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IVaum  dürfte  die  Behauptung  irgendwo  Wider- 
spruch erfahren,  dass  geschichtliche  Forschung 
und  Darstellung,  wie  die  Pflege  der  Wissenschaft 
überhaupt,  unterliege  dem  hemmenden  und  för- 
dernden Einflüsse  der  Zeit.  Ja  man  könnte  für 
die  Historie  die  Wahrheit  dieses  Satzes  selbst  im 
weitern  Umfange  geltend  machen,  weil  andere 
Wissenschaften  freilich  mehr  eine  innere  Concen- 
tratioQ  der  geistigen  Kraft  gebieten,  und  ein 
Zurücktreten  ins  eigene  Bewusstsein,  während  die 
Darstellung  der  Thaten  und  Schicksale  der  ^  ölker 
nothwendig  eine  nähere  Berührung,  ja  ein  selbst- 
thätiges  Eingreifen  in  das  Leben  voraussetzt.  Also 
abgesehen  davon,  dass  in  andern  Zeiten  andere 
Hülfsmittel  dargeboten  werden,  dass  früher  ver- 
borgene Quellen  sich  öffnen,  wird  die  Geschichts- 
forschung je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  schon 
darum  eine  andere  sein  ,  weil  der  geschichtlichen 
Wahrheit  nicht  immer  dieselbe  Empfänglichkeit 
der  Gemüther  entgegenkömmt.  Aber  wenn  ir- 
gendwo, gilt  in  der  Historie  der  Platonische  Satz, 
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flass  Gleiches  nur  von  Gleichem  mag  begiiffen 
werden  ;  und  verschlossen  und  unbenutzt  liegen 
die  Schätze  historischer  Weisheit,  wenn  nicht 
ein  lebensreiches  und  thatkräftiges  Zeitalter  in 
der  eigenen  Brust  die  Lösung  der  dunkeln  Schick- 
salsräthsel  findet.  Das  Alterthum  in  seiner  hohen 
Eigenthümlichkeit  steht  in  dieser  Hinsicht  dem 
historischen  Bewusstsein  der  Gegenwart  nothwen- 
dig  ferner  als  die  neuere  Zeit.  Durch  Sprache 
und  Sitte,  durch  Glauben  und  Bildung,  durch 
Denkart  und  Vorstellungen,  endlich  durch  die 
Reihe  der  Jahrhunderte  von  jener  Zeit  geschieden 
und  unter  einem  anderen  Himmel  wohnend,  kön- 
nen wir  nur  durch  angestrengten  Fleiss,  durch 
tiiefes  Wissen  ,  durch  eine  Vereinigung  von  manniii- 
fachen  Kenntnissen  auf  den  Standpunct  uns  erhe- 
ben, von  welchem  aus  ein  tieferer  Blick  in  die  gei- 
sti£»e  Werkstätte  des  alterthiimlichen  Volkslebens 
gestattet  ist.  Allerdings  darf  man  in  dieser  Bezie- 
hung sich  glücklich  preisen  ,  und  mit  einem  ge- 
wissen stolzen  Selbstgefi'ihl  riickwärts  wie  vorwärts 
blicken;  denn  das  Alterthum,  in  verschiedenen 
Richtungen  von  besonnenen  Forschern  durch- 
wandert und  ergründet,  mit  Scharfsinn  und  um- 
fassender Gelehrsamkeit  nach  seinen  Hauptseiten 
aufgehellt  und  seinem  innern  Leben  nach  durch 
Geistestiefe  in  das  Bewusstsein  der  Gegenwart 
erhoben,  steht  in  einer  Klarheit  vor  unserm  Auge, 
wie  nie  vorher.  Ja  so  ganz  schien  dasselbe  Man- 
chem enthidlt    und    offenbar!,    dass  die  Beschäf- 
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tigung  damit  litterarischem  Ehrgeize  nicht  mehr 
genüfrea  mochte,  wenn  er  nicht  die  Erforschung 
altgermanischer  Dialekte  damit  verhunden,  oder 
den  Kranz  sanskritanischer  Weisheit  sich  um  die 
Stirne  flocht 

Doch  möeen  Andere  mit  mehr  Recht  darin 
das  Streben  wiederfinden  ,  die  Philologie  zur  allge- 
meinen Sprachwissenschaft  zu  erheben;  das  bleibt 
unleugbar,  dass  die  Geschichtsforschung  des  Alter- 
thums  durch  den  höhern  Standpunct  der  Philo- 
logie vorzugsweise  ist  gefördert  worden.  Damit 
vereinigt  wirkte  das  rege  Leben  in  allen  Gebie- 
ten des  Wissens.  Denn  das  deutsche  Volk,  in 
der  letzten  Hälfte  des  abgewichenen  Jahrhunderts 
aus  einem  langen  geistigen  Schlummer  auferwacht 
und  von  den  Fesseln  hergebrachter  Denkweise 
befreit,  verfolgte  gleichzeitig  mit  verjüngter  Kraft 
die  verschiedensten  Richtungen  und  rief  überall 
die  srössten  Umeestaltuneen  hervor.  W'ährend 
die  Tiefe  d  s  philosophischen  Denkens  die  Be- 
wunderung des  .lahrhunderts  erregte,  erblühten 
aus  der  Fülle  poetischen  Lebens  die  Genien  der 
deutschen  Poesie,  und  während  die  Freiheit  des 
Gedankens  das  Joch  beschränkender  Dogmen  von 
sich  warf,  waqte  man  mit  wissenschaftlichem 
Geiste  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  ^  ölker  zu 
beleuchten.  Endlich  die  Erforschung  der  Natur, 
zuletzt  zur  geistlosen  Beobachtung  einzelner  That- 
sachen  herabgesunken.  wa£;te,  von  höherm  Geist 
getrieben,     die    Geheimnisse    der    Schöpfung    zu 
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enthüllen,  vvährend  gleichzeitig  die  praktische 
Tüchtigkeit  der  Zeit  die  neuerforschten  Kräfte 
der  Natur  den  Menschen  dienstbar  machte  und 
den  Lebensgenuss  veredelte  und  verschönerte. 
Doch  indem  das  geistige  Leben  der  Gegenwart 
sich  immer  reicher  entfaltete,  hatten  auch  die 
politischen  Zustände  eine  solche  Umgestaltung 
erfahren ,  dass  die  Bedeutung  des  Staates  auch 
dem  Unachtsamsten  kund  geworden  war.  Die 
Bedrohung  deutschen  Volksthums  durch  fremde 
Unterdrückung  hatte  neue  Liebe  zum  Vaterlande, 
neuen  Hass  gegen  Gewaltherrschaft  geboren,  und 
ein  Geschlecht,  welches  für  Altar  und  Heerd 
und  für  die  angestammten  Fürsten  Gut  und  Blut 
geopfert,  konnte  und  mochte  nicht  mehr  ohne 
den  Schutz  des  Gesetzes  leben.  Dieses  stolze 
Selbstgefühl  des  Volks,  das  Bewusstsein  seiner 
Kraft  und  seiner  Rechte,  erzeugten  jene  Span- 
nung der  Gemüther,  welche  dem  Zuriicksinken 
in  Stumpfsinn  und  Erstarrung  wehrt  und  die 
Grundlage  eines  höhern  Strebens  ist,  wie  im 
Staate  so  in  der  Wissenschaft.  So  musste  das 
Leben  des  Alterthums,  dessen  Wesen  in  der  freie- 
sten  Entwickelung  seiner  Kräfte  sich  offenbart, 
ganz  andern  Anklang  finden.  Was  früher  Ge- 
genstand träumender  Bewunderuna;  gewesen  und 
mehr  dem  Wissenstrieb  als  Gegenstand  gedient, 
wird  jetzt  nach  seiner  innern  Wahrheit  empfun- 
den und  erkannt  Und  nicht  mehr  blosses  Gaukel- 
spiel   müssiger    Gedanken,    nicht    ein    Ideal    fiir 
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Jugend  träume  konnten  Römer  und  Hellenen  blei 
ben,  sie -sollten  Aluster  und  Vorbild  werden  für 
den  Ernst  des  Lebens.  Von  einer  so  tiefbeweg- 
ten Zeit,  von  einem  so  reichen  und  mannig- 
fachen Streben  in  Wissenschaft  und  Kunst  durfte 
auch  die  Geschichtsforschung  des  Älterthuras, 
durfte  namentlich  die  verwaiste  Geschichte  Roms 
neue  Belebung  und  würdigere  Behandlung  er- 
warten. Da  erschien,  noch  in  den  Zeiten  der 
Unterdrückung,  Niehuhrs  Werk,  in  entschiede- 
nem Gegensatz  zu  Allem,  was  bisher  als  römische 
Geschichte  gegolten  hatte.  Unmöglich  ist  es  mir 
dieses  tiefsinnige  Werk  nach  allen  Seiten  zu  cha- 
rakterisiren ;  als  eigenthümliche  Vorzüge  hebe  ich 
folgende  heraus:  zunächst  die  Gediefi^enheit  und 
den  Umfang  von  Gelehrsam^keit,  welche,  geläutert 
durch  klares  und  bestimmtes  Denken  und  ge- 
ordnet durch  die  Methode  strenger  Wissenschaft, 
eine  neue  Epoche  historischer  Darstellung  be- 
gründet hat;  sodann  die  Besonnenheit  und  Schärfe 
der  Kritik,  welche  ohne  Schonung  jeden  Wahn 
zerstört ,  aber  sophistischer  Skepsis  heilsame 
Schranken  setzt;  drittens  den  klaren  Blick  und 
das  richtige  Urtheil  in  allen  Verhältnissen  des 
Staates  und  des  öffentlichen  Rechts.  Und  Ersteres 
nun  mochte  am  wenigsten  befremden  bei  einem 
Manne,  der  unter  seines  Vaters  besonnener  Lei- 
tung schon  frühe  seine  Liebe  den  Wissenschaf- 
ten  zugewendet  und ,  bald  einer  praktischen  Lauf- 
bahn    zugeführt,    nicht    im    Aufspeichern    todten 


Wissens,  sondern  allein  in  dessen  geistiger  Be- 
lebung Befriedigung  fand.  Es  erscheint  daher 
die  Tiefe  der  Forschung  hier  mit  einem  sittlichen 
Ernste  und  einer  Auffassung  des  Lebens  selbst 
vereinigt,  wie  sie  in  Deutschland  bisher  selten 
gefunden  wurde,  etwa  Justus  Mosers  einziges 
Geschichtswerk  ausgenommen.  In  der  Ausübung 
der  Kritik  erkennt  man  leicht  den  Zeitgenossen 
jener  Männer,  welche,  mit  einem  seltenen  Reich- 
thum  von  Kenntnissen  aus£;estattet,  durch  die 
Klarheit  ihres  Blickes  die  Nebel  des  Irrthums 
durchdrangen  und  mit  den  Waffen  einer  zer- 
setzenden Dialektik  Licht  und  Helle  schufen,  wo 
friiher  ein  dichtes  Dunkel  alles  Eindringen  zu 
wehren  schien.  Doch,  hatte  die  mehr  negative 
Richtung  des  verflossenen  Jahrhunderts  die  Macht 
des  Vorurtheils  durch  Unglauben,  Zweifelsucht 
und  subjective  Auffassung  bekämpft;  so  erscheint 
bei  Niebuhr  die  Kritik  im  höchsten  Grade  schaf- 
fend und  constructiv.  Wo  die  alten  Schatten- 
bilder des  Wahns  gewichen,  tritt  das  lebendige 
Bil  I  der  Wahrheit  uns  entgegen,  so  dass  die  Aus- 
sicht in  die  dunkelste  Vergangenheit  sich  öffnet. 
Aber  am  grössten  erscheint  Niebuhr  ohne  Zweifel 
in  der  liefen  Auffassung  des  öffentlichen  Lebens 
und  in  der  vollendeten  Darstellung  des  römischen 
Staates.  Hier,  wo  geistige  Gesundheit  die  Grund- 
bedingung der  Erkenntniss  ist,  musste  die  männ- 
liche Reife  seines  ürtheils  und  ein  an  Erfahrun- 
gen   mannigfacher    Art    sehr    leicbes    Leben    am 
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sichersten  zum  Ziele  führen.  Klarheit,  Schärfe, 
Tiefe  haben  sich  vereinigt,  um  mit  fester  Hand 
ein  Bild  des  Volks  zu  zeichnen,  dessen  Züge  un- 
auslöschlich sind.  Mag  daher  ein  neuer  Kritiker, 
der  sich  gerne  im  Gegensatze  zu  den  Philologen 
denkt.  Niebuh rs  Werk  nur  als  eine  objective  Ge- 
schichtsdarstellune;  wollen  gelten  lassen ,  welche 
blos  mit  Äusmittelung  von  Thatsachen  sich  be- 
schäftige, so  mögen  wir  diesen  Vorwurf  gerne 
dulden;  denn  immerhin  sind  diese  Thatsachen 
also  dargestellt,  dass,  wenn  auch  nicht  dem  grossen 
Haufen,  der  kein  I  rtheil  hat,  doch  dem  denken 
den  Alterthumsforscher  die  alte  Zeit  in  ihrer 
Wesenheit  sich  offenbart  und  eine  Ueberzeugung 
gewährt,  welche  die  geschwätzige  Zunge  moder- 
ner Oberflächlichkeit  zu  erzeugen  umsonst  sich 
abmüht.  Mochte  dem  ernsten  Manne  der  leichte 
Sinn  der  Jugend  fehlen ,  mochte  seine  ruhige 
Besonnenheit  nicht  die  frohen  Hoffnungen  thei- 
len ,  welche  Manche,  in  den  Begriffen  ihrer  Zeit 
befangen,  hegen,  sein  Auge  hat  um  so  klarer  in 
die  Tiefen  der  Vergangenheit  geblickt,  und  seine 
Darstellung  des  Kampfes  der  Bürger  Roms  um 
gleiche  Rechte  wird  unübertroffen  bleiben. 

Jede  hervorragende  Erscheinung  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  muss,  abgesehen  vom  unmittel- 
baren Einfluss  der  Persönlichkeit,  im  Gebiete  des 
Wissens  selber  erschütternd  und  umgestaltend 
wirken.  Das  Heraustreten  aus  dem  Bekannten 
und  Hergebrachten  weckt  die  Geister  und  erzeugt 
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Beifall  und  Nachahmung  oder  Widerstand  und 
Kampf  Im  höhern  Grade  bewährt  sich  diess  bei 
Niebuh  rs  Werk.  Während  Gleichgesinnte  die 
neue  Glanzerscheinung  mit  Freudigkeit  begriiss- 
ten,  trat  der  Ernst  und  die  Gediegenheit  der 
Forschung  mit  Entschiedenheit  der  selbstge- 
fälligen Breite  sogenannter  philosophischer  Be- 
trachtungsweise entgegen,  ja  die  streng  philolo- 
gische Haltung,  der  Schmuck  gründlicher  Ge- 
lehrsamkeit, kurz  die  Wissenschaftlichkeit  der 
Behandlung  schien  der  Anforderung  des  Jahr- 
hunderts zu  widerstreben,  welche  die  Bildung 
aus  den  engen  Kreisen  der  Gelehrten  auf  den 
offnen  Markt  verpflanzen  und  zu  einem  Gemein- 
gut des  Volks  umgestalten  will.  Diejenigen  nun, 
welche  die  neue  Richtung  billigten,  traten  zu  der- 
selben wieder  in  ein  ganz  verschiedenes  Verbal t- 
niss.  Am  ersten  ergriffen  die  Niebuhrischen  Ideen 
die  Rechtsgelehrten.  Hatten  doch  Mehrere  der- 
selben entschiedenen  Antheil  an  den  ersten  Un- 
tersuchungen Niebuhrs,  und  als  auf  diesen  Grund- 
lagen die  ganze  Entwickelungsgeschichte  des  rö- 
mischen Staates  durch  ihn  neu  begründet  war, 
begrüssten  sie  mit  Enthusiasmus  das  gediegene 
W^erk  und  gaben ,  den  Spuren  des  Meisters  fol- 
gend, der  ganzen  Darstellung  der  römischen 
Rechtsverhältnisse  eine  neue  Gestalt.  Die  Masse 
römischer  Rechtsbegriffe,  welche  mehr  nach  prak- 
tischen als  wissenschaftlichen  Zwecken  die  Weis- 
heit Justinians  zu  einem  grossen  Ganzen  vereinigt 


Xll[ 


hatte,  vvurtle  jetzo  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  begriffen  und  in  jeder  einzelnen  Lehre 
die  stufenweise  Ausbildung  des  Rechtsgefidiles 
anerkannt.  Auf  diese  Weise  trat  das  in  jüngster 
Zeit  oft  angegritfene  Gesetzbuch  ,  die  reiche  Hin- 
terlassenschaft des  römischen  Volks,  in  eine  ganz 
verschiedene  Beziehung  zur  Gegenwart.  Was  früher 
als  Dogma  und  als  Autorität  das  eigne  Denken 
wehren  wollte,  ward  jetzo  zum  Problem  der  Wis- 
senschaft; lebendige  Erkenntniss  belebte  eine  todte 
Masse,  welche  nur  zu  oft  Unklarheit  und  Ver- 
worrenheit erzeugt  hatte  Bei  dieser  Anerkennung 
Niebuhrischer  Forschung  im  Allgemeinen  muss 
nur  getadelt  werden,  dass  Einige  im  entschiede- 
nen Widerspruche  zu  Niebuhrs  Streben  sich  der 
eignen  Forschung  überhoben  glaubten,  und,  wie 
früher  Einige  sofort  als  einen  neuen  Zweig  ein 
etruskischcs  Recht  aufgeführt,  so  jetzt  Niebuhrs 
Gedanken  fast  copirend  wiedergaben ,  dagegen, 
was  dort  im  organischen  Ztisammenhange,  eines 
das  andere  stützend,  aufgeführt  und  künstlerisch 
gefügt  war,  jetzt  zerrissen  und  zerstückelt,  wie 
disjecta  membra  poetse  in  Paragraphen  und  unter 
einer  Masse  von  Rubriken  wiedergaben,  um  den 
baaren  Ertrag  in  Compendienweisheit  fiir  die 
Jugend  auf  den  Markt  zu  bringen.  Ganz  anders 
freilich  in  der  nächsten  Gegenwart,  wo  der  eitle 
Wahn  sogenannter  philosophischer  Denker  im 
eigenen  Hirne  zu  erzeugen  meinte,  was  die  histo- 
risch-philologische   Gelehrsamkeit    als    Resultate 
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ihm  geboten.  Wenn  diese  an  fVemdei"  Weisheit 
Brüsten  sich  vollgesogen,  erschien  das  mühsam 
Erlernte  den  arg  \  erblendeten  als  eigne  Erfin- 
dung, und  so  traten  sie  in  die  gelehrte  Welt 
mit  jener  Zuversicht,  wodurch  man  aufgeblähte 
Thoren  wie  an  einem  Narrenrocke  unterscheidet. — 
Wie  der  Geist  Niebuhrisch  r  Forschung  in  der 
Alterthuraswissenschaft  geweckt,  belebt  und  ent- 
zündet, das  in  einer  Versammlung  von  Philolo- 
gen ausführlich  darzuthun,  würde  zum  mindesten 
überflüssig  scheinen  Es  ist  Niebuhrs  entschiede- 
nes Verdienst,  dass  die  Thätigkeit  der  Philologen 
sich  überhaupt  mehr  der  Historie  zugewendet, 
und  wie  er  selbst  stets  die  gesammte  Wissenschaft 
im  Auge  hatte,  so  auch  Andere  heilte  von  thö- 
richter  Befangenheit,  welche  in  blosser  Wortkritik 
das  Wesen  der  Wissenschaft  zu  finden  meinten. 
Wer  will  berichten  ,  wie  viel  die  Sacherklärung 
durch  Niebuhrs  würdigen  Vorgang  gewonnen 
hat?  Wer  will  es  leugnen,  dass  gerade  die  Phi- 
lologie am  meisten  Niebuhrs  Geist  ergriffen  hat, 
indem  sie  selbstthätig  die  Bahn  verfolgte,  welche 
der  grosse  Meister  eröffnet  hat?  Ich  darf  nur  das 
einzige  Werk  erwähnen  über  die  Etrusker ,  um 
die  Wahrheit  des  Gesagten  zu  beweisen.  Hier 
ist  zuerst  das  noch  von  Niebuhr  nicht  zerst()i'te 
Halbdunkel  iiber  jenes  Volk  gelichtet,  und  ein 
klarer  Begriff  über  dessen  verwickelte  Verhält- 
nisse gewonnen  worden.  Der  Versuch,  durch  Fest 
Stellung    der    äusseren    Verhältnisse    der  Volksge- 
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schichte  einen  festen  Boden  füi-  die  richtige  Auf- 
fassung der  innern  geistigen  Beziehungen  zu  ge- 
winnen ,  um  so  die  schwierigen  Fragen  über 
etruskische  Religion  und  Götterlehre,  iiber  poli- 
tische Zustände  und  Verfassung ,  iiher  etruskische 
Kunst  und  Wissenschaft  der  Lösung  näher  zu 
bringen,  ist  durch  das  Urtheil  aller  Einsichtsvol- 
len hinlänglich  nach  seiner  Bedeutsamkeit  ge- 
würdigt worden.  Indessen,  dass  nicht  alle  Re 
strebungen  im  gleichen  Sinne  und  in  gleicher 
Richtung  verfolgt  wurden  ,  lag  theils  in  der  In- 
dividualität der  Forschenden,  theils  in  der  man- 
nigfachen Anregung,  welche  Niebuhrs  Werk 
selbst  gewährte.  Und  vorzüglich  nun  war  es  der 
Geist  jener  zerstörenden  Kritik,  welcher  in  der 
ersten  Bearbeitung  am  grellsten  hervortrat,  der 
den  wachen  Sinn  strebender  Jünglinge  verfiihren 
musste.  Es  reizte  die  kühne  Combination,  wo- 
durch Niebuhr  die  historische  Bedeutune  der  er- 
sten  römischen  Könige  zu  veirnichten  meinte,  so 
dass  sie  nur  als  Charakter-Typen  einer  Periode 
noch  erschienen,  durch  welche  die  ein  Zeitalter 
beherrschenden  Ideen  verkörpert  worden  wären. 
Dieser  Gedanke  fiel  in  ein  fruchtbares  Erdreich. 
Denn  immer  nach  dem  Neuen  und  Pikanten  hascht 
die  gedanken-   und   thatenlose  Zeit. 

Da  musste  der  grosse  Meister  sich  spotten 
lassen,  dass  er  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben 
und  aus  den  neuen  Entdeckungen  nicht  grösseie 
Resultate  habe  ziehen   können.    So  sehen  wir  Ro- 
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inulus  und  Remus  /u  altröniischen  Gottheiten 
werden,  und  die  ganze  Sage  von  der  Gründung 
Roms  zu  einem  griechischen  Roman  herahgewür- 
digt,  von  Diokles  aus  Peparethos  zwar  nicht  ohne 
Kücksichl  auf  die  Landessa^e  erdichtet,  aber  doch 
dergestalt  mit  griechischen  Elementen  durchdrun- 
gen und  versetzt,  dass  der  nationeile  Charaktei- 
ganz  verwischt  erscheint.  Und  während  früher 
das  römische  \  olk  fast  ausschliessend  im  Etrus- 
kischen  wurzeln  sollte,  ward  jetzo  alles  Wesent 
liehe  auf  sabinischen  Ursprung  zurückgeführt, 
während  eben  die  Sage  hier  das  Wahre  schon 
angedeutet  hat ,  indem^  sie  die  Verschmelzung  drei 
verschiedener  Volksthümlichkeiten  als  die  römi- 
sche begründend  bezeichnet  hat.  In  anderer,  wenn 
auch  nicht  ganz  verschiedener  Art,  hat  Niebuhrs 
Einfluss  in  neuester  Zeit  sich  dargethan.  Die 
Tiefe  und  Allseitigkeit  seiner  Forschung,  der  un- 
verwandte Blick  auf  eio  letztes  Ziel  und  die 
kunstvolle  Verknüpfung  aller  einzelnen  Elemente 
hat  einen  wiirdigen  Nachfolger  in  dem  \  erfasser 
des  Werkes :  die  Verfassung  des  Königs  Servius 
Tullius  u.  s.  w.  gefunden.  Man  bewundert  die 
Gelehrsamkeit,  man  freut  sich  der  Geistesfülle, 
man  ehrt  des  Verfassers  Streben,  aber  man  be- 
klagt den  neuen  Missbrauch  der  Kritik  und  das 
Tantalische  Streben  nach  einem  Ziele,  das  un- 
erreichbar ist.  Die  Floskeln  :  Philosophie  der  Ge- 
schichte, Physik  der  JVeltgeschicIite ,  politische 
Physiologie  sind  ein   böses  Vorzeichen  für  ernste, 


—       XVII       

besonnene  Forschung.  Das  Zeitaller  strebt  offen- 
bar nach  einer  umfassentlen  und  erschöpfenden 
Darstelking  der  pohtischen  Verhältnisse;  das  Ein- 
zelne kann  nur  im  Verhältuiss  zum  Ganzen  in 
seinem  Wesen  begriffen  werden,  und  namentlich 
darf  für  die  Geschichte  des  Alterthums  die  auf 
andern  Gebieten  gewonnene  Erkenntniss  nicht 
unbeachtet  bleiben.  Aber  wer  für  irgend  eine 
historische  Untersuchung  einen  Gesichtspunct 
aufstellt,  welcher  die  natürliche  Ordnung  der 
Gef^enstände  aufhebt,  wer  in  den  politischen  Ein- 
richtungen eines  Volkes  Alles  auf  Gesetze  zurück- 
fiÜiren  will,  die  sich  mit  Naturnoth wendigkeit 
entwickeln,  wie  sie  der  Physiolog  im  einzelnen 
Menschen  nachweist,  wer  Lel^ensalter  und  Ge- 
schlechtergegensatz in  allen  Richtungen  und  Zu- 
stünden des  Völkerlebens  anerkennt,  kurz  wer 
den  ewigen  Kampf  der  Freiheit  mit  dem  Schick- 
sal nach  den  engen  Schranken  unvollkommner 
Naturerkenntniss  ermessen  will,  der  ist  in  einem 
Grundirrthum  befangen.  Geist,  Kenntnisse  und 
Gelehrsamkeit,  die  nicht  der  Wahrheit  dienen, 
können   nur  chaotische  Verwirrung  gebären. 

Haben  wir  von  Selten  der  Philologen  und 
Rechlsgelehrten  im  Ganzen  freudige  Anerkennung 
und  verständige  Entwickelun"  der  Ideen  Niebuhrs 
gefunden,  so  möchten  wir  nicht  das  Gleiche  von 
den  eigentlichen  Historikern  behaupten.  Die  äl- 
teren   Zunftgenossen ,   jeder  Neuerung    abgeneigt, 

sahen    mit    tiefem    Schmerze    die  Zerstörung   des 
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aUeu  Baues,  in  welchem  Geistesträglieit  eine  be- 
queme Zuflucht  fand.     Gleichgültig  konnten   sie 
nicht  bleihen ;  vornehme  Geringschätzung  wollte 
auch    nicht   mehr    genügen;    zu  otFenem  Wider- 
stände   fehlte    Kraft    und    Lust;    so    blieb    nichts 
idirig,    als    durch    leise  Klage   die   verletzte    Em- 
pfindlichkeit   und    die    Missstimmung    zu    offen- 
baren;   und    es    verstummten    alle    diese   Zeugen 
einer  abgestorbenen  Zeit,    Andere,  keineswegs  die 
neuen  Resultate  verschmähend,  denen  sie  so  viel 
verdankten,    aber  unfähig,    eine   Idee    in   ihrem 
ganzen    Umfange    zu    umfassen ,    meinten    durch 
Mäkeln  und  Kritteln  im  Einzelnen    dem  Meister 
den  wohlverdienten  Kranz  vom  Haupte  zu  reissen, 
aber  thaten  durch  solche  Vermessenheit  nur  die 
eigne  Blosse    kund.     Wieder   Andere,  geist-  und 
kenntniss reich  und  gewandt  genug,    Jedes  neuen 
Gedankens  sich  zu  bc   eistern ,  mochten  von  dem 
Glänze    der   neuen  Sonne  gerne    die   eigene  Per- 
sönlichkeit beleuchtet  sehen,  indem  sie,  Unbedeu- 
tendes missbilligend,  die  Uebereinstimmung  selbst- 
ständiger Forschung  rühmten;  und  solche  Eitel- 
keit mochte  man  am  liebsten  noch  ertragen,  weil 
in    ihr   selbst   die  Anerkennung  fremder  Geistes- 
grosse  lag.     Weiter  noch  gingen  solche,   welche, 
durch    das   würdige    Beispiel    aufgefordert,    auch 
schöpferisch  im  Gebiete  alterthümllcher  Geschicht- 
schreibung   auftreten    Avollten ,    und    durch    eine 
Reihe  von  Werken  ihre  Thätigkeit  bewiesen.  Auch 
wird  Niemand  leugnen  wollen,  dass  diese  Werke 
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mannigtache  xlnregung  gewährten;  nur  schien  es 
uns   derselben    am    \Yenigslen    zu    bedürfen ,    wo 
Prüfung    und  Sichtung   des   Gegebenen   als   erste 
Pflicht  geboten  war.     Ein  rascher  AVechsel  keck 
vorgetragener  Hypothesen ,  die  sich  selber  wider- 
sprechen, erinnert  an  französische  Beweglichkeit, 
und    der  Deutsche  sollte   sich  doch    hüten,    dass 
er    geistreich    nenne,    was   nur   den    Schein    der 
Wahrheit  hat.  —  Sehen  wir  diese  Gegner  wenig- 
stens auf  gleicher  Basis  sich  bewegen ,  so  besteht 
das    Wesen    der    andern    Gattung    gerade   darin, 
dass  sie  einen  durchaus  verschiedenen  Staadpunct 
nehmen,  den  siibjecdven.    Hatte  Niebuhr  sich  be- 
strebt, im  römischen  Sinne  die  römische  Zeit  uns 
darzustellen,    hatte    er   seinen   Ruhm    darein    ge- 
setzt, das  Eigenthümliche  des  fremden  Volkes  als 
einen  in  sich  vollendeten  Organismus  zu  begrei- 
fen, so  wollten  diese  die  alte  Zeit  im  Lichte  der 
Gegenwart  erkennen.     Hier   begegnen  wir  zuerst 
dem  flachen  Liberalismus  unserer  Tage,  welcher 
von    der    selbstgeschaflenen    Höhe    seines    Stand- 
puncts    mit    stolzer   Selbstbefriedigung    nach    der 
Vergangenheit  zurückschaut.     Da  sie  den  Maass- 
stab alles  Werthes   von    den  Begriflen  ihrer  Zeit 
entlehnen,   so   muss  auch  die  Vergangenheit  auf 
diess  Prokrustes-Bett  sich  spannen  lassen.    Nur  die 
Schlacworte  ihrer  Parthei  haben   für  diese  Men- 
sehen  Klang  und  Sinn ;    das   lebensvolle  Walten 
mannigfacher  Kräfte,  die  stete  Weiterbildung  des 
Bestehenden  wird  mit  den  hohlen  Phrasen  leerer 
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Abstraction  umfasst;  die  grosse  Vergangenheit  wird 
zum  Zerrbild  moderner  Partheiansicbten.  Mögen 
diese  Männer  durch  den  Beifall  der  Massen  sich 
leiten  und  belohnen  lassen;  die  Wissenschaft 
kennt  ihre  Namen  nicht.  Nicht  minder  wider- 
sinnig war  der  Gedanke,  die  ganze  Darstellung 
des  römischen  Staatslebens  durch  die  materiellen 
Interessen  zu  begründen.  Von  welcher  Bedeutung 
Landbesitz  im  römischen  Staate  war,  hat  Niebuhr 
erst  zum  lebendigen  Bewusstsein  unserer  Zeit  ge- 
bracht; wie  streng  und  folgerecht  sich  der  Be- 
griff des  Eigenthums  bei  diesem  Volke  ausgebil- 
det ,  haben  die  Rechtsgelehrten  dargethan ;  die 
Bedeutung  der  gesammten  Finanz- Verwaltung  von 
Rom  kann  Jedermann  erfahren ,  der  sich  darum 
bemüht.  Wer  aber  ohne  Rücksicht  auf  den  Un- 
terschied der  Zelten  neue  Begriffe  auf  alte  Ver- 
hältnisse überträgt,  wer  mit  den  Sätzen  neuer 
Staatswirthschaft  das  geistige  Leben  alter  Völker 
ermessen  will ,  wer  die  Zwecke  polizeilicher  Ten- 
denzen an  die  Spitze  jener  Zeiten  stellt,  wo  Va- 
terland und  Freiheit  Aller  Herzen  erfüllten,  wo 
Ruhmliebe  und  Thatendrang  die  Völker  leiteten, 
der  macht  einer  Verkehrtheit  sich  schuldig,  die 
bisher  ohne  Beispiel  war.  —  Ein  weit  höheres 
Ziel  verfolgten  endlich  diejenigen,  welche  aus- 
giengen  von  einer  tiefern  Einsicht  in  die  Bestre- 
bungen der  Gegenwart.  Sie  behaupten,  das  Ob- 
ject  der  Geschichte  sei  durch  die  neuere  Zeit 
wesentlich  geändert  und  erweitert.  Die  handelnde 
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Welt  sei  in  ihrem  Weithe  gesunken,  die  den- 
kende und  empfindende  gestiegen.  Eine  voll- 
koramnere  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Sittlich- 
keit sei  uns  geworden,  man  habe  deutlicher 
erkannt,  dass  die  gleichen  Impulse  in  allen  Be- 
strebungen des  Menschen  wirken;  daher  müsse 
die  Historie  die  innern  Erscheinungen  der  gei- 
stigen Welt  offenbaren  und  die  Ideen  darzustellen 
suchen,  welche  das  Alterthum  bewegten.  Und 
diese  Richtung  wird  als  eine  wesentlich  neue 
und  als  Epoche  machend  hingestellt.  Wenn  wir 
uns  mit  der  gestellten  A^ufgabe  im  Allgemeinen 
einverstanden  erklären,  so  müssen  wir  einmal 
die  Neuheit  der  Erfindung  leugnen,  sodann  die 
Zweckmässigkeit  der  Mittel,  die  dabei  in  Anwen- 
dung kommen,  in  Frage  stellen.  Die  Aufgabe 
hatte  schon  Wolf  als  den  höchsten  Zweck  der 
Alterthumswissenschaft  hingestellt  und  in  seinen 
Vorträgen  nach  deren  Verwirklichung  gestrebt. 
Die  Darstellung  des  innern  geistigen  Lebens  ist 
schon  dem  Alterthume  nicht  fremd  gewesen. 
Man  hat  vergessen,  wie  an  Theopompos  die  Alles 
enthüllende  Charakteristik  ist  gepriesen  worden, 
man  scheint  nicht  zu  gedenken,  mit  welchem 
tiefen  Sinne  und  mit  welcher  Universalität  des 
Geistes  Tacitus  das  reiche  Gemälde  seiner  Zeit 
entworfen.  Zu  allen  Zeiten,  wenn  die  Thatkraft 
in  den  Völkern  erloschen  war ,  hat  der  Geist  der 
Edlern  sich  der  Betrachtung  des  innern  Lebens 
zugewendet,    und  in  der  Tiefe  des  Menschenher- 
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zeus    die  Lösung    der    Widersprüche   im    äussern 
Leben  zu  finden  getrachtet.    Wer  nun  das  Alter- 
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thum    in   seiner  Wesenheit  erkennen  will,    wird 
keineswegs    das    alte   Völkerlehen    in    den    engen 
Kreis   suhjectiver  Vorstellungsweise  bannen    diir- 
fen  ,  sondern   eben    aus   dieser  Subjectivität  her- 
austreten und  in  der  Geschichte  selber  den  Maass- 
stab der  Beurtheilung  suchen  müssen.    Vor  Allem 
also  fordern   wir    eine  würdige  Gesinnung,   wel- 
che   mit   jener   frommen  Scheu  dem  Tempel  des 
Alterthums  sich  naht,  mit  der  wir  jeder  Geistes- 
grösse     huldigen    sollen.      Aber    damit    uns    der 
Geist  Roms   erfülle,    sollen    wir   die  Sprache  als 
den    treuesten   Spiegel    des   geistigen    Lebens    be- 
greifen lernen,  und  nicht  nach  modernen  philo- 
sophischen  Begriffen    und    mit    stetem    Hinblick 
auf  etymologische  Studien   den   kunstvollen  Bau 
beständig  in  seine  Bestand theile  zerlegen  und  zer- 
setzen.   Wer  innige  Vertrautheit  mit  der  Sprache 
der   grössten    Schriftsteller   gewonnen   hat,    wem 
die  Wortkritik  nicht  Zweck,    sondern  Mittel  ist, 
wer    das   subjective  Urtheil    der  Erforschung   des 
fremden    Idioms    unterordnen    kann,    der    wird, 
wenn  auch  nicht  scharf  und  spitzfindig  über  jede 
Einzelheit   sich    verbreiten ,    doch   mit   gesundem 
Blick    und   in   den    Geist   des   Alterthums   einge- 
weiht, dessen  grossartiges  Leben   betrachten  und 
darzustellen   wissen.     Dabei  muss   ihn   leiten  die 
Besonnenheit    des    Urtheils,     welches    nicht    von 
Eilelkeil  und  dem  Geist  des  Widerspruchs  miss- 


—     will      

geleitel    im    steten  Forschen    nach    dem  Wahren 
dasselhe  anerkennt,  wo  es  sich   findet. 

Die  Wahrheit  ist  nicht  weniger  Einzelner 
Eigenthum;  nur  durch  heständig  prüfende  Ver- 
gleichung  des  Selbstgefundenen  mit  den  For- 
schungen der  Andern  werden  wir  jene  Schief- 
heit der  Beurtheilung  vermeiden,  die  um  so  mehr 
gepriesen  wird,  je  seltner  das  Gefühl  für  Wahr- 
heit ist.  Endlich  wird  der  Geschichtschreiber 
des  römischen  Volks  allerdings  die  Gegenwart  in 
ihrem  Streben  zu  begreifen  und  in  ihrem  ^  er- 
hältnisse  zum  Alterthum  zu  würdigen  suchen. 
Niemand  kann  die  Geschichte  irgend  eines  Volks 
beschreiben ,  dessen  Verhältniss  zu  seiner  Zeit  er 
nicht  klar  erkennt.  Aber  mit  Nichten  wird  die 
gegenwärtige  Zeit  den  Maassstab  für  die  Eigen- 
ihümlichkeit  des  Allerthums  bilden  können.  Eben 
aus  der  klaren  Erkenntniss  unserer  selbst  und 
unserer  Zustände  und  deren  Priifung  an  einem 
fremden  Elemente  soll  eine  reinere  Erkenntniss 
der  Menschheit  überhaupt  hervorgehen,  welche 
die  Betrachtung  leiten  wird.  So  wird  die  Ge- 
genwart den  dunkeln  Hintergrund  bilden  müs- 
sen ,  auf  welchem  das  reiche  Gemälde  der  Ver- 
gangenheit in  seinem  wahren  Lichte  und  in 
richtigem  Verhältnisse  erscheint. 

Diese  Grundsätze,  welche  ich  in  Beziehung 
auf  römische  Geschichtsforschung  in  der  Ver- 
sammlung der  l^hiloiogen  und  Schulmänner  in 
Nürnberg   ausgesprochen    habe,    stehe    ich    auch 
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jetzt  niclu  an,  im  Verlrauen  auf  die  damals  ge- 
äusserte Zustimmung  zu  wiederholen,  und  damit 
eine  Sammlung  historischer  Forschungen  zu  he- 
vorworten ,  welche  in  frühem  Zeiten  erössten- 
theils  unter  der  Form  akademischer  Gelesenheits- 
Schriften,  wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Ge- 
stalt, erschienen  waren.  Ohnedem  fühlte  ich  mich 
gedrungen,  üher  verschiedene  Gegenstände  meine, 
durch  die  Resultate  gleichzeitiger  Forschungen  he- 
deutend  veränderte,  Ansicht  auszusprechen,  und 
Hess  mich  daher  um  so  leichter  durch  den  er- 
munternden Zuruf  geachteter  Männer  zur  Wie- 
deraufnahme früherer  Untersuchungen  hestim- 
men.  Diess  besonders  desswegen,  weil  mehrere 
derselben  nur  auf  einen  engen  Kreis  von  Lesern 
sich  beschränkt  hatten ;  andere  da^ecen  in  den 
Buchhandel  gekommen  und  bereits  vergriffen 
waren.  Demnach  sind  nur  wenige  Abhandlun- 
gen ganz  unverändert  abgedruckt,  die  meisten 
sind  in  wesentlichen  Puncten  berichtigt  worden, 
mehrere  Gegenstände  sind  ganz  neu  bearbeitet. 

Allerdings  hätte  ich  nun  zur  Vervollständi- 
gung beifügen  sollen ,  was  seit  drei  Jahren  für 
die  Erweiterung  römischer  Geschichtsforschung 
geleistet  worden  sei  j  nicht  minder  hätte  ich  den 
Gangsollen  zu  charakterisiren suchen,  welchen  die 
hellenische  Geschichtsforschung  in  unsern  Tagen 
genommen  hat.  In  Beziehung  auf  das  römische 
Alterthum  habe  ich  in  einer  der  Abhandlungen 
selber  mich  ausgesprochen.     Fiir  das    hellenische 
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macht,  abgesehen  von  dem  Unvermögen  dieses 
umfassende  Gebiet  mit  gleicher  Sicherheit  zu 
überblicken ,  schon  die  Verwandtschaft  des  Ge- 
genstandes eine  genauere  Prüfung  überflüssig. 
Was  ich  selbst  in  diesem  Gebiete  erstrebe,  wird 
auch  aus  dem  Mitgetheilten  deutlich  werden. 
Und  so  bleibt  mir  nur  der  Wunsch  noch  übrig, 
dass  diese  Forschungen  nicht  unwürdig  des  wis- 
senschaftlichen Strebens  der  Gegenwart  mögen 
erfunden  werden. 

Ba8EL  den  4  August  J8il, 
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HELLAS. 


DER  BUND  DER   Al^IPHICTYONEIN, 


Wenn  eine  Bundesform  in  die  ältesten  Stammsagen  eines 
Volkes  verwebt  ist,  wenn  dieselbe  bei  rascher  Umgestal- 
tung staatlicher  Verbindungen  fortlebt,  wenn  sie  endlich 
beim  Untergang  der  gemeinsamen  Freiheit  als  mächtiges 
Werkzeug  der  Unterdrückung  benutzt  wird :  so  scheint  deren 
geschichtliche  Bedeutung  hinlänglich  gerechtfertigt,  und  es 
darf  nicht  vermessen  genannt  werden,  wenn  jemand  darin 
eine  der  Lebensäusserungen  erkennen  wollte,  welche  ein 
eigenthümlicher  Gang  der  Volksentwickelung  hervorruft. 
In  diesem  Sinne  mochte  Pausanias  der  Lakone  den  Amphi- 
ctyonenbund  zum  Gegenstand  selbstständiger  Untersuchung 
erheben,  und  ähnliche  Betrachtungen  dürften  den  Anaxi- 
menes,  den  Androtion  und  Theopompos  geleitet  haben, 
mit  grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  der  Bundes- 
verfassung in   ihren  Werken  zu  gedenken.  ')     Den  Verlust 


>)  Suidas  s.  v.  Ilauaaviai  Aäxuv  laiooiy.6i  zählt  folgende  Werke 
desselben  auf:  lliQi  'EUtjaTrö^Tov.  ^axiovixä.  XQonxä.  IT^qI  ^Afi- 
(f,ixTvörw7'.  ITfq)  twv  ev  ^äxwaiv  foprcüv.  Fabric.  Bibl.  Graeca  IV. 
p.  467  vermuthet,  es  sei  derselbe,  dessen  Tß^rixä  Aelian  und 
Arrian  anführen.  Dass  er  auch  bei  Athenaeus  XIII.  578 
vorkomme,  ist  irrig,  wo  für  Xdxxov  ohne  Zweifel  ^däy.wv  zu 
verbessern  ist.  —  Den  Anaximenes  h-  ttqoit)! 'Elhpixwr  er- 
wähnt Harpocration  s.  v.  '"Aitcfixruorfe  und  an  derselben  Stelle 
den  Theopompos  im  achten  Buche ,  wahrscheinlich  derPhilip- 
pica,  wo  sich  bei  Erzählung  des  heiligen  Kriegs  Gelegenheit 
zur  Erwähnung  der  Amphictyonen  bot.  .\.ndrotion  halle  nach 
Pausanias  X.  8.  1.  ?r  tTi  'Ar.'^üh    auyyoaip',    der   Entstehung    des 
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dieser  Schriftsteller  müssen  wir  um  so  mehr  beklagen,  als 
wir  dadurch  auf  sehr  späte  Berichte  verwiesen  sind,  und 
auf  die  oft  sich  widersprechenden  Zeugnisse  der  Redner, 
welche  geschichtliche  Fragen  nach  Parteiansichten  auffas- 
sen und  entscheiden.  Aus  den  zerstreuten  Nachrichten  das 
Entstehen,  die  Entwickelung  und  Auflösung  des  Bundes 
darzustellen,  bleibt  selbst  nach  verdienstlichen  Vorarbei- 
ten ')  eine  schwierige  Aufgabe,  welche  bei  Einsichtsvollen 
einer  nachsichtigen  Beurtheihmg  gewiss  ist. 


Amphictyonenbundes  gedacht.  Auch  Hellanikos  der  Lesbier 
musste  in  seiner  /tfvxaluovtLa  nothwendig  die  Sage  von  Amphi- 
ctyon  berühren,  cfr.  Hellanici  fragmenta  Ed.  Sturz  p.  71 — 77. 
')  Antouii  Van  Dale  Dissertationes  IX.  Antiquilatibus  quin  et 
Marmoribus  cum  Roinanis  tum  et  potissiraum  Graecis  illustran- 
dis  inservientes.  Amstelodami  1702.  4.  Dissert.  VI.  De  Con- 
cilio  Amphictyonum  430 — 505.  Diese  gründliche  Abhandlung 
hat  das  Verdienst ,  die  durch  Johannes  Fechtius  ^vviS^iov  ^Afi- 
tpixTvonxöv  Argentorat.  1657  angeregte  Frage  zuerst  einer  sorg- 
rältigen  Forschung  unterworfen  zu  haben.  Valois  in  den  Me- 
moires  de  l'Acad.  des  Inscr.  T.  III.  p.  191.  T.  V.  p.  505.  St. 
Croix:  Des  anciens  gouverneraents  federatifs  et  de  la  Legis- 
lation de  Crete,  consideres  sous  les  rapports  et  resultats  de 
toutes  les  associations  politiques.  Paris  An  XII.  1804.  Während 
Valois  durch  geistreiche  Blicke  Licht  über  Einzelnes  verbrei- 
tet ,  hat  St.  Croix  den  Gegenstand  von  allgemeinem  Standpunkt 
aufgefasst  und  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  erwartet, 
zu  beweisen  gesucht,  dass  nämlich  der  Bund  der  Amphictyo- 
nen  keine  politische  Bedeutung  habe.  Fried.  Wilh.  Tittmann: 
lieber  den  Bund  der  Amphictyonen,  eine  von  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaft  in  Berlin  gekrönte  Preisschrifl. 
Berlin  1812.  Hier  ist  der  Gegenstand  ganz  umfassend  behan- 
delt, und  es  dürfte  nur  eine  mehr  kritische  Sonderung  des 
Stoflfes,  so  wie  eine  gedrängtere  Darstellung  zu  wünschen 
sein.  Diese  hat  Döderlein  gegeben  in  Ersch  und  Grubers  all- 
gemeiner Encyklopädie,  aber  mehr  Grundzüge,  als  eine  eigent- 
liche Entwickelung  des  Gegenstandes.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Artikel  Amphictyonie  in  der  Real-Encyclopädie  der  klassischen 
Alterlhumswissenschafl,  herausgegeben  von  Pauly.  Ferner  ist 
zu  vergleichen  Hüllmann  Anfänge  der  griechischen  Geschichte 
S.  161  ff.,  wo  eine  abenteuerliche  Meinung  über  die  phöni- 
kisch-ägypliscbc  Gründung  des  Bundes  ausgesprochen  ist.  Auch 
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Bekanntlich  wird  der  Ursprung  des  Rundes  von  Ampbi- 
clyon  liergeloilel,  und  dieser  selbst  ein  Sohn  des  Deukalion 
oder  Heilen  genannt.  ')  Wären  nun  auch  die  vermeint- 
liehen  Slanimväter  hinlänglich  als  historische  Personen  be- 
glaubigt, so  würde  schon  die  sprachliche  Würdigung  des 
Wortes  Anipbictyon   mächtige  Zweifel  gegen  den  Gnhider 


ist  in  desselben  Verfassers  Schrifl:  Würdiifung  des  delphisclien 
Orakels,  auf  diese  Ideen  {jar  keine  Rücksicht  freiiommen,   viel- 
mehr ganz  Entgegengesetztes  mit  eigentliümlichcr  Inhefangen- 
heit  ausgesprochen.    Vgl.   ferner  Wachsniiilh  Hellenische  Alter 
Ihumskunde  aus  dem  Gesichlsi)unkte    des   Staats.  I.   S.  40  sqq. 
116.     Hermann    (Dr.    Karl    Fried.)    Lehrhuch    der  griechischen 
Slaatsalterlhiimcr   §.  11  und  12   enthält  ausser  einer  richtigen 
Grundansicht  eine  iihersichtliche  Angabe  der  dahin  einschlagen- 
den Stellen.  ThierlMalls  Geschichte  von  Griechenland.  I.  S.  391 
zeigt  keine  Spur   eigner   Forschung.     Mitscherlich   De  Amphi- 
ctYonibus  Gottingae   1816  enthält  nichts  Neues.    Die  Schrifien: 
On    the    Council    of  the    Amphictyons    in    Classic   Journals    T. 
XI.  p.  149  sqq.  und    Petersen:    Det    anii>hict}oniske  Forband, 
so  wie  Heinsberg  de  concilio  Aniphictvonum  ad  oraculuni  Del[ih. 
relalo  waren  mir  nicht  zugänglich. 
1)  Ein  Sohn  Hellens  heisst  er  Dionys.    Halic.  IV.  25.  Nach  Apol- 
lodor  Biblioth.  III.  14.  6.  nennen  den  Amphiclyon  einige  eiiien 
Sohn  des  Deukalion,  andere  einen  Aulochthonen.    Das  Chron. 
Pariuni  aber,    so  wie    Slejjhan.    Byzanl.   s.  v.  Bouorta  nehmen 
offenbar  einen  doppelten  Amphictyon  an,  von  denen  der  eine 
Gründer  des  Thessalischen  Völkerbundes  hiess ,  der  andere  in 
Athen  herrschte.    Apollodor  hingegen  I.  7.  2  so  wie  Eusebius 
Chron.  Fragm.   G.  p.  112.  Ed.    Scalig.    behaupten    die    Einheil 
der  Person;    worin   eine    grössere    Consequenz    der  Sage  sich 
ausdrückt,    jvelche   die    gesammte   Entwickelung   des  Helleni- 
schen   Volks    aus    der   gleichen    Quelle    herleiten    will.     Denn 
streng   genommen    hätte  eigentlich   überall,    «o  die  Gründung 
der  Staaten  bis  in  die  ältesten  Zeiten    zurück  versetzt  würde, 
Amphictyon     Sohn     des    Deukalion     genannt    werden    sollen. 
Strabo  IX.  419  verbindet  diese  Vereine  mit  der  Gründung  der 
Gesellschaft  überhaupt:    xm    yän  xard    iiöXni    awi'ihaai'    y.at  y.aTa 
?9-t'Oi ,   (pvaiy.töi  xoLVorovfjfvoi  ovTfz '   xat   aua   r^,-  na^    aXXi]).iov  ^Qftai 
yäoiv    y.ai     fli    rd  'IfQce   rä   xoivu   diDjyTiov  .   rTinr    Tcti   ctvrct:   niTini   fop- 
Tcci    y.at    TTaytjyvQft?  auvTfXovVTFi'   (fi'Xiyov  yd()  7iar   toiovtot  (xtto  Tun' 
ouoTguTTfZwy   d^'^ätifror   y.a'i    oiioonoi'rho}-  y.cü    o  uohOipüoi'. 
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erregen,  und,  ohne  mit  einem  neuen  Forsclier  den  ganzen 
Thessaliscben  Sagenkreis  in  Nebel,  Wolken  und  Dunst 
aufzulösen,  ')  dürfen  wir  doch  hier  unbedenklich  nach  dem 
V^organge  der-  Alten-)  diesen  Stanimheros  für  reine  Dich- 
tung erklären,  nicht  sowohl  von  der  Phantasie,  als  nach 
einem  richtigen  historischen  Gefühle  geschaffen,  um  die 
Elemente  der  ersten  Staatenverbindung  zu  bezeichnen.  Diese 
Annahme  wird  dadurrh  nicht  erschüttert,    dass  Herodot  ■'] 


ij  Peter  Wilhelm  Forchhammer  llelleuica,  Griechenlaud,  im 
Neuen  das  Alte.  Berlin  1837.  Dieses  auf  jeden  Fall  merk- 
würdige Buch  leistet  das  Mögliche  auf  dem  Gehict  etymolo- 
gisch-mythologischer Forschung.  Das  Ganze  scheint  auf  den 
Grundsatz  «quo  quid  absurdius,  eo  verius»  gebaut. 

^)  Dass  .vmphictyon  aus  uutfi  und  KTl£l  gebildet  ist,  gibt  sich 
von  selbst  kund.  Auch  dem  Androtion  beim  Tansanias  X.  8. 
1 — 3  schwebte  diese  Etymologie  vor,  wenn  er  sagt:  dtpixovTo 
ig  ^ifZfpovg  naiiä  Tcöy  Tisoioixovvriov  auvfS(i£ÜaovTfg  xa\  ovouaaD^tjvai 
juiv  '"Auipiy.riovai  (wie  in  der  Ausgabe  von  Walz  richtig  ver- 
bessert worden  ist)  rou:  awsXS^oyTag,  fy.vixrjaai  S's  dvä  ^oöi'oy  rö 
vvv  acpCaiv  oro^ua.  nämlich  l^„f^,zrJoi«,.  Derselben  Ansicht  folgte 
Anaximenes,  wenn  er  behauptete,  die  Amphictyonen  seien  so 
genannt  ano  tov  nfQLoixovg  fh-ai  /IfXipwv  Tovg  aura^S'f'vTceg.  cfr. 
Harp.  s.  V.  "Amp.  Ebenso  Timaeus  Lex.  Piaton.  ''Auip.  —  o~iov 
dutpixTiovi-q  xai  neqioixoi  und  ähnlich  Suidas,  Hesychios,  Etym. 
Magn.,  Zonaras,  Phavorinus.  Dass  selbst  später  noch  die 
ursprüngliche  Schreibart  in  Staalsschriften  üblich  war,  hat 
Böckh  aus  Inschriften  bewiesen,  cfr.  Corpus  Inscriptt.  Graec. 
I.  p.  805  V.  6.  36.  41.  p.  832.  A.  834.  A.,  welche  jedoch 
sämmtlich  einer  spätem  Zeit  angehören.  Vgl.  Staatshaushal- 
lungskunde  I.  S.  450.  Eben  derselbe  hat  für  Pindar  den  Ge- 
brauch dieses  Wortes  hinlänglich  gerechtfertigt,  indem  er  Pyth. 
IV.  66.  Pyth.  X.  8.  Nem.  VI.  40.  Islhm.  IIl'.  26.  duipixnövtov 
verbessert  hat,  cfr.  Not.  crit.  ad.  Nem.  VI.  p.  536.  Doch  die 
Emendation  Pyth.  IV.  66.  darf  mit  Recht  bezweifelt  werden: 
T(ö  /u'fv  AnöXXiov  a  TS  Uu9-io  xvSog  i'i  ducpixTiöviov  i'noQfr  InnoS^ouiag. 
Denn  der  Erklärung  des  einen  Schol.  Ix  nävrwv  nov  jceQiotxwv 
steht  die  andere  gegenüber:  A/up.  Sf  xaXoörTat  oi  twv  nv»üov 
dywvo&fTcti  ix  SioSexa  i,9rwy  rtjc  '^EkXäSog  ovTfq.  und  es  waren  die 
Amphictyonen  so  allgemein  als  Vorsteher  der  Pythischen  Spiele 
anerkannt,  dass  nothwendig  jedermann  zuerst  an  sie  dachte. 

3)  VII.  200. 


ein  Heilipilhnm  des  Ampliiclyon  ohnweit  Anthela  erwähnt. 
Der  ri(iilii;e  Sinn  der  Hellenen,  weicher  sich  entschieden 
gegen  die  atomistische  Ansicht  von  der  Staatenbildung 
sträubte,  hat  durch  frommen  Glaxiben  die  Unkunde  der 
früliern  Jahrhunderte  verborgen,  und  wo  die  Geschichte 
schwieg,  fand  die  Sagenbildung  vuu  so  williger  Gehör. 
Aber  bedeutungslos  wird  es  Niemand  nennen,  dass  der 
Heros  Amphictyon  mit  den  Gründern  des  hellenischen  Vol- 
kes und  Namens  in  Verbindung  gebracht  wird.  Diess  tritt 
noch  deutlicher  hervor ,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Sage 
von  Deukalion  werfen.  Die  älteste  Heimath  des  helleni- 
schen Stammes  war,  nach  Aristoteles,  ')  die  Umgegend  von 
Dodona  und  die  Ufer  des  Acheloos.  Seit  undenklichen 
Zeiten  durchzogen  sie  mit  ihren  Heerden  die  Thäler,  welche 
von  den  Eicliwäldern  des  Tomaros  gegen  Süden  hin  sich 
allmälig  erweitern.  Die  Ueberschwemmungen  des  wilden 
Stroms,  der  häufig  über  sein  Bette  hinaustritt  und  seine 
Richtung  vielfach  verändert,  bewog  den  Stamm  der  Graiken, 
welcher  bisher  friedlich  neben  den  Seilen  gewohnt,  die 
alte  Heimath  in  den  Niederungen  zu  verlassen  ,  und  höher 
hinauf  nach  dem  Gebirge  zu  ziehen.  Das  nächste  Ziel 
dieser  Wanderung  war  der  Parnass.  Dort,  zwei  Weg- 
stunden oberhalb  des  Delphischen  Tempels,  in  einer  H()he 
von  mehr  als  2000  Fuss  über  der  Meeresfläche,  ist  ein 
fruchtbares  Thal,  nur  wenige  Stunden  breit.  Die  Niede- 
rungen deckt,  von  den  Regengüssen  des  Winters  gefüllt, 
ein  See,  dessen  Wasser  im  Sommer  theils  durch  Ver- 
dampfung sich  mindert,  theils  durch  luiterirdische  Adern 
die   kastalische    Quelle    ohnweit  des   Heiligthums  nährt.  '^) 


1)  Meteorol.  XIV.  p.  32.  Ed.  Imin.  Bekker.  o  xaXovfuvoi  ln\ 
/1evxa?.üt)vo:  y.uTayJ.vnnoz'  xai  ydn  ovToc  nsQi  rov  EXX>jvixov  lyi-'rrroi 
fjäXurra  rönov  xa'i  tovtov  7ifq\  Tr,v  'EXXäSa  Tt]v  ao^aiav'  avri;  S 
lariv  t]  Tcsoi  z:1a>Swr);y  xai  rov  ^^sXipov '  ovtoz  ya^  TioXXa^ov  ro 
Qfvua  usraßi-ßXriXfv'  loxouv  yan  ol  2if).Xoi  fvravS'a  xa\  ol  xaXovinroi 
TOTt    iiH'    rnaixdi.   i'vi'   d  ' EXXip'f:. 

~)  Kruse  Hellas  Tli.  11.  S.  7.  und  daselbst  Strabo  und  Pausanias. 
In  neuester  Zeit  sind  diese  Gegenden  durch  des  gelehiien 
T'lrichs     Reisen     und     Forschunffcn     in     Griechenland. 


Auf  dieser  Hochebene,  deren  alterthiimlichen]N'amenL\k()ieia 
noch  heutzutage  das  Dorf  Diagorea  erhält,  soll  Deukalion 
einen  Wohnsitz  gefunden  haben,  als  er,  nach  der  altern 
Form  der  Sage,  allein  mit  der  Pyrrha  in  einem  Kasten 
[laQva^)  neun  Tage  und  neun  Nächte  unstät  umhergetrie- 
ben, endlich  der  Wuth  der  alles  deckenden  Gewässer  ent- 
floh. Dort  auch  wurden  statt  des  untergegangenen  rucli- 
Losen  Geschlechtes  durch  Steine  (ylag),  welche  Deukalion 
und  Pyrrha  hinter  sich  warfen,  neue  Volker  '?.doi)  zum 
Leben  erweckt.  Wenn  andere  statt  des  Parnasses  den 
Athos  oder  gar  den  Ätna  als  Landungsplatz  nannten,  ']  so 
verräth  sich  darin  sichtlich  das  Bestreben,  die  allgemein 
verbreitete  Sage  nach  Verschiedenheit  der  Örtlichkeit  um- 
zugestalten. Bedeutsamer  mag  die  Ueberiieferung  bei  Hel- 
lanikos  erscheinen,  dass  Deukalion  am  Othrys  in  Thessa- 
lien gelandet;  wo  die  das  Land»umkränzenden  Gebirge  zu 
derselben  Zeit  sich  durch  ein  Erdbeben  getrennt,  und  dem 
Peneios  durch  eine  Thalschlucht  (Tempe)  den  Ausfluss  ins 
Meer  geöffnet  und  so  das  Land  bewohnbar  gemacht;  2) 
denn  dadurch  wurde  die  spätere  Niederlassung  der  Helle- 
nen in  Thessalien  unmittelbar  aus  der  deukalionischen  Flulh 
hergeleitet,  ^]  während  andere  noch  mehrere  Zwischensta- 
^'onen  zu  nennen  wussten.  Auch  in  Opus  sollte  Deukalion 
gowohnt  haben,  und  Kynos  wurde  nicht  minder  als  Zu- 
fluchtsort genannt.  '  Aber  wie  dem  auch  sei,  darin  stimm- 
ten alle  Zeugen  überein,  dass  Deukalion  mit  seinen  Schaa- 


Broinen  1840  genauer  bekannt  worden.  Vgl.  S.  120  folg.  Die 
Hochebene  heissl  jetzt  rd  \4ncf^oßlTiy.a  X.ßü'^ui  und  zeichnet  sich 
durch  Fruchtbarkeit  aus.  Der  höchste  Gipfel  des  Parnass,  wo 
Deukalion  gelandet  haben  soll,  heisst  noch  bei  den  Hirten  ri) 
Ivx.:^  und  der  ganze  Berg  mit  seinen  vielen  Gipfeln  und  Iloch- 
thälern  ^  .diay.ovon  worin  er  aber  nicht  das  alte  Avxüiiniu  er- 
kennen   will. 

"J  Serv.  ad  Virgil.  Eclog.  VI,  il.  Ilygin.  in  Fabb.  153.  und  über 
den  Mythos    von  Deukalion    überhaupt   Apollodor   I.  7.  2  sqq. 

')  Schol.  ad.  Pind.  Ol.  VIII.  60— (ig. 

t)  Herod.  VII.   129.   Strabo  IX.    420.    Apollodor  I.  7.    \. 

*)  Schol.   Piud.   Ol.   IX.  6:V   Schol.   Theoci .   XV.    141. 


ren  später  in  Tliessaliei»  i;eherrscht  habe,  und  dass  die 
Städte  Hellas  und  Phtliia  die  Ursitze  des  hellenischen  Volkes 
waren.  ')  «In  fruchtbarer  Ebene,  welche  ringsum  Berge 
bekränzten,  wo  fette  Rinder  auf  den  Triften  weideten,  und 
die  PHiigschaar  leicht  das  fette  Erdreich  durchfurchte,  da 
hatte  Deukalion,  Prometheus  Sohn,  geherrscht;  da  hatte 
er  zuerst  Städte  gegründet  und  den  Göttern  Tempel  ge- 
baut. 2)»  Diese  durch  die  mannigfaltigsten  Zeugnisse  bestä- 
tigte Ueberlieferung  mögen  neuere  Sagendeuter  vielleicht 
durch  etymologische  Künste  in  ilüchtige  Meteore  umwan- 
deln, besonnene  Forscher  dagegen  werden  darin  den 
Volksglauben  über  die  älteste  Gründung  hellenischer  Staa- 
ten erkennen.  Öfters  hat  die  Sage  die  Schicksale  der 
Völker  mit  dem  Kampf  der  Elemente  in  Verbindung  ge- 
bracht, und  die  Ähnlichkeit  der  hellenischen  Stammsage 
mit  der  hebräischen  haben  nicht  erst  die  Neuern  gefunden. 
Hatte  auf  diese  Weise  die  Sage  die  Ausbreitung  des  helle- 
nischen   Stammes    unmittelbar   an    das  Zurücktreten    einer 


1)  Herod.  I.  56.  Thuk.  I.  3.  Dionys.  IV.  25.  Schol.  Apolloii. 
Rhod.  III.  1085.  Sehr  verwirrt  wurde  der  Mythos  des  Deu- 
kalion dadurch,  dass  mehrere  dieses  Samens  genannt  werden. 
Einen  zweiten  Deukalion  hatte  Hellanicos  erwähnt;  eine^- 
dritten,  Sohn  des  Minos,  Pherekydes;  einen  vierten,  Sohn  dsir 
Abes,  Aristippus  in  den  arkadischen  Geschichten  (cfr.  Val. 
Flacc.  Argon.  I.  366)  Schol.  Apollon.  Rhod.  I.  1087.  Die, 
welche  Werke  des  Deukalion  in  Athen  zu  nennen  wussten, 
Pausan.  Att.  I.  18.  I.  2.  5,  scheinen  diess  in  Verbindung  mit 
der  Fluth  gedacht  zu  haben,  da  er  nach  dem  Chron.  Par. 
Ep.  7  aus  Lykorea  nach  Athen  floh.  Vgl.  Beck  allgemeine 
Welt-  und  Völkergeschichtc.  S.  809  ff.  So  wie  nun  die  Be- 
richte über  die  Abstammung  nicht  übereinstimmen,  cfr.  Schol. 
Apollon.  Rhod.  III.  1086.  Hesiod.  Theog.  510.  Apollod.  Bibl. 
I.  7.  2,  so  ist  auch  eine  anderweitige  Abweichung  über  seine 
Nachkommenschaft,  cfr.  Schol.  Mon.  ad  Thuk.  1.  3.  "ExaraTo? 
lOTOOfi  OTi  ^evxuXiior  Toflg  nalSfe:  fO^f .  ITnövoov,  ÖQf-aS'ict  xat  Ma- 
(>a»wi'iov.  ITooräou  S^  "E).X>,vd  <pa<n  yen-'a^au  womit  übereinstimmt, 
dass  bei  Pausan.  X.  38.  1,  Orestheus,  Beherrscher  von  Lokris, 
ein  Sohn  Deukalions  genannt  wird. 

2)  Apoll.  Rhod.  III.   1085  sqq. 
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über  ganz  Hellas  ausgebreiteten  Flutb  angeknüpft,  und  so- 
mit in  die  fernste  Urzeit  hin  aufgerückt,  so  fand  dagegen 
Dionys  von  llalicarnass  eine  historische  Stütze  jener  Ueber- 
lieferung  darin ,  dass  er  sich  die  Macht  der  Hellenen  auf 
den  Trümmern  der  pelasgischen  Staaten  gegründet  dachte. 
Denn  er  berichtet:  ')  die  Pelasger,  welche  in  Thessalien 
die  Barbaren  vertrieben  und  den  grössten  Theil  des  Landes 
angebaut,  seien,  nachdem  sie  zu  grossem  Wohlstande  ge- 
langt, im  sechsten  Menschenalter  nachher  selber  vertrieben 
worden,  »von  den  Kureten  und  Lelegern,  die  jetzt  Aito- 
lier  und  Lokrer  genannt  werden ,  und  vielen  andern  Fein- 
den, die  in  der  L'mgegend  des  Parnass  gewohnt,  unter 
Anführung  des  Deukalion,  des  Prometheus  und  der  KJy- 
mene  Sohn.»  So  hätte  sich  also  ein  Staat  gebildet,  ganz 
analog  den  Bestimmungen  des  Aristoteles,  ^j  indem  ein  küh- 
ner Mann  die  zerstreut  Wohnenden  um  sich  versammelte, 
ihr  Anführer  im  Kiiege  ward  und  ihnen  Landeigenthum 
erwarb.  Dass  nun  rasch  auf  die  Bildung  des  Staates  unter 
Fürsten  die  Vereinigung  der  einzelnen  Zweige  des  weiter 
sich  verbreitenden  Stammes  erfolgte,  das  schien  so  un- 
mittelbar durch  die  Nothwendigkeil  geboten  und  lag  so 
ganz  in  hellenischer  YorstellungsvAeise,  dass  Amphictyon 
als  Hellens  Sohn  und  Enkel  des  Staateugründers  nur  eine 
durchaus  folgerechte  Entwickelung  der  Sage  genannt  wer- 
den kann.  Denn  wenn  Thukydides •')  mit  Becht  annahm, 
dass  der  hellenische  Stamm  in  Phthiotis  bald  seine  Macht 
erweiterte  und  von  andern  zum  Schutze  herbeigerufen 
immer  weiter  sich  ausdehnte ,  während  ringsum  ein  un- 
stetes Wogen  und  Treiben  der  kriegerischen  Völker  grössere 
Sorge  für  die  eigne  Sicherheit  gebot:  so  musste  das  Be- 
dürfniss  einer  engern  Verbindung  immer  mehr  sich  gellend 
machen,  wenn  auch  nur,  um  mit  gemeinsamer  Kraft  der 
von    aussen    drohenden    Gefahr    kräftiger    zu    begegnen.  ^) 


i)  IV.  25.        2j  Polit.  III.  7.         3)  I.   1-2. 

i)  Niebuhr  römische  Gesch.  I.  33.  »Die  Ausbreitung  der  Helle- 
nen hat  Aebniichkeil  mit  der  der  Römer  und  Latiner  in  Italien, 
nämlich  durch  Ansiedelung  einer  Abtheilung   unter  einer  ver- 
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Aber  auf  den  trutzigen  Sinn  kriegerischer  Stämme ,  welche 
das  stolze  Vertrauen  auf  ilvre  Kraft  und  die  Ge\\ohnung 
der  Waffen  mit  mächtiger  Liebe  zur  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit erfüllt,  übt  nichts  eine  höhere  Gewalt,  als  das 
Band  religiösen  Glaubens  und  gemeinsamer  Verehrung  der 
Gottheit.  So  haben  fromme  Priester  der  Germanen  wilde 
Kampflust  unter  die  Schranken  des  Gesetzes  gebeugt,  und 
so  haben  in  Hellas  um  Heiligthümer  sich  die  getrennten 
Völker  vereinigt  und  unter  ihrem  Schutz  sich  zuerst  an 
Gesittung  gewöhnt.  Also  in  der  Ebene,  welche  ohnweil 
der  Meeresküste  zwischen  dem  brausenden  Asopos  und 
dem  ihm  von  Süden  zuströmenden  Phoinix  sich  ausbreitet, 
unterhalb  des  Fleckens  Anthela,  versammelten  sich  die  um- 
wohnenden Völker  um  das  Heiligthum  der  Demeter  Am- 
phictyonis,  der  Göttin,  die  mit  ihren  Gaben  den  Völkern 
Sitten,  Gesetze  und  die  Künste  des  Friedens  gebracht  hat. 
So  weit  nun  ist  überhaupt  nur  die  Nolhwendigkeit 
einer  solchen  Vereinigung  vom  hellenischen  Staudpunkt 
aus  nachgewiesen;  über  die  Zeit  der  Gründung  und  über 
die  Innern  Bundesverhältnisse  ist  damit  durchaus  nichts 
bestimmt.  Es  scheint  aber  beinahe  unmöglich,  den  An- 
fangspunkt einer  Bundesform  nachzuweisen,  die  so  gaoz 
in  dem  Wesen  eines  Volkes  begründet  ist,  dass  überall, 
wo  hellenisches  Leben  sich  frei  entwickelt  hat,  ähnliche 
Erscheinungen  wiederkehren.  Die  Ähnlichkeit  der  Ver- 
einigung der  lonier  um  den  Tempel  der  Artemis  in  Ephe- 
sos  und  der  Dorer  in  Triopion  hat  schon  Dionjs  von  Hali- 
karnassos  nachgewiesen.  ']  Dort  kamen  Stammgenossen  zu 
bestimmten  Zeiten  zusammen  mit  Weib  und  Kind,  brach- 
ten der  Göttin  gemeinsame  Opfer  und  Weihgeschenke, 
hielten  Versammlungen  und  stellten  Wettkämpfe  an,  theils 
zu    Ross    und  in    Leibesübungen,    theils  in    der    Tonkunst 


schiedenen ,  nicht  durchaus  fremdartigen,  weit  zahlreichern 
Gemeinde ,  die  Sprache  und  Gesetze  der  unter  ihnen  wohnen- 
den Pflanzbürger  annahm,  um  ihnen  gleich  zu  werden.  Denn 
andern  Sinn  kann  es  nicht  haben,  wenn  Thukydides  erzählt, 
wie  Hellen  und  sein  Geschlecht  gerufen  und  aufgenommen 
worden.»     Cfr.   Poppe  ad  Thuk\d.  I.   3.  'i  IV.   25. 
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und  im  (iesanj?.  Aber  auch  sonst  geschah  manches,  den 
bundesbrüdeilichen  Sinn  zu  beleben.  Wenn  zwischen  ein- 
zelnen Staaten  eine  Uneinigkeit  entstand,  wurden  Schieds- 
richter bestellt,  den  Streit  zu  schlichten,  und  wenn  ein 
Krieg  gegen  die  Barbaren  drohte ,  wurde  gemeinsam  Rath 
gepflogen  und  anderweitij^e  Beschlüsse  gefasst,  das  Band 
des  Wohlwollens  fester  zu  knüpfen.  So  nach  Beendigung 
der  Festlichkeiten  und  der  Versammlungen  trennten  sieb 
die  Genossen  mit  erneuter  Liehe  und  gestärktem  Vertrauen 
in  den  Bund.  Noch  älter  war  ohne  Zweifel  die  festliche 
Vereinigung  der  lonier  auf  Delos,  für  deren  frühzeitigen 
Bestand  schon  Thukydides  ')  das  Zeugniss  des  Homeros  an- 
ruft, der  also  von  diesen  Festen  singt: 

Aber  an  Delos  erfreut  sich   dein  Herz,    o  Phoibos  Apollon! 
Dort  wo  festlich  vereint  die  loner  im  langen  GeN\ande 
Mit  den  Kindern  zugleich  und  züchtigen  Frauen  erscheinen, 
Ehrend  durch  Faustkampf  dich,  mit  heilerem  Tanz  und  Gesang 

auch , 
Nach  der  Väter  Gebrauch,  wenn  angeordnet  das  Festspiel.  2) 
Endlich  wird  gleichen  Ursprungs  sein  die  A'^ereinigung 
der  Städte  Hermione,  Epidauros,  Aigina,  Athen,  Prasiai, 
Nauplia  und  Orchonienos,  welche  auf  der  kleinen  Insel 
Kalauria  vor  dem  Hafen  von  Troizen  sich  gebildet,  wo 
ein  Tempel  des  Poseidon  und  eine  heilige  Freistätte  die 
Genossen  zu  jährlicher  Feier  versammelte.  '^)  Dieser  Ver- 
ein ,  welcher  Völker  ganz  verschiedenen  Stammes,  die  noch 
dazu    örtlich    getrennt  waren,    umfasste,    wird  mit  Wahr- 

')  lil.  104.  ^)  Als  Theilnehmer  dieser  Amphictyonie  werden  ge- 
nannt die  Bewohner  der  Inseln  Myconos,  Syros,  Tenos,  Keos, 
Siphnos,  Seriphos,  los,  Faros,  Ikaros,  Xaxos,  Andros,  Karystos, 
cfr.  Böckh  Staatshaushaltungskunst  etc.  S.  214 — 242;  Corpus  In- 
script.  I.  252.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  Hermann  diesem 
Verein  erst  seit  der  Lustration  von  Delos  durch  Athen  den 
Charakter  einer  Amphictyonie  beilegen  will.  Der  homerische 
Hymnus  redet  doch  deutlich  genug.  Ebenso  wenig  sehe  ich 
die  NolhAvendigkeit  ein,  Tac.  Annal.  IV.  14  und  Athen.  IV.  73 
auf  diese  Amphictyonie  zu  beziehen.  Wie  hätte  Tacitus  von 
der  in  historischen  Zeiten  so  unbedeutenden  politischen  Ver- 
sammlung in  Delos  sagen  können,  «quis  pnecipuum  fuit  om- 
nium  revum  Judicium.»        ■<)  Strabo  VIII.  p.   374.   Ed.   Casaul». 
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sclieinlichkoil  schon  um  deswillen  vor  die  dorische  und 
äolisclie  Wanderung  gesetzt,  weil  Sparta  und  Argos  erst 
nach  der  Verdrängung  von  Nauplia  und  Prasiai  Mitglieder 
wurden.  ''  Ob  es  ein  Bund  der  Küstenstädte  gegen  die 
Völker  des  Binnenlandes  gewesen,  wie  Müller  annimmt, 
ist  für  unsere  Untersuchung  ganz  gleichirültig,  dagegen  um 
so  wichtiger,  dass  eben  ein  so  gestalteter  Verein  dennoch 
eine  Amphictyonie  genannt  wird,  ein  Beweis,  wie  später 
der  BegrilT  des  Bundes  bei  diesem  Worte  weit  mehr  her- 
vorgehoben wurde,  als  der  zufällige  Umstand  örtlicher 
Nähe ,  der  dagegen  dem  Worte  TieQixTinves  blieb.  2)  Zu 
den  frühesten  Vereinen  dieser  Art  gehörte  auch  ohne 
Zweifel  der  von  Onchestos  in  dem  Gebiet  von  Haliartos, 
dessen  Strabo  ^j  erwähnt,  und  aufweichen  Homeros  Hymn. 
in  Apoll.  ^1  sich  bezieht.  Auch  hier  war  ein  Heiligthum 
des  Poseidon  der  gemeinsame  Mittelpunkt,  aber  über  seine 
Ausdehnung  fehlen  alle  Nachrichten.  Wahrscheinlich  hat 
die  Erhebung  von  Theben  frühzeitig  die  Auflösung  dieses 
Bundes  bewirkt.  Hain,  Tempel  und  Bildniss  des  onche- 
stischen  Poseidon  hat  noch  Pausanias  gesehen.  ']  Andere 
Vereine  der  Art  sind  wahrscheinlich  nur  deswegen  nicht 
zu  unserer  Kunde  gekommen,  weil  ihre  Bedeutsamkeit 
in   den    historischen    Zeiten  weniger    hervortrat.  ^]     Indes- 


'/  Vgl.  Müller  Orchomenos.  S.  24".  Böckh  Slaatshaushaltung.  II. 
S.  368  hat  ohne  genügenden  Grund  vermuthet,  dass  diese 
Vereinigung  ein  Schutzbündniss  gegen  die  Pelopiden  gewesen 
sei.  Mir  scheint  eine  politische  Idee  der  Art  einer  so  frühen 
Vereinigung    ganz    fremd    zu   sein.  ^)  S.  Dissen  zu  Piud. 

Pvlh.  S.  517.       3;   rX.  632.       4)  Vs.  230  sqq.       s)  JX.  26.  3. 

'')  Hierhin  ist  zu  zählen  das  von  Livius  35.  38 :  erwähnte  sa- 
cruni  anniversarium  Eretri»  Amarynthidis  Diana?,  quod  non 
[>o[iiilarium  modo  sed  etiam  Carystiorum  coelu  celebratur; 
als  dessen  Wirkung  das  auf  einer  Säule  des  Tempels  einge- 
grabene Verbot  der  Wurfgeschosse  in  den  Kriegen  der  beiden 
Städte  zu  betrachten  ist,  welches  Strabo  X.  688  anführt;  ein 
Beweis  des  ehemaligen  Glanzes  ist  auch  die  \otiz ,  dass  bei 
einem  Festaufzug  3000  Hopliten,  600  Reuter  und  60  Wagen 
von  Eretria  erschienen.  Strabo  X.  687.  cfr.  Pind.  Ol.  XIII. 
suh  fin.    Schol.    Die  Amphictyonie    von  Argos.    Pausan.  IV.  5. 
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sen,  so  allgemein  verbreitet  auch  bei  den  Hellenen  der 
Sinn  für  derartige  Verbindungen  sein  mochte,  dennoch  hat 
keine  Genossenschaft  den  Ruhm  und  das  Ansehen  erreicht, 
\^  ie  der  Bund  der  Amphictyonen  in  Pylai ,  der  später  in 
dem  Apollotempel  in  Delphi  seinen  Mittelpunkt  fand.  Auf 
welche  Weise  diese  Veränderung  statt  fand,  hat  die  be- 
glaubigte Geschichte  nirgends  berichtet.  Diese  findet  die 
Amphictyonen  schon  aufs  engste  mit  dem  delphischen  Hei- 
ligthum  verknüpft,  so  dass  das  Schirmrecht  des  Tempels 
als  die  wesentlichste  Verpflichtung  des  Bundes  genannt 
wird,  während  früher  offenbar  ganz  andere  Ursachen  zur 
Schliessung  des  Bundes  gewirkt  hatten.  Die  Sage  berich- 
tet über  jene  Erweiterung  des  Bundes  folgendes:  'J  »Die 
Delpher,  in  einen  schweren  Krieg  mit  ihren  Gränznach- 
baren  verwickelt,  entboten  den  Akrisios  aus  Argos,  welcher 
den  Krieg  glücklich  beendigte  und  nach  dem  Vorbilde  der 
Vereinigung,  welche  Amphictyon,  der  Sohn  Deukalions, 
in  den  Thermopylen  in  Thessalien  gegründet,  eine  ähn- 
liche in  Delphi  stiftete.  Indem  er  nun  zugleich  die  Ver- 
einigung in  den  Thermopylen  erneuerte ,  machte  er  aus 
einer  zwei  Versammlungen ,  stellte  Gesetze  auf,  nach  wel- 
chen sie  Alles  verwalten  sollten,  setzte  Abgabenfreiheit  für 
die  beiderseitigen  Versammlungen  fest  und  übertrug  die 
Vorsorge  für  das  Heiligthum  und  die  Stadt  den  Bundes- 
gliedern.« Damit  stimmt  überein  Callimachos,  2]  welcher 
die  Erbauung  des  Tempels  der  Pyläischen  Demeter  dem 
Akrisios  zuschreibt.  Im  gleichen  Sinne  hat  Strabo  folgen- 
der Massen  über  die  Amphictyonen  geredet:  »lieber  die 
frühere  Zeit  weiss  man  nichts.  Akrisios  aber  scheint  von 
denen,  welche  genannt  werden,  zuerst  eine  Ordnung  für 
die  Amphictyonen  festgestellt  und  die  Städte  bezeichnet  zu 
haben,  welche  an  dem  Bunde  Theil  haben  sollten,  indem 
er   entweder  jeder    einzelnen   Stadt  für   sich  eine  Stimme 


auf   ^^elcllo    man    inohrerp    die    Staalon  des  Peloponnes  betref- 
fende Enlsrheidiinsreii  hat  beziehen  wollen.     Vo;!.  Müller  Dorier 
I.    154  ist  eine  blose  Verinuthnnfr  der  Neuern. 
';  Schol.  Eurip.  Orest.  lOUi.         -'    Episrr.  41. 
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ttdei-  in  Verbindung  mil  andern  erllieiltc.  Auch  soll  er  zu- 
erst die  Rechtsverhältnisse  der  aniphictvonischen  Staaten 
unter  einander  geregelt  haben.«  ')  Aus  diesen  Angaben 
scheint  somit  unleugbar  hervorzugehen ,  dass  eine  bedeu- 
tende Entwickelung  in  den  Bundesverhältnissen  der  Amphi- 
ctyonen  an  den  Namen  des  Akrisios  geknüpft  wurde.  Aber 
wie  weit  die  üeberlieferung  geschichtlichen  Grund  habe, 
diess  dürfte  sehr  schwer  zu  bestimmen  sein.  Die  Mythen 
von  Akrisios,  der  Danae  und  dem  Perseus  gehören  zu  den 
räthselhaftesten  und  enthalten  offenbar  bedeutende  allego- 
rische Bestandtheile,  Diess  mag  wohl  der  Grund  sein, 
dass  Hermann  bloss  eine  Personification  der  Unzertrenn- 
lichkeit in  dem  Namen  des  Akrisios  finden  wollte,  (Inse- 
parantius)  während  ihn  Herr  Schwenck  in  bekannter  geist- 
reicher Manier  als  den  Goldlosen  {ax()vGog)  deutete, 
Creuzer  ihn  für  den  Dunkeln  erklärte.  Am  richtigsten 
möchte  wohl  Otfried  Müller^)  den  Namen  von  Akria  her- 
leiten, einem  Beinamen  der  Pallas,  zu  deren  Dienst  Akri- 
sios in  enger  Beziehung  steht.  Aber  freilich  wird  dadurch 
für  die  geschichtliche  Seite  der  Sage  nicht  viel  gewonnen, 
und  diese  kommt  doch  allein  hier  in  Betracht.  AVer  aber 
erwägt,  dass  Pelasgos  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Niobe, 
Enkel  des  Inachos  und  Bruder  des  Argos  genannt  wird ,  ^) 
dass  selbst  die  Abstammung  von  Poseidon  und  der  Larissa  ^) 
nach  Argolis  hinzuweisen  scheint,  weil  doch  von  den  drei 
Städten  des  Namens  Larissa  das  argolische  das  älteste, 
das  thessalische  dagegen  von  Akrisios  erbaut  war  ^j  (wie 
er  denn  auch  in  dem  Tempel  der  Athene  auf  der  Akro- 
polis    bestattet   war    und    als    Heros   in  Thessalien  verehrt 


ij  Strabo  IX.  3.  7.  Tauclin.  p.  297.    Tzetz.    ad  Ljcopliron.  Cass. 

vs.  838.  S.  93.  Ed.  Potter. 
2)  Die  Dorier  Bd.  I.  S.  397.         3)  Dion.  Hai.  I.  17. 

4)  Dionys.  Haue.  1.  1.  wird  allerdings  ein  jüngerer  Pelasgos  Sohn 
der  Larissa  genannt;  ebendesswegen  nannte  auch  Staphylos 
der  Naukratite  den  Pelasgos  einen  Argeier.  Schol.  ad  Apollon. 
Rhod.  I.  580. 

5)  Schol.  Apollon.  Rhod.  I.  40. 
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wurde  ') ;  wer  endlich  der  wiederholten  Einwanderunsfen 
der  Pelasger  in  Thessalien  von  Argos  her  gedenkt,-)  der 
möchte  geneigt  sein,  in  der  Sage  von  Akrisios  eine  be- 
deutende Einwirkung  auf  die  thessalische  Amphictyonie 
von  pelasgischer  Seite  her  zu  erkennen.  Dass  diese  An- 
nahme weder  ungegründet  noch  unstatthaft  sei,  dafür 
spricht  die  Aufnahme  der  Perrhaiber  und  der  lonier  in 
den  Bund  der  Amphictyonen,  von  welchen  die  erstem  ent- 
schieden pelasgischen  Stammes  sind,  die  letztern  für  diese 
frühe  l'eriode  überwiegende  pelasgische  Elemente  enthal- 
ten mochten ;  ^)  während  dasselbe  mit  Unrecht  von  den 
Thessalern  behauptet  worden  ist.  ^)  Ueberdiess  spricht  für 
eine  Wiedererhebung  der  pelasgischen  Macht  nebst  der 
Verdrängung  der  Dorer  aus  Hestiaiotis  ^)  und  ihrer  spätem 
Wanderung  nach  Drvopis,  besonders  der  Umstand,  dass 
in  Thessalien  hellenisches  Leben  nie  sich  so  kräftig  ent- 
wickelt hat,  wie  ein  entschiedenes  Uebergewicht  helleni- 
scher Bevölkerung  voraussetzen  liess.  Aber  Völkerver- 
hältnisse an  den  Namen  gefeierter  Heroen  zu  knüpfen  liegt 


1;  Schol.  ApoUon.  Rhod.  IV.  1091.  Clemens  Coh.  p.  39,  14.  cfr. 
Heyne  Obss.  ad  Apollodor.  II.  4.  4. 

2)  Dionys.  Halic.  I.  17.  Pausan.  VII.  I.  3.  Beck  Anleituno;  zur  jrc- 
nauern  Kenntniss  der  Welt-  und  Völkergeschichte  S.  359  ff. 
2.  Ausgabe. 

3)  Herod.  ^11.  94.  "lurf:  rff  —  IxaX-'orro  TTit.aoyoi  AlyiaXiso.  fn\  8'f 
lun'o:  rov   Sov&ov  Iiorfe. 

J)  Müller  (Dorier  I.  261.)  erkennt  auch  ein  polasgisches  Element 
in  dem  Bunde,  aber  findet  diess  in  dem  von  Akrisios  ge- 
gründeten Demetcrlenipel  in  den  Thermopylen. 

5)  Herod.  I.  56.  Diodor.  IV.  37.  Strabo  IX.  437.  Ed.  Casaub. 
Heyne  ad  Hom.  II.  II.  729.  et  ad  Anollod.  II.  7.  7.  Müller  Dorier 
I.  S.  27.  Was  die  Thessaler  belriffl,  so  hält  sie  Müller  niil 
Recht  für  einen  rohen,  kraftvollen,  den  Hellenen  verwandten 
Stamm;  auch  sagt  Herod.  VII.  176.  nur,  dass  sie  aus  dem 
Lande  der  Thesproten  gekommen.  Aehnlichkeit  namentlich 
mit  den  Doriern  findet  Müller  überraschend  ,  nur  bat  er  sie 
später  geradezu  Illyrier  genannt,  wodurch  freilich  die  Sache 
nicht  deutlicher  wird,  so  lange  das  Vcrbällniss  des  illyriscben 
Stammes  zu  dem  belleniscben  unklar  ist.  Vgl.  Dorier  I.  4.  ff. 
und  Minver  S.  377. 
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so  <janz  in  dem  Wesen  des  iiellenischen  Mythos ,  class  diess 
keines  weitern  Beweises  bedarf.  Also  dieser  erneuerte 
Kampf  um  Thessalien  mit  den  ursprünglichen  Bewohnern 
und  die  siegreiche  Behauptung  der  letztern  wenigstens  in 
einem  Theile  des  Landes  konnten  nun  sehr  wohl  eine  Um- 
gestaltung und  Erneuerung  des  Bundes  herbeiführen.  Denn 
sobald  beide  Theile  zu  einem  Vertrag  zusammentraten,  um 
ihre  Verhältnisse  zu  ordnen,  musste  eine  Aufnahme  in  den 
Bund  der  thessalischen  Völker  als  das  sicherste  Mittel  er- 
scheinen, die  einzelnen  Staaten  sicher  zu  stellen.  War 
nun  Thessalien  früher  der  Wohnsitz  der  Pelasger,  und  das 
Heiligthum  der  Demeter  in  Anthela  pelasgischen  Ursprungs, ') 
Delphi  dagegen  das  Nationalheiliglhum  der  Hellenen ,  so 
kimnte  die  Verschmelzung  der  beiden  früher  feindlichen 
Elemente  nach  damaliger  Sitte  nicht  schicklicher  vermittelt 
werden,  als  indem  die  beiden  Amphictjonien  in  eine  ein- 
zige umgebildet  wurden,  welche  die  Völkerschaften  heider 
Stämme  umfassend,  jedes  Jahr  um  beide  Heiligthümer  sich 
versammelte,  die  Demeter  wie  den  Apollo  durch  gemein- 
same Opfer  und  Feste  verehrend.  Diese  Verbindimg  war 
dadurch  vorbereitet,  dass  die  Hellenen  in  einen  Tlieil  von 
Thessalien  sich  ausgebreitet,  die  Pelasger  dagegen  in  Mit- 
telhellas, namentlich  in  Attica,  festen  Fuss  gefasst  hatten, 
so  dass  sich  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  den  bei- 
den Zweigen  des  gemeinsamen  Volksstammes  hergestellt 
hatte.  Das  Ansehen  und  der  Ruhm  eines  mächtigen  Für- 
sten, welcher  Delphi  mit  Waffengewalt  geschirmt  hatte, 
konnte  das  Andenken  früherer  Feindschaft  zurückdrängen, 
und  seinem  Volke  Vortheile  sichern,  welche  die  glück- 
lichen Eroberer  früher  nie  würden  eingeräumt  haben.  Ge- 
setzt also,  es  wären  unter  den  Barbaren,  gegen  welche 
Dionys  den  Bimd  bei  seiner  Gründung  gerichtet  glaubt, 
auch  die  ,  Pelasger  inbegrifTen,  so  würde  diess  vorzugs- 
weise auf  die  ersten  Anfänge  der  Amphictyonie  zu  be- 
ziehen sein ,  denn  seit'der  Umgesaltung  enthielt  der  Doppel- 
bund entschieden  pelasgische  Elemente.    Sonst  fehlen  alle 


0  Müller  Dorier  I.  261. 
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Andeutungen  für  diese  älteste  Zeil.  Denn  wenn  Libanios 
und  der  Scludiasl  zu  Sophotles  Trachinierinnen  Verdiensie 
des  Strophiüs  um  den  Hund  erwähnen,')  so  dürfen  wir 
das,  als  bloss  etymologisches  Spiel  mit  dem  Namen  Pyla- 
des  und  alles  Innern  Zusammenhanges  entbehrend,  bei  der 
höchst  zweifelhaften  Autorität  jener  Zeugen  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  In  so  fern  nun  die  bisherige  Entwickelung 
den  richtigen  Pfad  verfolgt  hat,  finden  wir  unter  dem  Na- 
men der  Amphictyonen  zuerst  mythisch  die  Vereinigung 
mehrerer  Völker  zu  einem  Staatenbündniss  überhaupt  aus- 
gesprochen. Geschichtlich  scheint  dagegen  durch  die- 
sen Namen  ausgedrückt  ein  Bund  der  hellenischen  Völker 
in  Thessalien,  welche  im  Kampf  mit  den  Pelasgern  sich 
neue  Wohnsitze  erkämpften.  Endlich  finden  wir  diesen 
Bund  unter  dem  wachsenden  Einfluss  des  delphischen  Ora- 
kels zu  einer  Gesammtvereinigung  der  Völker  von  Thessa- 
lien und  Mitlelhellas  erwachsen.  Die  mythische  Periode 
schliesst  freilich  alle  Zeithestimmung  aus;  indessen  für  das 
letzte  Jahrhundert  vor  dem  Zuge  nach  llios  darf  man  wenig- 
stens den  Versuch  einer  nähern  Bestimmung  wagen. 

Zu  diesem  Behufe  glaubte  man  bisher  eine  feste  Grund- 
lage dadurch  gewonnen  zu  haben ,  dass  man  die  Zahl  der 
Bundesglieder  gleich  anfangs  auf  zwölf  festgesetzt  annahm  2) 
und  in  der  Theilnahme  an  dem  Bunde  keine  andern  Ver- 
änderungen zuliess,  als  welche  die  Ausbreitung  einzelner 
Stämme  herbeigeführt  hatte.  Wären  diese  Voraussetzungen 
beide  gegründet,  so  liess  sich  allerdings  von  diesem  Stand- 
punkte aus  in  Verbindung  mit  andern  Umständen  annähe- 
rungsweise der  Zeitpunkt  der  ersten  Gründung  bestimmen. 
Aber   weder   die    eine    noch    die   andere  Annahme  scheint 


1)  Cfr.  Liban.  Orat.  LXIV.  T.  III.  p.  472.  Ed.  Reiske.  Schol.  ad 
Soph.  Trach.  v.  640.  Suidas  s.  v.  nukayÖQai.  Scliol.  ad  Eurip. 
Or.  V.  33. 

2)  So  nach  Strabo  IX.  3.  7.  Aeschin.  de  male  gesta  legal,  p. 
284—86.  Ed.  Reisko.  p.  93.  Ed.  Weigel.  Harpocration  s.  v. 
''Afitp.  Suid.  Schol.  Pind.  IV.  116  etc.  namentlich  Tillnianii. 
Spätere  Zeugen  wie  Libanios,  Alex,  ab  Alex.,  Michael  Apo- 
stel,  haben  keinen  Werth. 
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mir  hinlängliche  äussere  oder  innere,  Beweiskraft  zuhaben. 
Die  Wirkung  bestimmter  Zahlen  auf  die  Gestaltung  dei' 
Bundesverhältnisse  muss  ich  für  die  Zeil  des  Werdens  über- 


Es  sind  bekanntlich  mehrere  Versuche  g;eniacht  worden,  die  theii- 
weise  Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  genannten  Schriftstel- 
ler auszugleichen  und  zu  erklären ,  und  namentlich  hat  hier  Tilt- 
mann  entschiedenes  Verdienst.  S.  37 — 45.  Dieser  Versuch  bezieht 
sich  aber  auf  die  Zeit  nach  dem  trojanischen  Krieg,  wo  die 
Thessaler  in  den  Bund  aufgenommen  waren.  Giebl  man  nun 
eine  frühere  Entstehung  zu ,  was  doch  w ohl  nicht  wird  ge- 
leugnet werden  können,  so  muss  auch  die  Liisung  der  Frage 
auf  einem  andern  Wege  versucht  werden.  Also  ist  nament- 
lich die  Vereinigung  der  Achaier  und  Phlhioten  für  diese 
frühere  Zeit  ganz  undenkbar,  und  Stellen  wie  Strabo  365 
^ji^aiov-;  yao  tov;  'f'^uoTu;  oder  383  o'i  Sf  ^jt^ccLOt  'f'S^iMzcn  utT  rjaar 
TÖ  Yf'vo:  oder  45  Ix  t^c  <f>&aoTiSo:  ^AxalSo;  cfr.  Polyb.  XVIII.  29 
beweisen  für  diese  Zeit  gar  nichts,  wo  Phthia  eine  besondere 
Herrschaft  der  Hellenen  war,  die  Achaier  aber,  das  machtigste 
Volk  Thessaliens,  diesen  sehr  häufig  entgegengestellt  werden, 
cfr.  Hom.  II.  II.  683.  Müller  Dorer  I.  10;  abgesehen  davon, 
dass  noch  Diodor  XVIII.  H.  die  Völker  so  trennt,  dass  er  die 
Phthioten  einen  Thcil  der  Achaier  nennt.  Stellen  wie  Herod. 
VII.  196.  197.  198  können  auf  keine  Weise  in  Betracht  kom- 
men; denn  darnach  müsste  Thessalien  nur  in  zwei  Haupt- 
theile  zerfallen.  Ob  bei  Plutarch  V.  Flamin,  c.  10.  lä'^aiov; 
tov:  4'3-uoTci:  ZU  lesen  sei,  bleibt  mindestens  zweifelhaft.  Ganz 
dasselbe  gilt  von  den  Änianen  und  Oitaiern.  Denn  daraus  ,  dass 
Anwohner  des  Oeta  Änianen  waren,  wird  noch  keines- 
weges  die  Existenz  eines  besondern  Volkes  aufgehoben, 
welche  Strabo  613  und  Herodol  VII.  217  anführen.  Ebenso 
nennt  derselbe  die  Änianen  als  Grenznachbarn  der  Epiknemi- 
dischen  Lokrer  und  der  Dorer  IX.  427  und  X.  450  wo  er 
aber  ausdrücklich  beifügt,  dass  nur  ein  Theil  derselben  den 
Oeta  bewohnt,  nachdem  er  kurz  vorher  die  Oetäer  genannt 
hat.  Also  bleibt  diese  Verschmelzung  der  beiden  Völker  auf 
jeden  Fall  für  die  frühere  Zeit  durchaus  unerwiesen,  und  auch 
für  die  spätere  ist  sie  nur  Vermuthung.  Andere  Meinungen 
sind  noch  unhaltbarer,  wie  die  Thierlwalls ,  dass  die  Dorer  an 
die  Stelle  der  Dryoper,  die  Thessaler  an  die  Stelle  der 
Kadmeer  oder  Orchomenier  getreten  wären.  Wachsmuth  I.  S.  119 
dagegen  vermulhet ,  die  Thessaler  möchten  erst  im  6tcn  Jahrhun- 
dert zur  Zeit  des  Zugs  gegen  Kirrha  aufgenommen  worden  sein. 
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haiipt  in  Abrede  stellen,  wo  nicht  ein  Volk  ganz  priester- 
licheiu  Einflüsse  unterworfen  ist,  und  in  diesem  besondern 
Fall  sprechen  noch  besondere  Gründe  dagegen.  Erstens 
müsste,  die  l'nveränderlichkeit  der  Bundesglieder  voraus- 
gesetzt, die  Zeit  der  Gründung  nothwendig  bis  auf  die 
Einwanderung  der  Thessalier  herabgesetzt  werden,  oder 
wenn  man  diese  an  die  Stelle  eines  andern  besiegten  Vol- 
kes treten  lassen  will,  eben  jene  Unveränderlichkeit  auf- 
gegeben werden.  Wäre  dieses  der  Fall,  wie  allerdings  das 
Beispiel  der  Amphictyonie  von  Kalauria  an  die  Hand  giebt, 
wo  Sparta  und  Argos  die  Stelle  von  Prasiae  und  Xauplia 
einnehmen,  so  wird  dadurch  den  bestimmten  Zeugnissen 
der  alten  Schriftsteller  widersprochen,  welche  die  Entste- 
hung dieser  Amphictyonie  mit  der  Ausbreitung  der  Hellenen 
in  Verbindung  setzen,  welche  in  dem  homerischen  Zeitalter 
schon  in  einem  Theile  Thessaliens  herrschen.  Namentlich 
aber  wird  dadurch  der  innere  Zusammenhang  der  Ueber- 
lieferung  zerstört ,  wodurch  sie  allen  Werth  für  historische 
Forschung  verliert.  Es  muss  also  die  Frage  über  die  Ent- 
stehung des  Bundes  auf  andere  Weise  gelöst  werden.  Wenn 
schon  die  geschichtliche  Sage  für  Argos  viel  weiter  zurück- 
geht, wenn  auch  mit  Recht  für  den  Peloponnes  überhaupt 
ein  früheres  Fortschreiten  zur  Gesittung  angenommen  wird, 
so  ist  entschieden,  dass  von  Norden  und  namentlich  von 
Thessalien  her  die  eigentliche  hellenische  Entwickeluug 
ihren  Ausgang  nimmt.  Durch  die  Verbreitung  von  diesem 
Punkte  aus  gewann  allmählig  das  hellenische  Element  das 
Uebergewicht  über  das  pelasgische  und  erzeugte  eine  an- 
dere Richtung  des  Lebens.  Mit  Recht  hat  also  die  Sage 
den  Anfang  des  Staatenbundes  nach  Thessalien  verlegt, 
weil  eben  die  äussere  Noth  die  einzelnen  Abtheilungen  des 
hellenischen  Stammes  zu  einer  engen  Vereinigung  veran- 
lasste, um  sich  in  den  neuen  Eroberungen  zu  behaupten, 
üaher  halte  ich  allerdings  die  Amphictyonie  um  Anthela 
der  Zeit  nach  für  die  frühere.  Jener  Versammlungsort  bot 
einen  passenden  Stützpunkt  für  die  kriegerischen  Unterneh- 
mungen dar,  und  hat  auch  nur  für  die  ältere  Zeit  eine 
Bedeutung,    während   na<h   Bildung  der  Amphictyonie  um 
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Delphi  kein  Gruiul  für  die  N'ersannnlnii<,'eii  jenseits  des  Öla 
sich  denken  lässt.  Anch  bei>reifl  man  sonst  durchaus  niclit, 
wie  die  kleinern  Völker  Thessaliens  diese  Wichtigkeit  im 
Bunde  erhalten  konnten.  Es  lässt  sich  aber  mit  Bestimmt- 
heit erweisen,  dass  wenn  nicht  alle,  doch  hei  weitem  die 
Mehrheit  der  Verbündeten  ihren  Wohnsitz  in  Thessalien 
lullten.  Von  den  Thessalern,  Perrhaibern,  Magneten ,  Ötä- 
ern,  Phthioten,  Maliern,  Dolopern  und  Aenianen  gilt  diess 
auch  späterhin.  Von  den  Boiijtern  ist  bekannt,  dass  sie 
erst  durch  die  Thessaler  vertrieben  ihren  Wohnsitz  in  Mit- 
telhellas nahmen.  ')  Die  Derer  haben  als  besonderes  Volk 
ebenfalls  Wohnsitze  in  Thessalien  gehabt,  da  bekanntlich 
nach  Strabo  die  Landschaft  Hestiaiotis  ehemals  Doris  hiess.^) 
Auch  die  Achaier  haben  ihren  Wohnsitz  in  Thessalien  durch 
den  Namen  einer  Landschaft  beurkundet,  wenn  sie  auch 
später  mit  den  Phthioten  in  eine  Völkerschaft  verschmol- 
zen. Die  Lokrer  mit  unter  den  Bewohnern  Thessaliens 
aufzuzählen,  wie  Tittmann  gethan,  weil  sie  unter  dem  Na- 
men Leleger  den  Deukalion  begleitet,  ist  desswegen  un- 
statthaft, weil  aus  demselben  Grunde  auch  die  Aitolier  müss- 
ten  hinzugezählt  werden,  welche  bekanntlich  erst  in  der 
Zeit  des  Verfalls  eine  besondere  Stimme  erhielten.  So  blei- 
ben von  den  sonst  als  Bundesglieder  aufgezeichneten  Völ- 
kern nur  übrig  die  Phoker,  welche  offenbar  erst  mit  der 
Verlegung  der  Versammlung  nach  Delphi  Zutritt  erhielten ; 
die  Delpher,  welche  erst  in  den  spätesten  Zeiten  eine  be- 
sondere Stimme  hatten;  und  die  lonier,  wo  allerdings  die 
Erklärung  am  schwierigsten  ist.  Unter  den  ältesten  Bun- 
desgliedern werden  sie  schwerlich  genannt  werden  können. 
Ich  glaube,  dass  sie  mit  Loki-ern  und  Phokern  gleichzeitig 
als  ein  Staat  von  Mittelhellas  in  den  Bund  traten ,  und  dass 
die  Athener  darunter  zu  denken  sind,  welche  früher  lonier 
genannt  wurden,  wie  Strabo  mit  klaren  Worten  sagt,  was 
auch  durch   die   Stammsagen   des   Volkes   bestätigt  wird.  •^) 


>)  Herod.  VII.   176.  Paiisan.  X.  8.  3.   Thiif.   I.   12. 

2)  Slraljo  X.  475. 

3)  Strabo  VIII.  383  und  393.     >;  yäp  ^Arnyi}    t6    näXctiov   Vcoria  xa) 
^lae   ly.aXflTO.      Ideni    L.    VIII.    333.      TtjV    iifv   ^idSa    rij    iia7.aia  Ar- 
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Demnach  würden  als  die  ältesten  Gründer  des  Bundes 
anzusehen  sein  die  Otäer,  Aenianen ,  Phthioten ,  Malier, 
Düloper,  Magneten,  Dorer,  Achaier,  Boioter. ')  Später 
vereinigte  der  glückliche  Widerstand  der  Pelasger  die  Perr- 
haiber  mit  dem  Bunde,  so  wie  diess  vielleicht  die  mittel- 
bare Veranlassung  des  Beitrittes  der  Phoker,  Lokrer  und 
lonier  war.  Indessen  wenn  schon  die  Erhebung  der  Pe- 
lasger früher  begann ,  so  konnte  dennoch  der  Mythos  das 
spätere  Eindringen  der  Thessaler  als  eines  den  Hellenen 
nicht  minder  feindseligen  Volks  mit  einem  lang  andauern- 
den Kampfe  in  Ein  Ereigniss  zusammenfassen  und  so  die 
ganze  Begebenheit  an  den  Namen  des  Akrisios  knüpfen. 
Denn  eine  wesentliche  Veränderung  des  Bundes  trat  offen- 
bar nach  dem  Einfall  der  Thessaler  ein ,  und  kein  Zeitpunkt 
konnte  geeigneter  scheinen,  die  Völker  des  nördlichen  und 
mittleren  Hellas  zu  vereinigen,  sei  es  zum  Widerstand  ge- 
gen die  feindlichen  Eroberer,  sei  es,  um  die  innern  Ver- 
hältnisse durch  einen  Friedensschluss  sicher  zu  stellen.  Die 


S-iSt  Tijv  avTi'jV  (fUfigv  y.ai  yccQ  'Icorfg  fxaXovvTo  ol  tÖts  IAttixo'i  xai 
sxeli9fv  slaiv  oi  Ttjv  'jLaCav  inoixtjoat'Teg  ^'liovfg.  Daher  auch  bei 
Homer  'läovsg  für  Athener,  besonders  aber  die  Inschrift  der  auf 
dem  Isthmus  errichteten  Säule,  welche  nach  Süden  hin  lau- 
tete, ra  S^lari  ITflo7cörr>jao:  ovx  Viovi'a.  auf  der  nördlichen  Seite 
TU  S'e  ov/l  Ilflonövvriaoi  nlÜ  "lon'ia.  Strabo  IX.  392. 
1)  Niemand  wird  es  auffallend  finden,  dass  in  dem  homerischen 
Völkerverzeichniss  II.  II.  680—760  die  g-enannten  Völker  nicht 
alle  zu  finden  sind.  Denn  der  Dichter  zählt  nicht  Völker  auf, 
sondern  Staaten  oder  Herrschaften.  Dennoch  komm&n  vor 
Magneten,  Aenianen,  Perrhaiber,  die  Achaier  und  Bewohner 
von  Phthia,  auch  die  Dorer  nach  ihren  Wohnsitzen  in  Trikka 
und  Ithoma.  Auch  die  Boioter  nennt  er,  wenn  schon  in  ihren 
spätem  Wohnsitzen  herrschend,  auch  im  thessalischen  Arne 
(Strabo  IX.  p.  413).  Eine  Bestätigung  der  ausgesprochenen 
Ansicht  über  den  ursprünglichen  Sitz  der  Amphictyonen  in 
Thessalien  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Anzahl  hellenischer  Staa- 
ten, welche  auffallender  Weise  der  Zahl  der  von  uns  ange- 
nommenen Amphictyonisrhen  Völker  ganz  gleich  kömmt.  Vgl. 
über  die  genaiinlen  9  Völker  die  von  Tiltmann  S.  35—46  ge- 
sammelten Stellen. 
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Dorer,  aus  Hestiaiotis  verdränget  und  in  die  ursprüngliche 
Heimat  zurückgekehrt,  schlössen  sich  enger  an  das  ange- 
staramte  Heiligthum,  dessen  heilsamer  Einfluss  sie  zum 
Siege  führte.  Die  Phoker  suchten  Schutz  gegen  das  Vor- 
dringen der  Thessaler,  nicht  minder  die  Boioter,  welche 
von  Arne  verdrängt  in  ihre  Heimat  zurückkehrten;  endlich 
die  Athener  traten  ofTenbar  seit  dieser  Zeit  in  engere  Be- 
ziehung zu  den  Herakliden  und  den  ihnen  folgenden  Dorern. 
Also  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  damals  der  Amphictyonenbund  die  Gestalt  erhielt, 
welche  später  herrschende  Xorm  wurde.  Die  Ötäer  und 
Anianen,  sowie  die  Achaier  und  Phthioten,  welche  die  An- 
griffe der  Thessaler  vorzüglich  trafen,  verschmolzen  und 
hatten  statt  vier  ferner  nur  noch  zwei  Stimmen,  dagegen  tra- 
ten die  Thessaler  als  neues  Bundesglied  hinzu,  und  mit  ihnen 
die  Phoker,  Lokrer  und  lonier  oder  Athener.  Damals  scheint 
also  zuerst  die  Zahl  der  Bundesglieder  auf  zwiHf  gebracht 
worden  zu  sein,  welche  fortan  unter  religiöser  Sanction  des 
delphischen  Orakeb  unverändert  blieb ,  zumal  die  von  den 
Dorern  in  dem  Peloponnes  gegründeten  Staaten  sicherlich 
anfangs  zu  dem  Stammvolk,  namentlich  zu  Delphi,  in  das 
Verliähniss  von  Kolonien  traten,  indem  dadurch  allein  der 
überwiegende  Einfluss  des  Orakels  auf  den  Peloponnes  und 
namentlich  auf  Sparta  erklärlich  wird.  Die  Dorer  also,  aus 
dem  äussersten  Norden  von  Hellas  verdrängt,  in  Mittelhel- 
las durch  neue  Bündnisse  gestärkt,  breiten  die  Macht  des 
Bundes  über  die  ganze  südliche  Halbinsel  aus,  so  dass 
fortan  alle  Völker,  welche  Hellas  bewohnen  und  helleni- 
sche Sprache  und  Sitte  annehmen,  zu  einem  grossen  Ganzen 
durch  den  Bund  der  Amphictyonen  vereinigt  sind,  'j 

So  werden  nun  12  Völker  als  eigentliche  Bundesglieder 
genannt,  welche  Äschines  in  folgender  Ordnung  aufführt: 
Thessaler,  Böoter,  Dorer,  lonier,  Perrhaiber,  Magneten, 
Lokrer,  Ötäer,  Phthioten,  Malier,  Phoker,  welchen  noch 
die  Doloper  beizuzählen  sind.  Wenn  nun  der  Bund  in  sei- 
ner ersten  Entstehung  ein  Schutzbündniss  der  Hellenen  ge- 


1)  (Hr.    Dnmoslh.   adv.   Arislocr.    p.   03;^. 
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gen  die  Pelasger  war,  ')  so  fiel  dieser  Zweck  naeli  Auf- 
nahme mehrerer  pelasgischer  Völker  von  selbst  weg,  und 
es  nahm  der  Bund  einen  mehr  friedlichen  Charakter  an. 
Es  wurde  den  Amphictyonen  das  Schirmrechl  über  das 
delphische  Orakel  übertragen;  die  Bewahrung  der  Tempel- 
schätze, die  Anordnung  der  Feste  und  der  Schutz  der  Pil- 
grime  wurden  vorzügliche  Gegenstände  ihrer  Obhut.  Dabei 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Verbündeten  unter  ein- 
ander  durch    gegenseitige   Bechte    und   Pflichten  vereinigt 


')  Dass  der  Bund  der  Amphictyonen  geiren  die  Pelasger  gericti- 
let  war,  hat  zuerst  Dionvs  von  Halikarnass  angedeutet,  Ant. 
R.  I.  17.  rv.  25,  und  auch  bei  den  Neuern  hat  diese  Meinung 
Anklang  gefunden,  während  Titlinann  sie  ganz  verwirft  aus 
folgenden  Gründen:  1)  Hellenen  und  Pelasger  seien  weder 
ganz  fremd,  noch  feindselig;  2;  weil  mehrere  araphictyonische 
Völker  pelasgische  seien;  3;  weil  sich  die  Pelasger  doch  mit- 
ten unter  den  Hellenen  erhallen  hätten.  Alle  diese  Gründe 
sind  ungenügend.  Denn  dass  sich  der  hellenische  Stamm  auf 
Kosten  des  pelasgischen  ausbreitete,  das  sagt  nicht  nur  Dio- 
nysios  a.  a.  0.,  sondern  deutet  selbst  Thukydides  an  I.  3. 
War  also  auch  keine  bleibende  Feindschaft  zwischen  beiden 
Stämmen,  so  war  doch  in  einer  gewissen  Periode  Krieg.  Dass 
später  ursprünglich  pelasgische  Völker  mit  in  den  Bund  auf- 
genommen wurden,  wird  eben  so  wenig  geleugnet;  aber  diess 
wird  doch  Niemand  als  einen  Beweis  fortwährender  Freund- 
schaft ansehen  wollen.  Wenige  Landschaften  von  Hellas  moch- 
ten ganz  der  pelasgischen  Bestandtheile  entbehren,  und  nur 
in  dem  Verhältniss  der  Mischung  und  der  Stellung  zu  den 
Hellenen  war  eine  Verschiedenheit.  Selbst  Bevölkerungen, 
die  überwiegend  pelasgisch  blieben,  wie  ein  Theil  der  Thes- 
saler  und  derArkadier,  wurden  hellenisirt.  Endlich  der  dritte 
Satz  ermangelt  aller  Beweiskraft,  eben  weil  im  eigentlichen 
Hellas  kein  Volk  sich  rein  pelasgisch  erhielt.  So  also,  die 
Richtigkeit  der  einzelnen  Sätze  Tittmanns  zugegeben,  wird 
dennoch  das  vermeinte  Resultat  nicht  gewonnen.  Dass  übri- 
gens für  mehrere  hellenische  Völker  die  Zeugnisse  über  ihren 
mehr  hellenischen  oder  pelasgischen  Charakter  zu  verschiede- 
nen Zeilen  sehr  verschieden  lauten  mussten,  versieht  sich 
nach  dem  oben  Gesagten  von  selbst.  Vgl.  Tiltmanns  Amphi- 
ctyonen S.   113—118. 
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waren,  wie  denn  Äschines')  den  Eid  anführt,  nach  wel- 
chem keine  Amphiclyonische  Stadt  zerstört,  keiner  weder 
im  Kriegte  noch  im  Frieden  das  Quellwasser  abgegraben 
werden  sollte;  so  aber  eine  Stadt  dawider  handelte,  die 
sollte  mit  gemeinsamer  Macht  zerstört  werden.  Es  entsteht 
nun  die  Frage,  ob  ein  Bund,  welcher  an  Ausdehnung  alle 
übrigen  Vereine  ähnlicher  Art  übertraf,  sich  auf  die  ge- 
nannten Zwecke  beschränkt,  oder  ob  er  auch  auf  die  Ent- 
wickelung  des  hellenischen  Staatslebens  Einfluss  geäussert. 
Diess  ist  in  neuerer  Zeit  in  x\brede  gestellt,  und  jede  eigen- 
thümliche  Wirksamkeit  auf  die  innern  A'^erhältnisse  der 
theilnehmenden  Staaten  geleugnet  worden.  2)  Und  aller- 
dings musste  gerade  die  grosse  Ausdehnung  des  Bundes 
und  dessen  Verbreitung  über  alle  hellenischen  Staaten  die 
innere  Kraft  lähmen  und  dessen  Thätigkeit  in  Beziehung 
auf  die  einzelnen  Glieder  schwächen.  Auch  gegen  Aussen 
konnte  der  Bund  nur  in  so  fern  Bedeutung  gewinnen,  als 
allgemeine  und  die  Interessen  der  einzelnen  Staaten  gleich- 
massig  bedrohende  Gefahren  den  bundesbrüderlichen  Sinn 
belebten  und  erhielten.  Und  selbst  diess  war  nur  erreich- 
bar, insofern  nicht  durch  andere  engere  Bündnisse  die 
Thätigkeit  der  Gesammtheit  theils  gehindert  theils  ersetzt 
wurde.  Nun  ist  aber  hinlänglich  bekannt,  wie  gerade  in 
unzähligen  engern  Bündnissen,  vorzüglich  der  Stammge- 
nossen, sich  recht  eigentlich  das  hellenische  Staatslebeu 
entwickelt  und  ausgeprägt  hat.  Diese  engern  Kreise,  so 
wie  sie  auf  der  einen  Seite  die  Eigenthüralichkeit  jedes 
Stammes  zur  Eatwickelung  brachten  und  somit  jene  reiche 
Mannigfiiltigkeit  der  Staatsformen  hervorriefen ,  wodurch 
reichbegabte  Völker  innere  Lebensfülle  offenbaren,  muss- 
ten  auf  der  andern  Seite  jeder  Bundesthätigkeit  hemmend 
entgegentreten ,  welche  auf  die  Gesammtheit  aller  helleni- 
schen Staaten  Einfluss  äussern  wollte.  Darum  mochte  die 
Grundlage  der  pyläischen  Amphictyonie  noch  so  bindend 
sein,  die  grössere  Kraftentwickelung  aller  einzelnen  Staaten 


1;  Äschin.  de  fals.  leg.  p.  93.  Ed.  Weigel. 
2)  So  besonders  St.  Croix,  Titlmann  u.  a. 
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trat der  Buüdesgewalt  immer  feindseliger  gegenüber  und 
musste  dieselbe  zuletzt  zu  einem  blossen  Schattenbild  her- 
abwürdigen. Diess  um  so  mehr,  als  in  der  frühesten  Zeit 
die  eigentliche  Macht  des  Bundes  auf  dem  frommen  Glau- 
ben der  Völker  beruhte  (wie  denn  offenbar  in  der  Vereini- 
gung desselben  mit  dem  delphischen  Heiligthum  der  Ge- 
danke sich  ausspricht,  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der 
Völker  eine  religiöse  Grundlage  zu  geben),  diese  geistige 
Macht  aber  in  demselben  Masse  weniger  wirksam  wurde, 
als  das  Leben  der  Völker  an  Tiefe  und  Innigkeit  verlor  und 
eine  mehr  äussere  Richtung  erhielt.  Diese  neue  Zeit  er- 
zeugte Bündnisse  ganz  anderer  Art,  auf  Heeresmacht  und 
überwiegendes  Ansehen  einzelner  Staaten  gegründet,  zu 
denen  die  übrigen  in  ein  natürliches  Verhältniss  der  Unter- 
ordnung traten ;  Bündnisse ,  die  durch  gleiche  Abstammung 
und  Sitten  der  Theilnehmer,  durch  dieselbe  Liebe  und  den- 
selben Hass  zu  einem  festgeschlossenen  Ganzen  wurden. 
Das  Zusammenwirken  aller  dieser  Umstände  konnte  aller- 
dings den  Demosthenes  rechtfertigen,  in  der  Rede  für  den 
Frieden,  Sitz  und  Stimme  der  Amphictyonen  das  delphi- 
sche Schattenbild  zu  nennen:  aber  diess  auf  die  frühere 
Zeit  zu  beziehen,  ist  Unsinn.  Freilich  ist  es  schwer,  vieles 
von  der  Wirksamkeit  eines  Staatenbundes  zu  sagen,  wel- 
cher, nothwendig  mehr  aufs  Innere  gerichtet,  lange  Zeit 
keinen  äussern  Gegenstand  der  Thätigkeit  fand ,  und  schon 
um  desswillen  sich  mehr  im  Innern  wohlthätig,  als  äusser- 
lich  sichtbar  bewies.  Aber  das  liegt  doch  klar  vor  Augen, 
dass  wenn  alle  jene  religiösen  und  politischen  Vereine  auf 
Belebung  des  Gemeinsinnes  und  scharfes  Abschliessen  ge- 
gen Fremde  hinwirken  mussten,  diess  in  einem  höheren 
Grade  bei  einem  Bunde  geschehen  musste,  welcher  schon 
durch  die  Art  der  Zusammensetzung  die  gemeinsame  Ab- 
stammung vergegenwärtigte,  der  unter  dem  Einflüsse  des 
religiösen  Mittelpunktes  von  Hellas  stand,  der  eben  dess- 
wegen  einzig  war,  weil  er  alle  hellenischen  Staaten  um- 
fasste  und  die  Abgeordneten  von  Völkern  zusammenführte, 
welche  sonst  durchaus  geschieden  und  räumlich  getrennt 
in  gar  keiner  Berührung   standen.     Hier   eben  musste  der 
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Hellene  tief  empfinden,  dass  trotz  aller  Trennung  nnd  Ver- 
schiedenheit des  Strebens,  trotz  der  bunten  Mannigfaltig- 
keit in  Sitte  und  Leben,  dennoch  Ein  Glaube,  Eine  Sprache, 
endlich  Ein  eigenthümliches  Wesen  sie  von  der  Masse  der 
andern  Völker,  der  Barbaren,  schied.  Den  wilden  aitoli- 
schen  Jäger,  den  rohen  arkadischen  Hirten  mochten  die 
Bürger  gew  erbsamer  Städte  tief  unter  sich  erblicken ,  sie 
gehörten  dennoch  zu  dem  gleichen  Stamme  und  bildeten 
die  Glieder  eines  gegen  Fremde  abgeschlossenen  Körpers. 
Fragen  wir  aber  nach  den  Wirkungen  dieser  neuen  Ver- 
einigung, so  scheint  die  GescJ^ichte  keine  Antwort  auf  diese 
Frage  zu  haben,  und  500  Jahre  lang,  bis  auf  den  Zug 
gegen  Kirrha,  scheint  ein  undurchdringliches  Dunkel  den 
Amphictyonenbund  zu  umhüllen.  Dennoch  haben  wir  ge- 
rade für  diese  Zeiten  ein  sehr  günstiges  Zeugniss  für  die 
Macht  der  Amphictvonen,  welches,  wenn  auch  aus  späte- 
rer Zeit,  doch  nicht  angefochten  werden  kann.  ')  Auch 
ist  an  sich  unwahrscheinlich,  dass  eine  Bundesgewalt,  de- 
ren Einfluss  sich  nothwendig  im  Fortgang  der  Zeit  ver- 
mindern musste,  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  mit 
solchem  Nachdruck  auftreten  konnte,  wenn  derselbe  vor- 
her ganz  unwirksam  gewesen  oder  spurlos  verschwunden 
wäre.  Offenbar  war  während  dieser  langen  Zwischenzeit 
das  delphische  Orakel  an  die  Spitze  des  Bundes  ge- 
treten ,  und  übte  in  dieser  Stellung  einen  Einfluss ,  wie  nie 
vorher.  Mit  Recht  nennt  Müller  2)  dessen  Gewalt  während 
dieses  Zeitraums  völkergebietend,  und  in  der  That  ge- 
schieht nichts  in  Hellas  ohne  Antrieb  oder  geradezu 
auf  das  Gebot  des  Orakels.  Diese  bedeutsame  Stellung 
scheint  unerklärlich,  wenn  nicht  gerade  durch  die  Ver- 
bindung der  Amphictyonie  mit  dem  Orakel,  welche  einer- 
seits diesen  Einfluss  erweiterte,  anderseits  dem  Bunde 
selbst   eine   höhere  Weihe    gab,    deren  er  bisher  entbehrt 


1)  Cfr.  Tac.  Ann.  IV.  14:  Sanaii  decreto  Aniphictyonuin  uiteban- 
tur,  qiiis  pr.Tcipuiim  omniiiin  reruni  Judicium  fui(,  qua  lem- 
pestale  Grapci  conditis  porAsiani  urbibu!:;  ora  maris  poliebantur. 

-')  Dorer  I.  26t. 
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hatte.  Freilich  das  engere  Verhältniss  der  Bundesgiieder 
zum  HeiHgthum  anzugeben  ist  unmögHch:  indessen  musste 
in  jenem  Zeitalter  schon  die  V^ereinigung  der  Bundesglie- 
der in  Delphi  seiher  diesem  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
gehen,  so  dass  recht  eigentlich  die  Leitung  des  Ganzen  in 
seine  Hände  gelegt  war.  Wesentlich  musste  dazu  mitwirken 
das  eigenthümliche  Verhältniss  des  Orakels  zu  dem  dorischen 
Stamme,  für  welchen  es  das  Xationalheiligthum  war;  dahervon 
dieser  Zeit  die  Schicksale  der  Dorer  durch  die  Sprüche  des 
delphischen  Orakels  bestimmt  werden.  So  ist  bekannt,  dass 
die  Rückkehr  der  Herakliden  im  Allgemeinen  wie  im  Be- 
sonderen durch  die  Weisungen  von  Delphi  aus  zur  Ausfüh- 
rung kam.  Welchen  Einfluss  das  Orakel  auf  die  Gesetzge- 
bung Lykurgs  geübt ,  und  wie  sie  von  dort  erst  ihre  Sanction 
erhielt,  hat  die  Geschichte  nicht  verschwiegen.  Auch  in 
den  messenischen  Kriegen  erfreute  sich  Sparta  des  Schutzes 
des  delphischen  Gottes.  ')  Die  Vertreibung  der  Tyrannen 
durch  die  Spartaner  geschah  nicht  minder  unter  dem  Ein- 
fluss des  delphischen  Orakels,  so  dass  mit  Recht  gesagt  wer- 
den kann,  dass  seihst  die  spartanische  Hegemonie  nicht  ohne 
Mitwirkung  des  delphischen  Orakels  errungen  ward.  Diese 
Macht  hat  es  theils  als  Gesammtheiligthum  aller  Hellenen, 
wozu  es  geworden ,  -')  theils  als  leitender  Vorort  des  Am- 
phictvonenhundes  geübt,  welche  beiden  Befugnisse  so  eng 
mit  einander  verschwistert  waren  und  so  eng  in  einander 
Überflossen,  dass  sie  von  einander  zu  trennen  unmöglich  ist.  ^) 


'j  Isoer.  Archidam.  11.  2)  pialo  de  Legg.  III.  6.  3)  Die  Belege 
für  die  obigen  Sätze  finden  sich  bei  3Iiiller  Dorer  I.  137.  170  folg. 
ferner:  Hier.  PiolrowskyLeopolitanusde  i,^ravitale  Oraciiii  Delph. 
Lipsiae  1829;  eine  gekrönte  Preissclirift  und  Willi.  Götte:  Das 
delfisohe  Orakel  in  seinem  politisch-religiösen  und  sittlichen 
Eintluss  auf  die  alte  Welt.  Leipzig  1839.  Wovon  die  erste  Schrift 
in  bunter  Verwirrung  die  verschiedenen  Zeugnisse  der  Alten 
über  das  delphische  Orakel  enthält,  die  zweite  trotz  vieler 
richtigen  Bemerkungen  im  Einzelnen,  dennoch  allzusehr  vom 
modernen  Standpunkt  aus  den  Gegenstand  behandelt,  und  un- 
merklich darin  fehlt,  dass  sie  dem  Orakel  ganz  verschiedene 
politische    Grundsätze,    einmal    Tyranncnhass,    das    anderemal 


Aber  im  höchsten  (llanze  erscheint  die  Herrschermacht 
des  delphischen  Orakels  als  leitender  Behörde  des  Ampbi- 
clyonenbundes  gegen  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts, 
im  heiligen  Kriege  gegen  Kirrha.  Diese  Begebenheit,  seit 
mehrern  Jahrhunderten  die  erste  gemeinsame  l  nternehmung 
hellenischer  Staaten,  hat  durch  ihren  Glanz  wahrscheinlich 
viele  andere  verdunkelt  und  verdient  daher  mit  Recht,  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden.  Die  Bewohner  von 
Kirrha,  wahrscheinlich  ehemals  Unterthanen  des  Tempels, 
deren  Stadt  anderthalb  deutsche  Meilen  unterhalb  Delphi 
nahe  dem  Meere  lag,  ')  hatten  sich  mancherlei  Unbilden 
gegen  die  hellenischen  Pilgrime  erlaubt,  hatten  ungesetz- 
liche Zölle  und  Steuern  erhoben,-)  andere  beraubt  und 
geplündert  und  Theile  des  heiligen  Landes  augebaut.  ^) 
Diesen  Frevel  beschlossen  die  Amphictyonen  zu  rächen :  es 
ward  der  Bann  gegen  Kirrha  ausgesprochen,  und  ein  ver- 
bündetes Heer  zog  gegen  die  übermüthige  Stadt.  Indessen 
die  Einwohner,    bereichert  durch   den  Handel  mit  Dalien 


Aachgiebiglieit  gegen  persisehen  Eintluss  zuschreibt.  Der  sehr 
verschiedenartige  Einfluss  des  delphischen  Gottes  lässt  sich  auf 
folgende  Hauptpunkte  zurückführen,  i)  Höchste  Entscheidung 
in  Sachen  des  Glaubens  und  der  Gottesverehrung.  Plato  de 
Legg.  VI.  759.  2)  Gründung  von  Pflanzstädten  und  Heilig- 
thümern  und  somit  Ausbreitung  des  hellenischen  Volkes  und 
Glaubens.  Cfr.  Hüllmann  de  Apolline  urbium  conditore  Regiom. 
1828  und  luliani  Oratt.  IV.  288.  }x6aur,af  ^i  hool?  xai  nohrixoU 
Tag  TiöXfLC  S^ajuolz '  ovto:  ^uf'gwa?  ufv  Sid  rcov  'Ei^.r/Vixiör  anoixiiäv 
Tct  nXsiara  rij:  otxovuf'v?;?  Cels.  ap.  Orig.  VII.  333.  Callim. 
Hymn.  in  Apoll.  55.  fi^oT^o-;  yä^  xat  TToXüaat  (piir^Set  Kri^our'voig 
avTog  Si  d^tjui'/.ia  'f'olßog  v(paiysi.  Daher  auch  die  Beinamen  ao- 
^ayf^Tas.  flt^irr^;.  TToho:.  StoucnriT>;;.  3)  Schirm  des  Rechts  und  der 
Sitte,  insofern  sie  auf  religiöser  Grundlage  ruht  cfr.  Herod.  VI. 
86.  Pausan.  IV.  2.  4.  VII.  1.  5.  Diod.  XI.  45.  Vgl.  noch  Hüllmann: 
Würdigung  des  delphischen  Orakels,  eine  Untersuchung,  welche 
ohne  tiefes  Eindringen  in  den  Gegenstand  nur  neue  abentheuer- 
liche  Hypothesen  zu  Tage  fördert.  Dasselbe  gilt  von  dessen 
neuester  Schrift:  Griech.  Denkwürdigkeiten.  Bonn  1840  wo  S.  90 
folgg.  auch  von  der  delphischen  Amphictyonie  geredet  wird. 

»)  Müller  Orchomenos  S.  495.         2)  Strabo  IX.  3.  4. 

3)  Schol.    Pind.   Pvth.   Hypoth.  Pausan.  X.  37.  4. 
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und  Sicilien  ')  und  nicht  unbekannt  mit  dem  Schicksal ,  das 
ihrer  wartete,  vertheidigten  sich  hartnäckig,  und  die  Be- 
lagerung zog  sich  in  die  Länge.  Vergebens  war  der  Fluss 
Pleistos  abgegraben  und  in  ein  anderes  Bette  geleitet  wor- 
den; Krankheiten  wütheten  in  dem  Heere,  und  bis  nach  Cos 
zu  Hippocrates  sendeten  die  Bedrängten ,  um  Hülfe  gegen  die 
Verheerungen  der  Pest  zu  suchen ;  ohnedem  erhielten  die  Be- 
lagerten Zufuhr  von  der  See  her ,  und  alle  Anstrengungen  der 
Amphictj'onen  waren  vergebens,  bis  Kleisthenes,  Herrscher 
von  Sikyon,  mit  einer  Flotte  vor  dem  Hafen  von  Kirrha 
erschien,  so  dass  der  Mangel  an  Lebensmitteln,  nach  an- 
dern eine  Kriegslist,  die  Eroberung  der  Stadt  herbeiführte. 2) 
Die  Bache  der  Amphictyouen  war  grausam.  Die  Stadt  wurde 
zerstört,  der  Hafen  verschüttet,  das  Land  dem  pythischen 
Apollo  geweihet,  die  Einwohner  als  Sclaven  verkauft.  Da- 
bei schwuren  die  Amphictyouen,  weder  selber  das  heilige 
Land  zu  bebauen,  noch  einem  Andern  solches  zu  gestat- 
ten, sondern  beizustehen  dem  Gotte  und  dem  heiligen  Lande 
mit  Hand  und  Fuss  und  aller  Macht.  Gegen  Dawiderhan- 
delnde  wurde  ein  Fluch  ausgesprochen  folgenden  Inhalts: 
«Wenn  diese  Satzung  Jemand  übertreten  sollte,  eine  Stadt, 
ein  Einzelner  oder  ein  Volk,  so  sollen  sie  geweihet  sein 
dem  ApoUon,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pro- 
noia.  Ihr  Land  soll  keine  Früchte  tragen,  ihre  Frauen 
keine  Kindergebähren,  die  den  Vätern  gleichen,  auch  die 
Thiere  nicht  Geschöpfe  derselben  Gattung  hervorbringen; 
sie  sollen  unterliegen  im  Kriege,  vor  Gericht,  in  der  Volks- 
versammlung, und  sollen  verderben,  sie  selbst,  ihre  Häu- 
ser und  ihr  ganzes  Geschlecht,  und  niemals  glücklich  opfern 
können,  weder  dem  Apollon,  noch  der  Artemis,  noch  der 
Athene  Pronoia,und  sie  sollen  ihre  Opfer  nicht  annehmen.»  ^) 


')  Slrabo  1.  1. 

2)  Schol.  Plnd.  Nein.  IX.  2.  Thessali  Orat.  ad  Atheniciis.  in  Hip- 
pocraf.  Oper.  T.  II.  p.  1291.  Ed.  Wech.  Pausan.  1.  !.  Polyaen. 
III.  5.  VI.  13.  Aechin.  in  Ctesiphont.  p,  598  sqq. 

3)  Wörtlich  nach  Aeschines  in  Ctesiph.  p.  598—602.  Dass  die 
Trümmer  von  Kirrha  in  dem  heutigen  Magula  zu  suchen  sind, 
hat     ririchs     in     dem    aiiKefülirten    Buche    S.    8    folgff.     Hehl- 
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Von  welcher  Wichtigkeit  dieser  Sieg  für  die  Amphictyo- 
nen  war,  geht  aus  der  grossen  Pracht  der  pythischen  Spiele 
hervor,  welche  zum  Andenken  an  diese  Begebenheit  ange- 
ordnet wurden,  theils  aus  den  Belohnungen,  welche  meh- 
rern der  Mitstreitenden  bewilligt  wurden.  Das  Geschlecht 
des  Hippokrates  durfte  sich  noch  lange  nachher  der  Ehren 
rühmen,  welche  ihm  damals  bewilligt  wurden;  ')  besonders 
aber  halte  Kleisthenes  die  Dankbarkeit  der  Amphictvonen 
erfahren ,  welche  ihm  nicht  nur  den  dritten  Theil  der  Beute 
überlassen,  sondern  ihn  auch  in  der  Herrschaft  über  Me- 
gaia  befestigt  hatten.  2)  Und  offenbar  hatte  der  Bund  der 
Amphictyonfen  nie  glänzendere  Tage  gesehen.  Ausser  Kleis- 
thenes finden  wir  den  Thessaler  Eurylochos  als  Oberfeld- 
herrn, und  neben  Solon  den  Alkmaion  von  Athen,  jenen 
als  eifrigen  Beförderer  des  Unternehmens,  diesen  als  Füh- 
rer des  athenischen  Bundescontingents.  ^)  Eurylochos  ist 
ohne  Zweifel  derselbe ,  welchen  Lihanios  ^)  als  Wiederher- 
steller des  Bundes  bezeichnet,  wodurch  eben  das  vermehrte 
Ansehen  und  die  wachsende  Macht  des  Bundes  ange- 
deutet wird.  Nicht  minder  spricht  dafür,  dass  die  aus 
Athen  vertriebenen  Alkmaioniden  bald  darauf  so  eifrig  den 
Schutz  des  delphischen  Orakels  suchten.  Es  war  kurz  nach 
dem  Zug  gegen  Kirrha  der  Tempel  in  Delphi  durch  Feuer 
zerstört  worden ,  und  die  Amphict}  onen  hatten  300  Talente 
für  den  Wiederaufbau  angewiesen,  aber  den  vierten  Theil 
dieser  Summe  den  Delphern  zu  zahlen  auferlegt.  Diese 
sandten  alsbald  Boten  durch  ganz  Hellas,  um  Beiträge  ein- 
zusammeln, und  selbst  der  ägyptische  König  Amasis  zahlte 


voll  entwickelt.  Mcht  minder  gründlich  hat  er  die  Lage  des 
homerischen  Crissa  in  den  Resten  uralter  polygonen  Mauern 
nachgewiesen,  welche  heuzutage  rö  Zrftfdvi  heissen.  Vgl. 
S.  18  folgg. 

«)  Thessali  Or.  1.  1.         2)  Schol.  Find.  Nem.  IX.  2. 

3)  Böckh ,  welcher  in  seinem  reichhaltigen  Commentar  so  viele 
Dunkelheiten  der  altern  griechischen  Geschichte  aufgehellt, 
nennt  in  der  Einleitung  zu  Pyth.  VII.  nicht  ganz  genau  den 
Alkmaion:  dus  Cirrhaei  belli. 

4j  Liban.  Oratt.  T.  III.  p.  472.  Ed.  Reiske. 
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eine  bedeutende  Summe.  Die  Alkmaioniden  aber,  welche 
den  Bau  übernahmen  und  durch  den  korinthischen  Meister 
Spintharos  ausführen  liessen,  hatten  nicht  nur  vieles  an- 
dere schöner  als  nach  dem  Vertrage  ausarbeiten  lassen , 
sondern  namentlich  die  Vorderseite  des  Tempels,  statt,  wie 
ausbedungen  war,  aus  Tuffstein,  aus  parischem  Marmor 
aufgeführt.  Für  diese  entweder  schon  bewiesene  oder  ver- 
heissene  Freigebigkeit  gegen  den  delphischen  Gott  hatten 
sie  die  thätige  Mitwn-kung  des  Orakels  erfahren.  Die  Alk- 
maioniden, welche  damals  die  Bergfeste  Lipsydrion  auf  dem 
Parnes  gegen  die  Peisistratiden  besetzt  hielten,  wurden  von 
Delphi  mit  Geld  unterstützt,  und  namentlich  war  es  auf 
Geheiss  des  delphischen  Gottes  geschehen,  dass  die  Lake- 
daimonier  trotz  dem  mit  den  Peisistratiden  geschlossenen 
Gastrecht  zweimal  mit  Heeresmacht  für  die  Alkmaioniden 
gegen  Athen  zogen  und  die  Tyrannen  stürzten.  ') 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Entscheidung  der  Amphi- 
ctyonen  über  die  zwischen  Argos  und  Sparta  streitige  Land- 
schaft Tb}  rea ,  welche  Begebenheit ,  wenn  schon  von  einem 
unzuverlässigen  Berichterstatter  angeführt,  doch  sonst  hin- 
länglich beurkundet  ist,  und  in  Beziehung  auf  die  Einwir- 
kung der  Amphictyonen  wegen  der  damaligen  Macht  des 
Bundes  grosse  innere  Wahrheit  hat.  A    Wirkten  so  die  Am- 


1)  Cfr.  Herod.  II.  180.  VI.  123.  V.  62.  sqq.  90.  91.  Thuk.  VI.  59. 
Demosth.  in  3Iidiam  p.  561.  Sctiol.  ad  Find.  Pvth.  VII.  9.  Ob  der 
Tempelbau  erst  später  vollendet  wurde,  wie  der  Schol.  ad 
Pind.  Pyth.  VII.  9.  nach  Philochoros  behauptet,  oder  früher, 
ist  dabei  gleichgfiiltig.  Nach  Pausan.  X.  5.  5.  war  der  Tempel 
Ol.  58.  1  abgebrannt;  nach  Böckh  wäre  der  Wiederaufbau  et- 
wa Ol.  60  zu  setzen,  vor  der  Rückkehr  der  Alkmaioniden. 
Indessen  konnte  die  Vollendung  des  Baues  sich  leicht  weiter 
hinausziehen.  Von  diesem  Bau  des  Tempels  singt  Pindar 
Pyth.  VII. 

Uaaaiai.  yaq  noXifaoL  iöyog  oudei  ^Eos^^iio;  äarwv 
^noXXov    oV  Tiov  yf  Söjuor. 
JIv&vövi  SCa 
0ä>jTOV  fTfviav. 

2)  Tittmann  S.  1.32.  Sehr  mit  Unrecht   wird   die  Enischeidnng  auf 
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phictyonen  durch  ihr  Organ,  das  Orakel  zu  Delphi,  wel- 
ches die  Leitung  der  Bundesaiigelegenheiten  in  Händen 
halle,  auf  die  politischen  Verhältnisse  der  hellenischen 
Staaten,  so  erscheinen  sie  um  dieselbe  Zeit  als  oberster 
Gerichtshof,  und  griffen  dadurch  nicht  minder  tief  in  das 
Volksleben  ein.  Kurz  vor  oder  nach  dem  kirrhäischen  Krieg 
war  eine  Theorie  aus  dem  Peloponnes  durch  das  Gebiet 
von  Megara  gezogen  und  hatte  mit  Wagen  und  Gepäck 
ohnweit  des  Sees  Aigyra  sich  gelagert.  Da  kam  eine  Schaar 
trunkener  Männer  aus  Megara  die  Strasse ,  und  in  ihrem 
thörichten  Uebermuth  übten  sie  allerlei  Muthwilleji  und  roll- 
ten die  Wagen  in  den  See,  so  dass  viele  der  Wallfahrter 
mit  Weib  und  Kind  ertranken.  Die  Machthaber  in  Megara, 
wo  in  selbiger  Zeit  eine  zügellose  Demokratie  herrschte, 
Hessen  dieses  Verbrechen  ungeahndet.  Nicht  so  die  Am- 
phictyonen,  welche  diesen  Gegenstand,  als  das  Gebiet  der 
Religion  berührend,  vor  ihr  Gericht  zogen  und  die  Schul- 
digen theils  mit  A'erbannung ,  theils  mit  dem  Tode  bestraf- 
ten. ')  —  So  finden  wir  die  Amphictyonen  in  dem  geistig  reg- 
samen und  politisch  vielfach  bewegten  sechsten  Jahrhundert 
als  leitende  Bundesbehörde ,  welche  die  verschiedenen  Staa- 
ten von  Hellas  für  gemeinsame  Unternehmungen  vereinigt, 
welche  das  Richteramt  über  Frevel  gegen  die  Religion  aus- 
übt, Streitigkeiten  unter  den  Bundesgliedern  schlichtet,  und 
durch  den  Einfluss  des  delphischen  Orakels  selbst  über  die 
Grenzen  von  Hellas  hinaus  thätig  und  wirksam  ist.  Auf  die- 
ser Höhe  konnte  sich  freilich  der  Bund  um  so  weniger  be- 
haupten, als  sein  Ansehen  vorzüglich  auf  der  Macht  des 
Glaubens  und   einem  mehr  in   sich  selbst  abgeschlossenen 


die  argivische  Amphictvonie  bezogen  von  St.  Croix  und,  wie 
es  scheint,  von  Müller  Dorer  I.  153.  Note  2. 
<)  Cfr.  Plutarch.  Quaest.  Graec.  59  und  Tittmann  a.  a.  O.  S.  105. ' 
Anm.  3.  Damals  mochte  von  den  Amphictyonen  gelten ,  was 
der  Scholiast  ad  Demosth.  de  Pace  55  sagt:  "AuifixrvovCa  — 
xoivov  Twv  EX?.rjVuiv  Sixaari^qtov.  ots  yäq  ^Sixovyrö  nvsg  twv  '^EXXrjvwv, 
anrjiaar  fxd'  ov  yaq  naqa  rovg  aduxovvrag  tj  aSixovjutvovq  }yo^v 
öixäi^fa&at.  xai   näXiv  ore  nfq\  xoivov  tlvos  ioxf'nTovTo,   }xflas  fßov— 

XtVOVTO    X.    T.    X. 
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Leben  der  hellenischen  Völker  beruhte.  Sobald  jene  un- 
bedingte Hingebung  an  die  Aussprüche  des  delphischen 
Gottes  nicht  mehr  gefunden  ward,  sobald  Misstrauen  in  die 
Lauterkeit  jener  priesterlichen  Theokratie  entstand,  wie 
diess  schon  die  Lakedaimonier  in  Beziehung  auf  die  jüng- 
sten Gebote  des  Orakels  gegen  die  Peisistratiden  bewiesen,  ') 
sobald  im  Kampfe  mit  dem  strengen  Geschlechter-Regimente 
der  Volksgeist  freier  sich  entwickelte,  sobald  endlich  die 
Verhältnisse  mit  dem  Ausland  so  wie  der  hellenischen  Staa- 
ten unter  einander  eine  neue  Liebe  und  einen  neuen  Hass 
erzeugten,  konnte  jene  fromme  einfache  Vereinigung  der 
Väter  die  getheilten  Gemüther  nicht  mehr  zusammenhalten. 
Daher  finden  wir  schon  in  den  Perserkriegen  den  Amphi- 
ctyonenbund  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  hellenischen  Staa- 
ten. Seine  Stelle  hat  Sparta  eingenommen,  durch  den 
Ahnenruhm  des  alten  Königshauses,  durch  Lykurgs  Ge- 
setze, durch  Waffenmacht  der  erste  aller  dorischen  Staaten, 
welcher  innerhalb  und  ausserhalb  der  Halbinsel  eine  un- 
bestrittene Gewalt  ausübt.  Neben  ihm  erscheint  Athen, 
hervorragend  durch  innere  Kraft,  seit  Solon  durch  heil- 
same Gesetze  die  Innern  Verhältnisse  geregelt,  und  nach 
dem  Sturz  der  Tyrannen  Kleisthenes  dem  aufstrebenden 
Volksgeist  die  Schranken  des  Ruhmes  eröffnet.  Schon  hatte 
die  athenische  Flotte  gewagt,  die  bedrängten  Stammge- 
nossen in  lonien  gegen  der  Barbaren  Uebermuth  zu  unter- 
stützen ;  und  seit  in  den  marathonischen  Feldern  die  Kraft 
der  rohen  Massen  sich  an  der  Bürger  Heldenmuth  gebro- 
chen, überstrahlte  es  mit  seinen  jungen  Siegstrophäen  bei- 
nahe den  alten  Glanz  spartanischer  Herrscherwürde.  Die- 
sem reichen  Innern  Leben  gegenüber  blieben  Bundesein- 
richtungen wirkungslos,  welche,  auf  einfache  Verhältnisse 
berechnet,  eben  desswegen  sich  lösen  mussten,  weil  sie  das 
Widerstrebende  vereinigen  wollten.  Denn  mehr  und  mehr 
traten  in  Leben,  Sitte  und  Verfassung  die  verschiedenen 
Bestrebungen  des  dorischen  und  ionischen  Stammes  feind- 
selig sich  entgegen,    und  erzeugten,    so  wie  innigere  Ver- 


i)  Herod.  V.  90.  91. 
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bindiing  dei  einzelnen  (jliedei-  eines  (ianzen,  so  gi'r)ssere 
Entfernung  der  beiden  Stäninie.  Doch  nocli  einmal  ver- 
einigte die  gemeinsame  Gefahr  die  Hellenen,  und  noch  ein- 
mal finden  wir  den  Bund  der  Amphictvonen  fortgerissen 
von  dem  kräftigen  A'olksgefühl ,  wenigstens  nicht  theilnahm- 
los  an  der  allgemeinen  Bewegung,  die  zu  leiten  freilich 
nicht  in  seiner  Macht  stand. 

Eine  allgemeine  Vereinigung  aller  Hellenen  war  frei- 
lich unerreichbar,  da  die  äolischen,  ionischen  und  dorischen 
Städte  in  Kleinasien  bereits  den  Persern  dienten  und ,  wenn 
auch  gezwungen,  das  Heer  ihrer  Unterdrücker  verstärk- 
ten.  ')  Auch  im  eigentlichen  Hellas  hatte  die  Furcht  vor 
den  zahllosen  Schaaren  der  Feinde,  so  wie  der  Einfluss 
aristokratischer  Herrscher,  viele  Völker  bewogen,  die  von 
Xerxes  geforderte  Huldigung  schon  im  Voraus  zu  leisten," 
nämlich  die  Thessaler,  Doloper,  Aenianen,  Perrhaiber, 
Lokrer,  Magneten,  Malier,  die  phthiotischen  Achaier,  die 
Thebaner  und  die  übrigen  Boioter,  mit  Ausnahme  der  Thes- 
pier und  der  Plataier,  lauter  amphictyonische  Völker.  Da- 
gegen hatten  die  übrigen  Hellenen ,  welche  den  Kampf  mit 
den  Barbaren  zu  bestehen  entschlossen  waren ,  unter  ein- 
ander geschworen,  allen  Hellenen,  welche  sich  den  Per- 
sern übergäben  ohne  Noth,  und  ohne  dass  ihr  Gemeinwesen 
gefährdet  war,  den  Zehnten  aufzuerlegen  zu  Gunsten  des 
delphischen  Gottes.  '^)  In  diesem  Beschlüsse,  so  wie  er  die 
innere  Zerrissenheit  der  Hellenen  beurkundet,  wird  man 
kaum  die  Einwirkung  der  Amphictyonen  verkennen,  weil 
doch  das  delphische  Orakel  noch  als  Gesammtheiligthum 
aller  Hellenen  anerkannt  wird.  Anfangs  zwar  schien  das 
Orakel  selbst  von  der  allgemeinen  Furcht  ergriffen:  wenig- 
stens waren  die  den  Athenern  und  Argeiern  von  der  Pythia 
ertheilten  Antworten  nichts  weniger  als  ermuthigend ;  ^) 
und  auch  von  den  übrigen  Staaten  vernehmen  wir  nicht, 
dass  sie  von  Delphi  aus  zum  Ausharren  seien  ermahnt  wor- 
den.   Erst  nach  dem  Siege  über  die  Perser  reete  sich  kräf- 


1)  Herod.  VIII.   10.  2^   llerod.    VII.   J3-2.    i38.  2.13.   VIIl.   30. 

IX.  86.  :ij  Herod.   VII.    140.   1/(8.  220. 
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tigei'   in  dem  Bunde    das    Volksgefülil:    die   Araphictyonen 
ehrten   den   Leonidas  und  die  gefallenen   Spartiaten   durch 
Denkmale  und  Inschriften,  ')    und  auf  ähnliche  Weise  den 
Skyllis  von  Skione    und   seine   Tochter  Kyane;^)    eben  so 
wurde    nach    einem   Schlüsse  der  Amphictyonen  über  den 
Verräther  Ephialtes,  welcher  den  Persern  den  Fusspfad  über 
den  Ota  gezeigt  hatte,  die  Acht  ausgesprochen,  s)     Ferner 
wurde  Pausanias  von  den  Plataiern  bei  den  Amphictyonen 
verklagt,  weil  er  auf  dem  Dreifuss,    welchen  die  Verbün- 
deten dem  Apollo  geweihet,  nur  seinen  Namen  geschrieben 
und  sich  als  alleinigen  Geber  bezeichnet.     Diese  Inschrift 
wurde  von   den   nicht  weniger  beleidigten  Lakedaimoniern 
auf  der  Stelle  getilgt,    und  dafür  die   Namen  aller  Staaten 
eingegraben  ,    welche  au  dem  Kampfe  und  dem  Gechenke 
Theil  genommen  hatten.  ^)     ludessen  mehr  als  durch  diese 
Beschlüsse  wird  die  Wichtigkeit  der  Amphictyonen  für  diese 
Zeit  dadurch  beurkundet,  dass,  als  die  Lakedaimonier  nach 
Vertreibung  der  Barbaren  in  der  Versammlung  der  helleni- 
schen Abgeordneten  darauf  antrugen  ,  alle  Staaten  ,  welche 
nicht  mit  gegen  die  Perser  gefochten,  aus  dem  Bunde  aus- 
zustossen,    Themistokles  sich   diesem  Antrage  aufs  lebhaf- 
teste widersetzte.    Denn  er  fürchtete,  dass,  wenn  die  Thes- 
saler,    Thebaner  und  Argeier  ausgeschlossen  würden,    die 
Lakedaimonier    dann    die    Mehrzahl    der   Stimmen   ganz   in 
ihrer  Gewalt  haben  würden,  denn  da  nur  31  Städte  an  dem 
Kriege  Theil  genommen ,  von  denen  die  Mehrzahl  sehr  klein 
waren,  so  würde  die  ganze  Versammlung  unter  dem  Ein- 
fluss  von  zwei  oder  drei  Staaten  stehen.    Auch  siegte  seine 
Meinung  ob,  und  der  Plan  der  Spartaner  wurde  vereitelt, 
deren  unauslöschlichen  Hass  Themistokles  dadurch  auf  sich 
geladen.  ')    Indessen  erreichten  die  Lakedaimonier  ihre  Ab- 
sicht,   einen  überwiegenden   Einfluss   auf  die  hellenischen 
Angelegenheiten  zu  behaupten,  für  die  nächste  Gegenwart 
dadurch,    dass    sie    Versammlunsren    aller   Hellenen    nach 


<)  Herod.  VII.  228.       2)  Pausan.  X.  19.  1.        3)  Herod.  VII.  213. 
^)  Thuk.  I.  132.  Demosthen.  in  Noaer.  p.  1378.  Ed.   Reiskc 
ä)  Cfr.  Phit.  ThemistocI.  20. 
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Sparta  ausschrieben,  wodurch  eben  so  das  Ansehen  der 
Aiuphictyonen  geschwächt,  als  das  der  Spartaner  gestei- 
gert wurde.  In  einer  solchen  Versammlung,  Avelche  als 
eine  natürliche  Nachwirkung  der  Berathungen  zur  gemein- 
samen Vertheidigung  zu  betrachten  sind,  sollte  ohne  Zweifel 
auch  Themistokles  gerichtet  werden,  als  er  wegen  gehei- 
men Einverständnisses  mit  Pausanias  von  den  Spartanern 
verfolgt  wurde.  '; 

So  wie  diese  Anklage  gegen  Themistokles  durch  seine 
Flucht  vereitelt  wurde ,  so  wenig  scheint  der  Schw  ur  der 
Verbündeten  gegen  die  persisch  gesinnten  Staaten  voll- 
streckt worden  zu  sein:  aber  die  Wirkung  hatte  er,  dass 
das  Band  unter  den  amphictyonischen  Staaten  immer  schlaf- 
fer, die  mühsam  angestrebte  Einheit  immer  unerreichbarer 
wurde;  zumahl  da  bei  wachsendem  Misstrauen  und  der 
gesteigerten  Eifersucht  der  hellenischen  Staaten  dennoch 
kein  Versuch  mehr  gemacht  wurde,  das  Stimmrecht  mehr 
in  Einklang  mit  den  veränderten  politischen  Verhältuissen 
zu  bringen.  Daher  die  Aeusserungen  bundesgenüssischer 
Thätigkeit  immer  seltener  werden,  und  wir  hören  nament- 
lich aus  dieser  Periode  nur  noch  von  einem  Schluss  der 
Amphictyonen,  nach  welchem  auf  die  Anklage  einiger  ge- 
plünderten thessalischen  Kaufleute  die  räuberischen  Dolo- 
per  auf  Skvros  zu  einer  Geldbusse  und  zum  Schadenersatz 
verurtheilt  wurden.  Da  aber  das  Volk  denen  die  Zahlung 
zu  leisten  gebot,  welche  den  Raub  unter  sich  getheilt,  so 
riefen  diese  den  Kimon  mit  der  Flotte  herbei  und  über- 
lieferten ihm  die  Stadt.  Dieser  vollzog  dann  die  Achtser- 
klärung und  vertrieb  die  Doloper.  -)  Um  dieselbe  Zeit  mag 
auch  der  Beschluss  zu  setzen  sein,  nach  welchem  dem 
Maler  Polygnotos,  welcher  den  Tempel  zu  Delphi  ge- 
malt hatte,  das  öffentliche  Gastrecht  zugesichert  wurde,  ^j 
Aber  darauf  beschränkt  sich  auch  die  historisch  beglaubigte 


•)  Cfr.  Plu!.  Themist.  23:  f\o>jto  avXXaußäveiv  xai  ay^iv  xQi9^),a6ueyov 
avTov  Iv  ro1z'EX).}jaiv.  Diod.  XI.  55:  In)  rov  xoivov  aweS^iov  twv 
'E/LXrjVcoy  oTTfo  flioft^Fiacev  avveSnfvur  ir  T~,  ^.räoTi]  xaT  ixflvov  tov 
yqövov. 

2)  Plut.   Cim.  8.  3)   piin^  H.   X.    XXXV.  5. 
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Bundesthätigkeit  selbiger  Zeit,  und  bald  darauf  niusste  die 
steigende  Erbitterung  der  dorischen  Staaten  über  Athens 
Hegemonie  und  der  daraus  erzeugte  bhitige  Bürgerkrieg 
eine  engere  Verbindung  des  gesammten  Hellas  ganz  un- 
möglich machen.  Die  Amphictjonen  mochten  sich  schwer- 
lich in  dieser  Zeit  auch  nur  versammeln,  geschweige  dass 
sie  irgend  eine  Gewalt  über  das  in  zwei  Feldlager  geschie- 
dene Hellas  ausgeübt.  Wir  lesen  daher,  wie  die  Lake- 
daimonier  in  dem  Kriege  gegen  die  Phoker,  als  diese  das 
dorische  Stammland  befehdet  hatten,  jenen  den  Besitz  des 
Orakels  entzogen  und  dasselbe  den  Delphern  übergaben, 
und  wie  umgekehrt  die  Athener  diese  Verfügung  durch 
AVaffengewalt  wieder  aufhoben  und  sich  die  den  Lakedai- 
moniern  zugesicherte  Promantie  selbst  nahmen,  ohne  dass 
der  Amphictvonen  mit  einem  Worte  gedacht  wird,  'i  Eben 
so  ward  in  dem  Waffenstillstände  zwischen  Sparta  und 
Athen  über  die  Befreiung  des  delphischen  Orakels  und  über 
die  Bestrafung  der  Tempelräuber  eine  Verabredung  getrof- 
fen mit  völliger  Beseitigung  der  Amphictvonen.  -')  Es  kann 
daher  nicht  auffallen,  dass  weder  Thukydides  noch  Piaton 
jemals  dieses  Bundes  erwähnen.  Die  Demüthigung  Athens 
durch  Lysandros  und  die  unbeschränkte  Anerkennung  des 
spartanischen  Uebergewichtes  hätte  vielleicht  wohlthätig 
auf  die  Wiederherstellung  der  Bundesgewalt  wirken  kön- 
nen: aber  der  Uebermuth  der  Sieger  verschmähte  es,  unter 
diesen  veralteten  Formen  seine  Gewalt  zu  üben.  Der  Par- 
teigeist herrschte  durch  Waffenmacht  und  Geld.  Erst  die 
Thebaner,  nach  dem  Siege  bei  Leuktra,  benutzten  ihren 
Einfluss,  um  die  Spartaner  wegen  der  treulosen  Besetzung 
der  Kadmeia  bei  den  Amphictvonen  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen,  und  dahin  zu  wirken,  dass  ihnen  eine  Busse  von 
800  Talenten  auferlegt,  ja  dass  dieselbe  später  verdoppelt 
wurde.  3)  Aber  für  die  innere  Stärke  und  Festigkeit  des 
Bundes  haben  auch  sie  in  keiner  Art  gewirkt.  Erst  als 
durch  die  endlosen   Kämpfe    um  die  Herrschaft  die  mäch- 


')  Plut.  PoricI.  21.   Thnk.   I.   107.        -')  Thnk.   IV.   118.        i^  Diod. 
XVI.  23.  29. 
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ligsten  Staaten  sich  verblutet  hatten,  als  durch  Paiteiwuth 
das  Volksgefühl  der  Hellenen  so  ertödtet  war,  dass  man 
zur  Anordnung  der  Innern  Verhältnisse  die  Vermittelung 
desselben  Perserkonigs  suchte,  den  bekämpft  zu  haben 
der  Ruhm  von  Hellas  war,  erst  da  taucht  mit  dem  Gefühl 
der  Ohnmacht  der  Amphicfyonenbund  wieder  aus  dem 
Dunkel  auf,  in  welches  er  durch  lange  Unthätigkeit  und 
durch  Beschränkung  seiner  Wirksamkeit  auf  das  Schirm- 
recht des  delphischen  Orakels  und  die  Anordnung  der 
pylhischen  Spiele  getreten  war.  Denn  wie  immer  in  den 
Völkern  kurz  vor  verhängnissvollem  Untergang  die  Sehn- 
sucht nach  allem  dem  sich  ausspricht,  was  die  Väter  gross 
und  stark  gemacht,  so  mochte  auch  diese  innere  INoth- 
wendigkeit  sich  geltend  machen,  nur  dass  alle  Bedingnisse 
fehlten,  das  Verlorne  wieder  zu  gewinnen  oder  zu  behaup- 
ten. Das  Gefühl  der  Stammgenossenschaft  war  längst  er- 
storben; der  alte  Glaube  hatte  seine  Zauberkraft  verloren; 
statt  der  Frömmigkeit  hatten  freie  Forschung,  Gleichgültig- 
keit oder  finsterer  Aberglaube  sich  verbreitet;  alle  alten 
Erinnerungen  waren  verloschen  in  der  neuen  an  Genüssen 
reichen  Zeit;  Neid,  Misstrauen  und  ohnmächtiger  Mass 
trennten  auf  immer  die  Gemüther.  Da  mochte  mancher 
Redliche  bei  der  wachsenden  Gefahr  von  Norden  her  nach 
einer  Bundesverfassung  sich  sehnen,  welche  durch  innere 
Kraft  die  getrennten  Glieder  zusammenhielt  und  durch  auf- 
richtige Vereinigung  ein  starkes  Bollwerk  bildete  gegen 
äussere  Gefahr.  Aber  niemals  haben  Bundesformen  ohne 
geistige  Erhebung  des  gesammten  Volkes  diese  Macht  ge- 
übt, und  am  wenigsten  konnte  der  Bund  der  Amphictyo- 
nen  diese  Hoffnung  wecken,  welcher,  eine  Trümmer  der 
Vergangenheit,  ein  leerer  Schatten  o^ie  Seele,  nur  die 
Zwietracht  der  hellenischen  Staaten  nährte.  Das  beweisen 
alle  Verhandlungen,  von  denen  wir  vernehmen.  Die  Lake- 
daimonier  führen  Klage,  dass  die  Thebaner  zur  Verherr- 
lichung ihrer  Siege  eherne  Trophäen  aufgestellt,  da  es  nicht 
gestattet  sei,  bleibende  Denkmäler  der  Feindschaft  unter 
den  Hellenen  zu  errichten.  ',    Gegen  die  Phoker  wird  die- 


I)   Cic.  fip   Inv.   11.  35. 
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selbe  Klage  erhoben,  wie  zweihundert  Jahre  früher  gegen 
Kirrha,  sie  hätten  Theile  des  heiligen  Landes  angebaut.  ') 
Die  Amphictyonen  wollen  die  Athener  um  50  Talente 
büssen ,  weil  sie  in  einem  nicht  geweihten  Tempel  goldene 
Schilder  als  Denkmäler  des  Sieges  über  Perser  und  The- 
baner  aufgehängt;  -)  und  der  athenische  Redner  Aeschines, 
in  unkluger  Leidenschaft,  wenn  nicht  von  Philipp  besto- 
chen,-^) weiss  den  Grimm  der  Amphictyonen  gegen  seine 
Ankläger  /u  erregen ,  so  dass  die  Pylagoren  selber  mit 
Spiessen ,  Schwertern,  Aexten  und  Beilen  bewaffnet  in  die 
krissäische  Ebene  stürmen,  um  auch  hier  den  Anbau  des 
heiligen  Landes  blutig  zu  rächen.  ^)  Man  weiss  nicht,  soll 
man  hier  mehr  die  Thorheit  rügen,  Satzungen  eine  Gel- 
tung zu  verschallen,  über  welche  die  Zeit  längst  gerichtet 
hatte,  oder  das  Schicksal  beklagen,  dass  solche  Ursachen 
die  beiden  Kriege  herbeiführten ,  welche ,  unter  dem  Namen 
der  heiligen  bekannt,  den  wüthendsten  Parteihass  entfes- 
selten, die  letzten  Bande  des  Vertrauens  lösten  und  das 
hellenische  V^olk  ermattet  seinem  Unterdrücker  überliefer- 
ten. Wie  von  Wahnsinn  gelrieben  übertragen  die  Amphi- 
ctyonen selber  die  Beendigung  des  ei'slen  Kriegs  dem  König 
Philipp  und  lohnen  seine  grässliche  Verheerung  des  phoki- 
schen  Landes  mit  Sitz  und  Stimme  im  Käthe  der  Amphi- 
ctyonen. Und  ohne  Ahnung  des  drohenden  Geschickes 
öflnen    sie    im    Kriege    gegen  Amphissa  zum  zweiten  Male 


1)  Diod.  Sic.  XVI.  23.  2)  Aeschin.  in  Ctes.  p.  507.  3)  Demosth. 
pro  Cor.  p.  274.  ^)  Aeschin.  in  Ctes.  p.  505.  sqq.  Ulrichs 
S.  25.  a.  a.  0.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  verhäng- 
nissvolle Versammlung,  wo  dieser  heillose  Beschluss  gefasst 
wurde,  vielleicht  in  den  sogeuannfen  Tennen  von  Kasfri  ge- 
halten worden  (d  a^iiöna  roü  KaorofUnou,  von  WO  aus  man  die 
grosse  hohle  Thalschiucht  und  das  Dorf  Kastri  vor  sich  sieht, 
dessen  Häuser  unter  den  Phraedriadischcn  Felswänden  über 
den  zahlreichen  Resten  des  delphischen  Heiligthums  stehen,  und 
welche  zugleich  der  letzte  Punkt  des  Wegs  sind,  von  wo  aus 
man  rückwärts  blickend  Chryso  sowohl  als  die  Kirchen  der 
vierzig  Heiligen,  den  Oelwald  der  krissäischen  Ebne,  das  kahle 
kirrhäische  l'Cerland   und  das  Meer  übersehen  kann. 
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die  Pforten  von  Hellas  dem  mächtigen  Fürsten,  und  im 
nächsten  Jahre  verkündete  der  Sieg  bei  Chaironeia  die 
Oberherrscliaft  Makedoniens  und  den  Untergang  der  helle- 
nischen Freiheit. 

Wenn  also  die  politische  Wirksamkeit  der  Amphictyo- 
nen  seil  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  fast  ganz  auf- 
gehört und  ein  Jahrhundert  später  nur  wieder  hervortrat, 
um  den  Untergang  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  be- 
schleunigen, so  mochte  der  Bund  während  dieses  Zeit- 
raums um  so  ungestörter  seine  innere  Verfassung  ordnen 
und  den  friedlichen  Versammlungen,  die  vorzugsweise  auf 
die  Anordnung  der  Feste  und  Spiele  sich  beschränkten, 
eine  bestimmtere  Gestaltung  geben.  Dass  dabei  alte 
Sitte  und  Herkommen  die  Grundlage  bildeten,  ist  unzwei- 
felhaft: dennoch  mag  das  durch  Gewohnheit  Uebliche  erst 
damals  zur  festen  Norm  sich  ausgebildet  haben.  Es  blieb 
also  die  frühere  Ordnung,  dass  nur  zwölf  Staaten  Gesandle 
schickten,  und  dass  jeder  Staat  zwei  Stimmen  hatte.  Diess 
wird  von  Aeschines  für  seine  Zeil  geradezu  behauptet  ') 
und  war  ohne  Zweifel  eine  alte  Einrichtung,  weil  sonst 
die  Theilnahme  der  verschiedenen  Staaten  sich  anders 
würde  gestallet  haben.  Dass  dadurch  die  kleinen  thessa- 
lischen  Völker  der  Zahl  nach  ein  entschiedenes  Ueberge- 
wicht  hatten,  ist  allerdings  unleugbar,  und  am  ungünstig- 
sten stellte  sich  ohne  Zweifel  das  Verhällniss  für  die  üorer 
und  lonier,  welche  Stämme,  in  eine  Menge  Staaten  und 
Städte  getheilt,  doch  alle  zusammen  nur  eben  so  viel  Stim- 
men hallen,  als  z.  B.  die  Perrhaiber,  Magneten  und  Phthio- 
ten,  welche  den  Thessalern  zinsbar  waren.  -)  Dennoch  ist 
es  irrig  anzunehmen,  dass,  wenn  schon  den  Bundesge- 
setzen nach  Athen  und  Sparta  nicht  mehr  Recht  halten 
als  Erelria  und  Kylinion ,  •')  jene  Staaten  nicht  grössern 
Einfluss  als  die  andern  ausgeübt.  Denn  ohne  Zweifel  haben 
die  genannten  Staaten  sehr  häufig,   wo  nicht  immer,  ihre 


1;   De   falsa   legal,    p.   U:5.   Ed.   Weigel.     -',  Thiik.   IV.  78.   IV.    101. 
VIII.   :{.      i;  Aeschiii.   a.   a.   O. 
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Släinme  veilrelen,  indem  trotz  der  gesetzlichen  Reihen- 
folge, welche  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wird,') 
sie  durch  freie  Uebertragung  den  Vorstand  üben  konn- 
ten, ')  Wenigstens  finden  wir  die  athenischen  Gesand- 
ten mehrere  Jahre  hinter  einander  in  den  Versamm- 
lungen, und  Aehnliches  ist  von  Sparta  wahrscheinlich.  Die 
Versammlungen  selber  wurden  nach  wie  vor  jährlich  zwei- 
mal, das  Frühjahr  in  Delphi,  den  Herbst  in  Anthela  ohn- 
weit  der  Thermopylen,  gehalten,  und  nur  ausnahmsweise 
ausserordentliche  Versammlungen  ausgeschrieben,  wie  ge- 
rade in  dem  Kriege  gegen  Amphissa.  •■^j  Die  Versammlung 
in  Delphi  fiel  immer  zusammen  mit  der  Feier  der  pjthi- 
schen  Spiele,  wie  diess  unleugbar  aus  Aeschines ^)  hervor- 
geht und  schon  in  der  Sache  selbst  begründet  ist.  Die 
Gesandten,  welche  daselbst  erschienen,  wurden  im  Allge- 
meinen Pylagoren  ä)  genannt,  olTenbar  mit  Beziehung  auf 
die  geschichtlich  frühere  Versammlung  in  Pylai;  ausser- 
dem erscheint  als  besondere  Benennung  der  Abgeordneten 
Hieromnemonen,  welches  nicht  minder  gewiss  auf  das  Auf- 


1)  Nach  Paus.  X.  VIII.  .3.  und  Strabo  IX.  3.  7. 

2)  Ueber  das  Verhältniss  der  Staaten,  welche  zusammen  eine 
Stimme  haben,  wie  z.  B.  die  Dorischen,  kann  man  sich  ver- 
schiedene Vorstellung^en  machen.  Am  m  enigsten  möchten  halbe 
und  Viertelslimmen  Wahrscheinlichkeit  haben.  Der  Wechsel, 
welchen  Pansanias  X.  VIII.  3.  wenigstens  für  die  spätere  Zeit 
bezeugt,  scheint  immer  noch  das  wahrscheinlichere,  welches 
eine  freie  Uebertragung  durch  Sliramverwandte  nicht  aus- 
schliesst.  3)  Cfr.  Demosth.  pro  Corona  p.  277.  278. 
Aeschin.  in  Ctesiph.  p.  513.  515.  517.  ^)  Ctesiph.  p.  645. 
HitSQMf  inv  o?.t'yu)r  u^X).iL  Ta  JTü9i.a  yiyvsod'ai.  xat  to  avvfSpiov  t6 
Ttöv  "EXXrji'iov  avXyy^n^ai..  Die  genauere  Angabe  der  Zeit  einer 
jeden  Versammlung,  welche  Corsini  festzustellen  versuchte, 
ist  bei  dem  Mangel  bestimmter  Daten  unmöglich. 

s)  Dahin  weist  auch  der  Name  Pylaia,  welchen  eine  Vorstadt 
in  Delphi  hatte.  Dort  war  das  Stadium,  die  Messe  und  der 
Sclavenraarkl;  dort  ist  auch  eine  Marmortafel  gefunden  wor- 
den, welche  Brnchstiirke  römischer  Sonatsbeschlüsse  enthält 
zu  Gunsten  der  StadI  Delphi.  Vgl.  Ulrichs  a.  a.  O.  S.  110. 
nebst   den    Vintierkungen. 
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sichtsrechl  über  das  delphische  Orakel  hinweist.  ')  Sie 
sind  also  mit  Recht  schon  von  Prideaux  als  die  priester- 
liche Behörde  bezeichnet  worden,  welche  die  Kenntniss 
der  Opfer,  des  Gottesdienstes  und  des  ganzen  Rituals  be- 
sassen,  wie  sie  denn  auch  wirklich  bei  jenen  festlichen 
Zusammenkünften  selber  die  Opfer  besorgten  und  zugleich 
mit  dem  steigenden  Ansehen  des  delphischen  Orakels  eine 
höhere  Stellung  einnahmen.  Daher  werden  sie  auch  mit  Recht 
als  eigentliche  Stimmführer  bei  der  Versammlung  genannt.  -') 
Dahin  könnte  man  auch  eine  Stelle  Diodors  ziehen,  ^]  wo  die 

1)  Denn  wenn  nach  Plutarch  Sympos.  VIII.  1.  der  Vorsteher 
ÜnCaTad-fAo:)  bei  den  Gastmäleru  uväuwv  hiess ;  wenn  ferner 
schon  in  der  Odyssee  VIII.  165.  uräuiov  offenbar  den  Aufseher 
bedeutet:  (föorov  rs  jjivrjuwv  xdi  iniaxono;  rfiiv  oSaiiov .  Wie  diess 
namentlich  das  Etym.  M.  s.v.  unjucov  bestätigt:  o  ttqosotw; -^^ai 
fTTiuiXfMV  TTOtovuivoi  (fö^TOv  ov  >/Mf?c  ItcitcIolov  xa).ovufv\  'wenn 
ferner  nach  Hesychios  uv>}uovii  eine  in-(^  ymcuxiör  rCöv  ImueXovfif- 
vcov  bezeichnet;  wenn  nach  Polyb.  IV.  25  und  Demosth.  pro 
Corona  p.  255  geradezu  eine  Magis  ratur  in  Byzanz  Ifgourduiov 
hiess;  wenn  endlich  Dionys  v.  Halicarnass  die  Pontifices  der 
Römer  lfoour>if<ore:  nennt:  so  ist  doch  wohl  offenbar,  dass  der 
Begriff  des  Vorstandes  hier  der  eigentlich  vorherrschende  ist, 
und  dass  die  andere  Erklärung,  nach  w  elcher  IsQouvrjuovsi;  ent- 
weder    ol     TCCi     dvoia;     UTTOUVtjUOVfVOtTSi,      HeSyCh.      S.     V.     UvÜfiWV  , 

oder  Ol  fi%-  ITu?.aiar  nsuTiöinoot.  •/oauitaTsl:,  Photius,  Suidas,  li- 
raaeus  s.  v..  Reines,  ad  Inscriptt.  Class.  VI.  n.  241.  p.  223, 
heissen  sollen,  nur  nach  spätem  Verhältnissen  erfunden  ist, 
wie  man  besonders  aus  Photius  s.  v.  7foo//.  und  Hesychius  s. 
V.  ersieht,  wo  man  auch  das  Uoa  auf  den  Beschluss  der  Am- 
phictyonen  und  der  Versammlung  selber  bezog,  während  der 
Schol.  ad  Aristoph.  Xubes  vs.  619.  620  ganz  die  richtige  Er- 
klärung giebt:  ol  ttoo  Tlvlccyooov  TToosartjaoTeg  twv  hgiöv  tov  &fov, 
oder  fni'axoTToi  tuv  arcchaxonfvior  fv  ralc  d-voiai?.  Cfr.  Van  Dale 
de  Concilio  Amphictyonum  C.  III.  p.  458.  Der  ursprünglichen 
Bedeutung  dieses  Namens  entspricht  es  auch,  wenn  offenbar 
der  Hieromnemon  als  das  eigentliche  Haupt  der  Gesandtschaft 
erscheint,  welchem  die  Pylagoren  untergeordnet  sind,  wie 
sich  aus  der  Erzählung  bei  Aechines  ergiebt,  in  Ctesiph.  p.  508, 
und  aus  spätem  Inschriften  (bei  Von  Dale  p.  453  sqq.),  wo 
hnotiv^tiorfvfn-  geradezu  den  Vorstand  üben  bezeichnet. 
-)  Schol.  ad  Dem.  Or.  pro  Cor.  p.  277:    ol   nfimöufini  f!?  t6  tmv 

'"AiKfixTt.'nvi.n-   nijtr'^oior   •■<:   xvniot    tmv   W>j(i>i'»:  ^)    Diod.    XVI.    23. 
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Hieromnemoneu  als  die  Ankläger  der  Phoker  bei  den  Am- 
phictyonen  genannt  werden,  wenn  nicht  bei  einem  spätem 
Schriftsteller,  wie  Diodor,  auf  dergleichen  nicht  viel  zu 
geben  ist.  Auch  darauf  möchte  ich  kein  grosses  Gewicht 
legen,  dass  Demosthenes  in  dem  bekannten  Schlüsse  der 
Aniphictvonen  gegen  Amphissa  nur  der  Hieromnemoneu 
erwähnt.  ')  Bedeutender  könnte  erscheinen,  dass  der  erste 
Feldherr  im  araphissäischen  Krieg,  Kottyphos,  Hieromne- 
mon  der  Thessaler  war:  aber  diess  verstand  sich  bei  die- 
ser unmittelbar  gegen  das  Gut  des  Tempels  gerichteten 
Frevelthat  von  selber,  dass  ein  Hieromnemon  den  Ober- 
befehl führte,  wenn  auch  nicht  der  dem  Philipp  ergebene 
Thessaler  seine  Wahl  durch  andere  Mittel  hätte  durchsetzen 
könn.en.  -)  Ebenso  kann  für  eine  höhere  Stellung  der 
Hieromnemoneu  sprechen,  dass  dieselben  bei  den  Athenern 
lebenslänglich  gewesen  sind,  welches  sich  freilich  nicht 
mit  den  angeführten  Stellen  ^j  beweisen,  doch  aus  andern 
sich  leicht  darthun  lässt.  ^]  Die  Pylagoren  dagegen  wur- 
den jedesmal  gewählt  *)  und  eben  desswegen  dem  bleiben- 
den Hieromnemon  entgegengesetzt.  Gerade  der  Ausdruck, 
welcher  nach  Tiltmann  diesen  Umstand  zweifelhaft  macheu 
könnte,  bestätigt  denselben.") 

So  wie  nun  die  Hieromnemoneu  sowohl  im  Allgemei- 
nen als  besonders  bei  der  Veisammlung  in  Delphi  eine 
höhere  Stellung  eingenommen  haben,  so  scheinen  umge- 
kehrt die  Pylagoren  in  der  Herbstversammlung  in  Anthela 
ein  gewisses  Vorrecht  ausgeübt  zu  haben.  Wenigstens 
wurden  sie  auf  dieselbe  Weise  Vorsteher  der  Pylaia,  d.  h. 
der  in  den  Thermopylen  vereinigten  Versammlung,  ge- 
nannt, womit  die  höhere  Stellung  der  Hieromnemoneu  in 


1)  Pro  Cor.  p.  277.     2)  Cfr.  Schol.  Ulp.  ad  Dem.  pro  Cor.  p.  277. 

3)  Aeschin.  in  Ctesiph.  p.  506.  Schol.  ad  Nub.   Arist.  620. 

4)  Cfr.  Aeschin.  in  Ctesiph.  p.  517.     s)  Dem.  pro  Cor.  277. 

6)  Tittmann  las  fälschlich  rovi  el?  at'i  nvXayoQovrTug,  welches  aber 
eine  nicht  beurkundete  Lesart  ist;  hingegen  ol  ari  nv/L.  heissen 
die  jedesmaligen,  wodurch  oben  der  Wechsel  im  Gegensatz 
zu  dem  stehenden  Hieromnemon  anerkannt   wird. 
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Delphi  aneikannl  wird.';  Damit  stimmt  überein,  class^) 
tue  Pvla<»(>reii  der  Demeter  opferten.  Auch  konnte  dafür 
benutzt  werden  die  Angabe  des  Herodot,  dass  die  Pyla- 
itoren  die  Acht  über  Epbialtes  sprachen,  in  so  fern  eine 
pyläische  Versammlung  diesen  Bescbluss  gefasst:  aber  bier 
sowohl,  als  bei  Plutarch  Themislokles  c.  20  ist  die  allge- 
meine Benennung  gebraucht  worden,  wie  denn  überhaupt 
der  Name  der  Hieromnemonen  als  einer  besondern  Würde 
erst  in  späterer  Zeit  recht  in  Aufnahme  scheint  gekommen 
zu  sein.  ^)  Dass  die  Geschäftsführung  bei  den  Versamm- 
lungen der  Amphictyonen  selber  einige  Beamtungen  vor- 
aussetzt, ist  klar,  ohne  dass  diese  bei  dem  beständigen 
Wechsel  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein  brauchten.  Der 
Vorstand ,  so  wie  der  Stimmzähler  und  Schreiber  w  erden 
eben  gewechselt  haben,  imd  als  Bevollmächtigter  der  Am- 
phictvonen  von  einer  Versammlung  bis  zur  andern  bot  sich 
am  ungezwungensten  der  oberste  Priester  des  Tempels  dar, 
womit  übereinstimmt,  dass  den  Beschlüssen  der  Amphi- 
ctyonen bei  Demosthenes  der  Name  eines  Priesters  voran- 
gestellt wird,  welches  ohne  Zweifel  auf  den  Priester  zu 
Delphi  sich  beziehen  wird,  da  wahrscheinlich  auch  die 
Zeitbestimmung  darinnen  enthalten  ist,  wie  bei  andern 
Tempeln  Aehnliches  vorkommt.  Dass  dieser  Priester  zu- 
gleich Hieromneraon  war,  scheint  durch  innere  Nothw^en- 
digkeit  geboten,  wenn  auch  äussere  Beweise  fehlen.  Daher 
denn  auch  später  die  Aitoler,  welche  auf  den  ausschlies- 
senden  Besitz  des  delphischen  Orakels  Anspruch  machten,^) 


I)  Schol.  ad  Arist.  Nuh.  619.  620.         -')  Xach  Strabo  IX.  3.  7. 

3)  Andere  schliessen  ans  den  Worten  des  Schol.  ad  Arisfoph. 
Nub.  625.  Äa;((oy  'Y7r!^'()ßo/.o;  Tz/Tf;  'irQourt^uovi-'ir .  dass  die  Würde 
alljährlich  gewechselt.  Nicht  minder  weichen  die  Meinnngen 
über  das  Verhältniss  der  Hieromnemonen  und  Pylaoforen  ab. 
Mit  der  Yorsetrafrenen  Ansicht  stimmt  im  Allfjemeinen  überein 
Müller:  Amphictyonie,  in  der  Encyclopädie,  heraiisgregeben  Aon 
Pauly.  Hermann  dagregen  sieht  in  den  Pylagforen  Vertreter  der 
Bundessoiiveränität  und  in  den  Hieromnemonen  mehr  ständige 
Beamte  des  Bundes,  welche  die  Beschlüsse  vorberiothen  und 
ausführten.  ')  Polyb.   IV.  25. 


die  Ausübung  des  Vorstandes  durch  leQOfivt^uoyii'siv  be- 
zeichneten, ']  wofür  in  Beziehung  auf  das  Pauionion,  wo  die 
Bürger  von  Priene  dieselbe  Stellung  zum  ganzen  Bunde  hat- 
ten,-) der  Ausdruck  f£ooi;r  gebraucht  wird.  Wenn  nun  schon 
die  eigentliche  Bundesgewalt  in  die  Hände  der  Hieromne- 
monen  und  Pylagoren  gelegt  war,  so  war  doch  die  Theil- 
nahme  des  Volkes  an  allen  öffentlichen  Angelegenheiten 
nach  hellenischer  Ansicht  zu  tief  begründet,  als  dass  nicht 
den  24  Gesandten  der  zwölf  Staaten  gegenüber  sich  eine 
Art  Volksversammlung  hätte  bilden  sollen,  welche  bei 
wichtigen  Angelegenheiten  herbeizuziehen  im  Interesse  des 
Bundes  war.  Diese  Versammlung  bestand  aus  der  grossen 
Zahl  derer,  welche  nach  Delphi  kamen,  Opfer  zubringen 
oder  das  Orakel  zu  fragen,  welche  an  den  Spielen  als  Zu- 
schauer oder  Mitkämpfer  Theil  nahmen,  endlich  aus  allen 
denen,  welche  Handel  und  Wandel  zu  den  gleichzeitigen 
zahlreichen  Märkten  tbeils  aus  dem  nahen  Gebirge,  theils 
aus  der  Ferne  herbeizog.  ^] 

Mit  dieser  zahlreichen  Versammlung^  traten  nothwendiff 
die  Amphictyonen  in  mancherlei  Verhältnisse  bei  den  ge- 
meinsamen Opfern  und  Festspielen,  und  schon  dadurch 
wird  sich  eine  Art  wechselseitiger  Einwirkungr  gebildet 
haben,  zumal  oft  die  angesehensten  Männer  von  Hellas  zu 
selbiger  Zeit  sich  in  Delphi  zusammenfanden.  Es  wird  da- 
her eine  sehr   wahrscheinliche  Vermuthung    genannt  wer- 


»)  Van  Dale  p.  4ö3  sqq.         2)  strabo  XIV.  1.  20. 

"*)  AeschlD.  in  Ctes.  p.  olo.  (xxP.rjOiav  yo:(>  oro/ud^ovaiv .  orav  jU)j  uövov 
Tovg  Tivlayöoai  y.ai  rovi  ifoourijuova;  auyxaXi'aioaiv .  aX/.a  xa'i  Toü: 
avv9vovTag    xai     yqo^uivovi    rio     9tm  '.    ITvXÜtiSs:   ayoora    bei    Hesych 

und  bei  Sophokles  Trach.  640  cum  Schol.  scheint  allerdings 
nicht  den  Markt,  sondern  nur  die  Versammlung;  selber  zu  be- 
zeichnen: dagegen  liegt  diess  in  dem  Wesen  solcher  7Tuy>/yiJofi; 
cfr.  Dion.  Halic.  IV.  25,  und  wird  durch  mehrere  Stellen  aus- 
drücklich bestätigt.,  Cfr.  Dio  Chrysost.  Or.  T7.  Theophrast. 
Hist.  Plant.  IX.  c.  H.  Liv.  XXXIII.  35:  Thermopjlas,  nbi 
frequens  Grasciae  conventus  statis  diebus  esse  solent,  Pylaicum 
apnellant.  Dieser  Handelsverkehr,  früher  durch  das  Bednrf- 
niss  hervorgernfen,  inachio  natürlich  später  das  Wesen  der 
Am|)hii*lyoiien  aus. 


den  müssen,  dass  bei  wicliligen  Beschlüssen  nicht  nur 
Einzehie  der  Anwesenden  zu  Käthe  gezogen  wurden  ') 
[ovvedQoi] ,  sondern  dass  auch  allgemeine  und  das  gesanimte 
Hellas  berührende  Fragen  vor  die  grosse  Versammlung 
aller  anwesenden  Hellenen  gebracht  wurden,  nicht  sowohl 
um  die  förmliche  Bestätigung  der  gefassten  Beschlüsse  2) . 
einzuholen,  sondern  mehr,  um  durch  Mittheilungen  der 
Art  leichter  die  Zustimmung  des  Volks  für  die  Ausführung 
zu  erhalten. 

Indessen  rausste  diese  Sitte ,  der  Natur  der  Sache  nach, 
auf  ausserordentliclie  Fälle  sich  beschränken ,  wo  die  Am- 
phictyonen  selber  einen  grossen  Werth  darauf  legten ,  aber 
namentlich  in  späterer  Zeit,  wo  die  eigentliche  politische 
Wirksamkeit  aufhörte,  immer  seltener  werden.  Um  so  be- 
deutsamer blieben  bei  der  eigenthümlichen  Richtung  des 
hellenischen    Geistes    die   Festspiele,    welche    bis   in   ferne 


1)  Diese  möcliten  in  den  beiden  von  Demosthenes  pro  Corona 
p.  278  angefühirten  Decreten  der  Amphictyonen  die  ovriS^oi 
sein.  Denn  dass  darunter  die  Hieromnemonen  zu  verstehen 
wären,  wie  man  vermuthet,  ist  aus  folgenden  Gründen  un- 
wahrscheinlich: 1)  sind  sie  schon  unter  den  Pjlagorcn  be- 
griffen und  würden,  wenn  besonders  genannt,  an  der  Spitze 
stehen:  2)  zeigt  das  folgende  tö  xoivov  rür ''^^ucp. ,  dass  hier 
ein  Fortschritt  von  einer  engern  Behörde  zu  einer  weitern 
Versammlung  ist;  3)  waren  freilich  im  allgemeinen  Wortver- 
stande sowohl  die  Hieromnemonen  wie  die  Pylagoren  avrfSftoi: 
aber  so  kann  sie  wohl  ein  Scholiast  nennen,  z.  B.  ad  Demosth. 
Or.  in  Timoc.  p.  747,  oder  Diodor  XYII.  48;  aber  das  ist  kein 
Ausdruck  dieser  Würden  in  amtlichen  Mitfheilungen.  Bestätigt 
wird  diese  Erklärung  durch  die  Vermuthung  von  St.  Croix, 
dass  die  aut'eS^oi  vorzugsweise  aus  den  gerade  nicht  repräsen- 
tirlen  Staaten  genommen   wurden. 

2)  Der  Ausdruck  Diodors  XVI.  23:  nör  S'f  'ElXrjvwv  awemxu^ovyTiov 
TU  Säyuara  tmv ''Atup.  beweist  nichts,  1)  weil  avvsnix.  keine 
förmliche  Bestätigung  ausdrückt;  2)  weil  Diodor  überhaupt  bei 
der  Allgemeinheit  seiner  Sprache  keine  Autorität  ist;  3)  weil 
dieser  einzelne  Fall,  gesetzt  er  enthielte  wirklich  eine  Be- 
stätigung, keinen  Beweis  für  die  frühere  Zeit  abgiebt,  da  er, 
kurz  vor  der  politischen  Auflösung  des  Bundes  eingetreten, 
eben  ein  ausserordentlicher  wäre. 
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Zeiten  hinaufreichend  eine  Hanptseite  der  hellenischen  Sin- 
nesart ofTeubaren,  später  bei  steigender  Geistesentwicke- 
lung  Kunst  und  Wissenschaft  mit  dem  Volksleben  verflochten, 
endlich  in  den  Zeiten  des  V^erfalls  noch  Jahrhunderte  hin- 
durch das  Bewusstsein  eigenthümlicher  Vorzüge  beim  Volke 
erhielten  und  als  eine  uralte  Sitte  die  Gegenwart  an  die 
Vergangenheit  knüpften.  Einfach  wie  die  alte  Zeit  war 
ursprünglich  diese  Festfeier.  Das  eigentliche  Entstehen 
einer  Sitte  anzugeben,  welche  eben  ursprünglich  im  Sinne 
des  Volks  liegt,  ist  unmöglich;  aber  von  diesem  Gefühle 
geleitet  steigt  die  Sage  bis  ins  fernste  Alterthum  zurück, 
und  lange  vor  Homer  und  Hesiod,  ja  noch  vor  Orpheus 
und  Musaios  hatte  Chrjtothemis  aus  Kreta  und  nach  ihm 
Philamon  und  Thamyris  die  Macht  des  weissagenden  Got- 
tes in  Hymnen  verherrlicht,  und  darauf  scheint  damals  die 
Festfeier  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Geschichtliche  Ge- 
wissheit hatte  man,  wie  es  scheint,  erst  seit  der  Zeit  des 
krissäischen  Krieges.  Dieser  Kampf,  welcher  manchem 
als  der  letzte  Abglanz  der  alten  Heldenzeit  erschien,  in 
welchem  der  Thessaler  Eurylochos  also  hervorleuchtete, 
dass  ihn  Euphorion  als  Achilles  Ebenbild  feierte,  war  auch 
für  die  Festspiele  folgenreich,  welche  von  dem  an  erst 
eine  grössere  Ausdehnung  und  regelmässige  Einrichtung 
erhielten.  Anfangs  ward  die  Feier  alle  i ,  später  alle  8 
Jahre  wiederholt,  und  wie  die  Wiederholung  der  olympi- 
schen Spiele  zur  Zeitbestimmung  wurde,  so  werden  auch 
Pythiaden  erwähnt.  ')  Bei  der  Erneuerung  der  Festfeier 
in  der  Ol.  48, wurde  dem  Gesang  in  Beg^leitung  der  Kithara 
der  Gesang  zur  Flöte  und  Kithara  und  Flöte  ohne  Gesaug 
beigefügt;  ferner  die  Wettkämpfe  in  Leibesübungen  aller 
Art  und  im  Wettlauf  der  Rosse.  Kurz  alle  Gattungen  mu- 
sischer und  gymnischer  Künste  mit  Ausnahme  des  Vierge- 
spanns wurden  nach  und  nach  hier  eingeführt,  so  dass 
die  p\thischen  Festspiele  beinahe  den  olympischen  gleich 
kamen.  Die  Kampfpreise  für  die  Sieger,  welche  früher  in 
Geld  bestimmt  wurden,    waren,    seit  Hippias,    der  L'iiter- 


')  Schol.  Find.  Pyth. 


feldherr  des  Eurylocbos,  die  letzten  Kesle  der  räuberischen 
Kirrbäer  bezwungen,  sechs  Jahre  nach  Eroberung  der 
Stadt,  ein  Lorbeerkranz,  und  zwar  wurde  er  ursprünglich 
von  den  Zweigen  des  Baumes  gellochten,  welchen  Apollon 
während  seiner  Dienstbarkeit  aus  dem  Thal  Tempe  mitge- 
bracht hatte.  ')  Früher  nun  hatten  die  Delpher  den  Vor- 
stand bei  den  Spielen  geübt;  aber  seitdem  die  Amphictyo- 
nen  die  Festfeier  selber  geordnet ,  mit  dem  Ende  des  kir- 
rhäischen  Krieges,  wurden  sie  Agonotheten  und  Athlothe- 
ten  genannt.  2)  Nothwendig  nun  trafen  die  Amphictyonen 
nicht  nur  die  Anordnungen  zur  festlichen  Feier  und  ernann- 
ten bestimmte  Festordner,  ^]  sondern  sie  vertheilteu  nament- 
lich die  Preise.  ^)  Diese  Würde  mochte  ihnen  keine  Un- 
gunst der  Zeiten,  selbst  nicht  die  römische  Herrschaft  in 
Hellas  rauben.  Denn  seitdem  nicht  nur  das  Wesen  der 
Freiheit  verloren  war,  sondern  auch  die  letzten  Spuren 
äusserer  Unabhängigkeit  verschwunden,  hielt  man  um  so 
fester  an  den  harmlosen  Schattenbildern  einer  grossen  Ver- 
gangenheit. So  finden  wir  unter  August  eine  neue  Ein- 
richtung der  Amphictyonen.  ^j  Unter  Tiber  werden  noch 
ihre  Urtheile  geachtet. ")  Pausanias  ')  schildert  im  zweiten 
Jahrhundert  ihre  Verfassung  wie  eine  fortlebende  Einrich- 
tung; ja  bis  ins  dritte  und  vierte  Jahrhundert  wird  von 
festlichen  Versammlungen ,  von  feierlichen  Spielen  und 
Märkten  unter  dem  Schutz  der  Amphictvonen  berichtet.  ^) 
Diese  Nachklänge  eines  langsam  dahinsterbenden  Volks- 
lebens bis  zum  völligen  Untergange  zu  verfolgen  wäre  ein 
eben  so  undankbares  als  nutzloses  Bemühen.  AA^'enn  die 
Völker  alle  eigene  Strebekraft  verlieren  und,  unfähig  Neues 
zu  schauen,  nur  noch  an  den  Trümmern  der  Vergangen- 
heit sich  weiden ,  verschwinden  sie  mit  Recht  aus  dem 
Andenken  der  Geschichte. 


1)  Cfr.  Find.  Pytli.  Hyp.  Pausan.  X.  7.  2.  Strabo  IX.  3.  10.  sqq. 

2)  Strabo  1.  1.  Pausan.  VIII.  18.  3.  X.  7.  X.  33.  4.  Marmor. 
Oxon.  Ep.  38.  3)  Piutarch.  Sympos.  VII.  5.  4)  Pausan.  VI.  4. 
2.  Find.  Pyth.  IV.  118.  s)  Pausan.  X.  8.  3.  6)  Tac.  Annal. 
IV.  14.       7)  a.  a.  0.        «)  Liban.  Oratl.  64.  Chrysostomus  77. 


SOCRATES  UND  DIE  SOPHISTE.^. 


JUie  Grösse  Athens  im  fünften  Jahrhundert  ist  oft  geprie- 
sen worden.  Der  kühne  Aufschwung,  den  der  Geist  des 
Volkes  seit  dem  Sturze  der  Tyrannen  nahm,  die  glorrei- 
chen Tage  von  Marathon  und  Salamis ,  die  rasche  Ent- 
wickelung  der  Innern  Stärke   und  der  äussern  Macht,    die 


Diese  Abhandlung,  zuerst  als  amtlicher  Vortrag  beim  Wechsel 
des  Rectorats  von  mir  im  Jahr  1827  gehalten,  musste  der 
Natur  der  Sache  nach  eine  vollkommne  Umarbeitung  erfahren. 
Daher  hat  sie  mit  dem  Aufsatz,  welcher  in  der  wissenschaft- 
lichen Zeitschrift  herausgegeben  von  Lehrern  der  Baseler  Hoch- 
schule. Jahrg.  V.  Heft  3.  1827.  S.  1—29  erschien,  nichts 
als  den  Grundgedanken  und  die  Einleitung  gemein:  alles 
übrige  bedurfte  nach  so  vielen  widersprechenden  Darstellungen 
einer  neuen  Begründung.  Dabei  wurden  nach  wiederholter, 
sorgfältiger  Prüfung  der  bei  Piaton,  Xenophon,  Aristotele?. 
Isocrates ,  Diogenes  Laertius,  Sextus  Empiricus  etc.  dahin  ein- 
schlagenden Stellen  benutzt:  Lud.  Cresollii  Theatrum  veterum 
Rhetorum,  oratorum,  declamatorura ,  quos  in  Gra*cia  nomina- 
bant  aoifiaTÜ;.  Paris.  1620.  8.  auch  in  Gronov.  Thesaurus  T.  X. 
Jac.  Geel  Historia  sophistarum,  qui  Socratis  aetate  Athenis 
floruerunt,  in  >'ov.  act.  lilter.  societ.  Rheno  -  Traiectinae 
P.  II.  1823  und  Groen  van  Prinsterers  Platonica  Prosopo- 
graphia  L.  B.  1823.  8.  Prodicos  von  Reos ,  Vorgänger  des 
Socrates  von  F.  G.  Welcker.  Rheinisches  Museum  für  Philo- 
logie, herausgegeben  von  F.  G.  Welcker  und  A.  F.  IVäke. 
Erster  Jahrg.  1.  Heft.  Bonn  1832.  S.  1—39  u.  533—645.  Ari- 
stophanos  und  sein  Zeitalter.  Eine  philologisch-philosophische 
Abhandlung  zur  AHerthumsforschung,  von  N.  Theod.  Rutscher. 
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reiche  Saat  ansfjezeiolinelci-  Männei  ,  eiidlicli  die  unsterb- 
lichen Werke  der  Litteratur  und  Kunst,  haben  jedes  für 
sich  einen  reichen  Stoff  geboten,  um  jene  denkwürdige 
Epoche  als  ein  glanzvolles  Geiuälde  wunderbarer  Herrlich- 
keit zu  scliildern.  Indessen  werden,  wie  oft  bemerkt, 
grosse  und  hervorragende  Ereignisse  häufiger  rühmende 
Bewunderung  als  verständige  Beurtheilung  erfahren,  und 
so  darf  es  nicht  befremden ,  dass  jene  grosse  Zeit  dem  Be- 
wusstsein  der  Gegenwart  noch  ferner  liegt,  als  die  laute 
Stimme  des  Lobes  erwarten  Hess.  Namentlich  wird  ein 
reiches  inneres  Leben  auch  dem  schärfern  Blicke  um  so 
leichter  sich  entziehen ,  als  jede  seiner  mannigfachen  Stre- 
bungen mit  solcher  Kraft  und  Entschiedenheit  sich  geltend 
macht,  dass  die  einzelne  Wirkung  oder  Aeusserung  oft 
als  Ursache  und  Ausgangspunkt  erscheint.  Aber  nur  wer 
die  verschiedenen  Richtungen  bis  zu  ihrer  gemeinsamen 
Quelle  verfolgen  mag,  wird  sich  rühmen  dürfen,  ein  klares 


Berlin  1827  und  die  Gegensclirifl  von  B.  Cti.  A.  Brandis:  lieber 
die  vorgebliche  Subjectivität  der  sokratischen  Lehre.  Rheinisclios 
Museum  für  Pliilologie,  Geschichte  und  griechische  Philoso- 
phie, herausgegeben  von  B.  G.  Niebuhr  und  Ch.  \.  Brandis. 
Zweiter  Jahrg.  Heft  1.  S.  85— il2  so  wie  die  Abhandlung  des- 
selben Gelehrten.  Rheinisches  Museum.  1.  Jahrg.  1.  Heft. 
S.  119 — 150.  Grundlinien  der  Lehre  des  Sokrates  und  dessel- 
ben Handbuch  der  Geschichte  der  griechisch-römischen  Philo- 
sophie. Th.  1.  Berlin  1835.  S.  516—548.  Dr.  Karl  Fried. 
Hermann,  Geschichte  und  System  der  Platonischen  Philoso- 
phie. Th.  1.  S.  179—249.  Georg  Wilh.  Fried.  Hegels  Vor- 
lesungen über  die  Geschichte  der  Philosophie ,  herausgegeben 
von  Dr.  Karl  Ludw.  Michelct.  Ed.  2.  Berlin  1833.  S.  1—121. 
H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.  Bd.  1.  S.  543—600. 
Erste  Ausgabe.  Bd.  2.  S.  1 — 79  und  Historia  Philosophiae  Graeco- 
Romanae  ex  fontium  locis  contexta.  locos  collegerunt,  disposue- 
runt ,  notis  auxerunt  H.  Ritter,  L.  Preller.  Hamburgi  1838. 
p.  128 — 161.  Nach  so  vielen  trefflichen  Bearbeitungen  dieses 
Gegenstandes  würde  eine  wiederholte  Bekanntmachung  einer 
frühern  Arbeit,  die  so  vieler  Berichtigung  bedurfte,  kaum  Ent- 
schuldigung finden,  wenn  nicht  der  mehr  historische  als  phi- 
losophische Standpunkt  der  Beurtheilung  sieh  selbst  zu  recht- 
fertigen vermag. 
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Bild  der  Zeit  und  eine  Ahnung  jener  wunderbaren  Geistes- 
höhe zu  besitzen.  Als  ein  unvollkommener  Beitrag  für  die- 
sen Zweck  will  die  folgende  Darstellung  angesehen  werden, 
welche  die  Stellung  des  Sokrates  zu  den  Sophisten  zu  be- 
zeichnen strebt. 

Die  Gefahren,  welche  in  den  Perserkriegen  über  ganz 
Hellas  drohend  sich  erhoben ,  hatten  in  vielen  Staaten  Muth- 
losigkeit  und  Furcht,  in  Athen  eine  vorher  nie  geahnte 
Thatkrafl  und  seltene  Hingebung  für  das  Vaterland  geweckt. 
Zum  Tode  entschlossen,  hat  die  athenische  Bürgerschaft 
zuerst  allein  den  Kampf  mit  dem  mächtigen  Herrscher  von 
Asien  bestanden,  und  später  als  leuchtendes  Vorbild  den 
übrigen  Hellenen  die  Bahn  der  Ehre  und  des  Buhms  be- 
zeichnet. Denn  dass  dem  aufopfernden  Muthe  der  Athener 
und  ihren  einsichtsvollen  Führern  zumeist  der  siegreiche 
Erfolg  der  Waffen  zuzuschreiben  sei,  das  ist  weder  den 
Barbaren  unbekannt  geblieben,  noch  hat  das  Zeugniss  der 
Geschichte  darin  sich  irren  lassen.  Somit  waren  die  Athe- 
ner thatsächlich  des  verbündeten  Hellas  Haupt  geworden, 
und  wenn  der  frühern  Sitte  wie  dem  äussern  Anschein 
nach  Sparta  noch  die  Leitung  führte,  so  Hess  für  die  Dauer 
sich  nicht  verhehlen,  wo  die  überwiegende  Kraft  und  der 
eigentliche  Brennpunkt  alles  Strebens  sei.  Auf  diese  Weise 
ward  die  ganze  Stellung  des  athenischen  Staates  verändert. 
Wohl  w  aren  die  Athener  auch  früherhin ,  durch  die  engen 
Grenzen  einer  massigen  Landschaft  eingeengt,  auf  die  See 
gewiesen.  Wohl  hatte  ihr  Seehandel  bereits  über  das  ägei- 
sche  Meer  und  bis  nach  Thrakien  sich  ausgebreitet,  und 
schon  hatte  ihre  Flotte  Kleinasien  bedroht,  als  sie  den  stamm- 
verwandten loniern  in  dem  fruchtlosen  Kampfe  für  die  Wie- 
dergewinnung der  Freiheit  Hülfe  leisteten.  Aber  was  da- 
mals als  die  kecke  und  rasche  That  der  freiheitsstolzen 
Bürgerschaft  erschien ,  das  ward  jetzo  als  Mittelpunkt  der 
athenischen  Staatskunst  hingestellt,  und  der  fortgesetzte 
Kampf  gegen  den  Erbfeind  des  hellenischen  Namens  wie 
er  einen  grossen  Theil  der  Seestaaten  um  Athen  vereinigte, 
so  hat  er  in  den  Bürgern  selber  ein  stolzes  Selbstgefühl 
erzeugt.    Somit  war  eine  höhere  Lebensrichtung  dem  Volk 
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gegeben,  das  Stieben  der  Einzelnen  wie  der  Gesamnitheit  hatte 
ein  würdiges  Ziel  gefunden;  das  stäte  Ringen  um  dasselbe 
zu  erreichen  und  der  ununterbrochene  Kampf  mit  feind- 
seligen Elementen  erzeugte  ein  anderes  Geschlecht. 

Das  A'olk ,  im  Bewusstsein  bewiesenen  Heldenmuthes 
und  rühmlich  vollbrachter  That,  trat  hervor  aus  den  Schran- 
ken, in  die  es  Herkommen,  Gewohnheit  und  .Missbrauch 
der  Gewalt  gebannt  hatten:  das  Gefühl  erfüllter  Bürger- 
pflicht weckte  stärker  den  Gedanken  an  Bürgerrechte ;  Ruhm, 
Ehre  und  Macht  sollten  gemeinsames  Eigenthum  wer- 
den, wie  die  Gefahr  gemeinsam  gewesen  war.  Die  Reichen 
und  Edlen,  im  langjährigen  Besitz  bedeutender  Vorrechte, 
erkannten  mit  Staunen  die  erwachende  Volkskraft  und  mit 
ihr  die  Anforderung  einer  gesteigerten  Thätigkeit.  Weder 
ruhmwürdiger  Ahnen  edles  Blut,  noch  alter  Zeiten  frommer 
Brauch  mochten  ferner  genügen.  Eigene  Kraft  und  geistige 
Tretflichkeit  konnten  damals  allein  eine  Stelle  sichern  in 
der  regsamen  Lebensfülle  des  athenischen  Volks.  Also, 
während  die  einen  rangen  nach  Gütern,  deren  sie  sich 
würdig  erkannten ,  die  andern  kämpften  für  die  Behauptung 
von  Rechten,  die  sie  lange  besasseji,  entzündete  sich  ein 
geistiger  Wettkampf  um  der  Trefflichkeit  Preis.  Und  nach 
allen  Richtungen  hin  des  vielgestaltigen  Lebens  strahlte 
die  leuchtende  Flamme  des  Geistes,  und  es  erschien  im 
wundersamen  Einklang  und  in  hoher  Vollendung  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  hellenischen  Volks.  Bürgersinn  und  Gei- 
stesadel, Manneskraft  und  Thatenfülle,  des  Wissens  Ernst 
und  Tiefe,  und  der  Künste  heiteres  Spielwaren  nicht  mehr 
getheilte  Richtungen  des  sterblichen  Lebens ,  sondern  dem 
gleichen  Stamme  entwachsen,  trat  Gedanke  und  That  ver- 
einigt hervor  und  srebte  innig  vereinigt,  einem  hohen  Ziele 
entgegen.  >'othwendig  wirkte  solch  volksthümliches  Stre- 
ben auf  die  l'mgestaltung  der  Wissenschaft  selber  zurück. 
Diese,  wie  bei  den  meisten  Völkern  des  Alterthums,  im 
Schoosse  religiösen  Glaubens  erwachsen,  war  früherhin 
nur  das  Besitzlhum  enger  und  geschlossener  Kreise  gewe- 
sen. Religiöse  Feier  erzeugte  die  heiligen  Festlieder,  aus 
denen  später  der  Heldengesang  erblühte.  Bildnerei,  Mahle- 


rei,  selbst  die  Heilkunde  waren  in  ihren  Anfängen  aus- 
schliesslich an  Tempel  und  Heiligthümer  geknüpft,  und 
verdankten  die  erste  Pflege  der  milden  und  verständigen 
Obhut  der  Priester.  Auch  die  frühesten  Ahnungen  über 
das  Geheimniss  unsers  Daseins  und  die  Schöpfung  des  Welt- 
alls waren  niedergelegt  in  jenen  Weihegesängen,  welche 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  durch  Hellas  berühmt  waren. 
So  waren  die  geistigen  Strebungen  in  ihren  Hauptrichtungen 
umschlossen  vom  Kreise  religiöser  Ueberlieferung,  und 
mochten  nur  mit  Mühe  die  Stufe  der  Kindheit  verlassen. 
Da  entstand  die  erste  Erweiterung  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Strebens  durch  das  freiere  Leben  der  ioni- 
schen Städte  an  Vorderasiens  Küste.  Dort  hatte  mannig- 
fache Anregung  von  Aussen  her  dem  regsamen  Geiste  der 
Hellenen  neue  Bahnen  eröffnet,  und  die  Beobachtung  der 
äussern  Natur  so  wie  die  Forschung  nach  deren  Gesetzen 
erzeugt.  Erweiterte  Länderkunde ,  Entdeckung  der  Gesetze 
von  Zahl  und  Form,  Beobachtung  des  gestirnten  Himmels 
so  wie  des  Innern  der  Erde,  gaben  der  Naturforschung 
eine  feste  Grundlage  und  forderten  auf  zur  Entdeckung  der 
Grundstoffe  und  Kräfte,  die  in  ihrer  Wechselwirkung  das 
Naturleben  erzeugen.  Während  nun  jeder  nach  dem  Maasse 
der  eignen  Erfahrung,  der  eine  diesen,  der  andere  jenen 
Stoff  als  Grundlage  des  Weltalls  setzte,  alle  aber  die  für 
die  Natur  aufgefundenen  Gesetze  auf  die  Darstellung  des 
geistigen  Lebens  übertrugen,  war  die  mit  jugendlichem  Un- 
gestüm begonnene  Naturforschung  der  ionischen  Weisen  in 
mächtigem  Zwiespalt  theils  mit  sich  selber,  theils  mit  den 
sittlichen  und  wissenschaftlichen  Geboten  des  menschlichen 
Geistes  gekommen.  Eine  ganz  andere  Erscheinung  bietet 
die  wissenschaftliche  Entwicklung  des  dorischen  Stam- 
mes. Dieser,  in  Sitte,  Verfassung  und  geistigem  Streben 
dem  ausgebildeten  lonismus  schrofl"  gegenüberstehend, 
gieng  auch  in  seinen  wissenschafüichen  Strebungen  von  einer 
andern  Grundlage  aus.  Ernster,  innerlicher,  beschaulicher 
in  seinem  Fühlen  und  Denken,  suchte  der  Dorer  in  sich 
selber,  in  den  Tiefen  des  Menschengeistes  die  Lösung  des 
Uäthsels,    welches  die   denkenden  Männer  von  Hellas   be- 
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schäftigte.  Gesetze  des  geistigen  Lebens,  durch  Selbstbe- 
obachtung gefunden,  stellten  sie  an  die  Spitze  der  Unter- 
suchungen über  das  Weltall,  und  in  der  Natur  fanden  sie 
wieder  die  Erscheinungen,  welche  sie  in  der  Geisterwelt 
entdeckt  hatten.  Diese  verschiedenartigen  Richtungen,  wei- 
che vom  Osten  und  Westen  hellenischer  Wohnsitze  ausge- 
gangen, im  eigentlichen  Hellas  sich  begegneten,  mussten 
den  Zwiespalt  aufs  höchste  steigern,  welcher  im  hohem 
wissenschaftlichen  Streben  sich  offenbart  hatte.  Bei  Vielen 
erzeugte  dieser  Kampf  entgegenstehender  Lehren  Verzweif- 
lung an  der  Erforschung  der  Wahrheit;  bei  Andern  wurde 
Widerwillen  gegen  alle  Untersuchungen  erregt,  die  das 
Reich  des  Uebersinnlichen  berührten ;  und  nur  in  Wenigen 
mochte  die  Ahnung  einer  höhern  Einheit  geweckt  werden, 
wo  die  Gegensätze  ihren  gemeinsamen  Ausgangspunkt  so 
wie  ihre  Vermittlung  fänden. 

Diese  Richtung  hatte  die  höhere  wissenschaftliche  For- 
schung bei  den  Hellenen  genommen,  als  die  äussere  Noth 
und  die  Gefahr  vor  fremder  Unterjochung  die  Gesammt- 
kraft  des  hellenischen  Volks  in  den  Kampf  rief,  und  die 
gesteigerten  Forderungen  des  Lebens  an  die  Wissenschaft, 
in  Verbindung  mit  den  oben  erwähnten  Erscheinungen, 
eine  Umgestaltung  derselben  nothwendig  herbeiführten.  Das 
mehr  zum  Selbstbewusstsein  gekommene  sittliche  Streben 
der  Menschen  gebf»t  die  ethische  Richtung;  die  Wider- 
sprüche, im  Kreise  der  Wissenschaft  selber  hervorgetreten, 
mahnten  zur  tiefern  und  allseitigen  Forschung;  endlich  das 
erwachte  volksthümliche  Lehen  begehrte  der  Weihe  durch 
die  Wissenschaft,  damit  die  Weisheit  der  Väter  Gemein- 
gut der  Bürger  würde.  Für  die  erste  Forderung  hat  Sokra- 
tes  sein  schuldloses  Leben  hingeopfert;  die  Lösung  der  zwei- 
ten Aufgabe  hat  Plafon,  der  Göttliche,  versucht;  die  Ver- 
mittelung  der  Wissenschaft  mit  dem  Leben  ward  Tibernom- 
men  von  den  Sophisten.  Sie  sind  an  der  Stelle  der  Dichter 
und  Rhapsoden  die  Lehrer  des  Volkes  geworden,  und  haben, 
wenn  gleich  vielfach  verunglimpft,  eine  hohe  Stellung  in 
der  geistigen  Entwickelung  wie  der  hellenischen  Staaten 
überhaupt,  so  vorzüglich  der  Athener  eingenommen.    Denn 


dieses  Volk,  nachdeui  es  im  kecken  Uebermutb  jeden  Damm 
durchbrochen,  welcher  dem  schrankenlosen  Streben  nach 
allgemeiner  Rechtsgleichheit  entgegenstand,  und  auch  das 
letzte  Bollwerk  der  Aristokratie,  der  Areiospagos,  gefallen 
war,  Hess  noch  weniger  in  geistiger  Beziehung  durch  das 
Gängelband  des  Glaubens,  der  Sitte  und  der  Ueberlieferung 
sich  leiten.  Mochten  die  Völker  früher  in  den  Weisungen 
der  Priester  und  in  den  Sprüchen  frommer  Seher  der  Gott- 
heit Stimme  ehren ,  mochten  gleichzeitig  Fürsten  und  edle 
Geschlechter  nach  weisem  Maasse  oder  nach  Satzungen, 
von  den  Vätern  überkommen ,  die  Bürger  in  den  Schranken 
der  Sitte  und  des  Herkommens  erhalten;  jetzt  erhob  sich 
der  freigewordene  Geist  mit  entschiedener  Gegenkraft  gegen 
Alles,  was  die  freie  Selbstbestimmung  hemmte;  er  selber 
wollte  sich  das  Räthsel  seines  Daseins  lösen  und  nach  eig- 
nem Rathe  die  Leitung  des  gemeinen  Wesens  ordnen.  So 
war  es  der  geflügelte  Gedanke,  dem  jetzo  die  Herrschaft 
übertragen  ward,  und  nur  die  höhere  Geisteskraft,  die 
klare  Einsicht  dessen,  was  die  Zeit  gebot,  und  die  in  die- 
sem Sinn  vollführte  That,  nur  dieses  hat  den  Perikles 
erhoben;  das  Volk  lieh  darum  seinen  Worten  ein  williges 
Gehör,  weil  er  selber  des  Volkes  bessere  Stimme  war.  Diese 
Bedeutung  geistiger  Grösse,  wie  sie  selber  eine  Frucht  der 
wachsenden  Erkenntniss  des  Volkes  war,  konnte  nach  der 
Eigenthümlichkeit  hellenischer  Verfassung  nur  durch  das 
Organ  der  Rede  sich  geltend  machen.  In  dem  freien  Staat 
muss  Alles  in  dem  Licht  des  öffentlichen  Lebens  Kraft  und 
Wirksamkeit  beweisen.  In  der  Versammlung  der  Gemeinde, 
wenn  die  Bürger  zur  Berathung  zusammentraten ,  da  galt 
am  meisten,  wer  den  Sinn  des  Volks  recht  zu  deuten  und 
das  unentschiedene  Streben  durch  die  Macht  des  Worts 
zur  That  zu  entzünden  wusste.  Das  gab  der  Zeit  die  Rich- 
tung. Bildung,  wie  sie  der  Sinn  des  Volks  gebot,  und  die 
Kunst  der  Rede,  das  waren  die  Bediugnisse,  um  in  dem 
Strudel  des  öllentlichen  Lebens  eine  Stellung  zu  behaup- 
ten, und  wer  weder  das  eine  noch  das  andere  besass,  und 
auf  keine  Weise  den  Geist  des  \'olkes  zu  erfassen  wusste, 
der    schien    freiwillig    zur  Nichtigkeil   sich  zu   verdammen. 


Dieses  Stieben  der  Zeit  erkannten  die  Sophisten ;  auf  dieser 
Grundlafje  haben  sie  ihre  Macht  erhoben  und  dadurch 
eine  Bedeutsamkeit  se^vonnen,  welche  weder  Spott  noch 
einseitiger  Tadel  ihnen  rauben  kann. 

Das  Leben  durch  die  Wissenschaft  befruchten  und  da- 
durch tücbtijsrer  für  jede  Thätig;keit  zu  machen,  das  waren 
die  Zauberworte,  ';  wodurch  die  Sophisten  die  hellenische 
Jugend  um  sich  vereinten ,  wodurch  sie  Ehre  und  Ruhm 
und  Reichthum  sich  erwarben.  Daher  sind  sie  zunächst 
als  Pfleger  und  Verbreiter  der  Wissenschaft  überhaupt  zu 
nennen,  als  welche  die  Bahn  gebrochen,  um  dieses  in 
weitern  Kreisen  einzuführen  und  zum  Gemeingut  des  gan- 
zen Volkes  zu  erheben.  Dass  nicht  mit  Unrecht  solches 
von  ihnen  gerühmt  wird,  davon  giebt  vor  Allen  der  kennt- 
nissreiche Hippias  von  Elis  Zeugniss,  welcher  nicht  nur 
als  Redner,  als  Dithyramben-  und  Tragödien -Dichter  und 
als  vielseitiger  Schriftsteller  in  ungebundener  Rede  bewun- 
dert wurde,  sondern  auch  Arithmetik,  Geometrie,  Astro- 
nomie, Rhythmik,  Harmonik  und  Archäologie  zu  lehren  sich 
erbot,  und  jede  an  ihn  gerichtete  Frage  auf  der  Stelle  zu 
beantworten  verhiess.  -']  Ja  selbst  über  Mahlerei  und  Bild- 
hauerkunst hat  er  Vorlesungen  gehalten  und  sogar  einer 
bedeutenden  Anzahl  mechanischer  Fertigkeiten  durfte  er 
sich  rühmen  in  der  grossen  Festversammlung  zu  Olvmpia.  ^) 
Und  gleichsam  um  die  piaktische  Bedeutung  seines  Wis- 
sens zu  beweisen,  hat  er  wie  die  übrigen  Sophisten  häufig 
als  Botschafter  die  Aufträge  des  Staats  besorgt  inid  dem 
gemeinen  Wesen  seine  Thätigkeit  gewidmet.  ^)     Durch  die 


')  Clr.  Plat.  Protag.  318.  e.  tÖ  Se  ua^rjua  ^anr  fvßovXia  nuti  rt 
Tcöy  OLXfiorf  ontog  av  a^iara  iijv  avrov  olxiav  Sioixoi  xat  TCfpt  twv 
Tr/i  noXiw:,  oniaz  Ta  riji  nö^fcoc  Sm'aTiÖTcnro:  av  f\i]  y.at  noarrdv 
xa\  }Jyiiv.  cfr.  Prot.   328. 

2)  Plat.  Protag.  315.  c.  318.  Hipp.  maj.  285.  c.  d.  Hipp.  min. 
366.  d.  36".  d.  e.  365.  d.  e.  368. 

3)  Hipp.  rain.  368.  a.  b,  c.  Cic.  de  Or.  HI.  32. 

•i)  Platoii.  Hipp.  p.  281.  cfr.  Philostr.  V.  Sophisl.  p.  15.  VA. 
Kaiser.  TrlsloTU  df  ^JE/.ii]vo)y  noKtßfvoui  vrtco  rtj:  ^Hz-L^ioz  "Ü^ukov 
y-uTf/ivat   Ttjv  fuvTov  d'6:ar  x.  r.  X.    Ab  Schriften  >on  ihm  werden 
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wunderbare    Kraft   seines   Gedächtnisses   war   er  selbst  im 
hohen  Alter  noch  berühmt.  *) 

Dao^egen  hat  Prodikos  von  Keos  namentlich  durch  die 
Lehre  vom  richtigen  Gebrauch  der  Wörter  sich  grossen 
Ruhm  erworben  und  dadurch  wie  auf  seine  Zeit,  so  anf  die 
Bildung  der  Sprache  überhaupt  bedeutend  eingewirkt.  Die- 
ser Vortrag  war  so  berühmt,  dass  während  der  Zutritt  zu 
den  übrigen  für  wenige  Drachmen  erhältlich  war,  für  diesen 
allein  50  Drachmen   entrichtet  wurden.  2)      War  nun  diese 


genannt  ein  TQwixSg  SLuXoyoi  oder  über  die  Kunst  ein  tüchtiger 
Mann  zu  werden.  Phllostr.  1.  I.  eine  Zwayioyr]  Athen.  XIII. 
609.  a.  eine  Sammlung  von  Historien,  wie  es  scheint,  und  eine 
'AvayQtt(p>i  ^0?.vuTTLoriy.ior  Pluf.  Xum.  20. ,  ferner  erwähnt  seiner 
Elegien  Pausan.  V.  25.  4.  Ob  das  von  Diogen.  Laert.  1.  24  er- 
wähnte Urtheil  über  Thaies  sich  auf  eine  Schrift  bezieht,  ist 
zweifelhaft.  <^  Philostr.  1.  1. 

2)  Cfr.  Piaton.  Crat.  p.  384.  b.  nfoi  Svouärcov  oo3-ÖTtproi  Plat. 
Euthyd.  277.  e.  Auch  dod-osneia,  oQS^oooij^uoavrij  genannt  Themist. 
Or.  4.  p.  113.  cfr.  Charmid.  p.  163.  d.  e.  xai  ya^  üooSixov 
ttxrjxoa  /nvQia  nva  TtfQ)  ovoudrwv  SiaioouvTog.  Laches  p.  197.  d. 
Meno.  p.  75.  e.  lieber  den  gewöhnlichen  Preis  der  Vorlesungen 
des  Prodikos  cfr.  Piaton.  Axiorh.  (6)  Cratyl.  p.  384.  b.  über 
die  berühmte  Trfvrijy.orräSoaxuo;  fTTiSfi'^i.;  Plat.  Protag.  337. 
340.  c.  341.  a.  Schol.  ad  Aristoph.  Nub.  360.  Suidas  und 
Winckelmann  Excurs.  ad  Piaton.  Euthyd.  p.  166.  sqq.  Welcker 
scheint  mir  jedoch  S.  566.  574  den  Einfluss  dieser  Unter- 
suchungen auf  die  Sprache  viel  zu  hoch  anzuschlagen.  Aller- 
dings lag  die  genauere  Bestimmung  des  Wortgebrauchs  in 
dem  Sinne  einer  cristischen  Redekunst.  Quinctilian.  Prooem. 
16.  Verborum  proprietas  ac  difTerenfia  omnibus,  qui  sermo- 
nem  cura;  habeut,  debet  esse  communis.  Aber  wenn  schon 
Sokrates  sich  darin  den  Schüler  des  Prodikos  nennt  (S.  oben), 
wenn  gleich  dasselbe  von  Euripides,  Gell.  N.A.  XV.  20.  Aristoph. 
Ran.  1181.  von  Thukydides  V.  Marcellin.  Ed.  Dind.  VIII.  und 
von  Isokrates  behauptet  wird  Dionys.  Halic.  de  Isocrate  1, 
Pseudoplul.  p.  837  und  wenn  schon  Spengel  Artium  scriptores 
p.  54 — 57.  viele  Beispiele  der  axnißo).oyia  frr)  toIq  ovouaai  aus 
Thukydides  gesammelt  hat,  so  darf  doch  dem  Einfluss  der 
Einzelnen  hier  nicht  zu  viel  eingeräumt  werden,  zumahl  auch 
Protagoras  denselben  Gegenstand  behandelte.    Vgl.  Plat.  Phacd. 


Vorlesung  vielleicht  nur  für  einen  gewählten  Kreis  von 
Zuhörern  bestimmt,  welche  die  Vorzüge  der  Geburt  und 
des  Reichthums  durch  eine  umfassendere  Kenntniss  der 
höhern  Beredtsanikeit  in  ein  glänzenderes  Licht  zu  setzen 
suchten ,  so  hat  dagegen  Prodikos  einen  weit  ausgedehn- 
tem Einfluss  dadurch  ausgeübt,  dass  er  über  verschiedene 
Gegenstände  der  Sittenlehre  weit  billigere  und  desswegen 
auch  besuchtere  Vorträge  hielt.  ')  Ein  Bruchstück  dersel- 
ben ist  uns  in  der  Ueberarbeitung  des  Xenophon  enthalten,-) 
der  berühmte  Mythos  vom  Herakles  am  Scheidewege  uioeaig 
TOv  'Hoay.).iovg)  dessen  Erhaltung  um  so  höher  anzuschla- 
gen ist,  als  selbst  die  Einkleidung  des  Xenophon  das  ur- 
sprüngliche Colorit  der  Darstellung  nicht  ganz  hat  verwischen 
können,  ^j    Der  milde  Geist  der  Sittlichkeit,  der  diese  ganze 


267.  c.  Prota^.  388.  e.  Cralyl.  391.  o.  Piaton.  Eiithyd.  Ed. 
Winckelinann  Proleg.  c.  X.  und  über  die  urammatischen  Stu- 
dien des  Protagoras  überhaupt  Aristot.  Poet.  19.  Rhetor.  III. 
5.  Soph.  Elench.  p.  5T4.  Bip.  Wolf.  Proleg.  Hom.  p.  CLXYII. 
Spengel  Artium  Script,  p.  40.  42.  54  und  über  den  angeblichen 
Unterschied  zwischen  Protag.  und  Prod.  vergleiche  Winckelmann 
a.  a.  0.,  Auch  war,  nach  Suidas  1.  c.  Prodikos  des  Protagoras 
Schüler;  ein  Ausdruck,  wodurch  wenigstens  eine  Einwirkung 
in  Beziehung  auf  die  Lehre  angedeutet  wird.  Ja  nach  Welckers 
eigner  Angabe  hatten  Euipedokles  und  Siraonides  den  Grund 
zu  dieser  Lehre  gelegt.  Vgl.  S.  560.  n.  165.  wo  namentlich 
auch  Demokritos  noch  aufzuführen  war ,  welcher  nach  Diogenes 
Laert.  IX.  48  geschrieben,  raoi  sdcpioycov  xa'i  Sva(pm'u>v  ygauiiä- 
rtav.  TTFQi.  'Ofjrjoov  ^  ^Oqd-osntirji  y.di  yJ.waaüov.  Daher  wird  nur 
fürwahr  gelten  können,  was  Piaton  im  Charmides  p.  163.  d. 
vom  Prodikos  sagt  oj  Srj  Soxtl  nov  aocpiarwr  xäXhara  rd  rotavTa 
ovöuara  SictwfTv.  Auch  w as  Welcker  über  die  kunstvolle  Anord- 
nung dieser  Vorträge  sagt,  scheint  mehr  auf  einer  vorgefass- 
ten  günstigen  Meinung  zu  beruhen.  Wenigstens  spricht  nicht 
für  die  Kurzweiligkeit  dieser  Vorträge,  dass  Prodikos  zuwei- 
len zu  sagen  nöthig  fand:  xai  uo\  TTqoai'-^frf  rov  vovv'  ovSfv 
yaQ   uaXXov  }u6v  tj  vfifTS^or.     Vgl.  a.  a.   O.   S.   25.   26. 

1)  Axiochos  (6)  für  eine  halbe  Drachme,  (für  1.  2.  4.  Drachmen.) 
Cratyl.  p.  384.  b. 

2)  Xenoph.  Memorab.  IL  1.  21  und  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle. 

3)  Vgl.  Welcker  S.  563  folgg. 
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Darstellung  durchdringt  und  mit  andern  Aussprüchen  des- 
selben im  Einklang  steht,  ')  das  freundliche  Verhältniss  zu 
Sokrates,  welches  unverkennbar  in  dessenAeusserungen  über 
seinen  Lehrer  sich  ausspricht,  -)  mochte  einen  wohlthätigen 
Gegensatz  zu  den  schroITern  Richtungen  der  übrigen  Sophi- 
sten bilden,  wenn  auch  diese  Eigenschaften  nicht  genügten, 
ihm  eine  durchaus  verschiedene  Stellung  unter  den  ge- 
feierten Lehrern  des  Jahrhunderts  anzuweisen.  In  dieses 
Gebiet  gehört  noch  wahrscheinlich,  was  er  über  Tod  und 
Unsterblichkeit  gelehrt,  und  worin  er  namentlich  die  Un- 
vollkommenheit  des  irdischen  Daseins  gegenüber  dem  Zu- 
stand des  freigewordeuen  Geistes  mit  sehr  starken  Farben 
geschildert  hatte.  '■^)  Dagegen  möchte  seine  eigenthümliche 
Ansicht  über  den  Ursprung  der  Götter  eher  in  seinen  Vor- 
trägen über  die  Physik  vorgekommen  sein.  Hier  hatte  er 
gelehrt,  dass  die  ersten  Menschen  als  göttliche  Wesen  alle 
Gegenstände  verehrt  hätten,  welche  ihnen  Nutzen  gebracht, 
also  Sonne,  Mond,  Quellen,  Flüsse,  Wiesen,  Früchte,  und 
dass  daher  Demeter  Brod,  Dionysos  Wein,  Poseidon  Was- 
ser, Hephaistos  Feuer  genannt  worden  sei.  ^) 

Diese  und  ähnliche  Lehren  gaben,  wie  es  scheint, 
die  Veranlassung,  dass  Prodikos  von  den  Zeitgenossen 
zu  den  Meteorosophisten,  ^)  von  den  Spätem  zu  den  Atliei- 


i)  Eryxias  397.  d.  e.  —  399.  a.  2)  Weicker  S.  10  folgg. 

3)  Axiochos  366.  b.  c.  d.  e.  369.  b. 

-5)  Cfr.  Sext.  Empir.  adv.  Malh.  p.  311.  noS-Jiy.o;  S  KfTo?  tjhöy 
wiiai  xni  afXrfVtp'  y.nt  xnijt'a:  xai  xafyöloi)  nm'ra  ra  McpsXovvra  tov 
ßCoy  rjuviv  ol  TittXaioi  d'i-ovi  fröuiaav  Sta  t>]V  an  auTWV  wipfZsiav. 
et  iteruin  p.  317.  Iloödixo;  (f(p>;)  to  mpsXovv  tov  ßiov  vnsdruf&ai 
D-sov,  w;  ijHiov  xai  aelirjVt]V  xa\  noTctfiovs  xai  Xfijuwvag  xai  xattnovi 
xai  näv  ro  roLovTÜrhi.  cfr.  Themistü  Orationes  XXX.  p.  349. 
Cic.  N.  D.  I.  4.2.  quid  Prodicus  Ceus?  qiii  ca ,  quae  prodessent 
hominuin  vita? ,  deorum  iu  luunero  habila  esse  dixil,  quam 
landein  religionem  reliquit? 

5)  Cfr.  Arisloph.  Nub.  vs.  359.  60  et  Schol.  ad  h.  1.  oZto?  S'f 
aotpiar^i  >]v  juFTSM()oXöyoQ  et  Aristoph.  Av.  vs.  692  et  Schol.  ad 
h.  1.  und  Schol.  ad  Plalon.  de  Rep.  X.  358.  Ed.  Lips.  und 
Suidas  s.  v.  wo  Prodikos  ein  (pd.  (fumxn:  genannt  wird.  Wel- 
rker  such!  iinisonsl   S.   12  das  (lewichl  dieser  Zeugnisse  zu  «'iil- 
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sten  ')  gerechnet  wurde.  Immerhin  war  der  Rufseiner  Weis- 
heit gross  und  das  Sprichwort  Tloodlxov  ooffa'neQog  so  wie 
Aristophanes  Urtheil  beweist  auf  jeden  Fall ,  dass  er  um 
jene  Zeit  als  einer  der  gesuchtesten  Lehrer  bewundert  wurde. 
Noch  höher  stand  in  wissenschaftlicher  Beziehung  Prota- 
goras  von  Abdera,  w  elcher  sich  zuerst  den  Namen  Sophist  bei- 
gelegt und  länger  als  irgend  ein  anderer,  über  iO  Jahre,  in 
Athen,  in  Sicilien  und  an  verschiedenen  Orten  von  Hellas  ge- 
lehrt hatte,  -j  Es  ist  unverkennbar,  dass  seine  Lehre  eine  be- 
stimmtere philosophische  Grundlage  so  wie  einen  tiefern 
innern  Zusammenhang  hatte,  während  diess  bei  den  unbe- 
simmten  Zeugnissen  über  Prodikos  wenigstens  zweifelhaft 
erscheint.  Wiewohl  er  nun  von  Epicur  ein  Schüler  des 
Democritos  genannt  wurde,  ^j  der  auch  nach  andern  Zeug- 
nissen seine  erste  Ausbildung  geleitet  hatte,  ^^  so  stand  er 
doch  seiner  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  nach  weit 
näher  dem  Herakleitos  von  Ephesos  und  behauptete  wie 
jener  den  Satz  von  dem  ewigen  Werden ,  indem  er  aus  der 
beständigen  Bewegung  und  der  gegenseitigen  Mischung  nicht 
nur  alle  Erscheinungen  der  physischen,  sondern  auch  der 
geistigen  Welt  herzuleiten  suchte ;  ^)  nur  dass  er  dabei  be- 


kräflen.  Die  beiden  Stellen  des  Aristophanes  beweisen  un- 
läugbar,  dass  nach  der  allgremeiuen  Vorstellungsweise  Prodikos 
zu  den  Sophisten  gerechnet  worden,  welche  mit  unnützen 
Speculationen  über  überirdische  Dinge  sich  beschäftigten.  Man 
muss  es  daher  eine  sehr  gezwungene  Erklärung  nennen  ,  wenn 
Welcker  630  folgg.  die  Emähnung  des  Prodikos  in  den  Vögeln 
damit  zu  rechtfertigen  sucht,  dass  dort  der  Chor  sich  auf  dessen 
Lehren  von  der  Hinfälligkeit  des  sterblichen  Lebens  beziehen 
soll.  Höchst  originell  \^  ird  auch  der  Name  ufTfiogoaocfiOT);;  da- 
hin erklärt,  dass  Prodikos  das  Aufschweben  der  Seele  in  den 
Lüften  nach  der  Trennung  vo|n  Leibe  gelehrt  habe.  Vgl.  13. 
und  632. 

1)  Sext.  Empir.  adv.  Math.  lib.  VHL  p.  317.  Ed.  Aurel.  Cicero  N. 
D.  I.  32. 

2;  Diog.  Laert.  IX.  50.  56. 

3)  Athen.  Deipnos.  VHL  13.  p.  354. 

i)  Diog.  IX.  .53."    s)  Piaton.  Theaet.   p.  152. 
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stimmter  die  verschiedenen  Arten  der  Bewegung,  die  thäti- 
gen  und  die  leidende,  unterschied,  dennoch  aber  die  einen 
durch  die  andern  nothwendig  bedingt  und  somit  gegen- 
seitig von  einander  abhängig  setzte.  ') 

Da  nun  nicht  nur  die  gesammte  Aussenwelt  ein  be- 
ständiges Werden  offenbart,  sondern  auch  die  physische 
wie  die  geistige  Natur  des  Menschen  denselben  Gesetzen 
unterworfen  ist,  so  sind  auch  die  verschiedenen  Functio- 
nen des  inneren  Lebens  selbst  nur  ein  ewiger  Act  des 
Werdens  und  jeder  Moment  desselben  hat  gleiche  Gültig- 
keit. Also  selbst  das  Denken  geht  nicht  über  die  Bedeutung 
augenblicklicher  Wahrnehmung  und  Empfindung  hinaus, 
sondern  ist  selber  nur  das  Product  des  ewigen  Wechsels.  2) 
Dadurch  ist  also  die  Bedingtheit  jeder  Aussage  von  dem 
Verhältnisse  des  wahrnehmenden  Subjects  zu  dem  Wahr- 
genommenen ausgesprochen,  oder  jedes  ist  wie  es  jeglichem 
erscheint,  oder  jeder  bestimmt  durch  eigne  Thätigkeit  den 
Inhalt  der  Vorstellung.  Das  ist  der  Inhalt  des  merkwür- 
digen Satzes:    der  Mensch  ist   das  Maass  aller  Dinge,    der 


')  Platou.  Theaet.  p.  153.  t>;:  Ss  xtrtjnfto:  rivo  tXS>j  n/Lrj&fi  inv  anti- 
oov  fy.ÜT(oov.  Süvuuiv  Sf:  To  ufv  Ttoiflv  g^ov  To  Ss  ndayfiv.  CIT. 
Theaet.  p.  157.  ovrs  yä^  noiovv  smiTi  noiv  av  tm  Tiäayovri  tw- 
f-'X!^i].  ovTf  näci/ov  TTotv  av  toi  näa/orTi  tvv^}.9r]  nniovv  n.  Plat. 
Theaet.  p.  157.  Brandis,  dessen  Genauigkeit  sonst  sehr  anzu- 
erkennen ist,  irrt  meines  Erachtens,  wenn  er  aus  den  Worten 
des  Sextus  Empiricus  adv.  Math.  VII.  p.  218:  <l*'yfj  Sh  xai  rov^ 
JLöyovs  nävTiov  riör  cpaivo fdivtov  inioxsla&ai  fv  tT/  vXtj ,  ws  Svvaad^ai 
TrjV  vX>~v.  oaov  Icp  FavTrj  ^  nat'ta  firai  oaa  nadi  (pai'vfTat.  schliesst, 
dass  hierin  eine  Abweichung  von  der  Lehre  des  Herakleitos 
enthalten  sei.  Denn  einmal  sind  hier  schwerlich  die  eignen 
Worte  des  Protagoras,  wie  schon  der  Ausdruck  vX,j  anzudeu- 
ten scheint.  Sodann  würde  .diese  Behauptung,  wenn  sie  ganz 
wörtlich  zu  nehmen  wäre,  auch  dem  oben  angegebenen  Unter- 
schied von  thätigen  und  leitenden  Bewegungen  widersprechen. 
Endlich  lag  es  schwerlich  in  der  Richtung  des  Protagoras  die 
Lehre  des  Herakleitos  weiter  ausznltildcn  und  vielmehr  mochte 
er  streben  eine  Reihe  von  Folgerungen  aus  derselben  für  seine 
mehr  praktischen  Sätze  zu  ziehen. 

^)    Diog.    IX.    51.    i'Xfyf.'   rf    uii'Tfv   flvnt   Vo/ijr    nana   tuq   nin9-/]0fi:. 
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Seienden,  wie  sie  sind  und  der  Nichtseienden,  wie  sie  nicht 
sind.  ')  Nichts  ist  an  und  für  sich,  sondern  die  Wahrheit 
ist  die  Erscheinung  für  das  ßewusstsein.  ^)  Dieser  schwe- 
bende und  schwankende  Charakter  der  Wahrheit  zeijrt  sich 
nun  auch  in  der  Verschiedenheit  des  Urtheils  in  Beziehuno- 
auf  jede  Behauptung;  welche  Verschiedenheit  nicht  unzu- 
lässig, sondern  nach  Verschiedenheit  des  wahrnehmenden 
Individuums  sogar  nothwendig  ist,^)    ohne    dass   das  eine 


'}  Plat.  Theaet.  p.  152»  y;ja't  yd^  nov  nävTwv  ^Qt^uärwr  /UiTQOv  av- 
■d'Qionov  (ivai,  rwv  fxtv  ovrwv  wg  fon,  rüjy  Si  jui}  ovriov  loi  ovx  ivTiv. 

')''Ev  jusv  avTo  xa9^  avro  ovSiv  tan  —  o'ia  /utv  fxaaza  l/iol  (paivs- 
Tai ,  ToiaÜTa  juf'v  lanv  s^uoi,  o'ia  Se  aoi ,  Toiaüra  S's  av  aoC.  Plat. 
Theaet.  lo2.  a.  e.  aXaS'tjOig  aqa  tov  ovtos  asC  (Otlv  xa\  di^evS/jg, 
(ag  fTTiOTr^  u)j  ovaa.  —  ola  yuQ  aiad^arfTai  'fxaarog  TOiavTcc  fxaoTw  xa\ 
xtvSvvfvit  sivai.  Sext.  Empir.  ^  II.  §.  388.  ^)  Uoöjto;  f'(p>j  Svo  Xoyovg 
slrat  nigt  rravToz  noäyuaTo;  arrixeiufrov;  äXh^loLS.  ^  elcheu  Gebrauch 
übrigens  Protagoras  von  diesem  Satze  machte,  ist  um  so  schwerer 
zu  bestimmen,  als  ihm  auch  die  entgegengesetzte  Behauptung 
beigelegt  wird.  Diog.  IX.  51.  xa\  röv  ''Avna^r'vovg  Xöyov  rov 
nsiQiOjueiov  änoSfixyüfiv  wc  ovx  fOTiv  amXc'yfa'  oiirog  nowTOi  SiSi- 
Xsxrat  cfr.  Isokrat.  Helenas  Encomium  p.  489.  Ed.  Op.  xai  xa- 
rayiytjoüxaaiv  ol  f/ev  ov  cpäaxovTSg  o'iöv  ts  sivai  -ipfvStj  Xiydv^  ovSe 
Svo  Xöyw  Tifo)  rwv  auTcöy  TToayuäTtov  avTSinsTv  x.  t.  X.  Platon. 
Euthyd.  286.  C.  xai  yao  ol  äucp'i  Tlomrayöoav  aipödqa  e^owvro  av~ 
rip  xai  ol  fTi  naXaiÖTfooi.  Dass  hier  Parmenides  und  seine  Schü- 
ler zu  verstehen  sind,  ist  hinlänglich  bekannt  cfr.  Cratji. 
p.  429.  c.  d.  Routh.  et  Winckelmann  ad  Platon.  Euthyd.  1.  1. 
et  Heindorf  ad  Cratyl.  p.  9.  sqq.  Aus  welcher  Stelle  hervor- 
geht, dass  Protagoras  keinesweges  diese  Sätze  zuerst  erfunden, 
sondern  sie  vielmehr  zur  Stütze  seiner  Lehre  und  zur  Ver- 
wirrung seiner  Gegner  benutzt  hatte.  Merkwürdig  ist  dabei, 
wie  Protagoras  von  den  Lehren  des  Herakleitos  ausgehend 
ganz  zu  demselben  Resultat  gelangte,  wie  die  Eleaten  cfr. 
Aristot.  Met.  I.  4.  sn  el  dXtjd'slg,  al  avTitpäaeig  a/ua  xaza  tov 
avTov  näaai  SijXov  log  anavTa  sarai  sV.  Wiewohl  er  allerdings 
auch  die  eleatische  Lehre  berücksichtigte,  aber  mehr,  wie  es 
scheint,  um  sie  zu  widerlegen  cfr.  Porphyr,  ap.  Euseb.  Praep. 
Evang.  X.  3.  UQuorayÖQOv  yaq  tov  nfqt  tov  ovtoz  Xoyov  ävayiyrw- 
axiav  noog  Tovg  ?V  t6  oy  naäyovTag ,  TOiavTaig  avTov  fvQiaxta  X^m- 
ufvov  änavT^afai.     Diese   Angabe    scheint  nicht  zii  bezw  eifeln , 
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mehr  Wahrheit  enthalte  als  das  andere.  Aber  die  Bestim- 
mung des  Weisen  ist,  bessere  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen an  die  Stelle  der  schlechtem  einzupflanzen.  ') 
Da  nun  aber  der  Begrifl"  des  Bessern  der  verschiedenen 
Beurtheilung  der  Einzelnen  unterworfen  ist,  so  wird  auch 
hier  consequenter  Weise  dasselbe  Schwanken  eintreten, 
wie  über  die  Wahrheit  und  zuletzt  gerade  der  wich- 
tigsten Lehren  der  Skepticismus  sich  bemächtigen.  Daher 
denn  auch  Protagoras  am  Anfang  seiner  Schrift  über  die 
Götter  also  sprach :  Ueber  die  Götter  weiss  ich  nichts  zu 
sagen,  weder  dass  sie  sind,  noch  dass  sie  nicht  sind;  denn 
Vieles  hindert  das  Wissen,  die  Dunkelheit  und  die  Kürze 
des  menschlichen  Lebens.  -)  Eben  so  läugnete  er  ganz  fol- 
gerecht die  Existenz  eines  absoluten  Rechts,  welches  er 
im  Gegentheil  ein  Erzeugniss  der  Gesetzgebung  nannte,  ■^) 
wodurch  denn,  wie  oben  bemerkt,  der  Begriff  des  Sittlichen 
selbst  alle  tiefere  Begründung  verlor.  Ja  selbst  gegen 
die  Gesetze  der  Geometrie  richtete  er  seine  Angriffe  und 
läugnete  auch  hier  die  objective  Gültigkeit  ihrer  Gesetze,  '^j 
Und  somit  konnte  er  denn  zu  dem  allgemeinen  Satze  gelan- 
gen, dass  über  jeden  Gegenstand  geradezu  widersprechende 
Aussagen  möglich  seien,  mit  dem  gleichen  Ansprüche  auf 
Gültigkeit  im  Verhältniss  zur  Wahrheit. 

Scheint  so  die  folgerechte  Durchführung  dieser  Leh- 
ren sich  in  sich  selbst  aufzulösen  und  den  Unterschied 
zwischen  Wahrheit  und  Irrthum,  Weisheit  und  Thorheit  zu 
vernichten,  so  darf  man  eiimial  diese  Gonsequenz  bei  ihren 


und  die  Vermuihungr  Geels,  als  wenn  Gorgias  und  nfgi  tov  /arj 
ovrog  gelesen  werden  miisste,  ist  durchaus  ungegründet. 

1)  Plat.  Theaet.  p.  166.  167.  Sext.  Empir.  adv.  Math.  I.  218. 

2)  Diog.  IX.  51.  Piaton.  Theaet.  p.   162.  Cic.  N.  D.  I.  12. 

"*)  Fiat.  Gorg.  482.  rö  Si'xaior  y.a\  t6  ala^^ov  ov  {pöast,  aXka  vöjuu). 
de  Legg.  X.  p.  889.  Theaet.  p.  167. 

'*)  Aristot.  Met.  II.  2.  Man  siehet  aus  diesen  Sätzen,  dass  es 
eine  ganz  irrige  Ansicht  ist,  wenn  man  annimmt,  Protagoras 
sei  aus  sittlich  religiöser  Scheu  vor  folgerechter  Durchführung 
seiner  Lehre  zurückgetreten.  Aeussernngen  wie  Prolag.  1149. 
hewcisen  gar  nichts. 
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Urhebern  nicht  nothwendiii  voraussetzen,  und  dann  mochte  er 
überhaupt  diese  Sätze  mehr  zur  Verwirrung  der  Gegner  als 
zur  Darlegung  eigner  Denkweise  aufstellen.  Namenilich  aber 
mag  ihn  der  Kampf  gegen  die  Eleaten  auf  mehrere  der  oben 
gegebneu  Resultate  hingeführt  haben.  Aber  dem  sei  wie 
ihm  wolle,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  diese  Philoso- 
pheme  trotz  ihrer  scheinbaren  ^yidersinnigkeit  mit  den 
übrigen  Richtungen  der  Zeit  übereinstimmten.  War  schon 
durch  Anaxagoras  der  denkende  Geist  überhaupt  von  der 
Betrachtung  des  Ewigen  und  Uebersinnlichen  auf  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Erscheinung  hingewendet  worden,  war  die 
Macht  des  Glaubens,  des  Gesetzes,  der  Sitte,  der  entbun- 
denen Vielseitigkeit  der  Forschung  und  des  Urtheils  unter- 
legen, war  endlich  überhaupt  die  neue  Zeit  dadurch  eine 
andere  geworden,  dass  der  Einzelwille,  die  Persönlichkeit 
für  die  Mannigfaltigkeit  der  Bestrebungen ,  der  Neigungen 
und  Leidenschaften  Befriedigung  suchte ,  so  musste  auch 
die  Wissenschaft  von  der  Höhe  der  Idee  zu  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Individualanschaunngen  herabsteigen;  denn 
je  mehr  das  Wissen  in  den  Massen  sich  verbreitet,  desto 
mehr  muss  es  sich  seiner  absoluten  Strenge  entäusseen 
und  von  der  Individualität  ergrifTen,  in  den  Kreis  des  sub- 
jectiven  Bewusstseins  gezogen  werden. 

Da  nun  die  errungene  Freiheit  eben  eine  Folge  der 
geistigen  Entwickelung  des  Volkes  war,  so  musste  die 
Wissenschaft,  welche  dieser  Richtung  entgegen  kam,  noth- 
wendig  den  Meinungen  und  Vorstellungen  der  Masse  sich 
anbequemen  und,  so  zu  sagen,  dem  demokratischen  Ele- 
mente dienstbar  werden.  Daher  einmal  das  Hervorheben 
der  Xaturbetrachtung  gegenüber  der  reinen  Wissenschaft 
des  Geistes;  daher  sogar  in  der  Dialektik  das  öftere  Zu- 
rückkommen auf  die  gemeinen  Erscheinungen  des  täg- 
lichen Lebens,  wovon  selbst  der  Xenophontische  Sokrates 
sich  nicht  frei  erhält ;  daher  die  Gleichstellung  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  mit  den  Anschauungen  des  Geistes; 
daher  endlich  die  gleiche  Geltung  jedes  denkenden  und 
vorstellenden  Subjects  gegenüber  der  Wahrheit,  so  wie 
die  Zulassung  völlig  widersprechender  Lehren,  Meinungen 
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und  Sätze.  Denn  jede  Ansicht,  welche  in  der  Masse  des 
Volkes  ihren  Stellvertreter  findet,  darf  in  der  volksthiim- 
lichen  Wissenschaft  ihre  Berücksichtigung  und  Anerken- 
nung fordern.  Diese  Richtung  fand  endlich  ihre  Stütze  im 
Mittelpunkt  der  damaligen  Bildung,  in  der  olTentlichen  Beredt- 
samkeit.  Diese,  um  die  freie  Volksversammlung  zu  leiten, 
zu  führen  und  beherrschen,  muss  den  Wünschen  und  dem 
geistigen  Streben  des  Volks  entsprechend  sein.  Sie  muss 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte  sich  bemächtigen,  sie 
vergleichen,  prüfen  und  berichtigen,  aber  vor  Allem  sie 
anerkennen.  Denn  das  ist  eben  ein  Theil  der  Freiheit, 
dass  jeder  seine  Gedanken  habe  über  das,  was  für  die  Ein- 
zelnen f![elten  soll,  und  dass  er  nicht  durch  Innern  oder 
äussern  Zwang,  sondern  durch  freie  Selbstbestimmung  sich 
zur  That  entschliesse.  Die  Weisheit  des  Redners  ist,  dass 
er  kenne ,  w  as  in  dem  verworrenem  Streben  die  Rich- 
tung und  Entscheidung  giebt,  dass  er  die  Triebe  und  Mei- 
nungen der  Masse  auf  ihre  letzten  Zwecke  zurückzuführen 
wisse.  Diese  W^eisheit  lehrten  die  Sophisten,  und  haben 
daher  mit  Recht  ihre  Lehre  eine  Vermittelung  der  Staats- 
kunst und  Philosophie   genannt.  ') 

In  diesem  Sinne  hat  auch  Protagoras  gelehrt,  indem 
er  bald  nach  dem  Vorgange  Anderer  die  Werke  früherer 
Dichter  erklärte,  bald  eigne  Vorträge  hielt.-]  Auch  \>ird 
ihm  die  Erfindung  der  sokratischen  Lehrart  zugeschrieben, 
ohne  Zweifel  der  dialektischen  Behandlung,  welche  ent- 
weder durch  Synthese  eine  feste  Basis  zu  gewinnen  sucht, 
oder  das  gewonnene  Ergebniss  in  analytischer  Entwicke- 
lung  in  seine  Grundanschauungen  zerlegt.  Eben  so  hatte 
er  die  Wettkämpfe  im  Reden  eingeführt,  wie  denn  auch 
die  vierfache  Eintheilung  der  Rede  in  Gebet,  Frage,  Ant- 
wort, Lehre  von  ihm  hergeleitet  wird.  ■^) 


)  Tfjv  uQ^aiav  aoipiOTiy.rjV  qfiToqixtjv  iiynali^at  ^ntj  (fiXoao(fovoav.   Philostr. 
V.  Soph.  prooem.  init.  cfr.  Piaton.  Eulhyd.  p.  305.  e.   ueS^o^Ca 
(piXoaöcpou  Tt   arS^og  xat    ttoXitixov. 
2)  Platon.  Protag.  339.  a.  320.    c.  d.  c.    sqq.  3)  T)\og.   Laerl. 

IX.  54.     Andere   führen  eine  siebenfache  Eintheilung  an:    Er- 
zählung, Frage,  Antwort,  Auftrag, Meldung,  Gebet,  AufTorderung. 
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Auf  die  Ausiibunji  ilei  Beredtsaiukeit  bezogen  sich  auch 
mehrere  seiner  Schriften,  wie  wir  aus  den  erhaltenen  Ueber- 
schriften  entnehmen  können.  Dahin  gehören:  die  Streit- 
kunst, zwei  Bücher  Gegenreden  und  der  Rechtshandel  über 
den  Lohn.  Dagegen  waren  wohl  rein  philosophischen  In- 
halts die  Bücher  über  den  ursprünglichen  Zustand  der 
Dinge,  über  die  l'nterwelt,  über  das  Seiende,  über  die 
Götter.  Eine  dritte  Klasse  bildeten  die  Schriften,  welche 
im  Allgemeinen  den  Umfang  seiner  Vorträge  bezeichnen, 
als  die  Vorschrift,  die  Lehrgegenstände,  über  den  Ehr- 
geiz, über  die  Tugenden,  über  die  Staatskunst,  über  die 
Verkehrtheiten  der  Menschen.  Ganz  vereinzelt  steht  die 
Schrift  über  die  Ringkunst,  >j  ist  aber  in  sofern  bezeich- 
nend, als  sie  den  Beweis  giebt,  dass  schon  Protagoras 
mit  seinem  Streben  Alles  zu  umfassen  suchte,  was  in  den 
Bildungskreis  der  vornehmen  Jugend  zu  gehören  schien. 
So  alle  Bestrebungen  des  sittlichen  und  geistigen  Lebens, 
welche  vordem  in  Glauben,  Gesetz,  Sitte,  endlich  in  dem 
Leben  selber  ihre  Stütze  fanden ,  zum  Gegenstand  der  Lehre 
erhebend ,  hatte  Protagoras  vierzig  Jahre  lang  in  verschie- 
denen Theilen  von  Hellas,  vorzüglich  aber  in  Athen,  ge- 
wirkt, als  wegen  der  Schrift  über  die  Götter  die  Klage 
der   Gottlosigkeit   gegen    ihn    erhoben    ward.  2)     Das  Buch 

1;  Diog.  Laerl.  IX.  55  zählt  seine  Schriften  iu  folgender  Ord- 
nung auf:  Ts'^i;  foiOTixiJiv,  negi  7i(i?.rjg,  negt.  riJSr  juttd'tjuuTon\  nf^'i 
noXiTfiai,  ntql  äoenZr.  moi  rr^g  sv  a^/fl  xaraaTciafio; .  tisqi  tüv  sr 
aSov'  ttsq'i  Twr  ovx  og9w;  Tolg  ay&giönoig  TToaaaouf-ywy ,  TroograxTi- 
xog,  Stxfj  vnfo  uia^oij,  arrdoyCm'  §vo.  Dazu  kommen:  nsg'i  tov 
ovTog  Euseb.  Praep.  Evang.  X.  3.  nsm  tmv  &coh',  welche  Dio- 
genes oben  schon  angeführt  hatte,  und  die  i).rj9eia,  welche 
Piaton  im  Theätet.  erwähnt  p.  161.  b.  c.  vielleicht  aber  nur 
eine  andere  Aufschrift  des  Buchs  über  das  Seiende.  Endlich  ob 
von  diesem  Buche  verschieden  sei  ein  ähnliches  n?u\  tov  ut] 
ovTog  Sext.  Empir.  VII.  149,  wird  schwerlich  können  ausgo- 
mittelt  werden. 

2)  Sein  Ankläger  war  Pythodoros  vom  Rathe  der  Vierhundert, 
nach  Aristoteles  Euathlos.  Eine  eigentliche  Verurfheilung  fand, 
wie  es  scheini,  nichl  Statt,  weil  sich  Protagoras  derselben  durch 
Flucht    entzog.    Cfr.    Philoslr.    V.   Soph.   p.  15.    Kd.   Kays,   und 
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ward  durch  die  Hand  des  Henkers  öffentlich  auf  dem  Markte 
verbrannt,    er   selbst   ein    siebzigjähriger  Greis  musste  die 


Diog^.  Laert.  IX.  52.  54.  Uebrig^ens  sind  mehrere  Punkte  in 
Beziehung  auf  sein  Leben  zweifelhaft,  denn  während  Herbst 
sein  Todesjahr  403  setzt,  weil  ihn  einer  der  Vierhundert  an- 
geklagt, setzen  andere  dasselbe  um  40  Jahre  früher;  während 
einige  ihm  70  Lebensjahre  geben,  wie  Apollodoros  in  Plat. 
Menon  91.  e.  dehnen  andere  seine  Lebenszeit  bis  auf  90  Jahre 
aus.  Mit  der  Annahme  des  Todes  im  Jahr  403  stimmt  weder 
die  Angabe  des  Philostrat,  dass  alle  Meere  und  Küsten  von 
athenischen  Schiffen  bewacht  waren,  noch  das  Zeugniss  des 
Philochoros,  dass  Euripides  im  Ixion  auf  den  Tod  des  Pro- 
tagoras  in  den  Wellen  hingedeutet  cfr.  Philostr.  p.  15.  10. 
Diog.  IX.  55.  Gewiss  ist,  dass  er  422  zum  zweitenmal  in 
Athen  war  cfr.  Athen.  V.  p.  218.  b.  XI.  506.  a.  Clinton.  Fast. 
Hellen.  Ed.  Krueg.  p.  74  et  Appendix  c.  21.  p.  377.  c.  und 
Heind.  ad  Plat.  Protag.  p.  466.  Endlich  Schleiermacher  tJbers. 
p.  219.  Nach  Piaton  Menon  p.  91.  e.  musste  er  vor  Sokrates 
gestorben  sein,  nach  der  Angabe  des  Philochoros  später  als  406. 
Aber  die  Unzulänglichkeit  beider  Zeugnisse  hat  schon  Clinton 
gerügt,  so  dass  ein  weites  Feld  der  Vermuthung  zwischen 
421—404  bleibt.  Nach  Geel  Hist.  Grit.  Soph.  p.  70.  Ol.  XCII. 
412 — 408.  So  scheint  auch  Timon  in  den  Sillen  die  Verurthei- 
lung  zum  Giftbecher  anzudeuten,  aber  auch  hier  hat  man  dem 
dichterischen  Ausdruck  das  Gewicht  eines  historischen  Zeug- 
nisses beigelegt.  Auch  in  Hinsicht  seiner  Schriften  sind  noch 
mehrere  streitige  Punkte.  Während  Herbst  den  Protagoras  eine 
Technologie  schreiben  lässt,  will  Kayser  Adnot.  ad  Philostr. 
p.  200  das  Buch  ntot  nähjg  mit  der  t/^»;;  fgiartxiöv  identiflcieren. 
Obgleich  der  Grundgedanke  des  Protagoras  wohl  der  war,  dass 
der  Weise  auch  über  jede  einzelne  Kunst  das  Richtigste  zu 
-  sagen  wisse,  was  unzweifelhaft  aus  der  Stelle  Piaton  Soph. 
p.  232.  d.  hervorgeht  und  auch  im  Gorgias  weitläuffig  behan- 
delt wird.  Die  spätem  geben  diesem  Gedanken  eine  durchaus 
praktische  Auslegung,  indem  sie  wirklich  die  einzelnen 
Künste  lehrten,  wie  Euthydemos  die  Fechtkunst,  und  Hippias 
seiner  grossen  Meisterschaft  sich  rühmen  durfte.  Vgl.  Herbst 
in  den  philologisch -historischen  Studien  auf  dem  akademischen 
Gymnasium  in  Hamburg.  Herausgegeben  v.  Christian  P<>tersen 
etc.  Hamburg  1832.  Heft  1.  S.  82.  Auch  Geist  soll  im  Gies- 
sener  Programm  1827  über  den  Protagoras  geliandell  haben. 
Kayser  Adnot.  ad  Philostr.   p.  200  sqq. 
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Stadt  verlassen,  die  seiiuMi  Hiiliin  Ijegriiiulet.  In  Sicilien, 
wo  er  schon  früher  sich  auf;i;elialten,  wollte  er  eine  Zu- 
flucht suchen,  aber  das  Fahrzeug,  auf  welchem  er  sich 
eingeschifft,  gieng  im  Sturme  unter  und  in  den  Wellen 
fand  Protagoras  sein  Grab. 

Von  der  bisher  genannten  nimmt  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Stellung  ein  der  Leontiner  Gorgias  aus  Sicilieu, 
gleichsam  der  Sophisten  Haupt  und  Schöpfer  ihrer  Lehre, ') 
dessen  mehr  als  hundertjähriges  Leben  zugleich  den  höch- 
sten Glanz  der  Macht  Athens,  den  Verlust  der  Herrschaft 
durch  den  blutigen  Bürgerkrieg,  endlich  des  Volkes  mann- 
hafte Erhebung  aus  tiefer  Erniedrigung  umspannte.  Hatten 
die  Sophisten  überhaupt  dem  Staate  und  dem  öffentlichen 
Leben  ^j  nicht  minder  als  wissenschaftlicher  Forschung  und 
dem  Unterrichte  sich  zugewandt,  so  gilt  diess  vorzugsweise 
von  Gorgias,  welcher  nicht  nur  die  tiefsinnige  Lehre  der 
Eleaten  vom  Seyn  in  ihrem  Widerspruche  zum  Leben 
offenbarte,  und  als  Lehrer  des  Pericles ,  Thukydides,  Alki- 
biades  und  Kritias  bedeutsam  ward,  ^)  sondern  auch  in  den 
Angelegenheiten  des  Vaterlandes  seine  mächtige  Stimme 
erhob,  zu  jener  verhängniss vollen  Unternehmung  der  Athener 
nach  Sicilien  durch  seine  liinreisseude  Beredisamkeit  den 
ersten  Anstoss  gab,^,  Thessalien  aus  seinem  geistigen  Sclilum- 
mei-  weckte,^]  die  Kraft  von  Hellas  von  der  Zerileischung  seiner 
Eingeweide  gegen  den  auswärtigen  Feind  zu  richten  strebte,  ^) 
und  von  den  bewundernden  Zeitgenossen  durch  ein  goldenes 
Standbild  in  Delphi  geehrt  wurde. ')    So  wie  nun  Gorgias 

1)  Piaton  Ftiaedr.  261.  c.  nennt  ilin  den  Nestor,  Philosfrat.  V.Soph. 
wiederholt  Gründer  der  alten  Sophistik  cfr.  p.  5,  5.  13,  30. 
Ed.  Kays. 

2y  Protagoras  wird  sogar  von  Hcrakleides  Pontikos  Gesetzgeber 
von  Tliurioi  genannt.  Diog.  IX.  50,  wo  einige  eine  Verwech- 
selung mit  Pythagoras  yermu  hcten. 

3)  Philoslr.  V.   Soph.  p.    14.   Su  das  s.   v. 

4j  Piaton  Hipp.  maj.  p.  282.  b.  c.  Diod.  Sic.  XII.  53.  .54.  Pan- 
san    VI.   IT. 

5)  Platon  Menon.   inilio.  Philostr.  p.  20.  6;  Philostr.   p.  14. 

7)  Cic.  de  Or.  III.  32.  Cui  tantus  honor  habitus  est  a  Gr.-Pfia. 
soli  ut  e\    Omnibus  uon  inaurata   stafua  sed   aurea  staluerelur. 
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in  die  wichtigsten  Ereignisse  der  Zeit  verflochten,  als  eine 
bedeutende  Persönlichkeit  erscheint,  so  hat  er  auch  die 
ursprüngliche  Richtung  der  Sophisten  am  entschiedensten 
verfolgt  und  alle  jene  Täuschungen  verschmäht,  wodurch 
die  andern  den  ursprünglichen  Kern  der  Lehre  zu  umhüllen 
oder  zu  verbergen  suchten.  Das  seichte  Geschwätz  der 
Aretologen  war  ihm  zuwider,  ')  zum  Redner  wollte  er  bil- 
den, und  die  Königin  der  Künste  lehren,  der  die  Herr- 
schaft  über   die    Herzen    des  Volks  gegeben  war.  2)     Aber 


Auch  Philostrat.  p.  14  und  Val.  Max.  V.  2.  2  erwähnt  dieser 
goldenen  Statue,  welche  ihm  wegen  seiner  pythischen  Rede 
in  Delphi  gesetzt  worden  sei,  Pausanias  dagegen  Eliaca  VI. 
17  gedenkt  dieser  goldenen  Statue  unter  den  Weihgeschenken 
in  Olympia  und  sagt,  Eumolpos  habe  sie  geweiht,  der  Urenkel 
des  Deikrates,  welcher  mit  Gorgias  Schwester  yerheirathet  war. 
Endlich  Plin.  N.  H.  XXXIII.  24  sagt:  hominum  primus  et  au- 
ream  statuam  et  solidam  Gorgias  Leonlinus  Delphis  in  templo 
sihi  posuit  LXX.  circiter  Olympiade.  Tautus  erat  docendae  ora- 
torise  artis  qua"stus ,  womit  übereinstimmt  Hermippus  ap. 
Athen.  XI.  p.  500.  ufrä  t6  7T0i>jaaa9'ai  t^v  aväd-eaiv  rr^g  iv  ^sZ- 
qiol;  tavrov  ^oli-t/),-  dy.övoi.  Durch  diese  Verschiedenheit  der  Aus- 
sagen wird  allerdings  Ciceros  Autorität  sehr  erschüttert,  und 
nur  die  Annahme  einer  zweifachen  Ehre  zu  Delphi  und  Olym- 
pia kann  dieselbe  stützen;  Pausanias  Angabe  scheint  aus  Innern 
Gründen  nicht  zu  verwerfen  ;  aber  ebenderselbe  bezeugt  X.  18. 
dass  eine  zweite  Statue  in  Delphi  vorhanden  war;  fügt  aber 
hinzu,  dass  sie  ein  Weihgeschenk  des  Gorgias  selbst  war. 
Daher  hat  nach  EUendt  Explicationes  ad  Cic.  de  Or.  1.  29. 
p.  64.  über  die  ganze  Sache  sich  zweifelnd  ausgedrückt.  Wie- 
wohl Westerraann  Geschichte  der  Beredtsamkeit  in  Griech. 
und  Rom.  Th.  I.  S.  43.  n.  2.  die  Weihe  der  Statue  nach 
einem  Beschluss  von  ganz  Hellas  nicht  zu  bezweifeln  scheint , 
cfr.  Petrus  Victorius  in  Pausan.  X.  18.  19  et  Var.  Lectt.  V.  9.  47. 

*)  Piaton  p.  95.  b.  ©i  aoquOTat  aoi  ovroi  —  Soy.ovai  SiSäay.aloi  fivai 
UQST^g;  Men.  xai  rooyCov  i4ttXiaTa  tuvtcc  aya/xai,  ort  ovx  av  noTS 
avTOv  TovTo  axovaaii  ynia^rov/ufvou ,  aXXa  xai  twv  aXlwv  xaTayfia, 
OTav  axovoi]  iinia^vov/xtvwv ,    alXa    Xf'ygiv    ourai     as^v  tcolsIv  ofirov?. 

2)  Platon  Phil.  p.  58.  a.  rjxovov  ydo  f'ywys  fxäaroTS  Fo^yCov  itoXXa- 
xt;,  WS  jy  Tov  Tcsl^tiv  no).v  Siaifi-'qoi  naaiov  Tf^vüv'  navra  yoQ  v(p 
avrjj  Sovla  Si  (x6vtu)v  .  aX}C  ov  Std  ßiag  noioiro,  xai  /uax^o)  naawv 
ägiartj   ("irj  Twv  it^vMV. 
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so  schroff  bezeichnet  er  auch  in  seinem  Wirken  hervor- 
tritt, so  wenig  lässt  sich  die  DarsteUung  seines  Lebens  im  Ein- 
zelnen verfolgen.  INur  die  äussere  That  beleuchtet  das 
Zeugniss  der  Geschichte;  die  innere  Geisteswelt  bedeckt 
ein  dichter  Schleier,  welchen  nur  der  Blick  des  Forschers 
zu?durchdringen  wagt. 

Geboren  war  Gorgias  ohne  Zweifel  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege. ')  So  hat  er  mit  seiner  Geburt  die  Morgenröthe 
der  hellenischen  Freiheit  in  Sicilien  begrüsst,  welclie  durch 
den  grossen  Sieg  über  die  Karthager  bei  Himera  gegen 
äussere  Feinde  gesichert  war.  Aber  einflussreicher  auf 
seine  geistige  Entwickelung  war  ohne  Zweifel  die  kaum 
zehn  Jahre  später  erfolgte  Befreiung  der  hellenischen  Staa- 


1)  Entscheidend  für  die  Bestimmung  der  Lebenszeit  des  Gorgias 
ist  Pseudo  Plut.  V.  X.  Rliet.  p.  281.  e.  wo  es  vom  Antiplion 
heisst:  fy^'-'*'"o  xara  rä  TTfQOixd  y.a\  ro(>yiav  tov  aotptaT)}v ,  oliyio 
vfiÖTfqog.  Diess  bestimmt  Clinton  Ed.  Krucg.  p.  33.  83  setir 
wahrscheinlich  auf  das  Jahr  479.  Also  war  Gorgias  einige 
Jahre  vorher  geboren.  Seine  Lebensdauer  wird  auf  105  Jahre 
Pausan.  VL  17  auf  107,  Cic.  de  Sen.  c.  5.  Val.  Max.  VIIL  18,  8. 
auf  108,  Suidas,  Lucian.  Macrob.  c.  23.  Philostr.  p.  14.  Cen- 
sorin.  D.  N.  15.  Schot,  ad  Plat.  Gorg.  auf  109,  Quinct.  Instit. 
Orat.  3,  1,  8,  ApoUodor.  ap.  Diog.  8.  58  angegeben.  Jason, 
später  Tyrann  von  Phcrae  hatte  ihn  hochgeehrt.  Dieser  starb 
370.  Diod.  XV.  57.  60  war  aber  schon  lange  vorher  mächtig. 
Brückner  König  Philipp.  S.  99.  Da  nun  Gorgias  Ruhm  nach 
Porphyrios  bei  Suidas  schon  Ol.  LXXX.  460—57  weit  verbrei- 
tet war,  so  muss  er  wohl  um  487—488  geboren  sein,  weil  er 
nur  so  ein  Alter  von  30  Jahren  bis  dahin  erreichen  konnte.  Da- 
mit stimmt  auch  Euseb.  Chron.  überein,  welcher  ihn  in  Ol. 
LXXXVI.  setzt,  um  damit  ungefähr  die  Mitte  seines  langen 
Lebens  anzudeuten.  Bei  Plin.  XXXIIL  24  der  ihn  die  Statue 
schon  Ol.  LXX.  weihen  lässt ,  ist  ohne  Zweifel  Ol.  LXXX.  zu 
corrigieren.  Ruhnken  de  Antiphonte  p.  142.  Ed.  Friedemann 
ist  völlig  im  Irrthum.  Die  irrige  Meinung  von  Foss  de  Gorgia 
p.  6  hat  Krueger  schon  berichtigt  Fast.  Hellen,  p.  388.  n.  ver- 
gleiche denselben  p.  23.  31.  47.  69.  Es  ist  daher  zu  verwun- 
dern, dass  Weslermann  Geschichte  der  Beredtsamkeit  in  Grie- 
chenland und  Rom  Th.  L  S.  38  sein  Geburtsjahr  Ol.  LXXL 
t. ,  also  496  setzt. 
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teil  in  Sicilien  von  den  einheimischeu  Tyrannen,  woiluich 
der  Geist  des  Volks  entfesselt  die  errungene  Freiheit  durch 
Bildung  und  erweiterte  Erkenntniss  zu  sichern  suchte.  Die 
früher  von  den  Fürsten,  namentlich  von  Hiero ,  gepflegte 
Kunst  und  Wissenschaft  trat  jetzo  in  den  Dienst  der  Demo- 
kratie und  hegann  ins  öffentliche  Leben  einzugreifen.  Somit 
waren  die  Schranken  der  Beredtsamkeit  geöffnet,  und  Gorgias 
ward  als  der  erste  und  der  trefflichste  der  Redemeister  ange- 
sehen. ')     Wie    er   nun  in  Sicilien  gewirkt,    ist  unbekannt 


')  Cic.  Brut.  12.  Non  eiiini  in  iiapeditis  ac  regum  dominatione  devinc- 
tis  civitatibiis  nasci  cupiditas  dicendi  solet.  Pacis  est  comes  otiique 
socia  et  iam  bene  constitutae  civitatis  quasi  alumna  quaedam 
eloquentia.  Itaque  ait  Aristoteles,  cum  sublatis  in  Sicilia 
lyrannis  res  privatae  longo  intervallo  iudiciis  repeterentur  tum, 
quod  esset  acuta  illa  gens  et  controversa  *)  natura,  arlem  et 
praecepta  Siculos  Coracem  et  Tisiam  conscripsisse;  nam  antea 
neminem  solitum  via  nee  arte  sed  accurate  tarnen  et  de  scripto 
plerosque  diccre,  scriptasque  fuisse  et  paratas  a  Protagora 
rerum  illustriura  disputationes,  quae  nunc  communes  appellan- 
lur  loci;  quod  idem  fecisse  Gorgiam,  cum  singularum  rerum 
laudes  vituperationesque  conscripsisset,  quod  iudicaret  lioc  ora- 
toris  esse  maxime  proprium  rem  augere  posse  laudando  vitu- 
perandoque  rursus  affligere.  Wenn  diese  Stelle  den  Ursprung 
der  Beredtsamkeit  im  Allgemeinen  richtig  darstellt,  so  tritt 
allerdings  darin  Gorgias  in  Hintergrund.  Indessen  wie  bei 
allen  Erflndungen,  so- ist  auch  die  Entstehung  der  Beredtsam- 
keit auf  verschiedene  Urheber  zurückgeführt  worden.  Aller- 
dings hatte  Corax  schon  eine  Rhetorschule  gegründet  vgl.  die 
von  Westermann  S.  37  angeführten  Stellen,  besonders  Spengel 
Artium    Script,    p.  24 — 27.     Das    Beispiel  seines  Lehrers  hatte 

*)  Die  von  Hrn.  Dir.  Peter  vorgeschlagne  Lesart:  controversia 
natu  scheint  mir  unzulässig.  Bei  dem  Wechsel  des  Subjekts 
würde  Cicero  das  verb.  subst.  nicht  vorausgestellt  noch  auf 
diese  Art  verbunden  haben ;  controversa  in  activer  Bedeutung 
wenn  auch  durch  die  Stelle  Ammians  nicht  gerechtfertigt,  hat 
doch  in  den  latein.  Participien  wie  cautus,  falsus  etc.  unzäh- 
lige Analogien.  Ueberdiess  wäre  auch  nach  jener  Erklärung 
der  Gedanke  selbst  schleppend ,  w  enn  nach  vorhergegangener 
Erwähnung  der  iudicia  noch  von  der  Entstehung  der  contro- 
versia erzählt  würde.  Endlich  würde  ich  dann  eher  orla  als 
uala  erwarte!   haben. 
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geblieben,  ausser  dass  er  den  Polos  von  Akragas  gebildet 
haben  soll.  ')  Aber  er  hat  sich  ohne  Zweifel  frühzeitig 
nach  Athen  begeben,  wo  damals  wie  zum  Wettkampf 
•reistiger  Tüchtigkeil  alle  zusammenströmten,  welche  durch 
üire  Kunst  Ruhm  und  Ehre  suchten.  Denn  wenn  die  An- 
gabe, dass  er  Lehrer  des  Thukydides  und  Perikles  gewe- 
sen sei,  nicht  blos  seinen  innern  Einfluss  auf  die  Rede- 
weise beider  Männer  bezeichnen  soll ,  sondern  er  wirkHch 
mit  beiden  in  personlicher  Beziehung  stand,  so  muss  diess 
nothwendig  vor  seine  Gesandtschaftsreise  im  Jahre  427  fal- 
len. 2)     Auch  bietet  leicht  sich  die  Vermuthung  dar,    dass 

Tisias  befolgt  und  wie  jener  eine  Anweisung  zur  Redekunst 
geschrieben,  Westermann  S.  38,  war  zu  Thurioi  als  Lehrer 
aufgetreten  und  zugleich  mit  Gorgias  als  Gesandter  (?)  nach 
Athen  gekommen  Pausan.  VI.  17  und  Lysias  wie  Isokrates 
halten  seine  Vorträge  angehört;  aber  beiden,  sowohl  Corax 
als  Tisias,  fehlte,  wie  es  scheint,  der  höhere  wissenschaftliche 
Charakter,  welcher  blosse  Fertigkeit  zur  Kunst  erhebt.  Da- 
rin übertraf  beide  Gorgias,  welcher  nicht  nur  den  Unter- 
richt des  Empedokles  genossen,  Diog.  8.  58.  Quinct.  3.  1.  8. 
Schol.  ad  PI.  Gorg.  345.  Bekk.  PI.  Menon  p.  76.;  sondern 
auch  mit  der  Lehre  der  Eleaten  sich  vertraut  gemacht,  daher 
ihn  Philostrat  mit  Recht  den  eigentlichen  Schöpfer  der  sophi- 
stischen Beredtsamkeit  nennt,  p.  13.  oquT^;  ts  yuo  toJ?  crocpcaral? 
^^le  xat  Tia^aSoioloY''a;  yM\  7,rfvimT0i  y.ai  rov  ra  ,ufYdia  ^u^yf^to? 
Fqur,vsvsiv,  uTTOordaiwr  re  xat  nno;ßohZv.  «V  «''  °  ^iyoi  f/Skov 
eamrov  yivsTai  y.ai  aoßaQWTfno;.  nf(>cfßäUer6  n  y.ui  iroiriTLy.d  or6- 
juara  vn.Q  yJnuov  y.a\  asur6r,;To,,  womit  auch  Cicero  au  mehre- 
ren Orten  übereinstimmt.  Or.  52  Gorgias  numeros  oratorios 
primus  invenit.  Or.  12  inter  primos  tractavit  orationis  artificia, 
in  concinnitalis  consectatione  fuit  princeps.  Or.  49  Gorgias  an- 
tiquissimus  fuit  rhelor.  de  Inv.  L  5.  Pausan.  VL  17  >l.y.'r«, 
Si'  äva<ro}aa(r»aL  ueh'rip'  Xöyiov  rrQioror  iufh,uA'>p'  io  anar.  Pla- 
ton  Phaedr.  267.  a.  nennt  ihn  allerdings  nur  neben  Tisias, 
aber  261.  b,  hebt  er  ihn  unverkennbar  hervor. 

J)  Philostrat  V.  Soph.  p.  16  auch  Alkidamas  von  Elaea  ist  hier 
zu  nennen  vgl.  Westermann  S.  4  .  n.  3. 

2)  Ohne  Grund  sagt  Westermann  S.  46.  cfr.  n.  2.  12.  «Perikles 
und  Thukydides  sind  aus  der  Zahl  der  Schüler  des  Gorgias  zu 
streichen;.,  aber  Philostr.  und  Suidas  sagen  nich  ,  dass  er  427 
diese  Männer  unterrichtet  habe;  desswegen  hatten  aber  andere. 


eben  wegen  dieser  persönlichen  Verhältnisse  und  nicht 
blos  wegen  des  Iluhmes  seiner  Beredtsamkeit  Gorgias  von 
den  Leontinern  nach  Athen  gesendet  worden  sei.  Auch  in 
Thessalien  hatte  er  längere  Zeit  sich  aufgehalten  und  war 
von  den  Aleuaden  in  hohen  Ehren  gehalten  worden,  wie 
denn  auch  Isokrates  dort  seines  Unterrichts  genossen  hatte.  *) 
Aher  jene  athenische  (iesandtschaftsreise  war  der  Glanz- 
punkt seines  Ruhmes.  Die  Wirkung,  die  er  auf  die  Ge- 
müther des  Volkes  übte ,  gränzt  an  das  Wunderbare.  Wohl 
mochte  auch  der  Gegenstand,  den  er  empfahl,  sehr  ge- 
eignet sein ,  um  leichtern  Eingang  bei  dem  Volk  zu  finden, 
aber  nicht  minder  hatte  die  Kunst  der  Rede,  die  Wahl 
der  Bilder,  die  scharfen  Gegensätze,  die  neue  AVortstel- 
lung,  der  regelmässige  Satzbau,  der  schöne  Fall  und  Klang 
der  Rede  auf  das  feine  Ohr  der  Zuhörer  eine  fast  magi- 
sche Gewalt  geübt.  2)  Mit  der  Bewunderung  der  Menge 
wuchs  des  Gorgias  Selbstvertrauen.  Daher  erklärte  er  sich 
vor  allem  Volk  bereit,  über  jeden  ihm  vorgeschlagenen 
Gegenstand  auf  der  Stelle  ohne  weitere  Vorbereitung  zu 
reden,    und    seine    Aufforderung   erfüllte  Alle  mit  Staunen 


namentlicti  Wesseling  mit  Recht  dless  auf  einen  frühern  Aufent- 
halt des  Gorgias  in  Athen  bezogen,  der  bei  des  Mannes  Wan- 
derlust nicht  befremden  kann. 

1)  Piaton  Menon.  initio.  Philostr.  V.  Soph.  p.  20,  11.  35,  9. 
Ep.  ad  lul.  919.  Cic.  Or.  52.  Daher  wollten  auch  in  dem 
Panegyrikos  des  Isokrates  Viele  Nachahmung  des  Gorgias 
flnden.  Phil.  p.  22. 

2)  Pausan.  V.  17.  Diod.  Sicul.  XII.  53.    ttqmto:   yaq   fxQ'7'"'^°  '^°^^ 

avTiS'i-TOic.  y.ai  laoy.ioXoii  xa\  nagiaoi;  stal  ojuonXiVTOig.  y.ai  tlOiv  ni- 
Qoic,  TOLOvrois.  ffr.  Dionys.  Halic.  de  Lysia  p.  82  sagt  von  ihm 
und  seinen  Schülern:  ovouÜtiov  yXu)TT)]iiaTLy.iöv  xa\  '^tnov  ^(Qijafi 
y.ai  Twv  ovx  elcoD-oTo}]'  a^tjuaTKruwr  rt)  SiaXXay'jj  y.di  tJj  aXh;  xulvo- 
loyta  xaTTaitlifTTÖ usvoi.  cfr.  Plalon  Phaedr.  p.  267  et  Heind. 
ad  h.  1.  Hipp.  maj.  282.  c.  Cic.  Or.  52.  §.  175  und  176  paria 
paribus  adiuncta  et  similiter  definita,  itemque  contrariis  relata 
contraria,  quse  sua  sponlc  etiamsi  id  non  agas,  cadunt  ple- 
riimque  numerosa.  rfr.  Or.  12,  §.  39.  ib.  13.  40.  de  Or.  I. 
67.   de    Inv.    1.   5. 
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ob  des  Mannes  liefern  Wissen.  'J  Diese  Gunst  der  Menge 
musste  noch  hoher  steigen,  als  er  die  im  Kriege  gefalle- 
nen Athener  durch  eine  Leichenrede  verherrlicht  hatte;  2) 
und  die  Ehrfurcht  vor  seinem  Namen  bestimmte  Männer 
wie  Alkibiades  und  Kritias,  sich  durch  seinen  l  nterricht  zu 
bilden  und  viele  andere,  seine  Kuiistform  iiachzuahmen.  2) 
Seitdem  ward  ganz  Hellas  von  Gorgias  Uuhm  erfüllt,  er 
war  in  Delphi  und  in  Olympia  vor  den  versammelten  Hel- 
lenen  aufgetreten,"^)    und    die  letztere  Rede,  worin  er  zur 


1)  Sein  gewöhnlicher  Zuruf  war  TtqoßäXXirs  cfr.  Philostr.  5.  Pia- 
ton Gorg.  447.  Cic.  de  Fin.  II.  1  de  Orat.  I.  •22.  3.  32;  andere 
Aeusserungen  des  Uebermuths  waren  das  öfler^Nicderholte:  o\Sa, 
yiyriiay.co.  nalai  duaxfu^uai,  welche  nicht  minder  Aufsehen  er- 
regten, Philostr.  p.  5. 

2)  Dieser  /d^o?  f-niTÜipLo;,  von  welchem  ein  Fragment  erhallen  ist, 
abgedruckt,  bei  Walz.  V.  5i9  und  Clinton.  Fasti  Hellen.  Ed. 
Krüger  p.  388.  n.  ward  ohne  Zweifel  427  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Athen  gehalten ,  aber  keineswegs  im  Auftrag  des 
Staats,  etwa  wie  die  des  Perikles,  sondern  es  war  eine  der 
Lobreden,  deren  er  noch  mehrere  schrieb.  Cic.  Brut.  12,  wo- 
rin er,  um  sich  Gunst  zu  erwerben,  die  im  Kriege  gefallenen 
Athener  verherrlichte.  Dass  sie  sich  auf  die  im  Perserkriege 
gefallenen  bezogen,  davon  findet  sich  weder  bei  Philostrat. 
p.  14  noch  in  dem  Fragmente  irgend  eine  Spur,  im  Gegen- 
theil  scheint  einzelnes  auf  den  Bürgerkrieg  hinzudeuten.  Ruhn- 
ken  bezog  sie  fälschlich  auf  die  im  Perserkriege,  und  na- 
mentlich auf  die  in  der  Schlacht  bei  Salamis  gefallenen,  zu 
welcher  Zeit  Gorgias  in  Athen  gewesen  sei.  Damals  war  er 
nach  unsrer  Annahme  etwa  9  Jahr  alt  cfr.  Disput,  de  Antiphonte 
p.  143.  Ed.  Frieden!.  Vgl.  Westermann  S.  45.  n.  7. 

3)  Philostr.  V.  Soph.  p.  5,  14.  In  den  Dichtungen  des  Tragikers 
Agathon  liess  sich  Gorgias  Einfluss  nicht  verkennen,  Philostr. 
1.  I.  cfr.  Fr.  Ritschi  Comm.  de  Agath.  vita,  arte  et  Tragg. 
rell.  Hai.  1829.  8.  Ausserdem  werden  unter  seinen  Schülern 
genannt:  Antisthenes  von  Athen,  Diog.  6.  1.  2.  Alkidamas  aus 
Elaea,  Likymnios.  Als  Nachahmer  des  Gorgias  galt  noch  Äschi- 
nes der  Sokratiker.  Vgl.  Westermann  S.  46  und  die  dort  an- 
geführten Stellen. 

^)  Ueber  die  Zeit  dieser  Reden,  welche  noch  später  erhalten 
waren,  cfr.  Arist.  Rhel.  1,  14.  Philostr.  14.  Plut.  Praec.  conj. 
43.  Oninct.  3.  8.  9  lässt   sich  nahirlich  nichts  beslimnien  ,   doch 


Eintracht  und  zum  fortgesetzten  Kampfe  gegen  die  Perser 
mahnte,  giebt  wenigstens  den  Beweis,  dass  er  über  der 
eignen  Erhebung  des  gemeinsamen  Vaterlandes  nicht  ver- 
gass.  Mit  dieser  Richtung,  welche  ausschliessend  dem 
öffentlichen  Leben  zugewendet  war,  denn  auch  sein  Lehr- 
amt hatte  weit  mehr  eine  politische  als  eine  wissenschaft- 
liche Bedeutung,  steht  nun  im  schroHsten  Widerspruch, 
was  von  seinen  philosophischen  Lehrsätzen  überliefert  wird. 
Ich  will  hier  nicht  erwähnen,  dass  ihn  Piaton  ganz  als 
einverstanden  mit  den  Lehren  des  Empedokles  darstellt, 
denn  das  könnte  blos  auf  das  Verhältniss  des  Schülers  zum 
Lehrer  bezogen  werden ,  ')  sondern  vorzugsweise  ist  hier 
zu  nennen  seine  Schrift  über  die  ?S'atur  oder  das  >'icht- 
Seiende,  von  welcher  Aristoteles  und  Sextus  Empiricus 
Bruchstücke  erhalten  hatten,  ^j    Hier  hatte  er  den  Satz  aus- 


da  namentlich  die  Pytliische  bestimmt  war,  den  Hellenen  von 
der  innern  Zwietracht  gegen  die  äussere  hinzuwenden,  so 
könnte  man  sie  auf  die  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  be- 
ziehen. Indessen  würden  sie  auch  einen  Sinn  gehabt  haben, 
wenn  sie  während  des  innern  Kriegs  vor  dem  Abschluss  des 
dreissigjährigen  Waffenstillstandes  gehalten  worden  wäre.  Mag 
man  daher  die  oben  angegebene  Verbindung  mehr  als  eine 
rhetorische  denn  als  eine  historische  ansehen.  Auch  Wester- 
mann  setzt  die  Olympische  S.  44  in  den  peloponnesischen  Krieg. 
Welcker  in  Ol.  89.  Man  könnte  wohl  aus  den  Worten  des 
Philostrat,  p.  li.  dass  er  in  der  Rede  über  die  gefallenen 
Athener  den  gleichen  Gedanken  wie  in  der  Olympischen  ver- 
folgt habe,  auf  das  Vorausgehen  der  letztern  schliessen;  aber 
nothwendig  folgt  diess  aus  Philostratus  Worten  nicht,  welcher 
wahrscheinlich  über  die  Zeitfolge  der  Reden  selber  kein  kla- 
res Bewusstsein  hatte,  sondern  sie  nur  ihrem  Inhalte  nach 
mit  einander  verglich. 

1)  Piaton  Meno  p.  76.  Diog.  Laert.  YIU.  58.  Quinctil.  Institut. 
Orat.  HI.  8.  9. 

2)  Cfr.  Aristoteles  de  Xenoph.  Mel.  et  Gorgia  c.  5.  sqq.  Sext. 
Empir.  adv.  Math.  VII.  65—85.  cfr.  H.  E.  Foss  de  Gorgia 
Leontino  commenlatio  Halis  18-28.  8.  hat  p.  134  mehrercs  in 
dem  bezeichneten  Abschnitt  des  Aristoteles  verbessert,  welche 
Verbesserungen  in  der  Üebertragung,  wo  es  nölhig  schien, 
benulzl   *in<J.     TVbrigcn«   «sind   bei  dem  Auszüge  beide  Rerichl- 


—    75    — 

gesprochen:  es  sei  überhaupt  Nichts,  und  wenn  es  sei,  so 
sei  es  nicht  erkennbar,  und  wenn  erkennbar,  so  könne  es 
nicht  mitgetheilt  werden.    Und  dass  Nichts  sei,  folgerte  er 
aus    der    Zusammenstellung    der    Meinungen    aller    derer, 
welche  über  das  Seiende  Entgegengesetztes  ausgesagt  hat- 
ten;    die    einen,    dass  es  eins  sei,    und    nicht  vieles,    die 
andern,  dass  es  vieles  sei,  und  nicht  eins;  die  einen,  dass 
es   geworden,    die    andern,    dass    es  nicht    geworden  sei. 
Denn  so  sagt  er:    wenn  etwas,    das  ist,    weder  eins  noch 
vieles,  weder  geworden  noch  nicht  geworden  ist,  so  kann 
es  gar  nicht  sein.   Dass  nun  weder  eins  noch  vieles,  weder 
gewordenes  noch  nicht  gewordenes  sei,  das  sucht  er  theils 
nach  Melissos,  theils  nach  Zenon  darzuthun,  nachdem  seine 
eigne  Darlegung  vorausgegangen,  worin  er  sagt,  dass  we- 
der das  Sein  noch  das  Nichtsein  Statt  finde.      Denn  wenn 
das   Nichtsein    ein   Nichtsein  ist,    so    wäre    das   Nichtsein 
eben  so  gut  wie  das  Sein;  denn  das  Nichtseiende  ist  nicht- 
seiend,    und   das    Seiende   ist   seiend,    so   dass  die  Dinge 
eben  so  gut  sind  als  nicht  sind.    Wenn  aber  dennoch  das 
Nichtseiende  ist,  so  ist  das  entgegengesetzte,  das  Seiende, 
nicht;    denn  wenn  das  Nichtseiende  ist,    so  muss  umge- 
kehrt  das   Seiende    nicht   sein;    so  dass   nichts  ist,    wenn 
nicht  das  Seiende  und  das  Nichtseiende  dasselbe  ist.    Wenn 
es  aber  dasselbe  ist,    so    wäre  auch    so  nichts;    denn  das 
Nichtseiende  ist  nicht  auch  das  Seiende ,  w  eil  es  doch  das- 
selbe mit  dem  Nichtsein  ist.    Die  Widerlegung  dieser  Trug- 
schlüsse,   welche  der  Verwechselung   des  logischen  Sems 
mit    dem   metaphysischen  ihren   täuschenden   Schein    ver- 
danken, hat  schon  Aristoteles  gegeben,  so  dass  eine  wei- 
tere   Auseinandersetzung   nicht    uöthig    ist.     Ganz    ähnhch 
sind  die  Beweise  gegen  das  Sein,  welches  entweder  ohne 
Anfang  oder  entstanden  sein  müsste.     Wäre  es  aber  ohne 
Anfang,  so  würde  es  auch  unendlich  und  bestimmungslos 
sein.     Das  Unendliche  aber  ist  nicht  und  nirgends.    Denn 

erstatter  benutzt,  weil,  wenn  schon  Aristoteles  mehr  an  dem 
wirklichen  Ausdruck  des  Gor^ias  sich  gehalten  zu  haben 
scheint,  dennoch  auch  seine  Darstellung  nur  ein  Auszug  ist. 
welcher  ilurch  Sexlus  Empiricus  ergänzt  wird. 
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wenn  es  wo  ist ,  so  ist  es  verschieden  von  dem ,  worin  es 
ist.  Aber  dasjenige  ist  nicht  unendlich,  was  von  einem 
andern  verschieden  und  in  einem  andern  enthalten  ist. 

Es  ist  aber  auch  nicht  in  sich  selbst  enthalten ;  denn 
so  wird  das,  worin  es  ist,  und  das  was  es  ist,  dasselbe. 
In  welchem  es  ist,  ist  der  Ort;  das  was  in  diesem  ist,  ist  der 
Körper;  dass  beide  dasselbe  seien,  ist  ungereimt,  also 
ist  das  Unendliche  nicht.  Eben  so  wenig  ist  das  Seiende 
entsanden;  oder  wenn,  so  wäre  es  entweder  entstanden 
aus  dem  Seienden,  oder  aus  dem  Nichtseienden.  Wenn 
aus  jenem,  so  ist  es  schon;  aus  diesem  kann  es  nicht  sein, 
denn  was  nicht  ist,  kann  nichts  erzeugen.  Ferner  das  Seiende 
muss  entweder  eins  oder  vieles  sein;  aber  weder  das  eine 
noch  das  andere  ist  möglich.  Denn  wenn  es  eins  ist,  so 
ist  es  eine  Grösse,  Masse  oder  Körper.  Alles  diess  ist 
aber  nicht  eins,  sondern  verschieden  und  theilbar;  wenn 
es  nun  nicht  eins  ist,  so  kann  es  auch  nicht  vieles  sein, 
denn  das  Viele  besteht  aus  mehrern  Einheiten.  Eben 
so  wenig  können  beide.  Sein  und  Nichtsein,  zugleich  sein. 
Ist  aber  sowohl  eins  wie  das  andre,  so  sind  sie  dasselbe, 
oder  sie  sind  Sein.  Sind  sie  eins,  so  sind  sie  nicht  ver- 
schieden, oder  ich  kann  nicht  sagen  beide;  denn  wenn 
ich  sage  beide,  so  sind  sie  verschieden.  Wenn  aber 
auch  etwas  ist,  so  ist  es  doch  nicht  erkennbar  und  nicht 
denkbar.  Denn  das  Vorgestellte  ist  nicht  das  Seiende, 
sondern  es  ist  ein  Vorgestelltes.  Wenn  was  vorgestellt 
wird,  weiss  ist,  so  wird  das  Weisse  vorgestellt.  Wenn  nun 
das  was  vorgestellt  wird,  nicht  das  Seiende  selbst  ist,  so 
geschieht,  dass  was  ist,  nicht  vorgestellt  wird.  Wenn  aber 
was  vorgestellt  wird,  das  Seiende  ist,  so  ist  auch  das  sei- 
end, was  vorgestellt  wird.  Aber  es  wird  Niemand  sagen, 
dass  wenn  man  sich  einen  fliegenden  Menschen  oder  einen 
auf  dem  Meere  fahrenden  Wagen  vorstellt,  diess  sei.  Wenn 
das  Seiende  das  Gedachte  ist,  so  wird  das  entgegenge- 
setzte nicht  gedacht,  nämlich  das  Nichtseiende;  aber  diess 
Nichtseiende  wird  Alles  vorgestellt  z.B.  Skylla  und  Charybdis. 

Wenn  auch  das  Seiende  vorgestellt  würde,  so  könnte 
es  nicht    g(\sagl    und    mitgethoill    weiden.     Hie  Ding«^  sind 


hörbar,  sichtbar  u.  s.  w.  und  werden  überhaupt  empfun- 
den. Das  Sichtbare  wird  durch  Sehen  aufgefasst,  das 
Hörbare  durch  das  Hören  und  nicht  umgekehrt.  Es  kann 
also  nicht  das  eine  durch  das  andere  angezeigt  werden. 
Die  Rede,  wodurch  das  Seiende  ausgesagt  werden  sollte, 
ist  nicht  das  Seiende;  also  was  mitgetheilt  wird,  ist  nicht 
das  Seiende,  sondern  nur  Gesagtes.  Wenn  diess  aber  auch 
zulässig  wäre,  wie  will  doch  der  Hörende  dasselbe  sich 
vorstellen?  Es  ist  ja  nicht  möglich,  dass  dasselbe  zugleich 
in  mehrern  und  getrennten  sei,  denn  da  würde  das  Eine 
zwei  werden.  Wenn  es  aber  auch  in  mehrern  dennoch 
das  Gleiche  wäre,  so  folgt  dennoch  nicht,  dass  es  jenen, 
wenn  sie  nicht  ganz  gleichartig  wären,  und  zwar  in  der- 
selben Zeit,  als  dasselbe  erschiene.  Denn  oiTenbar  ist  nicht 
einmal  die  Empfindung  eines  und  desselben  Menschen  zu 
derselben  Zeit  ganz  gleichartig;  sondern  er  empfindet  an- 
deres mit  dem  Gehör,  anderes  mit  dem  Gesicht,  so  dass 
noch  viel  weniger  einer  ganz  gleiche  Empfindungen  mit 
einem  andern  haben  könnte.  In  diesem  letzten  Syllogismus 
ist  eine  offenbare  Beziehung  auf  den  protagoreischen  Satz, 
von  der  Subjectintät  der  Erkenntniss  überhaupt.  Aber  nun 
ist  offenbar  die  Anregung  der  Frage  über  das  Verhältniss 
der  Vorstellung  zu  der  Sinnesempfindung  gegeben,  wo- 
durch die  Aufmerksamkeit  der  Spätem  auf  diese  wichtige 
Lehre  hingelenkt  wurde. 

Diese  Lehrsätze  einer  Schrift  entlehnt,  ')  welche  Gor- 
giasin  der  ersten  Hälfte  seines  Lebens  abgefasst,  waren  offen- 
bar ohne  besonders  grossen  Einfluss  auf  seine  spätere  Lauf- 
bahn, würden  überhaupt  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen ,  wenn  sie  nicht  die  Form  der  Trugschlüsse  ent- 
hielten, die  namentlich  von  den  spätem  Eristikern^)  ange- 
wendet wurden,  welche  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Wis- 
senschaft mit  solchen  Kunstgriffen  die  leichtbethörte  Menge 
zu  überraschen  und  zu  blenden  suchten.    Auch  für  Gorgias 


1)  Nach  Olympiodor.  in  Gorg.  p.  567.  Ed.  Routh  um  Ol.  LXXXIV 
verfasst. 

2)  Cfr.    Piaton.    Dialog.    Euthydemus  und  Aristoteles  de  Sophist. 
Elench.  33.   extr. 
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hatten  diese  Schlussreiheii  schwerlich  eine  andere  Bedeu- 
tung, als  dass  er  damit  seine  Gegner  verwirren  und  Stau- 
nen und  Bewunderung  bei  seinen  Zuhörern  zu  erregen 
suchte.  Seine  spätere  Laufbahn  als  Redner  und  Lehrer 
der  Beredtsamkeit  musste  ihn  dagegen  von  den  Weis- 
heitslehrern entfernen  und  ihn  immer  mehr  der  kunstmässi- 
gen  Ausbildung  der  Beredtsamkeit  zuwenden,  welcher  er 
Ruhm  und  Ansehen  verdankte.  Da  ausser  dem  genannten 
Fragment  sich  von  seinen  Werken  nichts  erhalten  hat,  denn 
die  Lobrede  auf  die  Helena  und  die  Vertheidigung  des 
Palamedes,  welche  seinen  Namen  tragen,  sind  wohl  ent- 
schieden als  unächt  zu  bezeichnen,  ')  so  können  wir  in 
dieser  Beziehung  seine  spätere  Entwickelung  nicht  verfol- 
gen, und  müssen  nur  in  der  Auffassung  des  Piaton  und 
in  dem  grossen  Ansehen,  welches  er  bis  in  seinen  Tod  ge- 
noss,  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  finden.  Wenigstens 
auf  sein  Leben    müssen    wir  jeden  Einfluss  jener  verderb- 


')  Schönboru  de  auttientia  declamationniu  quae  Gorgise  Leontini 
nomine  exslant.  Vratislav.  1826.  Geel  p.  49.  vgl.  dagegen 
Foss  p.  65  sqq.  Aus  dem  Zöyo;  ^O/'-uuttixo;  und  dem  ly/.töuiov 
el?  "HXei'ou;  führt  Aristoteles  Rhet.  III.  14  einige  Worte  an.  Dass 
er  ausser  dem  TTud^iy.oi  Xöyo;  und  dem  rniräcpio^  noch  ein  Lob 
des  Achilles  und  der  Tapferkeit  geschrieben,  welches  Foss  p.  77 
annimmt,  folgt  aus  Aristoteles  Rhet.  III.  17  keinesweges,  Geel 
Rec.  p.  153.  Westermann  Qu.  Dem.  II.  p.  7.  Nicht  einmal 
die  Abfassung  einer  besondern  Schrift  über  die  Tugenden  wird 
durch  Aristoteles  Worte  Polit.  I.  5.  p.  25.  Ed.  Göttling  be- 
wiesen, wo  es  heisst:  ttoXv  yän  äueirov  X'-yovaa'  oi  f'EaQLO^iiovi'Ttg 
Ta:  an&rd;.  coanfo  rooyt'ai.  Totr  ovtcü?  ooiL,ojuivu)i'.  Ob  Plutarchs 
Worte  de  discern.  adul.  et  amico  c.  23.  ö  u(v  cpiXoc  ovy  woTifQ 
a7Tf(pan'fTo  rooyt'a; .  uutm  ii'fv  ttlm'iafi  rä  Sixaia  Tof  (ptXor  vTTouoyeiv 
auf  eine  ähnliche  Schrift  hindeuten,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den cfr.  Foss  p.  47,  der  diese  Frage  bejaht.  Eben  dahin 
hat  man  die  Worte  des  Plutarch.  bezogen  de  Mulierum  virtu- 
tibus  1.  Hfiiv  S'e  xojuipÖTe^og  /u'ev  6  roqylai;  (paCverai  y.eX(vior.  /nrj 
TO  flSog,  aX.X.a  ri/y  Sn':iay  rlvai  noXXoig  yviä^ifjov  rr^g  yvvatxög.  welches 
eben  so  wenig  eine  eigne  Schrift  über  diesen  Gegenstand  vor- 
aussetzt, sondern  diess  konnte  sehr  wohl  in  den  siugularum 
rerum  laudes  viluporaliouesque  enthalten  sein,  welche  er  nach 
Cicero  Brutus  12  geschrieben  halte. 
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liehen  Sophistik  läugneii;  denn  während  fast  keiner  der 
übrigen  Sophisten  von  den  spätem  Anekdotenschreibern  un- 
angetastet blieb ,  so  ist  von  Gorgias  ausser  einer  leicht- 
fertigen Schmähung ')  nichts  nachtheiliges  berichtet  Avor- 
den.  Selbst  des  Aristophanes  Spott  ist  nur  ganz  allgemein. 2) 
Und  wenn  wir  auch  des  Gorgias  eignes  Zeugniss  nicht  als 
zuverlässig  für  ihn  wollen  gelten  lassen,^)  so  scheint  sein 
heiteres  Alter  und  die  ungeschwächte  Geisteskraft  auf  jeden 
Fall  ein  hinlänglicher  Beweis  zu  sein ,  dass  er  von  der  sitt- 
lichen Entartung,  welche  man  als  Folge  der  sophistischen 
Lehren  rügte,  selber  sich  frei  erhalten.']  Er  ist  ohne  Zwei- 
fel unter  den  Männern,  welche  unter  dem  Namen  Sophi- 
sten auf  die  Nachwelt  gekommen  sind,  die  ausgezeichnetste 
Persönlichkeit,  die  durch  Schärfe  der  Begriffe,  durch  ein 
umfassendes  Wissen,  durch  seine  äussere  Stellung  und  das 
Ausehen ,  das  er  bei  Hohen  und  Niederen  genoss ,  endlich 
durch  den  Glanz  und  die  Pracht  der  neuen  Redeform  selbst 
seinen  Gegnern  Bewunderung  abgewann.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  wird  Piatons  schonende  Behandlung-  und  des 


*)  Es  ist  lächerlicli,  wenn  Spätere  vom  Neide  Piatons  reden, 
wie  sie  denn  meistens  die  Verhältnisse  grosser  Männer  nur 
im  kleinlichen  Sinuc  aufzufassen  wissen.  Allerdings  musste 
auch  Gorgias,  als  Repräsentant  einer  vom  Piaton  für  verderb- 
lich erkannten  Richtung,  dessen  Ironie  anheimfallen,  und 
diese  Darstellung  konnte  weder  den  Beifall  des  Gorgias  selber 
noch  seiner  Freunde  sich  erwerben  cfr.  Hermipp.  ap.  Athen. 
XI.  p.  500.  Dionys.  ad  Pomp.  p.  756. 

2)  Plut.  Prsecept.  Coniug.  c.  45. 

3)  Aristophanes  Aves  1685.  Vesp.  4-19.  Es  gehört  zu  den  Ver- 
wirrungen neuer  Critik,  welche  so  häufig  alterthümliche  Zu- 
stände nur  im  Lichte  der  nächsten  Gegenwart  begreilen  kann, 
wenn  Süvern  über  Aristophanes  Vögel  eine  3Ienge  Hypothesen 
über  Gorgias  persönliche  Verhältnisse  aufstellt,  und  ihn  durch 
das  ganze  Stück  als  Gegenstand  der  Satyre  angesehen  wissen 
will.  Die  weitläuftige  und  unnöthige  Widerlegung  dieser 
unbegründeten  Ansicht  S.  bei  Foss  p.  23.  folgg. 

^)  Klearchus  und  Demetrius  v.  Byzanz  bei  Athen.  XIII.  p.  548. 
Lucian.  Macrob.  23.  Eustath.  ad.  Hom.  Odyss.  p.  1413.  Ed. 
Rom.  Stob.  Floril.  Vol.  III.  p.  285.  Ed.  Gaisford  Lips. 
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Philostratüs  angemessenes  Lob  auf  die  rechte  Art  gewür- 
digt werden.  Er  hat  den  höchsten  Glanz  der  neuen  Kunst 
gesehen,  mit  seinem  Tode  beginnt  auch  der  Verfall.  Der 
Macht  der  Zeit,  welche  jene  neue  Richtung  hervorgebracht, 
konnte  die  Sophistik  unmöglich  widerstehen.  Nachdem 
sie  ihre  Wirksamkeit  geäussert,  den  Geist  des  Volks  ge- 
weckt, das  Bedürfuiss  allgemeiner  Bildung  befriedigt,  in 
der  Philosophie  wie  in  der  Beredtsamkeit  die  Nothweudig- 
keit  einer  tiefern  Begründung  herbeigeführt,  musste  die 
Sophistik  als  besondere  Richtung  untergehen,  und  nur  ein 
Schattenbild  der  glanzvollen  Erscheinung  hat  in  einer  An- 
zahl Rhetoren  und  in  der  Schule  der  Eristiker  noch  fort- 
gelebt. So  muss  zuerst  als  ein  Manu  von  verwandter 
Geistesrichtung  Polos  von  Akragas  genannt  werden,  ein 
Schüler  des  Gorgias,  ')  welcher  abwechselnd  mit  seinem 
Meister  dessen  Grundsätze  in  dem  gleichnamigen  platoni- 
schen Dialog  vertheidigt.  Wiewohl  vorzugsweise  der  Be- 
redtsamkeit zugewandt,  deren  künstlerische  Ausbildung  er 
durch  eine  Schrift  gefördert,-)  scheint  er  auch  sonst  durch 


1)  Cfr.  Suidas  oi^noo  ua/.Xor  S'f  ao(fiaTir;  7-(ü)'  Ttd/lat.  Der  Schol.  des 
Aristot.  p.  47.  Ed.  Paris,  tiat  ihn  fälschlicli  zu  einem  Sohn  des 
Gorgias  gemacht. 

2)  Er  schrieb  eine  Tf';^»'/;  q^toqixij,  aus  welcher  Arist.  Rhet.  I.  1 
eine  Stelle  anführt  ^  uh-  yäp  lunfioCa  Tf'^vr^y  fTroitjoer,  wz  qttjai 
nöiXo:.  op,9^w.-  ;./ywr.  >/  Sf  aTTrioi'a  tv'/>P'-  ^^^^  P-  1"^^  vermuthet, 
dass  auch  die  folgende  weitere  Auseinandersetzung  zum  Theil 
aus  des  Polos  Schrift  entlehnt  sei,  welche  Vermuthung  jeden- 
falls dem  Polos  sehr  zum  Ruhme  gereichen  würde ,  wenn  sie 
nur  einigermassen  begründet  wäre.  Eine  andere  Stelle  aus 
seinem  Buche  citirt  Syrianus  in  den  Scholien  zum  Hermoge- 
nes  bei  Spengel  p.  87  noD.ai  Tf'-/rnL  «r  äv9-giÖ7Toig  lia'iv  ix  tüv 
fuTTfimov  fvo);ufrra.  Welche  sich  fast  wörtlich  bei  Piaton  wie- 
der finden.  Gorg.  p.  44^.  c.  wo  vielleicht  auch  das  Folgende 
dem  Polos  nachgebildet  ist.  Uebrigens  scheint  Plalon  seinen 
Erfindungen  keinen  hohen  Werth  beizulegen,  wenn  er  sagt: 
Phaedr.  p.  267.  h.  rd  S'f  JTmXov  nioi  (pqäaouev  av  /jovaela  löytoy 
og  SinXaaioXoyCav  xat  yvmuoXoylav  xai  eixoi'oXoytav ,  ovouariov  tf 
AixvtiViUov  a  (so  richtig  bei  Spengel  statt  Ss)  ixfivu)  fSiooijaaTo 
nQÖ:  TToCpjan'  tvinftay.  in  welcher  Stelle  Spengel  mit   Recht  Pia- 
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vielseitige  Gelehrsamkeit  sich  ausgezeichnet  zu  haben ,  wenn 
er  wirkUch  die  von  Suidas  angeführten  Schriften  verfasst 
hatte.  ')  Dass  er  aber  auch  in  geistiger  Beziehung  in  einem 
untergeordneten  Verhältniss  zu  dem  Gorgias  stand,  hat 
Piaton  in  dem  genannten  Gespräche  vielfach  angedeutet,  2) 
so  dass  am  allerwenigsten  die  philosophische  Richtung 
durch  ihn  weitere  Ausbildung  erhielt. 

Zum  Polos   stand  in  naher  Beziehung  Likymnios  von 
Chios,  als  welcher  bald  sein  Lehrer  bald  sein  Schüler  ge- 
nannt wird,    ebenfalls  eine  Rhetorik  schrieb,    und  wegen 
der  eigenthümlichen  Benennung  gewisser  Redefiguren  von 
den  Scholiasten  erwähnt  wird.    Die  poetischen  Ausdrücke, 
die  Zusammenstellung  desselben  mit  dem  Tragiker  Agathon, 
endlich  das  gleiche  Verhältniss  des  Buenos  von  Paros  hat 
in  neuerer  Zeit  auf  die  Yermuthung  geführt,    dass  er  der 
crleichemit  dem  Lyriker  Likymnios  sein  möchte;  eme  Be- 
hauptung,   welche  ganz  der  oben  angedeuteten  Entwicke- 
lung  der^Sophistik  entsprechen  würde,  nach  welcher  die- 
selbe als  besondere  Kunst  immer  mehr  zurück  trat,  dage- 
gen in  verschiedenen  Zweigen  der  Litteralur  neue  Sprossen 
trieb.  2) 

Ions  Ironie  erkennt,  welches  aber  niclit  ausschliesst,  dass  nicht 
Polos  selber  alle  diese  Ausdrücke  gebraucht  habe ,  welches 
mit  seiner  hohen  Idee  von  der  Kunst  ganz  übereinstimmt,  cfr. 
Heind.  ad  Piaton.  Phaedr.  p.  318. 

1)  Suidas:  Xynaxpe  yivmloyiuv  tS>v  Inr'lhov  aTqarauaärrcor  'EU,]rcar 
y.a\  ßaQßäocor,  y.a\  m3;  'Uaaro?  an^Uais-  t.vU  Se  aird  da,uäaTo, 
eTTiyqäifovai'  vsojv  xaTcU.oyor,  neql  P-i^suv. 

2)  Cfr.  PI.  Gorg.  p.  448.  A.  ri  §e,  w  77«;.«;  ol'a  av  xdV.ior  av  Too- 
ylov  unoy.q(vaa&ai;  cfr.  461.  e.  463.  d.   e. 

3)  Hermias  ad  Hermog.  p.  401 ,  sagt  von  ihm :  T6y  Uülov  IdiSaliv 
SyojudTiov  rcvag  Sunoaan?,  olor,  nola  yvotcc.  nout  aöv^eza .  nola 
iSshfa  y.a\  alla  nol?.ä  nqS;  ed.ne.ar.  Damit  Stimmt  überem 
Schol.  ad  Plat.  Phaedr,  p.  267.  Suidas  dagegen  nennt  den 
Polos  den  Lehrer  des  Likymnios.  Das  richtigste  möchte  Dio- 
nys.  Halic.  c.  7.  de  Lysia  sagen ,  der  sie  Mitschüler  nennt. 
Aristoteles  Rhet.  HL  13  nennt  seine  Benennung  gewisser  Rede- 
figuren yer6v  y.al  P.^s^Se,.  Vgl.  die  scharfsinnige  Erläuterung 
der   Stelle    bei    Spengel  p.  88    folgg.  dessen  Aenderung:    o'ioy 

ü 
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Weit  bedeutender  als  die  oben  erwälinlen,  tritt  Thra- 
symachus  von  Cbalkedon  ^]  hervor,  der  seineu  Grundsätzeu 
nach  wie  vermöge  seiner  Utterarischen  Thätiokeit  entschie- 


L/iixüuno;  TToul  h'  tTj  n'^rij  iTXovowaiv  orouä^ior  T);r  trrctra),y;^'iv  y.a\ 
a7T07T/.ür);aiv o'lov:.  dennoch  schwerlich  allgemeine  Billiorung  finden 
möchte.  Denn  zugegeben,  dass  wirklich  Likymnios  die  Inavci- 
h;ipt;  durch  Irroünwai;  bezeichnete,  so  war  diess  unnöthig  in 
den  Text  des  Aristoteles  einzuführen,  um  so  mehr,  •«eil  >iie- 
maud  zugeben  wird ,  dass  schon  damals  die  aTTonXäyijai;  als  ein 
allgemein  üblicher  Runslausdruck  wäre  gebrancht  worden  ,  zu- 
mal die  Erläuterung  des  dort  als  Autorität  angerufenen  Scho- 
liastcn  das  Gogentheil  sagt.  Ausserdem  wurden  ihm  die  -ttcuu- 
otöiUL;.  Ttanouotwan;.  TTuoovouualai  uud  uvTi^tüii.;  beigeschrieben 
Dionys.  Halic.  de  Thuc.  Idiom,  p.  133.  Auf  seine  Eigenschaft 
als  Dichter  bezieht  sich  die  Stelle  bei  Aristoteles  Rhet.  III.  2 
y.aXkoi  Sc  oröjUaTo;  to  utv  loansq  yLixv/jiviog  Xf'ysi  Iv  Toig  ifjöfpoi^^ 
7]  TU)  a>;uairottirco'  y.a\  aiaxoi  Ss  coaavrcog.  Mit  dem  Agathon  Stellt  ihn 
zusammen  DiouYs.  de  admir.  vi  dicendi  Deraosth.  p.  1035.  Selbst 
grammatische  Studien  scheinen  dem  Likymnios  nicht  fremd  ge- 
wesen zu  sein  cfr.  Schol.  ad.  Iliad.  ß.  v.  106  et  Spengel 
p.  91.  Uebrigens  hat  die  Gleichheit  der  Person  des  Dichters 
und  des  Redners  auch  Passow  behauptet,  Jahrbücher  der  Phi- 
lologie und  Pädagogik  I.  4.  1.52.  Herr  Bode  hat  in  seiner  Ge- 
schichte der  hellenischen  Dichtkunst  Bd.  II.  Th.  2.  S.  304 
darauf  keine  Rücksicht  genommen. 

1;  Dass  Thr.  aus  Chalkedon  stammte  ist  unzweifelhaft.  Cfr.  Athen. 
X.  p.  454;  aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  der  Name  dieser 
Stadt  auch  KaP./i/Jiöv  geschrieben  wurde,  und  dass  diese  Schreib- 
art vermöge  der  Verlauschung  des  ;.  in  o  Veranlassung  zu  der 
Schreibart  Kaox>;S(öv  gab.  Diese  Schreibart  ist  handschriftlich 
festgestellt  bei  Philostratus  p.  17.  Ed.  Kayser.  Vgl.  dessen  Be- 
merkung zu  dieser  Stelle:  ferner  bei  Aristophanes  Equit.  174 
und  1304;  bei  Athen.  VII.  320.  b.;  Diog.  Laert.  V.  82.  Auf 
den  Münzen  der  Chalkcdonicr  kommt  ganz  gewohnlich  Ku?./a- 
Sorüor  vor,  während  später  die  attische  Aussprache  Xalxrßo- 
ruoy  überwiegend  ^>urde.  Bei  Aristoteles  Politik  p.  44.  13. 
Ed.  Göttl.  kommt  auf  dem  Rande  die  Variante  aUio;  Kao-(>;S6vtot 
vor.  Vgl.  Göttling  zu  dieser  Stelle.  Osann  Inscript.  pag.  238. 
Ferner  Zonaras  Lex.  p.  1158.  Bekker  Anecdota  Gra*ca  T.  III. 
p.   1207. 
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den  den  Si>j>l»isten  arii;e!iört,  ')  ujw!  als  einer  der  namliai- 
lesten  Verlheidigei'  iiirer  Lehren  /n  betrachlen  ist.  ])ass 
seine  vorziigliohe  Tbäligkeil  der  kiinsllerisrhen  Ansbildun«; 
der  Rede  zngewandl  Avar,  darf  kein  ^'üru^lheil  gegen  seine 
Bedeulsanikeil  begründen;  er  folgte  darin  der  Kichtnng 
seiner  Zeit  nnd  gerade  die  Form  der  Rede  sollle  dazn  die- 
nen, die  Zuhörer  für  seine  leberzeugnng  zu  gewinnen.  In 
wie  fern  er  als  Lelirer  einflussreich  gewirkt,  darüber  haben 
Dionysios  und  Theophrastos  in  verschiedenem  Sinne  sich  aus- 
gesprochen; aber  man  kann  nicht  umhin  dem  Manne  eine 
bedeutende  Stellung  einzuräumen,  welciier  bei  Zeitgenos- 
sen wie  bei  Spätem  so  viele  Berücksiciitigung  gefunden, 
welchem  nicht  nur  Piaton  als  dem  Wortführer  einer  herr- 
schenden Betrachtungsweise  einen  Platz  in  den  Büchern 
vom  Staate  angewiesen,  sondern  w  ekhem  auch  Theophraslos 
in  der  Entwickelung  der  Beredtsamkeil  einen  vorzüglichen 
Einfluss  zuerkannt,  2)  und  den  noch  Cicero  als  ausgezeich- 
neten Redemeister  vielfach  angeführt.  ^)  Namentlich  war 
es  sein  Verdienst,  zwischen  dem  schwülstigen  und  bilder- 
reichen Stil  der  sikulischen  Redner  und  der  gewöhnlichen 
schmucklosen  Rede  des  gemeinen  Lebens  den  richtigen 
Mittelweg  zu  finden,  welcher  durch  Gedrängtheit  und  Ge- 
dankenreichthum  Muster  für  alle  Spätem  wurde.  •)    Wenn 


*)  Philostratus    will    ihn    nicht  unter  die  Sophislea  zäliien  p.   IT. 

Ed.  Kays,  dagegen  bezeichnet  ihn  Piaton  als  solchen  do  Keji. 

I.  p.  338  und  Cicero  Brutus  8. 
2;  Dionvs.  Halic.  de  Lysia  0.  de  Demosth.  c.  3. 

3)  Cic.  Or.  13.  Thr.  concisus  miuutis  numeris.  de  ür.  3.  IG. 
Thr.  Gorg.  Isocrates  minus  in  ipsa  rcpublica  versabantur,  sed 
tarnen  oratoria;  sapientia;  doctores  eraut.  Or.  52.  Isocrates  in 
oratione  dicilur  nuiueros  secutus;  sed  princeps  inveniendi  fuit 
Thr.  cuius  orania  niiuis  ctiani  e\slant  scripta  numerose.  Cic. 
Or.  12  aperte  ac  palam  elaboralur,  ul  ycrba  verbis  quasi  de- 
mensa  et  paria  rcspondeant,  ut  crebro  conleranlur  pugnanlia 
coraparenturque  contraria,  et  ut  pariter  extrema  terniineutur 
eundemque  referant  in  cadendo  sonuiu  —  ha?c  Iractasse  Thra- 
syraachum  Chalcedonium  priraum  et  Lcontiuuiu  ferunt  Gorgiara. 

4)  Dionys.  de  Lysia  lud.  p.  464;  bei  Spengel  p.  94  und  Dionvs. 
de  adni.   ^i    die.  Dem.   j).  1)58.   Spensc!    ebendaselbst  *.)'• — '.KS. 

(i  ■ 
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derselbe  aber  in  seinen  Slaatsgrundsätzen  auf  die  Idee  der 
Gerecbligkeit  verzichtend  alle  Einrichtungen  auf  die  Selbst- 
sucht der  Herrschenden  bezog,  wenn  er  die  ungehemmte 
Befriedigung  der  sinnlichen  Triebe  als  das  höchste  Ziel 
menschlicher  Glückseligkeit  aufstellte,  ^venn  er  in  der  Ge- 
setzgebung und  der  Verfassung  nur  eine  Ausübung  des 
Rechts  des  Stärkern  erkannte,  wodurch  der  jedesmalige 
Gesetzgeber  sich  in  dem  Besitz  der  errungenen  Gewalt  und 
der  daran  geknüpften  Vortheile  zu  erhalten  suchte ,  wenn 
er  die  Gerechtigkeit  selbst  als  eine  Eigenschaft  schwach- 
sinniger Thoren  darstellte,  welche  zu  ihrem  eignen  Ver- 
derben ausschlägt,  ')  so  hat  er  nur  unverhüllt  und  ohne 
Rückhalt  ausgesprochen,  was  durch  die  philosophischen 
Systeme  der  frühern  wissenschaftlich  begründet  Avar,  und 
was  das  Bestreben  der  Partheien  seiner  Zeit  zur  traurigen 
Wahrheit  erhoben  hatte.  Die  Schonungslosigkeit,  mit  wel- 
cher er  dabei  entgegenstehende  Meinungen  bekämpfte, 
geht  aus  einem  Bruchstück  2)  seiner  zahlreichen  Werke  her- 
vor, die  wir  grösstentheils  aus  den  Anführungen  der  alten 
Grammatiker  nur  dem  Namen  nach  kennen.  ^1     Das  ist  ge- 


1)  Piaton.  de  Rep.  Lib.  1.  II.  ^)  Siehe  bei  Geel  p.  208, 

3)  Seine  Uioi.  erwähnt  Aristot.  Rhet.  III.  j.  cfr.  Plat.  Phaedias 
p.  267.  d.  Eine  Schrift  mit  dem  Namen  vnfnßdXXovTt;  nennt 
mit  den  tötiol  des  Aristoteles  Plut.  Conv.  I.  616.  Ausserdem 
wird  von  Suidas  erwähnt  eine  Ti-(v>;  qtjrooixr^.  cfr.  Schot.  Ari- 
stoph.  Aves  881  caponuui  orjonixui  Und  TTat'yvLa.  Athen.  X.  416 
erwähnt  Trnooiuia  wiewohl  er  dort  den  Beinamen  hat  MaxiSöno;. 
wahrscheinlich  ein  Druckfehler.  Alle  diese  Schriften  betrafen 
offenbar  sämnUlich  die  Theorie  der  Beredtsamkeit.  Dass  er 
aber  seine  theoretischen  Kenntnisse  praktisch  ang^ewendet,  wird 
von  Dionysios  Halic.  de  Isaeo.  lud  c.  20  in  Abrede  gestellt, 
wo  er  von  ihm  sagt:  0o.  Sk  y.a9ao6;  utv  y.a\  ?.(7i:t6;,  y.ai  Sfivo; 
fvoiir  TS  xai  elne'iv  arqoyyvXiOi  y.a'i  ttsoittm:,  o  ßovXiTai  nS;  S^  tarW 
fr  ToTg  fs )rroyoa(fiy.oig  y.ai  i7TiSsiy.jiy.oi:'  Siyaj'ixov;  Si  rj  avußov).cv- 
Tiy.ovz   ovy.    arxsW.oiTts  löyou;.     Dennoch   rechnet   er   ihn    weiter 

oben     zu    den     ttoo;   np'    (rayiönov  aay.ovvTiov    nr^rooxyp'  und    Clcm. 

Alex.  Strom.  VI.  p.  624  führt  aus  seiner  Rede  für  die  Laris- 
saier  einige  Worte  an,  über  deren  Vcrhältniss  zu  dem  Tele- 
phos  des  Euripides  zu  vergleichen  ist  Valcken.  Eurip.  Fragm. 
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W'iss,  dass  er  seinen  Namen  mit  iler  Thal  lru<>,  ')  und  we- 
der die  unverkennbare  Verkleinerungssuclit  des  üionysios 
noch  die  Platonische  Ironie  wird  seinen  wohlverdienten 
Ruhm  verkümmern  können. 

Minder  bedeutend  sind  eine  Anzald  anderer  Männer, 
welche  zwar  auch  Geistesverwandt«  der  Sophisten  "lenannt 
werden  müssen,  aber  nicht  auf  gleiche  Weise  als  >'erbrei- 
ler  ihrer  Lehre  durch  Unterricht  gewirkt  haben,  wie  Alki- 
damas, Euenos  von  Paros,  Theodoros  von  Byzanz,  Eulhy- 
phron,  Kallikles,  Krilias,  Menon,  Glaukon  u.  A.  Und  die 
letztern  nun,  aus  den  Platonischen  Dialogen  hinlänglich  be- 

p.  211.     Auch    führt   Diouys.  llal.  selber  de   adm.  vi  dicendi 
Dem.  c.  3  ein  Bruchstück  aus  einer  Rede  an,  welche  zu  den 
StjuriYOQiXoU  gehörte.    Also  widerlegt  sich  Dionysios  selbst,  wie 
ihn   überhaupt   die    Vorliebe   für  Lysias   zu  einer  schiefen  Be- 
urtheilung  des  Thr." veranlasst  zu  haben  scheint.     Dass   Diog. 
Laert.  II.  104.  seine  ;..  Siy.avixoi  und  aut/ySoy^fynzoV  anführe,  wie 
Westermann  Gesch.  der  Beredt  sagt,    Th.  I.  S.  42.  n.  25.  ist 
mindestens    ein    falsches    Citat,    eben    so    das    folgende    Spal- 
diug  ad  Quinctil.  III.  1.  10.     Aber  immer  geht  aus  der  Stelle 
des  Dionysios  so  \icl  hervor,  dass  Th.  nicht  ein  bioser  Xoyo- 
yociipoi  sein  kann,   v.ofür  ihn  Winckelmann  Prolegg.  ad  Piato- 
nis Euthydemum  p.  XXXIV.  sqq.  erklärt.    Mag  er  daher  kein 
^,;Twn    im    eigentlichen    Sinne    des    Wortes    gewesen   sein,    so 
konnte    er   doch    in    öffentlichen    Angelegenheiten   als  Redner 
auftreten.     Diess  wird    nicht  widerlegt   durch  Cic.  de  Or.  III. 
16  qui  minus  in  ipsa  re  publica  versarenlur,  sed  huius  tamen 
eiusdem  sapienliffi  doctores  essent,  ut  Gorgias,  Thrasymachus, 
Isocraies.     Eben  so  wenig  durch  luvenal.  Sat.  VII.  202  pceni- 
tuit  multos  vaniE  sterilisque  cathedra«,  Sicut  Thrasymachi  pro- 
bat exitus.     Wozu  der  Scholiast  fügt:    suspeudio   periit  ;    dass 
er    aber   vorzugsweise  Sophist  war,    behaupte  auch  ich. 

Ob  aber  Thr.  de  rerum  natura  geschrieben ,  wie  Cicero  de 
Oratore  III.  32  behauptet:  quid  de  Prodico  Ceo,  quid  de  Thra- 
symacho  Chalcedonio,  de  Protagora  Abderita  loquar?  quorum 
unusquisque  plurimum  temporibus  illis ,  etiam  de  rerum  na- 
tura et  disseruit  et  scripsit ,  scheint  bei  dem  Mangel  sonstiger 
Zeugnisse  zweifelhaft;  wiewohl  es  so  viel  beweist,  dass  iliu 
Cicero  ganz  den  übrigen  Sophisten  gleich  stellte. 
I)  Dass  er  heftiger  Gemüthsart  war,  zeigt  Piaton  de  Rop.  III. 
413.  415.  419.  421. 
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kannt,  liönnen  hoclistens  darauf  Ansprucli  machen,  als 
Freunde  und  enthusiastische  BeT\"underer  sophistisdier  Leh- 
ren zu  gelten,  ohne  auf  irgend  eine  Weise  daran  Entwicke- 
lung  und  Ausbildung  zu  fordern.  Von  den  übrigen  aber 
verdient  zuerst  Alkidamas  der  Elaite  ')  bemerkt  zu  werden, 
weil  er  nicht  nur  Schüler  des  Gorgias  und  Philosoph  bei 
Suidas  genannt  wird,  sondern  auch  durch  seine  Werke  sich 
als  dessen  Nachfolger  beweist.  Als  solche  werden  ange- 
führt eine  Anweisung  zur  Redekunst,  welche  Demosthenes 
auswendig  lernte;  2]  ein  Lob  des  Todes,  von  Cicero  wegen 
seipes  Stiles  bewundert;^]  die  Rede  für  die  Messenier, 
als  sie  von  den  Lakedaimoniern  abgefallen  waren,  von  wel- 
cher wenige  Worte  erhalten  sind.  ^)  Ob  seine  Schrift  To 
(pvOMOv  philosophischen  Inhalts  gewesen  sey,  kann  aus 
der  kurzen  Anführung  nicht  entnommen  werden.  ^)  Eben 
so  wenig  lässl  sich  über  den  Gegenstand  seines  Movoelov 
bestimmen.  ^)  Aber  seine  Abschrift  der  Hetäre  Nais  ")  zeigt 
schon  die  Entartung,  welcher  die  Sophistik  entgegeneilte. 
Die  zwei  Dedamationen,  welche  seinen  Namen  tragen, 
scheinen  entschieden  unächt,  wenigstens  zeigen  sie  keine 
Spur  der  namentlich  von    Aristoteles    gerügten    Fehler,*) 


')  Von  Elaia,  einer  Aeolischen  Pflanzstadt  in  Klcinasien.  cfr.  Spal- 
ding  Notaj  Crit.  ad  Quinct.  Inst.  Orat.  III.  1.  10. 

2)  Plularch.  V.  Dem.  c.  5.  Aus  dieser  ts';^»»/  ^r^rogixi}  scheint  die 
von  Diogenes  IX.  54.  erwähnte  vierfache  Eintheilung  der  Rede 
entnommen,  (päau,  anöipaat:^  eQWT>j(nc: .  rr^osayonivaig. 

3)  Cic.  Tusc.  Qii?cst.  I.  24. 

i)  Wahrscheinlich  nur  eine  Sireilrede,  einer  Schutzrede  für  die 
Lakedaimonier  entgegengesetzt.  Cfr.  Spengel  Praif.  p.  XXIV. 
pag.  174—180.         5)  Diog.  Laerl.  VIII.  56. 

f')  Äuctor  certaminis  inter  Homerum  et  Hesiodum. 

')  Athen.  XIII.  7  et  Casaub.  Animadvers.  p.  879. 

^)  Die  Gründe,  wodurch  Spengel  die  Aechlheit  dieser  frostigen 
Dedamationen  beweisen  will,  werden  schwerlich  jemand  über- 
zeugen. Das  7rnyvrfc;or  ri'p-  /J'iiv  xca  y.oiViÖTSoov,  das  Dionysios  dc 
Isacocap.  19.  rügt,  ist  freilich  darin.  Aber  mit  der  Charakteristik 
des  Aristoteles  steht  der  gemeine  Stil  im  schrolTcn  Wider- 
spruch. Jene  Eigenschaften  nun  nur  auf  die  epideiklischen 
Reden   liezieben  zu  wollen,    zeigt   jedenfalls  grosse  Willkühr. 
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aber  andere  freilich  genug,  so  dass  der  Beweis  der  Aecht- 
heit  auf  keinen  Fall  ein  günstiges  Vorurtheil  bei  diesen 
Sophisten  erwecken  könnte.  Auch  die  Feindschaft  gegen 
Isokrates,  die  er  mit  den  meisten  Sophisten  seiner  Zeit  theilte, 
scheint  aus  den  niedrigsten  Beweggründen,  aus  Geldliebe 
und  Neid,  hervorgegangen  und  wird  wenigstens  nicht  dazu 
beitragen,  ihn  in  der  Achtung  der  Nachwelt  höher  zu  stellen. 
Als  ein  Anhänger  der  sophistischen  Rhetorik  erscheint 
auch  Theodoros  von  Byzanz,  ')  eben  so  berühmt  als  scharf- 
sinniger Theoretiker,  und  dalier  Redekünstler  loyodcädalos 
genannt,  als  nüchtern  und  trocken  in  seiner  Darstellung, 
welches  ihn  eben  zum  Gegenstand  der  Platonischen  Ironie 
erhob.  Ob  derselbe  später  in  Kyrene^]  seinen  Aufenthalt 
genommen  und  dort  statt  der  Philosophie  des  Protagoras, 
der  er  früher  gehuldigt  hatte,  der  Geometrie  sich  zuge- 
wendet, lässt  sich  aus  den  wenigen  Andeutungen  bei  Pia- 
ton nicht  erkennen.  Hatten  die  bisher  genannten  die  Grund- 
sätze der  Sophistik  vorzüglich  durch  kunstgemässe  Aus- 
übung der  Beredtsamkeit  verbreitet,  so  hat  dagegen  Eue- 
nos  von  Paros  die  sophistischen  Lehren  auf  das  Gebiet  der 
Poesie  verpflanzt.  Früher  als  Lehrer  ausgezeichnet,  wie 
er  denn  die  Söhne  des  reichen  Kallias,  des  Hipponikos 
Sohn,  des  grossen  Bewunderers  der  Sophisten,  für  fünf 
Minen  unterrichtete ,  ^)  hatte  er  die  Regeln  der  Rhetorik, 
um  sie  leichter  dem  Gedächtniss  einzuprägen,  metrisch 
dargestellt,  imd  auch  durch  einige  Erfindungen  im  Sinne 
des   Theodoros    sich  bekannt   gemacht,    welche  als  läppi- 


')  Cfr.  Piaton.  Phaedr.  266.  Dort  werden  folgende  rhetorische 
Bestimmungen  mit  Beziehung  auf  Theodoros  angeführt:  Uno- 
oC/uiov ,  SiriY>;Oi;,  juaQTvoiai,  Tsy.u)jquc ^  ily.oTu .  Tttarcoai;,  sTTintaTcocfii, 
tXByyoz,  iTTEW.tyyoz.  Cfr.  Aristot.  Rhet.  III.  13.  der  noch  die 
s7ridii;y);ai:  hinzufügt.  Cic.  Orat.  12.  quorum  satis  arguta  mul- 
ta,  sed  ut  modo  primumque  nascentia  minuta  et  vcrsiculorunt 
similia  qusdam  niminmqne  depicta. 

2)  Cfr.  Piaton.  Theaet.  p.  143.  d.  Geel  1.  1.  p.  11. 

3)  Piaton.  Apologie  p.  20.  a,   c. 
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sehe  Kleinigkeiten  von  Piaton  verspottet  wurden.  ')  In  wie 
weit  seine  Elegien  das  Gepräge  der  Sophistik  trugen,  lässt 
sich  aus  den  wenigen  Bruchstücken  um  so  weniger  be- 
stimmen, da  zwei  Dichter  dieses  Namens  aus  Paros  an- 
geführt werden,  und  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Epigram- 
me ofienbar  dem  Jüngern  angehören.  2)  Aber  ganz  mit 
Unrecht  tragen  den  Namen  der  Sophisten  Antimoiros  der 
Mendaier,  welcher  als  Schüler  des  Protagoras  an  einer  ein- 
zigen Stelle  genannt  wird,  Ikkos  ^^on  Tarent,  der  Arzt,  He- 
rodikos  von  Seljbria  und  Agathokles,  welche  Protagoras 
beschuldigt  unter  der  Maske  einer  fremden  Kunst  die 
Lehre  der  Sophistik  zu  verbergen.  ") 

Endlich  den  Schluss  zu  der  Reihe  von  Männern,  wel- 
che bis  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  in  Athen  die 
Lehren  der  Sophistik  zu  verbreiten  suchten,  bilden  zwei 
Brüder  von  Chios,  Euthydemos  und  Dionysodoros,  welche 
aus  ihrer  Heimat  nach  Thurioi  ausgewandert,  und  auch 
von  dort  vertrieben,  sich  endlich  nach  Athen  gewendet 
und  hier  noch  im  hohen  Alter  das  Studium  der  Philoso- 
phie ergriffen  und  dem  Lehramt  sich  gewidmet  hatten.  '^) 
Ursprünglich  hatten  sie  mit  dem  Vortrag  der  Kriegswissen- 
schaft sich  beschäftigt,    hatten  die  Taktik,    die  Feldherrn- 


1)  Plalon.  Phsedr.  p.  26/.  v7ToS)j?Maiv  rs  TtQwrog  euQS  xa'i  naoinat- 
fov;.  Ol  Sk  avTor  y.at  Ttaqayjoyovg  (paaiv  iv  ftirqto  Zi'YSir,  juvijjuijg 
/äntr.     Vcrgl.  auch  Phaedon  p.  GO.  d.  p.  61.  c. 

-)  Cfr.  Suidas  s.  v.  und  Harpokralion  —  ynooClfad^ai  Si  (p>;ac  (seil. 
""EouToa^frij;)  Tuv  niÖTeoov  /tiöror.  Diese  Stelle  hat  offenbar  Bodc 
Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst  Bd.  II.  Thl.  1.  S.  287 
nicht  beachtet,  wenn  er  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Epi- 
gramme dem  altern  zuschreibt.  Am  sichersten  möchte  noch 
das  vom  AtheniEus  IX.  p.  366.  erhaltene  dem  Sokratischen 
Buenos  zugeschrieben  werden. 

3)  Cfr.  Piaton.  Protagoras  p.  316.  d.  c.  wo  von  Heindorf  die  Stel- 
len der  Alten  über  diese  Männer  gesammelt  sind. 

■i)  Piaton.  Euthyd.  p.  271.  b.  c.  296.  d.  299.  a.  300.  d.  über  ihre 
Auswanderung  nach  Thurioi  und  Vortreibung  von  dort  ibid. 
271.  c.  ihr  Alter  ibid.  p.  272.  b.  Dion)'sodoros  der  ältere  p. 
283.  a.  dass  sie  erst  spät  sich  zur  Philosophie  gewendet  Plat. 
Eufhyd.   p.  272.   h.   rfr.  Athen.   XT.   p.   506.   b. 
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kunst  und  alle  einzelnen  Tlieile  der  Kriegskunst  abgehan- 
delt, nebenbei  eine  Anweisung  gegeben,  wie  sieh  einer 
vor  Gericht,  wenn  er  angegriffen  sei,  zu  vertheidigen  habe, 
und  daran  endlich  die  Tugendlehre  überhaupt  geknüpft.  ') 
Dass  sie  dabei  die  Lehren  früherer  Sophisten  zum  Grunde 
legten,  liegt  in  dem  nothwendigen  Gange  wissenschaft- 
licher Entwickelung,  aber  die  Art,  wie  sie  es  thaten,  ist 
auf  jeden  Fall  bemerkenswerth. 

Als  Anhänger  des  Protagoras  werden  sie  zum  Theil 
durch  ihre  Lehrsätze  charakterisirt,  -j  zum  Theil  von  Pla- 
ton  selber  bezeichnet.  Gleichwohl  wichen  sie  von  ihrem 
Meister  durin  ab,  dass,  während  jener  alle  Erkenntniss  als^ 
subjective  Wahrnehmung  charakterisirte  und  dadurch  jede 
objective  Wahrheit  unmöglich  machte ,  diese  hingegen 
den  Satz  aufstellten,  dass  ein  jeder  zu  jeder  Zeit  die 
deiche  Erkenntniss  habe,  dass  Niemand  etwas  falsches 
meinen  und  daher  weder  widerlegt  werden,  noch  irgend  et- 
was lernen  könne,  so  dass  auch  hierdurch  jeder  Unterschied 
zwischen  Wahrheit  und  Irrtbum  vernichtet  wurde.  3)  TS'icht 
minder  entlehnten  sie  Manches  von  den  Sätzen  der  Elea- 
ten,  namentlich  in  so  fern  dieselben  Begriff  und  Wesen, 
Wort  und  Gegenstand  gleichsetzten  und  daraus  Folgerungen 
und  Schlüsse  zogen.  Aber  um  die  Erläuterung  und  Ent- 
wickelung  dieser  Lehren  scheinen  sie  wenig  besorgt  ge- 
wesen, sondern  ihre  Hauptabsicht  war,  durch  Zusammen- 
stellung und  Verknüpfung  der  fremdartigsten  Lehren  und 
Sätze,    und  indem  sie  jeden   Augenblick  den   Standpunkt 


<)  Cfr.  Witu-lielmann  Prolegg.  ad  Piatonis  Euthyd.  p.  XXVIII  sq. 
wo  der  Begriff  der  hrxloua-xia  sehr  gut  entwickelt  ist ,  wornacli 
sie  auch  die  Tuxny.tt  und  die  aroaTt^yia  begrilT.  Als  Lehrer  der 
gerichtlichen  Beredtsamkeit  werden  sie  bezeichnet  p.  272.  a. 
273.  c,  der  Eristik  p.  272.  a.,  der  Tugend  überhaupt  p.  272. 
d.  e.  274.  e. 

2)  Piaton.  Euthyd.  286.  c.  wo  er  über  Dionysodoros  Lehrsätze 
sagt:  xai  yao  oi  äucpi  JToioTayooav  atföS^a  t^^üfTo  ovray .  und  weiter 
unten  oluai  Ss  avrov  T>}y  a).r;d-?iciv  iraoa  aov  xäiP.iara  nfvaso&at. 
cfr.  Sexl.  Empir.  VIL  64.  p.  383.  und   cbend.  48.  p.  379. 

3)  Cfr.  Piaton.  Cralyl.  p.  386.  c.  d.  Euthyd.  p.  283.  285.  293.  303. 
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der  Betrachtung  wechselten,^)  ihre  Gegner  zu  verwirren  und 
Staunen  und  Bewunderung  bei  Unkundigen  zu  erregen.  2) 
Dass  sie  dabei  auch  vor  den  abgeschmacktesten  Behaup- 
tungen nicht  zuriickbeblen,  mag  man  daraus  beurtheilen, 
dass  die  meisten  Trugschlüsse,  welche  in  der  bekannten 
Schrift  des  xVristoteles  erläutert  sind,  2)  auch  in  dem  pla- 
tonischen Dialoge  wiederkehren,  so  dass  wie  viel  auch 
Piaton  in  der  dramatischen  Behandlung  des  Stoffes  sich 
gestattet  haben  mag,  dennoch  dem  Wesen  nach  die  Leh- 
ren der  Jüngern  Sophistik  dargestellt  worden  sind.  So  haben 
diese  Männer,  indem  sie  alle  Lehrsätze  der  frühern  Sophi- 
sten zusammenfassten  und,  als  Meister  logischer  Gombina- 
tion,  die  Methode  auf  die  Spitze  trieben,  dadurch  zugleich 
die  Waffen  gegen  sich  selbst  gerichtet,  und  während  sie 
jede  streng  wissenschaftliche  Erkenntniss  zu  vernichten 
und  den  höchsten  Triumph  für  die  eigne  Lehre  zu  er- 
ringen meinten,  diese  fortan  selbst  zur  Unmöglichkeit 
gemacht,  und  vielmehr  die  gebieterische  Nothwendigkeit 
zum  klaren  Bewusstsein  gebracht,  dass  auf  neuem,  bis- 
her nicht  betretenem  Wege  die  Erforschung  der  Wahrheit 
zu  erstreben  sei. 

So  erscheint  also  die  Sophistik  im  Bunde  mit  der  De- 
mokratie als  eine  Schöpfung,  die  dem  gleichen  Stamme 
entwachsen,  den  Geist  des  hellenischen  Volkes  zu  allsei- 
tiger Entwickelung  zu  wecken  bestimmt  war.  Ein  neues 
Element  war  in  das  hellenische  Leben  hineingekommen, 
um  den  Geist  von  den  Banden  des  Hergebrachten  und  der 
Gewohnheit  zu  befreien;  und,  wie  im  Staate  die  alten 
Formen  von  der  frischen  Jugeudkraft  des  Volks  zertrüm- 
mert wurden,  so  hat  der  freigewordene  Geist  sich  gegen 
die  Macht  des  Glaubens  und  der  Ueberlieferung  erhoben. 
Ja  selbst  die  Wissenschaft,  wenn  schon  auch  früher  nie 
dem  Leben  fremd  geworden,  musste  nothgedrungen  der 
neuen  Richtung  folgen  und  von  der  Höhe  abstrakter  For- 


1)  Cfr.  Piaton.  Euthyd.  283.  d.  c.  284.  a. 

2)  Piaton.  Euthyd.  p.  276—278  et  passim. 

3)  Cfr.  Aristoteles  de  Sophislarum  Ulcncbis, 
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schung  in  die  untersten  Kreise  des  Lebens  Lerniederslei- 
gen,  um  hier  belehrend  und  befruchtend  ihre  Kraft  zu 
äussern.  Es  war  die  Aufgabe  ihr  gestellt,  die  thatkräftige 
Tüchtigkeit  der  allen  Zeit  also  zu  bilden,  dass  sie  den  ge- 
steigerten Forderungen  eines  geistig  bewegten  Jaluhunderts 
gewachsen  sei.  ')  Die  Rechtsgleichheit  im  Staate  sollte  zur 
geistigen  Freiheit  des  Bürgers  werden.  Somit  hatte  die 
Sophistik  eine  gedoppelte  Richtung  zu  verfolgen,  einmal 
die  Staatskunst  selber  wissenschaftlich  zu -begründen  und 
umgekehrt  das  Wissen  für  die  Zwecke  des  Staats  umzuge- 
stalten. Daher  musste  sie  des  Unterrichts  sich  bemäch- 
tigen, damit  das  jüngere  Geschlecht,  in  dem  Geiste  der 
neuen  Richtung  auferzogen,  um  so  entschiedener  die  volks- 
thündichen  Grundsätze  schirmen  möchte.  2]  Dass  dadurch  die 
Wissenschaften,  welche  in  den  Kreis  der  neuen  Bildung 
gezogen  wurden,  selber  durch  die  mannigfache  Mitthei- 
lung bereichert  und  erweitert,  ja  zum  Theil  erst  neu  ge- 
schaffen wurden,  liegt  in  dem  Wesen  geistiger -Mittheilung. 
Die  Spraclilehre  überhaupt,  die  Wortforschung  und  Wort- 
erklärung, die  Harmonik,  Metrik,  Rhythmik  wurden  jetzt 
erst  wissenschaftlich  begründet  imd  dargestellt.  In  der 
Auslegung  der  Dichter  besass  Protagoras  eine  vorzügliche 
Meisterschaft.  Geschichtliche  Forschung  hat  Ilippias  ge- 
übt, und  Denkmahle  seines  Fleisses  hinterlassen.^)  Vorzüg- 
lich aber  war  es  die  Staatsberedtsamkeit,  welche  am  mei- 
sten den  Sophisten  verdankte,  welche  von  ihnen  gleichsam 
erst  geschaffen  war  und  für  die  Zukunft  ein  bestimmtes 
Gepräge  erhalten  hatte. ^j  Der  blüthenreiche  und  figurirte 
Stil  des  Gorgias,  der  Klarheit  und  Bestimmtheit  attischer 
Gedankenformen  gegenüber,  ist  durch  Thrasjmachos  also 


*)  Plut.  Themist.  2.  rrjv  tote  xaXov^uevtjV  aoiplav  ovaav  Ss  SsiroTtjTa 
7io?.iTia)^v  y.cn  SoaaTr,oiov  avvsotv  —  ol  fitra  ravTa  Sixavixalg  fiCiav- 
re:  Tt^vai:  v.ai  fx^rayayömi  ano  Twr  TC^aiSwv  ttjv  aay.rjOiv  eTcl  Tovg 
Xöyov;  aoiptarai  7Too;i;Yon€v9>;aar.  wenn  eine  auch  einseitige,  doch 
den  Ilauptzügen  nach  treffende  Charakteristik  der  neuen  Gci- 
slesiichlung.        2j  Cfr.  Protajroras  p.  339.  a. 

^)  Siehe  oben  S.  55.  n.   l.     J)  Cfr.  Dionys.  de  Lysia  lud.  p.  464. 
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zu  einem  Ganzen  verschmolzen  und  durchgebildet  worden, 
dass  seine  Richtung  maassgebend  für  alle  Zukunft  wurde. 
Nicht  minder  musste  endlich  die  frühere  Philosophie  sich 
einerneuen  Phase  unterwerfen.  Die  Forschungen  über  das 
Uebersinnliche  wurden  entweder  aufgegeben  oder  höchstens 
angeführt,  lun  sie  im  Widerspruch  mit  der  Sinnenwelt  dar- 
zustellen; dagegen  wurde  die  Philosophie  zur  eigentlichen 
Lebenskunst  erhoben,  welche  den  Bürger  tüchtig  machen 
sollte,  sowohl  den  Zwecken  des  Staats,  als  dem  persön- 
lichen Bestreben  in  jeder  Beziehung  zu  genügen.  So  sind 
die  Sophisten  nicht  nur  die  Gründer  neuer  Disciplinen,  son- 
dern recht  eigentlich  die  Lehrer  ihres  Volks  geworden, 
und  weil  sie  häufig  ihren  Aufenthalt  gewechselt,  haben  sie 
selber  ihre  Lehren  durch  alle  Gauen  von  Hellas  ausgebrei- 
tet, und  weder  Lakedaimon  noch  Thessalien  hat  ihrem 
Einflüsse  sich  entziehen  können.  Am  unmittelbarsten  frei- 
lich haben  sie  auf  Athen  gewirkt,  wo  mit  der  grossen 
Empfänglichkeit  des  Geistes  auch  die  allseitigste  Entwicke- 
lung  und  Feststellung  der  neuen  Richtung  zu  erwarten  w^ar. 
In  Athen  hatte  die  Sophistik  ihre  glänzendsten  Triumphe 
gefeiert,  dort  hatte  sie  am  sichtbarsten  ihre  Wirksamkeit 
geäussert;  eben  darum  ward  auch  hier  die  entschiedenste 
Gegenkraft  geweckt;  dort  ist  sie,  so  weit  diess  durch  die 
Wissenschaft  erreichbar  war,  vernichtet  worden. 

So  entschieden  nämlich  eine  freiere  Behandlung  der 
Wissenschaft  in  der  Entwickelung  des  hellenischen  Volkes 
begründet  war,  so  wenig  konnte  dieses  Streben  von  all 
den  Mängeln  sich  frei  erhalten,  welche  jede  einseitige 
Richtung  nothwendig  zur  Folge  hat.  War  die  Sophistik 
schon  durch  ihre  Entstehung  auf  ein  feindseliges  Verhält- 
niss  zu  der  frühem  Wissenschaft  hingewiesen,  so  hat  sie 
diesen  Gegensatz  auch  da  noch  fortbehauptet,  wo  ihre 
Aufnahme  in  den  Kreis  volksthümlicher  Bestrebungen  viel- 
mehr eine  innige  Verbindung  mit  der  höhern  Wissenschaft 
geboten  hätte.  Das  prunkende  Anerbieten  an  jedem  Ort, 
zu  jeder  Zeit,  über  jeden  vorgelegten  Gegenstand  eine  münd- 
liche Erläuterung  zu   geben,  ja  denselben  in  einer  Prunk- 
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rede  zu  bcliandelii, 'j  wie  es  hervorgegangen  aus  lliörichter 
Eitelkeit  nicht  minder  wie  aus  einer  kecken  Vorachtung 
der  AVissenschafl,  musste  noch  verderbliclier  in  seineu 
Folgen  w  irken.  AVenn  das  A'ersenken  des  Geistes  in  die  Tiefe 
als  widersinnig  getadelt  wird,  Avenn  dagegen  lledefertig- 
keit  als  die  höchste  Blüthe  geistiger  Tüchtigkeit  erscheint, 
so  wird  dadurch  das  Wesen  des  AVissens  selbst  zerstört. 
Mag  man  die  Verdienste  der  Sophisten  in  Beziehung  auf 
die  verschiedenen  Zw  eige  der  Wissenschaften  mit  gerechter 
Anerkennung  würdigen,  die  Form  der  Mittheilung,  das 
Streben  jeden  StotT  zum  Gegenstand  eines  künstlerischen 
Vortrags ,  einer  inidci^ig,  zu  erheben,  raubt  selbst  der 
Erfindung  ihren  Werth,  weil,  wer  nur  um  die  glänzende 
Darstellung  der  gewonnenen  Erkenntniss  sich  bemüht,  eben 
die  herrlichste  Frucht  des  Wissens  ,  die  Selbstthätigkeit  des 
Geistes,  im  Keime  ertödtet.  Der  schamlosen  Eitelkeit  der 
Sophisten  begegnete  die  Selbstgenügsamkeit  und  Scheu  vor 
Anstrengung  der  hellenischen  Jugend,  2)  welche  durch  der 
Väter  Ruhm  in  ihrem  Selbstbewusstseiu  hoch  gesteigert, 
hastig  zum  Genuss  des  Errungenen  eilte.  So  hat  der  tiefe 
Strom  des  Wissens  in  unzählige  Arme  zerrissen  und  ge- 
theilt,  freilich  den  dürren  Boden  hier  und  da  befruchtet, 
aber  sich  zugleich  so  verflacht,  dass  er  zuletzt  vom  Sande 
eingesogen,  mit  dem  Namen  auch  die  Bedeutsamkeit  ver- 
loren. Dieselben  Menschen,  welche  in  der  vielseitigen 
Ausbildung  des  Geistes  und  in  der  Schaustellung  mannig- 
facher Kenntnisse  um  Bewunderung  geizten  und  durch 
deren  Miltheilung  der  wissbegierigen  Jugend  das  Gefühl 
eines  höhern  Werthes  zu  sichern  meinten,  haben  ihr  Werk 


1)  Cic.  de  Or.  I.  22.  de  Fin.  bonor.  et  malor.  II.  1.  Philostrat. 
Procem.  ^^eSi'ov  Ss  Xoyov  ToqyCag  aq'i,ai,  HaqeXS'wv  y^^Q  ovTog  }g 
t6  ^jlS^rp'aCwv  d'iUToov f  sdänoi-asv  slnslv'  TiQoßäXP.STS ,  xai  ro  xivSv- 
vsvfja  rovTo  TtocüTo:  ttvdfd-iy'^aTO,  IvSsiy.viiuivog  Sd  nov  TtävTa  ftfv 
itSivai,  TTfpV  TTuvTo;  S'  UV  siTtsiv  s(pis\g  TÖi  xaioö).  Plat.  Gorg.  281.  b. 

2)  Cfr.  Gorgias  ■♦»•i.  a.  fur  Sä  yf,  oijuai,  <pvaiv  Ixavrjv  YivijTai.  s^uv 
ayi/p  TiävTcc  ravTa  aTToosiaäjusvog  xai  SianQt'f^ag  xui  Siaipvycov  xai 
xaTüTcanjoag  ra  ^usts^cc  yoäufj.ara  x.  r.  L  Plat.  Pro  tag.  318.  e. 
Ol  f/kv  ya^  aXXot  luißwvrat.  rovg  ve'ovg '  Tag  yaq  Ts^vag  avTovg  nscpsv- 
yözui    axovrui  nähv  av  ayovvfg  f/ußdlkovaiv  elg  rag  rä^va:. 
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mit  eigner  Hand  zerstört,  indem  sie  statt  l^iebe  zur  Wis- 
senschaft zu  pflanzen,  nur  der  Eitelkeit  und  der  Genuss- 
suclit  des  Jahrhunderts  fröhuten.  Die  Jünglinge,  durch  die 
mühlose  Erwerbung  von  mancherlei  Kenntnissen  aufge- 
bläht, und  ohne  die  Ahnung  der  Geistestiefe,  welche  allem 
Wissen  erst  die  rechte  Weihe  giebt,  waren  nur  zu  geneigt 
das  an  andern  gering  zu  schätzen,  was  sie  selber  so  leich- 
ten Kaufs  erworben  hatten.  Diess  um  so  mehr,  als  auch 
nicht  die  Schnieichelkünste  fehlten,  wodurch  kleinliche 
Eifersüchtelei  den  Nebenbuhlern  entgegenwirkt  und  von 
andern  Beifall  und  Gunst  sich  zu  erringen  sucht.  ')  Denn 
trotz  des  Scheins  volksthümlichen  Bestrebens  hat  dennoch 
die  neue  Lehre  vorzüglich  den  Begüterten  sich  zugewen- 
det, und  wenn  der  reiche  Kallias  in  Atlien  und  das  glanz- 
volle Geschlecht  der  Aleuaden  in  Thessalien  die  vorzüglich- 
sten Beschützer  der  Sophisten  waren ,  so  hat  auch  sonst 
die  neue  Lehre  vorzugsweise  die  Mächtigen  aufgesucht.  2) 
In  der  That  ist  der  gedeihlichen  Entwickelung  der  neuen 
Lehre  nichts  nachtheiliger  gewesen ,  als  das  Buhlen  um 
Genuss,  das  Streben  nach  äusserm  Einfiuss  und  das  Jagen 
nach  Gewinn,  dessen  die  Sophisten  sicli  schuldig  machten. 
War  früher  die  Wissenschaft  und  Kunst  ein  Schmuck  der 
Edelsten  gewesen ,  welche  hohen  Gemüths  und  mit  der 
Ahnung  des  Ewigen  erfüllt,  in  der  Poesie,  Historie  und 
Philosophie  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Gottheit  dar- 
zustellen strebten,  und  hatte  angeborner  Seelenadel  zur 
Achtung,  Pflege  und  Bewunderung-  oeistisrer  Bestrebun<ren 
hingeführt,  so  ward  fortan  die  Wissenschaft  nicht  mehr 
als  Zweck,  sondern  als  Mittel  zum  Erwerb  geachtet,  die 
Kunst  erniedrigt  zum  Gewerbe,  die  freie  Anerkennung  in 
selbstsüchtige  Beschützung  umgewandelt.  In  dem  ]\Iaasse 
also,    als   die  AVissenschaft  an  materieller  Wichtigkeit  ge- 


<)  Cfr.  Protag.  1.  1.  Suidas  s.  v.  Protarioras  hehauplcl,  derselbe 
habe  durcli  die  niedrigsten  ]\Iiltcl  die  Zabl  seiner  Schüler  zu 
vermehren  gesncht. 

2)  Protag.  p.  316.   d. 


wann,  nnisste  sie  am  inneiii  WeiÜi  verlieren.']  Dass  nun 
die  Sophisten  ihre  Kunst  und  Wissenschaft  recht  eigent- 
lich als  Mittel  zum  Gelderweri)  hetrachtet,  das  ist  so  man- 
nigfach bezeugt,  dass  hier  jeder  Widerspruch  nur  eigene 
Unkenntniss  verratlien  w  iirde.  Dass  diess  aber  in  entschie- 
denem Widerspruch  mit  der  antiken  Ansicht  der  bessern 
Zeit  gestanden,  das  hat  mit  klaren  Worten  Sokrates  bei 
Piaton  und  Xenophon  gesagt.  -')  Aber  auch  zugegeben, 
dass  die  mehr  bürgerliche  Entwickelung  des  Lebens  der 
Gewinnsucht  der  Sophisten  entgegenkam,  so  ist  damit  die 
Gemeinheit  der  Ansicht  nicht  gerechtfertigt,  welche  in  der 
Bereicherung  durch  die  Wissenschaft  deren  wesentliche 
Bedeutung  setzt.  Mit  dieser  Beurtheilung  steht  nicht  im 
Widerspruch,  wenn  Protagoras,  um  den  guten  Schein  zu 
retten,  die  Bestimmung  der  Bezahlung  für  den  ertheilteu 
Unterricht  seinen  Schülern  überlassen  haben  soll.  Denn 
wiewohl  auch  dieser  scheinbare  Edelmuth  durch  Sitte  und 
Gewohnheit  zur  eigentlichen  Posse  w'ard,^)  so  haben  doch 


i)  Ein  neuerer  Geschichtschreibcr  der  Philosophie  sagt  mit  gänz- 
licher Yerkennung  der  geschichtliclien  Verhältnisse:  »Uns  niuss 
»es  gleich  sein,  ob  Jemand  um  Geld  oder  um  flüchtigen  Ruhm 
»mit  der  Wissenschaft  buhlt.»  Wahrscheinlich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Philostratus,  welcher  yon  Proiagoras  sagt:  nocö- 
Tog  Se  TTapi'Scoxs  'E/J.i;ai  Tigayua  ov  iie/jnroy  a  yao  avv  SuTiävi] 
aTrovSÜLOjuey,  /naX).ov  äanaL,öus&a  twv  TCqoiy.a. 

2)  Hippias  maj.  282.  twv  Sh  naXatior  Ixciviov  ovSicg  nwnoTS  ^'^i'waiv 
tJpyi/^ioj'  /jiö^oy  nnälaa^ai.  Cfr.  Xcnoph.  Meraorab.  I.  6,  13.  wo 
er  die  um  Geld  lehrenden  Sophisten  mit  denen  vergleicht , 
welche  für  Geld  sich  Preis  geben.  Herbst  hat  den  Sinn  der 
Stelle  verkannt,  wenn  er  in  dem  Satze  >;«(  Ti';r  aocptar  waaüno; 
Tov;  fiiv  anyuoiov  t(~i  ßov/.ouhVM  Tiu)?.ovrTai  aoipiaru;  loarreQ  Tioorovi 
anoxaZornir  die  beiden  Worte,  Sotifo  nömov;,  als  eine  Glosse 
bezeichnen  will. 

3)  Die  Stelle  des  Ai'istoteles  Elhica  ad  Xicom.  IX.  1.  auf  welche 
man  neuerlich  so  grossen  Werth  gelegt,  lautet  wie  folgt:  Snin 
ipaa\  y.ai  ITocorayäoav  noisiv'  ore  ycn  SiSäieisv  aS^TVore,  TiuyjaaL 
Tov  iia^örrce  fxf'?.svfj'  oaov  Soxu  a'lia  Inioraad'aL  ^  xca  D.aiißavs 
ToaovTor.  Worüber  Herr  Prof.  Welcker,  welcher  auch  das 
(puai  nicht  beachtet  zu  haben  scheint,    die  Bemerkung  macht: 
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andere  noch  nicht  einmal  diesen  Schein  von  Uneigennützig- 
keit  gesucht,  sondern  hahen  ihre  Forderung  in  bestimmten 
Summen  ausgedrückt.  Der  Preis  war  dabei  sehr  ver- 
schieden ;  Avir  lesen  von  ein,  zwei,  vier  Drachmen  für  die 
Person,  ')  Prodikos  hielt  bekanntlich  die  A^orlesung  über  die 
Wortkunde  nur  für  füufzig  Drachmen; 2)  Euenos  von  Paros 
forderte  fünf  Minen  ^)  und  diess  scheint  der  gewöhnliche 
Preis  gewesen  zu  sein;^)  dagegen  lesen  wir,  dass  Protagoras 
und  Gorgias  hundert  Minen  sich  zahlen  Hessen  =)  und  gross 
muss  auf  jeden  Fall  der  Lohn  oder  sehr  bedeutend  die 
Zahl  der  Zuhörer  gewesen  sein ,  wenn  Hippias  in  kurzer 
Zeit  in  Athen  hundert  und  fünfzig  Minen  erworben  zu  ha- 
ben sich  rühmen  konnte,  wenn  er  in  der  kleinen  Stadt 
Inykos  mehr  als  zwanzig  Minen  durch  seine  Vorträge  ge- 


))Wie  wenig^  dem  Plalon  in  Ansehung:  der  Habsucht  und  der 
grossen  Schätze  der  ersten  Sophisten  zu  trauen  sei ,  geht  aus 
der  neuen  von  Aristoteles  angeführten  Thatsache  hervor.» 
Prodikos  v.  Keos  S.  28.  Er  übersah  dabei,  dass  wahrschein- 
lich Aristoteles  eben  dem  Piaton  diese  Angabe  verdankt,  wel- 
cher Protag.  p.  328.  b.  den  Protagoras  sagen  lässt:  xal  rov 
TQonov  T^g  n^aisiog  tov  /iiad'ov  toiovtov  TcsnoCtjuai'  InsiSav  yÜQ  ng 
nag  s/iov  fiaS'ij,  ear  fj.£v  ßovhjrai^  anoSt'Scoxsv  o  eyio  ngäzTouai, 
aqyvqiov,  tav  ds  fxt]^  \X&iov  slg  tf^öv,  o/uöaa:  ooov  ai'  (prj  a^ia  slvai 
TU  jua^rjuara,  tooovtov  xart^r^xf.  Daher  erklärt  sich  das  (paai. 
Dass  es  also  mit  der  angeblichen  Generosität  nicht  viel  zu  be- 
deuten hatte ,  sieht  man  schon  hieraus ,  wenn  auch  nicht  das 
Ehrgefühl  reicher  Leute  hier  den  Lehrer  sicher  gestellt  hätte. 
Es  ist  also  nichts  anderes,  als  wenn  Ärzte  vornehmen  Leuten 
die  Werthschätzung  ihrer  Bemühungen  überlassen  ,  oder  Gauk- 
ler ankündigen:  Standespersonen  zahlen  nach  Belieben. 
')  Plat.  AiLiOCh.  6.  ra  jUf.v  Siuoioov  swvijui'ra,  zä  Ss  Suoiv  Sqa^uaivy 
TU  (Tf  TSTQaSnä^uov'  nqoixa  yuQ  uvrjg  ovTog  ovSs'ra  SiSäaxei. 

2)  Siehe  oben  S.  n.  2. 

3)  Plät.  Apol.  p.  20.  a.  b.  c. 

4)  Isocrat.  contra  Soph.  p.  692.  Ed.  Hervag.  ovx  ala^vvorTai  ti-'t- 
ruQU  Y]  TthVTS  juväg  vntg  tovtov   aiTovvrfc. 

5)  Platon.  Protag.  349.  a.  cfr.  Thcaet.  161.  d.  Diod.  Sic.  XIL 
53.  Suid.  s.  V.  Protagoras.  xa\  ina&6y  Vn^als  tov:  ,ua&>pra;  fii'S; 
taaTor,  Sio  xai  f.7TfxX)j9>]  Xöyo:  ffj/iiia9o;,  M'clches  auch  Diog. 
Laert.  IX.  52.  Gell.  N.  A.  V.  3.  bestätigen. 
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wann  ,•)  und  wenn  Protaporas  durch  Unleincht  weit  mehr 
als  Pheidias  der  Bildhauer  durch  seine  Werke  erworben 
hatte '2j  rnentgeltlich  scheint  überhaupt  kein  ><.phist  ge- 
lehrt zu  haben,  wie  denn  namenthch  von  Protagoras  er- 
wähnt wird,  dass  er  beständig  den  Vers  des  Epicharnios 
im  Munde  führte: 

Eine  Hand  fa  VäscM  die  andre,  gieb  mir  was,  so  hast  du  wa..3) 

Eben  daher  hiess  er  auch  löyog  muo^og  (der  Lohn- 
redner]   und  Aristoteles   durfte  dem  gemäss    die  ^oph.stik 
bestimmen  «als   eine  ^Yissenschaft,    die  Weisheit  s ehern 
aber  nicht  ist,  und  den  Sophisten  als  einen  Wucherer  mit 
dieser  scheinbaren  Weisheit,»  ohne  dass  er  desswegen  ge- 
rade seine  Zeit  im  Auge  hatte,  wo  die  Sophistik  uberhaup 
nur  noch  ein  Schaltenbild  der  frühern  war.-    Er  folgt  dam 
durchaus    seinem   Lehrer,    welcher    den    Sophisten    nennt 
einen  Grosshändler  und  Krämer  mit  den  ^^  aaren,  wodurch 
die   Seele   genährt   wird, 3)  und  an  einer  andern  Stelle  als 
einen  wohlbezahlten   Jäger    reicher  Jünghnge  und  Kun.t- 

1)  Hippias  maj.  282.  e.  285.  a. 
2    Platou.  Menon.  91.  e.  Gell.  N.  A.  I.  1. 

3'   Piaton.  Axiochos  §.  6.  cfr.  Erasin.  Adag.  p.  568.   Ed     Hanov^ 
Grotius   hatte   die   ursprüngliche    Lesart    y.a\  idße  t.  oder  nacn 
andern  d  S^Scc  r.  .«V  ).äßo.,  r.  so  verbessert  .ai  r,  lAyßar.  ctr 
Gatacker  Adv.  Mise.  XII,  p.  516.  welche  Stephanus  wegen  des 
Metrums   verwarf  und  corrigirte :  lißo.,  r.  av  -^"'"^f  J^ff;  f^ 
Erasmi  Adagia  1.  1.  Die  übrige  Lesart  ist  von  Ritschl  Sched* 
Critic»  p.  24.         J)  De  Soph.  Elench.  1. 
5)  Plat.  Protag.  313.  c.    Herr  Prof.  Welcker  hat  auch  in  der  oben 
angeführten  Stelle  des  Aristoteles  einen  Gegensatz  der  Gegen 
wart   zu    der   Vergangenheit    finden    wollen,    aber   auch  dies. 
kann  ich  nicht  in  den  Worten  lesen;    denn    nachdem    er  von 
der    Vorausbezahlung    für    versprochene    Leistungen    geredet, 
fährt   er  fort:    ro.-ro  S'  Vaa.,    no..lr  ol    ao^.ara\     avayy.Kovra.    d.a 
-,     ,  r      ^    ,  wplrhes    vielleicht 

r6    ar^^ra    Sv    SoDrat    äoyvmor    iov    fninTavTcu.    weicnes 
vorzugsweise    auf   die   Gegenwart  bezogen  werden  kann ,  aber 
auf  keinen  Fall  im  Gegensatz  zu  den  frühern  steht.    C.c.  Acad. 
Qusst.   Sophist*  appellabanlur  ii,  qui  oslentationis  aul  qua-stus 
causa  philosophabantur. 
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fechter  im  Streitgespräch  bezeichnet,  'j  Mag  man  immerhin 
in  diesen  Bestimmungen  den  Ausdruck  einer  subjectiven  An- 
sicht finden,  und  in  Piatons  edlem  Stolze  deren  Quelle 
suchen,  es  wird  so  allgemein  und  so  oft  wiederholt,  dass  die 
Sophistik  ganz  in  die  Klasse  gemeinen  Gelderwerbs  gehöre, 
dass  hier  das  Alterthum  einer  schiefen  Beurtheilung  zei- 
hen wollen,  wohl  nur  selbst  die  eigne  Verkennung  des  an- 
tiken Standpunkts  beweisen  kann.  Wenn  Dichter  und 
Künstler  auch  früherhin  durch  Geschenke  geehrt,  wenn 
viele  Gewerbe  schon  damals  mit  Geld  belohnt  wurden, 
wenn  endlich  späterhin ,  wo  das  Geld  recht  eigentlich 
die  Basis  aller  ofTeutlichen  und  persönlichen  Verhältnisse 
ward,  nicht  nur  Aehnliches  gesehen  worden,  sondern  diese 
Richtung  weit  entschiedener  sich  entwickelt  hat,  wird  Nie- 
mand diejenigen  entschuldigen  können,  welche  das  frühere 
Verhältniss  der  Wissenschaft  zum  Leben  umgestaltet  und 
den  Erwerb  sichtbarer  Güter  als  das  höchste  Ziel  aller 
geistigen  Bestrebungen  bezeichnet  haben.  2) 


^)  Plat.  Protag.  313.  Sophista  p.  231.  t6  nqwTov  evoid-r^.  vf'oiv  y.ai 
TrZovaüov  f/uuiado;  &t;ofvT>j;'  tÖ  ys  Sevregov  s/ino^ög  rig  nsqi  ra 
Ttji  ipv^^g  jua&r,uaTa '  Toirov  Ss  aqa  —  TifQi  TavTCt  Tavra  xa7tr]).Oi ' 
xat  TcTa^Tov  ys  avroTTcoHtjg  mni  ra  /laS^^uara  rjfuv  —  Ttjg  yaq  ccyw— 
viarixrjf  Tifoi   Xöyovg  tjr  ng  äd'IrjTt;;  rr^v  F^iaTtxtjv  Ti)(vrp'  aqiwoia/tt'vog. 

2)  Herr  Prof.  Weicker,  welcher  sich  viel  Mühe  gegeben  ,  den 
Prodikos  insbesondere,  so  wie  die  Sophisten  überhaupt  in  ein 
möglichst  vortheilhaftes  Licht  zu  stellen,  hat  zu  diesem  Be- 
hufe  verschiedene  Mittel  angewandt.  Einmal  sucht  er  Piatons 
Autorität  zu  erschüttern  durch  die  Bemerkung:  »Piaton  nimmt 
»es  mit  der  geschichtlichen  und  unpartheiischen  Wahrheit 
»im  Einzelnen  häuQg  nicht  genauer  als  die  Jamben-  und 
»Komödiendichler ,  und  wetteifert  in  einer  neuen  Art  des  Spot- 
»tes  mit  dem  des  Epigramms  und  dem  des  Sokrates,  in  der 
»neuen  Kuustform,  worin  die  geistreichste  Art  der  Komödie 
»mit  philosophischer  Kritik  und  Untersuchung  in  Verbindung 
tritt.«  Dieses  l'rtheil,  in  dieser  Form  ausgesprochen,  ist  auf 
jeden  Fall  neu.  Man  hatte  wohl  sonst  auch  von  dramatischer 
Anordnung  der  Dialogen  geredet,  und  hatte  darin  eine  wun- 
derbare Kunst  erkannt,  aber  dass  er  historische  Personen  ganz 
nach  An  der  Komödie  carrikirt  habe,  diess  hatte  noch  Nie- 
mand  zu    sagen    gewagt.     Desswet;en    würde    man  gerne    eine 
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Denn  das  heisst  diircliaus  den  (ieisf  der  alfen  Sophistik 
verkennen ,  wenn  man  diese  Frage  über  (lelderwerb  von 
der  Betrachlunor  ihrer  ganzen  Lehre  trennt,  und  nach  heu- 
tiger  AufTassungsweise  antiker  Zustänth'    und    Verhältnisse 


weitere  Begründungr  dieser  Ansicht  gelesen  haben.  Denn  dass 
nicht  dafür  gelten  kann,  was  in  Hinsicht  auf  die  Heuilheilung 
des  Miltiades,  Kinion,  Themistokles  und  Perikles  heinerkt 
worden,  wird  wohl  der  Verf.  selbst  nicht  annehmen.  Vom 
philosophischen  Standpunkte  aus  inusste  die  Benrlheilung  die- 
ser Männer  allerdings  eine  ganz  andere  sein,  als  wenn  man 
sie  würdigt  nach  dem  Glänze  ihrer  Thaten,  wie  diess  auch 
neulich  Hermann  Geschichte  und  System  der  Platoni- 
schen Philosophie  S.  12.  folgg.  sehr  richtig  dargestellt 
hat.  cfr.  S.  18,  wo  er  ausdrücklich  Piatons  Urtheil  wohl  ein- 
seitig, aber  keineswegs  unwahr  nennt.  Eben  so  wenig  wird 
Jemand  glauben,  dass  Piaton  Thatsachen  über  die  Sophisten, 
weltbekannte  Personen,  erdichtet,  um  seinen  Kunstschöpfun- 
gen mehr  Interesse  zu  geben.  Das  hat  in  diesem  Sinne  nicht 
einmal  Aristophanes  gethan.  Wohl  mochte  er  Eigenschaften 
der  Gattung  auf  das  Individuum  übertragen,  wohl  Witze  und 
im  Sinne  gewisser  Charaktere  verbreitete  Erzählungen  zur 
Travestirung  benutzen,  wohl  mochte  er  überhaupt  die  Cha- 
raktere mehr  in  ihrer  Innern  Consequenz ,  als  der  äussern 
Erscheinung  nach  auffassen,  einer  wirklichen  Verdrehung 
der  Charaktere  kann  man  ihn  nicht  beschuldigen.  So  ungün- 
stig wie  Plato  wird  auch  Xenophon  beurtheilt  S.  34.  »Ober- 
flächlich ist  bei  Xenophon  der  Streit  des  Socrates  über 
diesen  Punkt.»  Im  Gegentheil  ist  Sokrates  t^rtheil  schnei- 
dend, aber  oberflächlich  wahrhaftig  nicht.  Alles  was  nun 
sonst  über  die  Bezahlung  der  Orakel,  der  Theaterdichter,  der 
Arzte,  der  Mahler  und  anderer  Lehrer  gesagt  wird,  ist  wohl 
richtig,  gehört  aber  nicht  zur  Sache.  Noch  weniger  will  die 
Erklärung  von  l'^avor  und  ioavCi^sa^ai  hier  irgend  etwas  bedeu- 
ten, wo  der  Ausdruck  mado;  der  gewöhnliche  ist,  und  wo, 
wie  bekannt,  die  Athener  liebten  durch  die  Milde  des  Aus- 
drucks das  Hässliche  der  Sache  zu  verschleiern.  Endlich 
wenn  Xenophon  de  Venatione  (13.)  wirklich  nur  die  Sophi- 
sten seiner  Zeit  meint,  warum  stimmt  sein  Urtheil  mit  dem 
Piatons  über  die  frühern  ganz  überein?  und  warum  hat  der 
Verf.  nicht  das  Urtheil  des  Isokrates  widerlegt?  cfr.  Welcker 
Prodikos  von  Keos  S.  22—39. 
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bemessen  will.  Wenn  die  Sophisten  für  Geld  gelehrt,  so 
beweist  diess  nur,  dass  sie  nicht  die  würdige  Ansicht  von 
der  Wissenschaft  wie  die  bessten  Zeitgenossen  hatten,  aber 
dadurch  haben  sie  vorzüglich  zerstörend  auf  die  Sitten  ihrer 
Zeit  gewirkt,  dass  sie  der  Gemeinheit  der  Gesinnung,  der 
Selbstsucht  und  schnöder  Habgier  nicht  kühn  entgegentra- 
ten, sondern  im  gleichen  Sinne  auch  die  Wissenschaft 
behandelten,  ja  den  sinnlichen  Trieben  und  Strebungen 
gleichsam  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben  sich 
bemühten. ') 

Wie  nun  diese  Richtung  schon  durch  ihre  philoso- 
phischen Lehrsätze  begründet  war,  ist  oben  angedeutet 
worden.  Denn  sind  auch  die  Sophisten  in  diesem  Gebiete 
nicht  schöpferisch  aufgetreten,  so  haben  sie  dennoch  durch 
die  Art,  wie  sie  frühere  Forschungen  beurtheilten,  hinläng- 
lich dargethan,  auf  welchen  Standpunkt  sie  bei  Beurthei- 
lung  ethischer  Verhältnisse  sich  stellten.  Die  Schlussreihen, 
durch  welche  Gorgias  die  Eleatische  Lehre  im  Widerspruch 
zur  sinnlichen  Erscheinung  dargestellt,  haben  zu  dem  glei- 
chen Ergebniss  hingeführt,  zu  welchem  Protagoras  durch 
weitere  Entwickelung  der  Lehre  des  Herakleitos  gelangte, 
dass  nämlich  die  absolute  Gültigkeit  der  sittlichen  Gebole 
der  willkührlichen  Deutung  des  Einzelnen  unterworfen  oder 
vielmehr  völlig  aufgehoben  wurde.  Denn  wenn  das  unmit- 
telbare Ergreifen  der  Wahrheit  im  Geist  mit  der  trügerischen 
Erscheinung  der  Sinnenwelt  für  das  wahrnehmende  Sub- 
ject  in  eins  zusammenfällt,  und  Sein  und  Nichtsein  auf 
keine  Weise  von  dem  Geiste  in  ihrer  innern  Verschieden- 
heit erkannt  werden  können ,  so  ist  nur  noch  ein  Schritt 
zu  dem  Satze,  dass  der  Mensch  das  Maass  aller  Dinge  sei, 
dass  keine  Wahrheit  in  sich  selbst  begründet  sei ,  sondern 
dass  jede  subjective  Vorstellung  darüber  die  gleiche  Gül- 
tigkeit besitze.-]     Wurde   die  Folgerichtigkeit  dieser  Sätze 

1)  Piaton.  Rep.  VI.  493.  a. 

-)  1.  1.  fWcTTOi'  T(dv  juta&OQVOvvTior  iStioräii',  ov?  S>i  ovTOi  aocpidTcci  xaXovffi. 
xtt).  avTiTf^vou.;  tjyovvTai,  /u>)  aXXa  naiSfvfiV  ^  ravTa  ra  Tc5r  noX- 
Xo)v  Säy/uttTa,  a  do^ätovaiv  oim'  aS-QoitjS^cöai.  und  das  Folfi^ende, 
wo  or  pinen  Thierbändiger  schildert,  wolrher  die  Behandlnnfj^ 
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zunächst  nur  in  den  Streitreden,  in  der  Eristik  und  Ago- 
nistik  geltend  gemacht,  so  muss  eine  solche  Geistes- 
richtung nothwendig  auch  die  Grundlage  der  Sittlichkeit 
erschüttern,  und  jede  Ueberzeugung  wankend  machen, 
welche  nicht  entweder  durch  den  Glauben  tiefer  begründet 
ist,  oder  überhaupt  in  einer  durchaus  verschiedenen  wis- 
senschaftlichen Grundlage  ihre  Stütze  hat. ') 

Auch  tritt  diese  innere  Folgerichtigkeit  der  bezeich- 
neten Grundsätze  überall  hervor,  wo  die  Sophisten  das 
Gebiet  des  Sittlichen  berühren.  Wenn  dieses  auch  Gorgias 
im  Gefühl  der  Allgewalt  seiner  Beredtsamkeit  stolz  ver- 
schmähte, so  haben  Andere  dagegen  geradezu  Lehrer  der 
Tugend  sich  genannt.  So  Buenos  von  Faros ,  2)  Euthvde- 
mos  undDionysodoros,  ^j  Profagoras,^)  wenn  sie  schon  die- 
selbe ganz  äusserlich  bestimmten,  als  die  Fähigkeit  das 
eigene  Hauswesen  verständig  zu  verwalten ,  und  in  den  Sa- 
chen des  gemeinen  Wesens  in  Wort  und  That  der  mäch- 
tigrste  zu  sein.^)    Wenn  schon  dadurch  (janz  auf  die  äussere 


derselben  ihren  Trieben  und  Leidenscliaften  anpasst  und  die  auf 
Wahrnehmung^  und  Verkehr  gfeg^ründete  Behandlun§r  eine  Kunst 
und  Wissenschaft  nennt,  ohne  alles  tiefes  Eindringen  in  die 
Natur  jener  Triebe  und  Leidenschaften.  orouäZoi  Sf  nürTu  }n\ 
TOic  Tov  /usyäXov  ilwov  doiccu.  o'iz  inv  yaiooi.  fy.firo .  aya^a  y.aloiv. 
oii  Sf  a/!^oiTo,  y.axä.  —  und  nachdem  er  diess  ausgeführt,  fährt 
er  fort:  H  ow  n  toÜtov  Soxsl  Sia(f^^fiv  6  ti]v  t(ov  TioD.iov  y.UL 
TtavToSanwv  twiörrioy  ooyrv  y.txi  rßovai  y.aravtrotyy.i-vai.  aocpiar  t-yoü- 
ufvoz;  y..  t.  L  cfr.  Pol  it.  303.   c. 

*)  Vergl.  Hermann  Geschichte  und  System  der  Platonischen  Phi- 
losophie S.  189. 

2)  Piaton.  Apolog.  p.   19.  a.         ^)  Eulhvd.  p.  273.  d.  e. 

4)  Protag.  316.  c.  d.  318.  a.  b.  328.  a.  clUd  y.ar  sl  oliyov  ton  t,?, 
Song  Siarpf'gSL  r^iiCäv  TtqoßLßäaai  flz  ao(T>p'.  ayaT{i;T6r'  lor  Srj  iyto 
oljtiai  f'i:  fivai  y.ai  StacpenövTM:  ar  Ttö}'  aXXcor  arS'nojTro))'  roijaai  Tiva 
nQoi  t6  ya?.or  y.ai   aya&oy  yfvia&ai.  x.   t.   X. 

5)  318.  e.  t6  Ss  juüD'tjiiä  fOTiv  ivßovXia  7if()(  Tf  Tiöv  oixfüo)'.  oTico:  nr 
aQiOTa  Trpf  avroü  olxiav  Sioixol  xal  tifq).  tÜv  t7j<;  tiÖXfco^.  ottok  tu 
tT/S  7rö?.fio:  SwaTtÖTarog  av  fh;  xal  TTQCtTTen'  xai  )Jytiv  —  Soxeic 
yäo  ^OL  X-ysiv  TtjV  7to?.cTixr,v  Tf^vtp'  y.ai  vTrtaytvslaB^ai  TTOiflr  arSoag 
ayaO^ovi  TToXira;.  cfr.  3Ieno  91.  a.  Rep.  X.  600.  c.  Xonoph. 
3Iem.  IV.  2.  11.  de  Venatione  13.  Isocrales  de  Permulatione 
<§.  84.  adv.   Soph.  j;.    1    ii.  20. 
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Ersclieinuiifif  hingewiesen  war,  dagegen  einer  Durchbildung 
des  sitlHehen  Gefühles  oder  einer  Enlwikelung  des  sittli- 
chen Bewusstseins  nicht  einmal  Erwähnung-  geschieht,  so 
musste  der  vorzüglich  auf  Gewandtheit  des  Ausdruckes  be- 
zogene Unterricht  noch  mehr  nach  dem  entgegengesetzten 
Ziele  führen.  Denn  dieser  setzt  eine  Leichtigkeit  in  der 
Behandlung  der  rechtlichen  und  politischen  Verhältnisse 
voraus,  und  traf  daher  wiederum  ganz  mit  der  dialekti- 
schen Methode  der  Sikulischen  Redner  zusammen ,  welche 
weniger  um  den  Inhalt  als  die  Form  des  Ausdruckes  be- 
kümmert, nur  rednerische  Schulgerechtigkeit  erstrebten. 
Diese  Nichtachtung  der  höchsten  Wahrheiten  führt  von  sel- 
ber deren  Geringschätzung  herbei,  und  ist  als  die  vorzüg- 
lichste Ursache  anzusehen,  dass  diese  Fragen  überhaupt 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  in  der  Lehre  der  So- 
phisten ei'halten  konnten.  Ansehen,  Macht,  Ehre,  Reich- 
thum  —  das  waren  die  Güter,  zu  deren  Erlangung  sie  ihre 
Mitwirkung  versprachen,  und  wenn  Einige,  wie  Prodikos, 
auch  von  dem  würdigen  Gebrauch  der  irdischen  Güter, 
wie  von  deren  Vergänglichkeit  geredet  haben,  so  bildete 
die  unverkennbare  Hinneigung  zum  Eudämonismus  keinen 
Gegensatz,  während  Andere  ungescheut  ihre  entgegenge- 
setzten Ansichten  aussprachen,')  und  damit  den  Zweck 
ihres  Unterrichtes  olTenbarten.  Diess  zeigt  sich  einmal  in 
ihren  Begriffen  von  dem  Zweck  der  Beredtsamkeit,  sodann 
in  der  Beurtheilung  der  Gesetzgebung  überhaupt ,  endlich 
in  den  Lehren  über  die  Gottheit.  In  ersterer  Beziehung 
ist  bekannt,  dass  nicht  nur  Protagoras  vom  philosophi- 
schen Standpunkt  aus  gelehrt,  dass  für  die  entgegenge- 
setzten Behauptungen  über  den  nämlichen  Gegenstand 
gleich  starke  Gründe  vorhanden  seien,  2)  sondern  dass  auch 


<)  So  die  Deflaition  des  Gorgias  von  der  Tugend  bei  Piaton  Me- 
non  p.  73.  C.  rt  avTÖ  iftjai,  Po^yiag  flvai  xa\  av  just  fxsivov  — 
Tt  aXXo  y   rj  UQ^fiv  o'iöv  r    slvai  twv  avd-qMTnov\ 

2)  Cfr.  Diog.  Laert.  IX.  51.  Seneca  Epp.  LXXXVIII.  Protagoras 
ait  de  omni  re  in  utramque  rem  disputari  posse.  cfr.  Piaton. 
Euthyd.  p.  275.  c.  sqq.  Andere  drückten  diess  bestimmter  aus 
mit    den   Worten:    t6v   Ijttio    löyov   xqeIvtui    noitiv.      In    diesem 
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Gorgias  das  Wesen  der  Beredtsamkeit  darein  gesetzt,  einen 
Gegenstand  durch  Lob  zu  erheben  und  durch  Tadel  her- 
abzusetzen, und  dass  ihm  der  Schein  mehr  als  die  Wahr- 
heit galt. ')  Dass  sich  diese  Lehrsätze  nicht  blos  auf  das 
logische  und  rhetorische  Yerhältniss  beschränkten,  sondern 
in  ihrer  Anwendung  aufs  Leben  zum  Gegensatz  von  Recht 
und  Unrecht  umgestalteten,  liegt  so  unmittelbar  in  der  Ent- 
wickelung  und  in  der  Gesinnung  ihrer  Urheber,  dass  damit 
überhaupt  das  Wesen  der  sophistischen  Beredtsamkeit  be- 
zeichnet wurde.)  Denn  wenn  einmal  der  Gegensatz  zwi- 
schen der  Geistes-  und  Sinnenwelt  überhaupt  vernichtet 
war,  wenn  die  Lehre  des  Protagoras  in  folgerechter  Ent- 
wickelung  zu  einer  Vergötterung  der  Nalnrkräfte  und  Na- 
turtriebe führen  musste ,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass 
sie  jede  Beschränkung  derselben  als  ein  Uebel  und  zum 
mindesten  im  Widerspruch  mit  den  ursprünglichen  Naturge- 
setzen erkannten.  ^)  Denn  die  Gesetze  sind  ein  Erzeugniss  der 
Kunst,  welche  höchstens  ein  schwaches  Abbild  der  Natur- 
schöpfungen und  der  Werke  des  Zufalls  darstellen  kann, 
und  namentlich  gehört  dahin  die  gesammte  Staatskunst, 
welche  nur  sehr  wenig  Gemeinschaft  mit  der  Natur  hat, 
und  deren  Satzungen  trügerisch  sind.^)  Daher  denn  das 
Gesetz  mit  einem  Gew  altherrscher  verglichen  wird,  welcher 
die  Menschen  zu  Vielem  zwingt  gegen  die  Natur.  *j  Dem 
gemäss  wird  dann  ferner  behauptet,  dass  die  ganze  Gesetz- 
gebung nur  eine  Erfindung  der  Schwachen  sei,  welche  die 
hervorragende  Kraft  einzuschränken  und  auf  das  gewöhn- 


Sinae  sagt  Aristoph.  Nub.  100.  olrot.  SiSäaxoua,  agyä^iov  t/y  ng 
SlSm,  i.fyovTU  vixäv  xd'  Siy.aice  xuSixa.  und  1040:  lyio  yan  r^rrcov 
f/(v  Xöyoi  Sl  auTO  tout  l>cZ)';9^>p'  —  oTi  TtQiönaTOi  fTreyäijOa  xal  Tolg 
vojuOLi:  y.ai  rdtg  Sixai;  Taram  avriZi^at. 
>)  Platon.  Phaedr.  p.  267.  a.  Tia,'av  Si  rogyiav  r?  läaouiv  fu^fiv; 
o't  noo  T(ov  ä?.i;!^tc5v  rd  slxörrt  fifJ'or  log  nu/jrr'a  uii/.lor .  rä  n  ai> 
auixnoc    ufya).a   y.ai  tu  nryula  ainy.oa  (paivsad^ai  noiouoi.  Cic.  Brut.  12. 

2)  Platon.  Apol.  19.  b. 

3)  Xenoph.  Meniorab.   Socratis  IV.  4,  14.    Platon.  do  Legibus  X. 
889.  sqq. 

4)  I.  1.    889.  o.  \)  Prnlag.   337.  d. 
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liehe  Maass  der  Bedürfnisse  zurückzuführen  trachteten, 
damit  Niemand  liöher  stehe  oder  mehr  gelte,  sondern  Alle 
der  Gleichheit  dienen  müssten.  Nur  unter  diesem  Gesichts- 
punkt also  habe  die  Meinung  Geltung  gewinnen  können, 
dass  Unrecht  thun  schlechter  sei  als  Unrecht  leiden,  wäh- 
rend sonst  unbestraft  Beleidigung  und  Hohn  zu  ertragen  nur 
das  Loos  der  Sklaven  sei.  Denn  nach  dem  Naturrecht  ge- 
höre dem  Stärkern  und  Mächtigern  Alles,  was  zu  erringen 
er  die  Kraft  besitze. ')  Wenn  nun  hier  alles  ursprüngliche 
Rechtsgefühl  geleugnet  und  an  dessen  Stelle  die  Macht  des 
Naturtriebes  gesetzt  wird,  so  durchzieht  die  ganze  Lehre 
der  Sophisten  dieselbe  Grundansicht,  dass  in  der  Befriedi- 
gung der  Sinnenlust,  in  dem  Besitze  äusserer  Güter,  in 
Macht  oder  Reichthum  das  höchste  Glück  des  Lebens  zu 
setzen  sei.  2)  Somit  ward  denn  auch  ohne  Scheu  von  Thra- 


1)  Piaton.  Gorg.  483.    d— 486.  d. 

2)  In  dieser  Beziehung  bildet  auch  Prodikos  keinen  eigentlichen 
Gegensatz  zu  den  übrigen.  Denn  zugegeben,  dass  ihn  Sokrates 
in  der  Apologie  19.  e.  nur  in  ganz  allgemeiner  Bezie- 
hung neben  Gorgias  und  Hippias  nennt,  weil  er  doch  eben 
auch  ein  herumziehender  Lehrer  war,  und  dass  er  im  Ernst 
sich  dessen  Schüler  in  der  Wortkunde  und  in  andern  Wissen- 
schaften und  seinen  Freund  (6  tju/reQo?  fTcuoo;)  nennt,  Kratyl. 
p.  384.  b.  Hippias  p.  282.  c.  so  ist  doch  an  fielen  Stellen  ein 
ironischer  Seitenblick  auf  den  Mann  nicht  zu  verkennen.  So 
Protag.  345.  a. ,  wo  es  heisst:  navoorpos  ya^  fjoi  Soxel  av)]^ 
ävuL  xai  &eTo?  oder  Sympos.  p.  177.,  wo  er  S  ßariazoi  genannt 
wird.  Nach  Stallbaum  ad  Piaton.  Men.  96.  d.  ist  auch  in  den 
obigen  Stellen  die  Ironie  unverkennbar.  Doch  würde  diess 
an  und  für  sich  nichts  beweisen,  da  eine  gewisse  schonende 
Erwähnung  desselben  oben  von  uns  selbst  anerkannt  ist,  wie 
diess  auch  von  Gorgias  gilt.  IVur  muss  aus  solcher  Schonung 
kein  Beweis  für  die  Trefflichkeit  der  Lehre  gezogen  werden. 
Die  Angabe  des  Sokrates,  dass  er  Schüler  an  Prodikos  abge- 
geben, will  nun  offenbar  gar  nichts  sagen,  denn  er  fügt  hin- 
zu :  nolXoii  Jf  akXoii  (jorpol:  ts  xat  ^^saneaioi?  arSnäai.  Theaet.  p. 
151.  b.  Auch  wenn  sich  Sokrates  im  Menon  96.  d.  seinen 
Schüler  nennt  in  der  Tugendlehre,  so  geschieht  diess  nicht 
auf  die  schmeichelhafteste  Weise.  Noch  weniger  wollen  die 
Klagen  bedeuten  über  die  Leiden  des  irdischen  Lebens,   welche 
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svmachus  es  aiisgespiochen,  dass  die  lieselzgebung  nur 
den  Vortlieil  der  Heirsrhenden  bezwecke,  und  dass  die  Ge- 
rechligkeil nichts  anders  sei  als  der  Nulzen  der  Mächtigern 
und  der  Nachtheil  derer,  welche  den  Gesetzen  dienen  und 
sie  befolgen.  Daher  denn  der  Gerechte  in  allen  öffentli- 
chen und  Privatverhältnissen  im  Xachlheil  stehe,  während 
der  Ungerechte  überall  den  eignen  Vorlheil  im  Auge  hat ; 
so  dass  die  höchste  Ungerechtigkeit,  die  Gewaltherrschaft, 
welche  alle  denkbaren  Verbrechen  in   sich  vereinigt,   von 


eine  durctiaus  rlietorische  Färbung  liabeii  und  mit  g:leichem 
Scliein  der  Walirheit  ins  Gegenltieit  umgesetzt  «erden  könn- 
ten, wie  auch  das  Urtlieil  des  Axlochos  beweist,  aü  u'tv  ix 
Ttj;  fTTiTToP.alovfftj-;  P.fa^ip'fi'a;  tu  aocpa  raüra  sior^xa:  fxtl&sy  yao  fanv 
rJTs  r,  tpXvaqoloyia.  Ja  die  folgende  Auseinanderselziing  über 
die  göttliclie  Nafur  des  Menschen,  welche  Xicniaiid  dem  Pro- 
dikos zuschreiben  wird ,  steht  in  ofTenbarcni  Gegensatz  zu  je- 
nen kläglichen  Trostreden. 

Schon  gewiclitiger  wäre  die  Lehre  über  den  rechten  Ge- 
brauch der  irdischen  Güter,  wo  er  gelehrt  hatte,  dass  der 
Reichthum  nur  für  den  Guten  ein  Gut,  für  den  Bösen  aber 
ein  üebel  sei.  Aschin.  Dialog.  II.  16.,  wenn  nicht  die  Schluss- 
bemerkung s'iTcc  oXoTTUL  Sslv  /A^  uvTov  Tov  loyov  d^iioofly .  aXXd 
rov:  Xf'yovT«:  onoloC  ro'f;  av  uai.  auch  hier  den  Lehrer  verdäch- 
tig machte.  Aber  es  soll  keineswegs  geleugnet  werden,  dass 
Prodikos  wirklich  diess  gelehrt.  Beweist  diess  aber  für  eine 
tiefere  Auffassung  der  Moral?  Auch  Polos  und  Gorgias  wa- 
gen nicht  zu  behaupten,  dass  Unrecht  thun  besser  sei  als  Un- 
recht leiden,  wiewohl  diess  in  den  aufgestellten  Grundsätzen 
lag.  Plat.  Gorg.  482.  e.  und  werden  desswegen  rait  Recht 
wegen  ihrer  Inconsequenz  von  Kallikles  getadelt.  Endlich  die 
berühmte  Parabel  vom  Herkules,  welche  so  oft  angeführt 
wird,  was  ist  sie  anders  als  eine  Anpreisung  einer  gewöhnli- 
chen Nützlichkeitsmoral ?  Da  ist  keine  Spur  eines  höhern  Ge- 
sichtspunkts, keine  Hinweisung  auf  die  Bestimmung  des  Men- 
schen, sein  Verhältniss  zur  Gottheit,  kurz  auch  keine  ferne 
Ähnlichkeit  mit  der  Lehre  des  Platonischen  Sokrates.  Also 
Prodikos  mochte  von  seinem  Standpunkte  allerlei  Nützliches 
über  die  Tugend  gelehrt  haben,  er  mochte  durch  seine  Schrif- 
ten sich  vor  Protagoras  und  manchen  andern  Sophisten  aus- 
zeichnen, auf  einem  höhern  Standpunkt  ethischer  Betrachtung 
stand  er  nicht. 
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Allen  als  das  höchste  Glück  gepriesen  wird,  weil  sie  ausser 
einer  Fülle  von  Genüssen  auch  den  Schimmer  der  Männ- 
lichkeit, Selbstständigkeit  und  Herrscherkraft  um  sich  ver- 
breitet. So  bringt  die  ganze  Ungerechtigkeit  zu  üben, 
zugleich  die  grösste  Ehre  und  Gewinn.  Sie  ist  die  wahre 
Lebensklugheit  (evßov)du),  während  die  Gerechtigkeit  höch- 
stens eine  gutmüthige  Thorheit  (yevvaia  svtjS-eia)  ist.  Denn 
Niemand  hat  freiwillig  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  geübt, 
sondern  weil  die  Gesetze  es  gebieten  ;  welche  selbst  an- 
zusehen sind  als  ein  Erzeugniss  der  Noth  und  kluger  Be- 
rechnung, weil  wer  die  angeborne  Neigung  zur  Ungerech- 
tigkeit zu  befriedigen  nicht  die  Kraft  besass,  lieber  auch 
Andere  in  des  Gesetzes  Schranken  bannen  wollte,  als  selber 
ohnmächtig  der  Gewalt  der  Mächtigen  erliegen. ') 

Mit  solchen  Grundsätzen  steht  in  der  engsten  Bezie- 
hung, was  die  Sophisten  über  die  Götter  lehrten.  Die  Zwei- 
fel des  Protagoras  über  deren  Existenz  sind  oben  ange- 
führt, und  beweisen  auf  jeden  Fall,  dass  er  die  unmittel- 
barste Offenbarung  des  menschlichen  Geistes  geradezu 
verleugnete.  Nicht  höher  steht  Prodikos,  wenn  er  den 
Ursprung  religiösen  Glaubens  aus  der  Selbstsucht  der  Men- 
schen herleitete,  in  so  fern  sie  nur  das  angebetet,  was 
ihnen  Nutzen  brachte.  Denn  so  wenig  in  Abrede  zu  stellen 
ist,  dass  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Religion  auch 
auf  jene  Erscheinung  führt,  wie  denn  allem  Höhern  das 
UnvoUkommne  sich  beigesellt,  so  wird,  wer  kein  anderes 
Princip  anerkennt,  dadurch  nur  beweisen,  dass  er  nur 
einer  ganz  äusserlichen  Anschauung  geistiger  Thatsachen 
fähig  ist.  Daher  mochte  weder  Sextus  Empiricus,  noch 
Cicero  den  wahren  Sinn  des  Prodikos  missdeuten ,  wenn 
sie  ihn  unter  die  Atheisten  zählten.  Denn  wenn  schonungs- 
lose Kritik  der  Volksreligion  nicht  durch  eine  würdigere 
Ansicht  von  der  Gottheit  überhaupt  getragen  wird,  sondern 
nur  als  reine  Verneinung  des  Bestehenden  sich  ausspricht, 
so    wird    die   Wirkung    der  in  solchem   Geiste  absrefassten 


<)  Cfr.    Plalon.    de  Rep.   1.  343  b.  —  344  c.  II.  359  a.  —  361   d. 
Aristoteles  de  Sophistarum  Elenchis  c.   12. 
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Schriften  ')  nicht  minder  verderblich  sein  als  die  freche 
V erachtung  des  Glaubens  überhaupt.  So  war  es  denn  ganz 
folgerichtig,  wenn  die  spätem  Sophisten  die  Göttervereh- 
rung als  eine  Laune  der  Gesetzgeber  betrachteten,  erfun- 
den, um  die  kräftigen  Söhne  der  Natur  zu  zügeln,-')  und 
ihnen  das  Joch  der  Gesetze  aufzulegen.  So  haben  die  So- 
phisten weder  in  dem  innern  Bewusstsein  die  Ehrfurcht 
vor  dem  Heiligen  anerkannt,  noch  deren  geschichtliche 
Erscheinung  als  nothwendige  Stufe  der  Entwickelung  be- 
griffen, sondern  im  Sinne  flacher  Aufklärerei  haben  sie 
den  Volksglauben  nach  der  einseitigen  Yerstandesrichtung 
ihrer  Zeit  gerichtet,  aber  eine  höhere  Ansicht  von  den 
göttlichen  Dingen  an  dessen  Stelle  zu  setzen  wussten  sie 
nicht.  So  wichder  Boden  unter  ihren  Füssen  und  dieselben 
Männer,  welche  das  Jahrhundert  mit  lautem  Jubel  einst 
begrüsst,  wurden  später  als  das  Verderben  ihrer  Zeit  be- 
trachtet, auf  deren  Name  der  Fluch  der  Nachwelt  ruhte. ^) 

Aber  das  wahre  Wesen  der  Sophistik  und  die  tiefe 
Entwürdigung  der  Menschennatur  durch  ihre  Lehre  er- 
kannte zu  selbiger  Zeit  in  Athen  nur  ein  einziger  Mann, 
Sokrates,  des  Sophroniskos  Sohn. 

In  diesem  Manne  war  ein  tiefes  Gemüth,  eine  kind- 
liche Scheu  und  Achtung  des  Heiligen  vereinigt  mit  einer 


1)  Fälschlich  wird  hier  genannt  der  spätere  Theodoros  (QföSw^oi; 
o^Ad^sos)  nicht  mit  Theodoros  von  Byzanz  zu  verwechseln, 
sondern  von  Cyrene,  der  Schüler  des  Annikeris  o  ,uiv  Sia  tov 
Ttsgi  d^eiöv  awräy/xaTog  ra  naqa  toI:  'EXZijOl  &foXoyou/ufva  ttol- 
xt'Aw?  avaaxeuäoa^.  cfr.  Sextiis  Empir.  IX.  §.  55.  Ed.  Fabric. 
Adnott.  ad  Minurii  Felicis  Octavium  c.  8.  Menag.  ad  Diogen. 
Laert.  II.  86,  97.  Suidas  s.  v.  Seine  Bücher,  aus  denen  Epi- 
kur  geschöpft  haben  soll,  beruhten  allerdings  auf  denselben 
Grundsätzen,  welche  schon  die  Sophisten  theils  gelehrt,  theils 
indirect  veranlasst  hatten. 

2)  Piaton.  de  Legg.  X.  889.  e. 

3)  Piaton.  Protag.  312.  a.  ^v  S'/',  rjv  S'  «yw,  tt^ö?  ^«wv,  ovx  av  al- 
oyvvoLO  «Ic  rovi  'EXP.rjVa:  ai/röv  aoifiarup'  naoi-'^iov;  cfr.  PiatOn. 
Phaedr.  257.  d.  Apolog.  i9.  b.  Der  Hass  gegen  die  Sophisten 
hat  sich  in  der  Anklage  des  Sokrates  ausgesprochen;  auf  ihn 
ist  die  Idee  der  Wolken  des  Aristophanes  gegründet. 
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seltenen  Klarheit  des  Geistes  und  einer  durch  Wissenschaft 
gewonnenen  Kraft  des  Veistandes.  Des  Glaubens  voll,  dass 
er  von  der  Gottheit  berufen  sei,  der  Macht  des  Irrthums  zu 
wehren  und  den  Wahnglauben  zu  vernichten,  hat  er  sein 
ganzes  Leben  der  Erforschung  der  Wahrheit  und  deren 
Verbreitung  geweiht.  Arm,  von  geringer  Abkunft  und 
lebend  von  seiner  Hände  Werk,  trat  er  kühn  dem  herr- 
schenden Verderben  entgegen,  und  hat  noch  im  Tode  für 
seine  Ueberzeugung  gekämpft.  Daher  sein  ganzes  Leben 
wie  seine  Lehre  nur  zu  begreifen  ist  aus  diesem  Kampfe 
gegen  das  Böse ,  als  dessen  Quelle  er  die  sophistische 
Denkweise  erkannte.  Wie  er  denn  in  seiner  ganzen 
Erscheinung,  in  all  seinem  Wissen  und  Thun  den  vollkom- 
mensten Gegensatz  bildet  zu  der  Handlungsweise  seiner 
Gegner. 

Zogen  jene  prunkend  und  hoffährtig  einher,  Reichthum 
und  Ueppigkeit  achtend  als  des  Lebens  höchstes  Gut,  so 
trat  Sokrates  auf,  unscheinbar  und  demuthsvoll,  aber  ge- 
rüstet mit  dem  Freimuth,  den  ein  edles  Bewusstsein  verleiht. 
Wenn  jene  von  schnöder  Habsucht  getrieben  nur  für  be- 
trächtliche Summen  lehrten  und  Aermere  von  sich  hinweg 
wiesen,  pflegte  Sokrates  ohne  alle  Belohnung  mit  jedem 
Wissbegierigen  zu  verkehren :  denn  die  Erforschung  der 
Wahrheit  war  seines  Lebens  Freude  und  Lust  und  die 
Wissenschaft  sein  Gewinn.  Die  Sophisten,  nur  aufs  Aeus- 
sere  hingewandt,  mochten  Fertigkeiten  und  Kenntnisse  leh- 
ren ,  der  Lehrlinge  inneres  geistiges  Wesen  blieb  entweder 
ungebildet  oder  ward  durch  Unsittlichkeit  befleckt.  Sokra- 
tes hingegen,  nach  eigener  Aussage  aller  eigentlichen  Ge- 
lehrsamkeit fremd,  aber  um  so  fester  haltend  an  der  Idee 
des  Wissens  und  der  Wissenschaft,  trachtete  in  der  Seele 
der  Jünglinge  jene  Empfänglichkeit  für  Wahrheit  und  jenes 
Streben  nach  Selbsterkenntniss  zu  wecken ,  welches  in  Le- 
ben und  Thal  wirksam  hervortritt,  und  die  feste  Grundlage 
der  Sittlichkeit  wie  der  Wissenschaft  ist.  Sprachen  die 
Sophisten  Hohn  den  heiligsten  Gefühlen  der  Menschheit, 
zerstörten  sie  den  Glauben  an  ein  ewiges  Recht,  an  das 
Sillengesetz  und  an  die  Gottheit ,    so  ward  dagegen  Sokra- 
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tes  Leben  recht  eigentlich  oeleitel  durch  kindliche  Erge- 
buD"  in  den  göttlichen  Willen ,  durch  den  frommen  Glau- 
ben  an  eine  höhere  Schickung,  durch  die  unerschütterliche 
Ueberzeugung  von  einer  Gerechtigkeit,  die  waltet  im  Leben 
wie  im  Tode.  Durch  diese  Kraft  und  Tiefe  des  Geistes, 
durch  diese  Erhebung  der  Seele ,  durch  diese  göttliche 
Schwärmerei  hat  Sokrates  die  edelsten  Jünglinge  und  Män- 
ner um  sich  versammelt  und  in  ihrem  Geiste  sich  ein  Denk- 
mal gegründet,  das  nimmer  vergeht.  Und  damit  die  Wahr- 
heit der  Lehre,  so  er  verkündet,  beurkundet  würde  für  alle 
Zeiten,  hat  er  für  dieselbe  freudig  sein  Leben  geopfert. 
Denn,  wie  der  geistvollste  seiner  Schüler  gelehrt:  Tod  ist 
die  Lösung  der  Seele,  und  nach  solcher  trachten  am  mei- 
sten, welche  lieben  die  Wissenschaft. 

Wenn  nun  aus  den  mannigfachen  und  zum  Theil  sehr 
abweichenden  Zeugnissen  der  alten  Berichterstatter  das 
Bild  des  Mannes  in  dieser  Gestalt  uns  entgegentritt,  so  ent- 
steht sofort  die  Frage,  auf  welche  Weise  er  mit  den  ge- 
wandten und  redefertigen  Gegnern  den  Streit  geführt,  und 
durch  welche  Mittel  es  ihm  gelungen  eine  weitverbreitete 
und  allgemein  herrschende  Richtung  in  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  siegreich  zu  bekämpfen  und  für  die  Zukunft 
ihrem  Wesen  nach  unwirksam  zu  machen  ?  Denn  v.  o  Wahr- 
heit und  Irrthum  im  Kampfe  sind,  da  kann  weder  die  Stärke 
subjectiver  Ueberzeugung  noch  der  Gegensatz  eines  sittlich 
frommen  Lebens  allein  genügen ;  das  Schwert  des  Geistes 
muss  den  Gegner  aus  dem  Felde  schlagen,  und  die  Wis- 
senschaft muss  endlich  die  Entscheidung  geben.  Aber  so 
gefeiert  der  Name  des  Sokrates  in  den  Jahrbüchern  der 
Geschichte  ist  und  so  reichlich  die  Quellen  strömen,  aus  de- 
nen die  Erkenntniss  seines  Wesens  gewonnen  wird,  so 
wenig  ist  es  bisher  gelungen,  die  Frage  nach  dem  wissen- 
schaftUchen  (nhalt  seiner  Lehren  zur  allgemeinen  Befrie- 
digung zu  lösen.  Die  verdienstvollen  Forschungen  der  neu- 
ern Zeit  haben  neben  theilweiser  Anerkennung  doch  im 
stärkern  Grade  den  Widerspruch  der  Andersdenkenden  her- 
vorgerufen ,  und  wie  schon  im  Alterthum  sehr  getheilte 
Richtungen  des  philosophirenden  Geistes  von  Sokrates,  als 
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dem  gemeinsamen  Herde  ausgegangen  sind,  so  hat  sich  in 
der  Gegenwart  dieselbe  Erscheinung  wiederholt,  und  bei 
gleicher  Anerkennung  der  Bedeutsamkeit  des  Mannes  hat 
man  dieselbe  auf  die  verschiedenartigste  Weise  dargestellt. ') 
Doch  weit  entfernt,  dass  dadurch  das  Verdienst  dieser  Un- 
tersuchungen geschmälert  werden  sollte,  muss  man  viel- 
mehr eine  Nothwendigkeit  vielseitiger  Auflassung  anerken- 
nen. Ein  reichbegabtes  inneres  Geistesleben,  das  nach 
allen  Richtungen  seine  Strahlen  sendet,  wird  zunächst  in 
Beziehung  auf  die  Zeitgenossen  einen  mannigfachen  Ein- 
fluss  üben.  Im  höhern  Maasse  wird  diese  Thatsache  sich 
geltend  machen ,  wenn  eine  tiefere  Geistesrichtung  mehr 
die  Idee  des  Wissens  überhaupt  als  die  Mittheilung  beson- 
derer Lehren  und  Grundsätze  zum  Gegenstande  hat,  wenn 
sie  mehr  die  Belebung  und  Erwartung  geistiger  Kraft  erstrebt, 
als  ein  nach  allen  Seiten  scharf  abgegrenztes  System  dar- 
zustellen sucht.  Dass  nun  Sokratesin  diesem  Sinne  auf  seine 
Umgebung  eingewirkt,  ist  durch  die  Geschichte  selbst 
entschieden ,  und  die  Gegensätze ,  welche  im  Kreise  sei- 
ner Schüler,    namentlich  im  Eukleides,   Aristippos,  Antis- 


1)  Hier  ist  ausser  den  oben  erwähnten  Darstellungen  von  Hesfel , 
Kölscher  und  Brandis  vorzüg^lich  zu  vergleichen:  De  philoso- 
phla  morali  in  Xenophoutis  de  Socrate  Coiunientariis  tradita 
scripsit  Ludov.  Dissen.  Goettingae  1812;  später  in  der  Samna- 
_  lung  der  kleinern  Schriften  wieder  abgedruckt,  durch  welche 
Abhandlung  der  Unterschied  xenophontischer  und  platonischer 
Darstellung  zum  klaren  Bewusslsein  gebracht  worden  ist. 
Schleiermacher:  Über  den  Werth  des  Sokrates  als  Philoso- 
phen. Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  philos.  Klasse, 
1814 — 15.  S.  50 — 68,  wo  die  Hauptseite  der  Sokratischen  Lehr- 
art mit  unübertroffener  Meisterschaft  entwickelt  ist.  Ausser- 
dem F.  Delbrück's  Sokrates.  Köln  1919.  apologetischer  Art, 
und  Wiggers  Versuch  einer  Charakteristik  des  Sokrates  als 
Mensch,  Bürger  und  Philosoph,  wie  es  scheint  mehr  in  popu- 
lärer Manier  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Fragen ,  welche  erst 
später  angeregt  wurden.  Endlich  Hennings  Ethik  S.  40  folg., 
wo  Hegeische  Ideen  in  der  dieser  Schule  eignen  Sprache  nicht 
sowohl  weiter  entwickelt,  als  bis  zur  Sättigung  wiederholt 
und   in  wenig  veränderter  Form  mitgetheill   werden. 
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thenes,  Piaton  und  Xenophon  sich  ausgesprochen  haben, 
durften  dennoch  mit  gleichem  Rechte  auf  die  Person  des 
Meisters  als  geraeinsame  Quelle  sich  heiufen.']  Diese  ver- 
schiedenartige Auffassung  derselben  Persönlichkeil  durch 
die  Zeitgenossen  hat  nothwendig  auch  auf  das  Urtheil 
der  spätem  Darsteller  eingewirkt ,  weil  eben  die  wunder- 
bare Eigenthümlichkeit  des  Mannes  weder  in  den  äussern 
Schicksalen  eines  einfachen  Lebens  sich  hinlänglich  aus- 
geprägt noch  in  den  verschiedenen  Strahlenbrechungen 
durch  die  Schriften  seiner  Schüler  sich  in  vollkommener 
Klarheit  abgespiegelt  hat.  So  wird  eine  allseitige  und 
erschöpfende  Darstellung  .des  sokratischen  Geistes  wohl 
ewig  unerreichbar  bleiben.  Dadurch  wird  aber  der  Ver- 
such nicht  ausgeschlossen,  die  verschiedenen  Richtungen 
seines  wissenschaftlichen  Strebens  als  eine  Einheit  aufzu- 
fassen ,  und  das  geistige  V^erhältniss  zu  seiner  Zeit  be- 
stimmter zu  bezeichnen. 

Mag  man  den  Sokrates,  nach  seiner  eigenen  Aussage, 
vielmehr  als  Forscher,  dann  als  Lehrer  der  Weisheit  be- 
trachten wollen ,  so  viel  steht  fest ,  dass  selbst  die  blosse 
Forschung  ohne  klar  gedachtes  Ziel  und  ohne  von  einem 
Grundgedanken  auszugehen,  unmöglich  ist.  Denn  so  we- 
nig ein  sittliches  Leben  ohne  Ueberzeugung  und  ohne 
Glauben  denkbar  ist,  so  wenig  darf  zugegeben  werden, 
dass  das  Streben  nach  Erkenntniss,  ohne  eine  Kraft,  die 
selber  schon  ein  Wissen  ist,  auch  nur  im  Geiste  entstehen 
kann.  Wo  aber  eine  seltene  Geistestiefe  und  edle  Eigen- 
thümlichkeit sich  offenbart,  da  wird  das  gesammte  Leben 
aus  einer  Grundanschauung  sich  entwickeln,  indem  die 
gleiche  Kraft,  die  hier  zu  Thaten  drängt,  dort  zum  Wis- 
sen führt.     Als  ein  solcher  Mann  ist  Sokrates  erschienen; 


'y  Cic.  de  Oral.  III.  16,  61  hat  diess  im  Allgemeinen  ganz  rich- 
tig aufgefasst:  >'am  cum  essent  plures  orti  fere  a  Socrate, 
quod  ex  illius  variis  et  diversis  et  in  omnem  partem  diffusis 
disputatiouibus  alius  aliud  apprehenderal ,  proseminatae  sunt 
quasi  familiae  disseutieutes  inter  se  et  multum  disiunctae  et 
dispares  ,  cum  tamen  omnes  se  philosophi  Socralicos  et  dici 
vellent  et   esse  arbifrarentur. 
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auch  sein  der  Forschung  geweihtes  Leben  ist  durch  eine 
Idee  geleitet  worden,  welche  sein  ganzes  Wesen  füllte, 
welche  die  Richtschnur  für  seine  Handlungsweise  wie  für 
sein  Leben  in  der  Wissenschaft  geworden  ist.  Es  war  diess 
das  erhebende  Bewusstsein,  welches  durch  unmittelbare 
Oflenbarung  des  Geistes  ihm  geworden,  dass  er  von  der 
Gottheit  berufen  sei,  die  ewige  Wahrheit,  deren  vollkom- 
mene Darstellung  die  Wissenschaft  ist,  zu  erforschen,  zu 
schirmen  und  zu  verbreiten. 

Nicht  ein  Dogma  positiver  Glaubenslehre,  nicht  eine 
Selbsttäuschung  des  übermütliigen  Verstandes,  sondern  ein 
unmittelbares  Vernehmen  einer  hohem  Stimme,  eine  auf 
Selbstanschauung  gegründete  Thatsache  des  Bewusstseins 
hat  mit  solcher  Gewalt  das  Gemüth  des  Sokrates  erffriflen, 
dass  er  sein  ganzes  Leben  mit  der  Erforschung  der  Wahr- 
heit und  mit  dem  Ringen  nach  Erkenntniss  hingebracht. 
Dieses  Hingeben  an  die  Macht  des  Geistes,  an  einen  hö- 
hern Ruf,  ist  keine  vereinzelte  Erscheinung;  sie  steht  in 
inniger  Verbindung  mit  dem  ganzen  Seelenleben,  mit  dem 
Glauben  an  das  Heilige,  mit  der  Ansicht  von  den  göttlichen 
Dingen  überhaupt.  Und  dass  in  dieser  Hinsicht  Sokrates 
im  Widerspruch  mit  seineu  Zeitgenossen  war,  das  haben 
seine  Ankläger  in  alter  und  neuer  Zeit  mit  Recht  voran- 
gestellt, nur  dass  dadurch  noch  nicht  entschieden  wird, 
auf  wessen  Seite  das  Recht  gewesen.  Aber  unbedingt  darf 
man  behaupten,  dass  das  religiöse  Element  recht  eigent- 
lich die  Grundader  von  Sokrates   ganzem  Wesen  bildet,  ') 


')  Vergl.  Hermann  Gesch.  und  System  der  Platonischen  Philo- 
sophie S.  238.  »Mit  Recht  setzen  wir  daher  an  die  Spitze 
der  ganzen  Socralischen  Lehre  den  grossen  Satz,  dass  Weis- 
heit nur  der  Gottheit  zukomme,  unter  den  Menschen  aber  der- 
jenige der  Weiseste  sei,  der  sich  nichts  zu  wissen  dünke, 
und  hallen  jede  neuere  Darstellung  insoweit  für  unzuläng- 
lich, als  sie  diesem  Grundzuge  nicht  sein  volles  historisches 
Recht  angedeihen  lässt.»  Ueber  die  Religionsphilosophie  des 
Sokrates  vgl.  J.  H.  E.  O.  Hummel  de  Theologia  Socratis  in 
Xenophontis  de  Socrale  Conimentariis  tradita.  Gu'ttingie 
MDCCCXXXIX.,  eine  Abhandlung,  welche  im  Kiuzelnen  man- 
ches Gute  enthält,  aber  sehr  oft  in  den  citirten  Stollen  mehr 
findet  als  gesagt  ist. 
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welches  nuch  einer  Seite  als  schwärmerische  Vertiefung 
des  Geistes  sich  offenbarte,  nach  der  andern  in  jenem 
enthusiastischen  Triebe  der  Miltheilung  hervortrat.  Aber 
der  unmillelbare  Ausdruck  seines  frommen  Sinnes  und  sei- 
nes gotterfüllten  Geistes  sind  seine  Lehren  über  das  \ye- 
sen  der  Gottheit  und  deren  Verhältniss  zu  der  Welt.  Nicht 
umsonst  haben  Gottesgelehrte  in  unsern  Tagen  und  frü- 
herhin  die  grosse  Bedeutung  des  Sokrates  in  der  Ent- 
wickelung  des  religiösen  Glaubens  anerkannt.  Es  war  eben 
in  diesem  einfachen  Gemüthe  die  Tiefe  und  Unmittelbar- 
keit der  Ueberzeugung  mit  einer  Klarheit  des  Bewusstseins 
hervorgetreten,  die  von  höherm  Seelenadel  zeugt.  Also 
nicht  nur,  dass  sein  Glaube  auf  all  den  Stützen  ruhte, 
welche  das  unbefangene  Gemüth  so  leicht  ergreift,  dass 
er  die  Weisheit  des  Schöpfers  in  seineu  Werken  zu  er- 
kennen sich  bemühte,  dass  er  in  dem  Verhältniss  von 
Seele  und  Leib  ein  höheres  Gesetz  des  Weltalls  wieder- 
fand, dass  die  Einheit  Gottes  seinem  Bewusstsein  mit  Macht 
sich  aufgedrungen,  dass  die  Allmacht,  die  Allgegenwart, 
die  reine  Geistigkeit  der  Gottheit  von  ihm  behauptet  und 
bewiesen  ward,  so  hat  er  vorzüglich  dadurch  seine  höhere 
Richtung  dargethau,  dass  er  das  sittliche  Verhältniss  des 
Menschen  zur  Gottheit  rein  aufgefasst.  Denn  wie  er  das 
Geistige  überhaupt  als  von  der  Gottheit  stammend  darge- 
stellt, so  hat  er  alles  Höhere  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
geführt und  die  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen  mit  einer 
Kraft  der  Ueberzeugung  ausgesprochen,  welche  unverkenn- 
bar die  höhere  Lebensrichtung  zeigt.  Daher  denn  auch 
die  Gotlesverehrung  im  reinern  Lichte  als  Pflicht  der  Dank- 
barkeit erscheint,  nicht  blos  als  nothwendige  Bedingung, 
um  die  göttliche  Gnade  zu  erkaufen;  denn  dafür  genügt 
allein  ein  tugendhaftes,  w  ürdiges  Leben. ')   Wenn  nun  Einer 


'j  Ueber  deu  ph\sikolheologischen  Beweis  ver^l.  Xenoph.  Me- 
tuorab.  I.  4.  5  sqq.  Sext.  Enipir.  adv.  Math.  IX.  92—95.  über 
das  Verhältniss  der  Gottheit  als  Weltseele  ebendas.  I.  4.  8. 
Auf  die  Einheit  Gottes  weisen  hin  die  unzähligen  Stellen,  wo 
o  d^fög.  a-foc.  ro  r'^auiönov .  t6  ."^fror -gesagt  wird,  allerdings  ne- 
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vom  heutigen  Standpunkt  aus  den  positiven  Inhalt  dieser 
Lehre  nur  gering  anschlagen  und  die  Innigkeit  und  Ueber- 
schwänglichkeit  christlicher  Betrachtungsweise  darin  ver- 
missen wollte,  der  würde  eines  doppelten  Irrthums  sich 
schuldig  machen,  weil  er  nicht  nur  die  Verhältnisse  jener 
Zeit  und  die  Entwickelung  des  hellenischen  Geistes  über- 
haupt, sondern  auch  die  Aufgabe  des  Sokrates  selbst  gänz- 
lich verkennen  würde.  Während  die  Sophisten  mit  frechem 
Hohne  das  heiligste  Gefühl  der  Menschen  verleugneten, 
während  die  Reichern  und  Angesehenem  ihnen  hierin  nach- 
zuahmen als  einen  Fortschritt  höherer  Bildung  achteten ,  *) 
die  Masse  des  Volks  dagegen,  von  Gefahr,  rsoth  und  Hoff- 
nungslosigkeit immer  mehr  herabgedrückt,  durch  Wahrsa- 
ger, Zeichendeuter  und  Betrüger  aller  Art  immer  mehr  ei- 
nem Unstern  Aberglauben  überliefert  wurde,  -)  hat  sich  So- 


ben  dem  weil  häufigem  plural  ol  &sol;  welche  Anschliessung 
an  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  Niemand  als  Gegenbe- 
weis wird  geltend  machen  wollen.  Besonders  bezeichnend 
sind  Ausdrücke  wie  o  t'i  <^QX'i^  jtouov  ärD-oiönov;  I,  4,  5.  oo<f6; 
SrjULOvnvöi  I»  4,  7;  o  cor  olov  xoauoi'  owtÖttiov  Tf  y.ai  avrf'^wv, 
IV.  3.  13 ;  welche  Stelle  Herbst  aus  Missverstand  des  ooärai 
aus  dem  Text  in  die  Noten  verwiesen  hat.  Die  Unsichtbar- 
keit  Gottes  wird  an  derselben  Stelle  dargetban  u.  IV.  3.  14. 
■  cfr.  Davis,  ad  Cic.  de  N.  D.  I.  12.  und  derselbe  als  reiner 
Geist  dargestellt  I.  4.  17.  Gottes  Allmacht  wird  behauptet  I. 
6.  10;  die  Allwissenheit  I.  4.  17.  und  besonders  I.  4.  18. 
yvwat)  t6  d'ilov^  ori  tooovtov  yat  TOiovrör  fonv ,  üa&  a/ua  navra 
ooäv  y.ai  nävra  axovfiv  y.ai  navTa^oü  Traonvai  xai  aua  navTuv 
f7rtufXna9-ai.  Die  Darlegung  der  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen 
findet  sich  IV.  3.  3—13;  über  das  Verhältniss  der  Elternliebe, 
der  Dankbarkeit  und  der  Gottesverehrung  vgl.  II.  2.  14.  wie 
letztere  nur  durch  die  Gesinnung  Werth  erhält,  wird  I. 
3.  3.  dargelegt;  über  das  Verhältniss  der  Seele  zur  Gottheit 
vgl.  IV.  3.  14;  endlich  über  Sokrates  Frömmigkeit  überhaupt 
Mcm.  IV.  8.  11  ;  fvrifß>;;  ufv  ouTOK  (OOTS  urßfy  arfv  rtj:  Tiör  'h<öv 
yi'iöutjg  TToictv.  Seine  Ansicht  von  der  Mantik  I.  1.7.  9.  und 
II.  6.  8.  23. 

')  So  namentlich  Kritias  und  Alkibiadcs. 

2)  lieber  den   iiberbandnohmenden   Aberglauben   vergl.:     der   De- 
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kiates  im  edlen  Bewiisstsein  seiner  selbst  erhoben,  und  ist 
mit  frommem,  gläubigem  Gemiith,  mit  dem  sittlichen  Ernste 
des  frommen  Bürgers  dem  frechen  Hohne ,  mit  der  Klar- 
heit eines  überlegenen  Geistes  der  Verkehitheit  und  dem 
Wahnglauben  entgegengetreten,  und  indem  er  die  Noth- 
wendigkeit  der  Gottesverehrung  in  dem  menschlichen  Geiste 
nachwies,  und  die  sittliche  Bedeutung  desselben  als  lei- 
tenden Gesichtspunkt  hervorhob,  hatte  er  statt  starren 
Festhaltens  an  äussern  Gebräuchen  die  innere  Reinheit  und 
Heiligkeit  der  Gesinnung  gefordert,  und  dadurch  freilich 
nicht  minder  den  Hass  der  Priester  als  der  Demagogen 
sich  zugezogen.  Vorzüglich  aber  musste  Unstern  Argwohn 
nähren  seine  öftere  Berufung  auf  die  Stimme  in  seinem 
Innern ,  lo  dai/ii6viov,  worin  er  eine  Offenbarung  der  Gott- 
heit erkannte.  Eine  wunderbare  Ahnungskraft  hatte  sich 
in  seiner  Seele  mit  einer  Bestiramlheit  und  Sicherheit  aus- 
gebildet, dass  er  sich  zu  unbedingtem  Gehorsam  gegen 
dieselbe,  als  einen  höhern  Ruf,  verpflichtet  fühlte.')  So 
erkannte  er  also  in  all  seinem  Thun  und  Denken  das  unmit- 


magog  Kleon  von  Fr.  Kortiim.    Philologische  Beiträge  aus  der 
Schweiz,  Bd.  I.  Zürich  1819.  S.  58. 

')  Plat.  Phaedr.  242.  b.  tÖ  Saiuöviöy  tp  xai  t6  euod^og  atjiitlöv  uol 
yiyvsod-ai  ly^'v^To'  asi  Si  jut  fnia^fi  o  av  /utlXw  TtQaTTSir.  Apoiog. 
Socrat.  p.  31.  d.  fuo't  S'f  tovt  eariv  ix  naidog  a()'^ä ue^'or ,  (pwvr/ 
Ti?  yiyvouivrj^  tj  orav  yf-rifrai  as\  anoTOfTTFi  ite  tovtov,  o  av  jUf'2.Xo) 
TTQiTTfiv.  nooTof'TTfi  Sf  oirTOTe.  Die  oft  erhobene  Frage,  wa- 
rum jene  innere  Stimme  nur  abwelirend  gewirkt  habe,  scheint 
mir  dahin  beantwortet  werden  zu  müssen,  dass  wir  den  unmittel- 
baren Gedanken  und  Entschluss  recht  eigentlich  als  unser  ei- 
genes Wesen  achten,  während,  wenn  wir  in  Zwiespalt  mit 
uns  selber  und  in  Zweifel  gerathen,  wir  uns  eines  gewissen 
Dualismus  bewusst  werden,  weil  die  sinnliche  Begierde  in 
Widerspruch  mit  der  bessern  Einsicht  tritt.  Stärker  wird  diese 
Erscheinung  hervortreten,  wo  der  Geist  momentan  so  von  der 
Sinnlichkeit  sich  loszutrennen  vermochte,  dass  er  in  einen 
Zustand  von  Veiziickung  und  eigentlicher  Beschaulicbkcit  als 
ein  durchaus  fremdes  Element  dem  sinnliclien  Triebe  enlge- 
gentrilt. 

8  • 
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lelbare  Einwirken  der  Gottheit,  wie  er  denn  sogar  sein 
Streben  nach  Erkenntniss  als  ein  Gebot  der  Gottheit  an- 
erkennt; als  dessen  Ausspruch  ihn  zum  Forschen  angetrie- 
ben und  ihn  genöthigt,  aller  Orten  die  Wahrheit  zu  verfol- 
gen und  das  Scheinwissen  zu  zerstören.  Wie  er  nun  im  Dienst 
des  Gottes  und  der  Wissenschaft ')  diesen  Pfad  verfolgte,  über- 
all den  Dünkel  und  den  Schein  zerstörend  und  auf  die  gemein- 
same Quelle  aller  Weisheit  zurückgehend ,  ward  es  ihm 
zur  Gewissheit,  dass  die  Weisheit  allein  bei  Gott  sei,  unter 
den  Menschen  aber  derjenige  des  Namens  des  Weisen  am  mei- 
sten würdig  sei,  welcher  im  klaren  Bewusstsein  der  eignen 
ünvoUkomraenheit  unablässig  auf  der  Bahn  des  Wissens 
und  der  Erkenntniss  weiter  schreite.  Auf  diese  Weise  hat 
er  nicht  nur  das  Verhältniss  menschlicher  Einsicht  zur 
ewigen  Wahrheit  klar  bestimmt  und  seiner  Grundanschau- 
ung der  ganzen  Schöpfung  angemessen  ausgesprochen, 
sondern  es  ist  auch  das  Streben  nach  Erkenntniss  auf  die- 


1)  So  wörtlich  Apolog.  22.  b.  Sid  t^v  tov  &foD  Xar^flav.  —  Seine 
Liebe  zur  Forschung  führte  er  bekanntlich  auf  den  delphischen 
Orakelspruch  zurück,  der  ihn  durch  die  Erklärung-,  «dass 
Niemand  weiser  sei  als  Sokrates»  unaufhörlich  angelrieben  die 
Wahrheit  dieses  Ausspruchs  zu  ergründen,  cfr.  Piaton.  Apo- 
log.  21.  c.  d — 23.  a.  b.  Das  Verhältniss  der  göttlichen  Weis- 
heit zu  dem  menschlichen  Wissen  wird  mit  den  Worten  aus- 
gedrückt: ro  Ss  XLvdvvsvBL  — ■  no  ovzi  6  ^sog  aocpog:  elvai,  xai  ev 
T(j}  ^^rfOfiM  TOVTO)  TouTo  Xhyfiv^  OTi  rj  avd'pionivt]  aocpia  oXiyov  Tivot; 
u^ia  sotI  xai  ouSfyög.  und  dann  weiter:  ovroc  —  aoipcÖTccrög  sanv, 
oOTig  —  syytoxsv,  ort  ouSf^ro;  aiio'c  iori  Tij  ah/d'fta  TToög  aocpCav. 
Über  die  innere  Consequenz  der  ganzen  Grundansicht  kann 
indessen  Niemand  einen  Zweifel  hegen.  Dass  der  Mensch  dem 
Geiste  nach  Gott  verwandt  sei ,  sagt  Xenoph.  Mem.  IV.  3.  14. 

aXXa  jutjv  xai  av^^tanov  ys  y-'V}(ri ,  rj ,  finfq  Ti  xai  aXXo  riZv  av&qio- 
TtCvtav,  TOV  d-fou  /ufTf)(fL.  Wie  er  aber  das  Wachsen  in  Erkennt- 
niss mit  der  Liebe  der  Götter  verbindet,  spricht  sich  beson- 
ders in.  9.  15  aus.  cfr.  Piaton.  Rep.  X.  p.  612.  E.  t,o  Se 
SfO(ptXf7  ov^  ouoXoyrjao/usv  ^  oaa  y?  ano  d^fm'  yCyvfTat,  Trärra  yl- 
yvead^ai  log  o'ior  rf  aQinra.  Dass  die  Gottähnlichkeit,  das  höchste 
Ziel  der  platonischen  Sittenlehre,  schon  in  der  Grundansicht 
des  Sokrates  liege,  geht  aus  dem  Obigen  von  selbst  hervor. 
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selbe  Grundlage  zurückgeführt  und  mit  der  sittlichen  Auf- 
gabe des  Menschen  überhaupt  in  die  innigste  Beziehung 
gesetzt  worden.  Gott,  dessen  Geist  die  Welt  durchdringt, 
der  sie  nach  seinem  ewigen  Rathschluss  regiert  und  lenkt, 
die  gemeinsame  Quelle  des  Guten,  der  Wahrheit  und  des 
Lichtes ,  als  dessen  Ebenbild  der  Mensch  geschalTeu  ist, 
hat  selber  den  Trieb  nach  Weisheit  ihm  eingepflanzt,  dass 
er  durch  Erkenntniss  der  ewigen  AVahrheit  Gott  ähnlich 
werde. 

So  erschien  ihm  das  Streben  nach  Erkenntniss  nicht 
minder  als  eine  Aufgabe  des  sittlichen  Lebens,  als  die  äus- 
sere Handlung.  Und  indem  er  in  seinem  reinen,  Gott 
ergebenen  Sinne  zum  Bewusstsein  der  eigenen  Unvollkom- 
menheit  gelangt,  die  Idee  des  Wissens  in  ihrer  Würde 
und  Höhe  aufgefasst,  so  war  ihm  dadurch  zugleich  der 
Prüfstein  der  prunkenden  Scheinweisheit  der  Sophisten  dar- 
geboten, so  dass  das  gleiche  Grundgefühl,  welches  ihn 
zur  Quelle  des  Wissens  hinzog,  ihn  in  schrofl'en  Wider- 
spruch mit  allen  denen  setzte,  welche  dem  tiefer  Blicken- 
den als  die  Feinde  der  Wissenschaft  nicht  minder  als  je- 
des höhern  Strebens  erscheinen  mussten.  Wie  diess  in 
allen  denjenigen  Richtungen  hervortrat,  deren  Vereinigung 
die  geistige  Eigenthümlichkeit  begründet,  wird  sich  in  der 
Folge  zeigen;  hier  ist  zunächst  darzuthuu,  auf  welche 
Weise  Sokrates  mit  Beziehung  auf  die  Idee  der  Wissen- 
schaft sowohl  selber  das  Ziel  seines  Strebens  zu  erreichen, 
als  andere  dahin  zu  leiten  suchte.  Einen  gedoppelten 
Weg  sehen  wir  die  Sophisten  betreten,  um  Beistimmung 
für  ihre  Lehrsätze  zu  gewinnen;  entweder  haben  sie  in 
ununterbrochener  und  zusammenhangender  Rede  und  un- 
terstützt durch  alle  die  neuen  Erfindungen,  wodurcli  der 
Geist  geblendet,  das  Wahrheitsgefühl  verdunkelt  wird,  ihre 
Meinungen  vorgetragen,  und  so  die  Gemüther  durch  red- 
nerischen Schmuck  bestochen,  oder  sie  haben  durch  den 
Missbrauch  der  Elealischen  Schlussformeln  und  deren 
Combination  mit  Erfahrungssätzen  die  Zuhörer  zu  verwir- 
ren gesucht,  dass  sie  misstrauisch  gegen  die  eigene  Ueber- 
zeugung   um   so    leichter   sich  den  wunderbaren  Künstlern 
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gefangen  gaben.  Dass  dabei  keine  scharfe  Trennung  der 
einzelnen  Gebiete  des  Wissens  stattgefunden ,  lag  so  ganz 
in  dem  Wesen  einer  Alles  umfassenden  Scheinweisheit, 
dass  vielmehr  die  bunteste  Mischung  der  verschiedenartig- 
sten Kenntnisse  und  Vorstellungen  absichtlich  erstrebt  wer- 
den musste ;  w  eil  eben  die  Gesammtbildung  die  mannig- 
faltigen Richtungen  der  Individualität  vereinigen  sollte. 
Dieser  Richtung  nun  steht  das  Verfahren  des  Sokrates  ent- 
gegen, sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Form,  als  noch  mehr 
dem  Inhalt  nach.  Zuerst  also  erschien  ihm  als  die  ein- 
zig mögliche  Form  gemeinsamer  Verständigung  das  Zwei- 
gespräch, als  wodurch  allein  falschen  Voraussetzungen, 
unrichtiger  Verbindung  der  Begriffe  und  unbegründeten 
Folgerungen  begegnet  werden  könne.  Die  äussere  Grund- 
lage dieser  Form  der  Darstellung  ist  ohne  Zweifel  zu  su- 
chen in  der  gesellschaftlichen  Entwickelung  des  athenischen 
Bürgerlebens,  welches  alle  Fragen  des  Tages  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung  zog,  und  nicht  ohne  Geist  und  Ge- 
wandtheit von  seinem  Standpunkt  aus  besprach.  Aber  in 
diese  äussere  Form  hat  Sokrates  einen  tiefen  Sinn  gelegt, 
und  was  Sitte  und  Gewohnheit  war,  zu  einer  Kunstform 
umgebildet,  welche  Entwickelung  des  Denkens  nicht  min- 
der als  Selbstverständigung  bezweckte.  Dabei  leitete  ihn 
im  Gegensatz  zu  den  Sophisten,  welche  in  rein  philosophi- 
scher Beziehung  entweder  Täuschung  oder  blindes  Hinge- 
ben an  ihre  Aussprüche  forderten,  die  Idee  des  Wissens, 
welche  theils  durch  die  systematische  Ausbildung  einzelner 
Disciplinen,  theils  durch  den  Kampf  gegen  Wahn  und  Irr- 
thum  klar  hervorgetreten  war.  Diese  Idee  sprach  sich  bei 
ihm  zunächst  negativ  aus  in  jenem  bekannten  Geständniss 
des  eigenen  Nichtwissens,  weil  er  doch  nothwendig  wis- 
sen musste,  was  AVissen  sei,  um  theils  in  sich,  theils  in 
Andern  dessen  Abwesenheit  zu  finden.  Es  kam  nun  darauf 
an,  für  das  Wissen  ein  gemeinsames  Merkmal  und  eine 
ihm  entsprechende  Form  zu  finden,  damit  es  doch  als  ein 
Ganzes  und  als  ein  und  dasselbe  überall  erschiene.  Indem 
er  nun  von  einem  wahren  oder  als  wahr  angenommenen 
Gedanken  ausging  und  denselben   durch  gegenseitige  Ver- 
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stäiuiigunc:  im  Dialoge  zur  Klarheit  brachte,  suchte  er 
durch  richtige  Verknüpfung  und  eine  folgenreclite  Zerle- 
gung mit  demselben  einen  andern  gleichfalls  als  wahr  an- 
genommenen Satz  zu  verbinden,  weil  man  doch  von  ei- 
nem wahren  Gedanken  aus  nicht  könne  zum  Widerspruch 
verwickelt  werden  mit  einem  andern ,  und  diess  von  dem 
richtig  abgeleiteten  eben  so  wohl  gelten  musste,  als  von 
dem  Grundgedanken.  Dadurch,  dass  er  so  von  verschie- 
denen Punkten  aus  ganze  Gedankenreihen  entwickelte  und 
diese  selbst  in  ihrem  gegenseitigen  Yerhältniss  darstellte, 
ward  das  Auffinden  der  Wahrheit  selbst  immer  mehr  als 
ein  freies  Erzeugniss  des  Geistes  dargestellt,  welches  erst 
zum  lebendigen  Bewusstsein  erhoben,  als  geistiges  Eigen- 
thjtim  zu  achten  ist.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  dieser 
Zweck  erreicht,  wenn  er  in  den  gangbaren  Vorstellungen 
der  ISIenschen  die  Widersprüche  aufdeckte,  und  so  durch 
das  peinigende  Gefühl  der  innern  Unklarheit  nothwendig 
die  Selbsttbätigkeit  weckte.  Denn  dadurch,  dass  er  von 
Allgemein -Zugestandenem  ausging  und  das  diesem  Ver- 
wandte setzte,  brachte  er  niclil  nur  eine  JNIenge  dunkler 
Vorstellungen  zum  klaren  Bewusstsein,  sondern  er  erzeugte 
ein  wirkliches  Wissen  über  Vieles,  w^elches  bis  dahin  nur 
Gegenstand  des  Meinens  gewesen  vvar.  '] 

Hierbei  bemerken  wir  ein  doppeltes  Verfahren ;  denn 
einmal  sehen  wir  ihn  vorzugsweise  Gegenstände  des  ge- 
meinen Lebens  zur  Sprache  bringen,  um  auf  diesen  von 
Allen  als  bekannt  angenommenen  Gebiete  das  Ungenüfeude 
gemeiner  Vorstellungsw  eise   darzuthun  ;    andrerseits  finden 


I)  Cf.  Xenopli.  Memorab.  IV.  6,  15.  tnÖTi  Sf  aörS^  n  T,r,  Z6yM 
fTt^ii'ot.  Stä  Tcor  /jc'f?.i(ira  o uoXoyov ft^.vmv  inoQevtTO,  rouiuoK  raür/p'  rrjv 
a(T(pü?.fiay  fh'ai  Xöyov.  cf.  Oecon.  C.  19,  15.  aga  —  ^  towTijai:;  Sidaaxtt- 
X(a  iari'v;  uqtl  yoQ  Si}  —  xaTauav&äno,  jj  /ns  inr^ocärijatti  'ixuara' 
ayiot'  yän  uf.  Sc  cbv  fniarauai,  o/uola  TovToig  ImSeiy.vv:^  a  ovx  Ivö- 
fnlvr  IniOTaait-ai.  dranfitf^ftg,  oi^uai,  w;  xal  Tuvra  iniaTccuai.  cfr. 
Plalon.  Phaedr.  202.  b.  toTiv  ouv,  onw;  rt^vixog  sarat  jufTußißä- 
Cfiv  xuTft  nuiy.oov  ()'l  ouoiOTi'jTtov  äno  Tou  ovroi  fxcinrorf  in't  Tou- 
vavTiov  uTiäytor,  /;  »uro.-  rovro  <fia<pFÖyn:.  !>  urj  lyiu.unxüu.  o  incir 
fxaoTor    röir  ovrior: 
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wir  seine  Angriife  gerichtet  gegen  die  Sophisten,  welche 
eben  in  der  Form  ihrer  epideiktischen  Vorträge  den  reinen 
Gegensatz  zu  jenem  geistigen  Processe  der  Entwickelung 
bildeten,  und  während  sie  auf  dem  Gebiet  des  Sittlichen  das 
Herkömmliche  bekämpften,  und  die  Macht  des  Objectiven 
und  Positiven  vernichten  wollten,  das  freie  Geistesleben 
und  dessen  Entwickelung  ebenso  zu  lähmen  suchten,  als  sie 
auf  der  andern  Seite  die  Sinnlichkeit  entfesselten,  und  sie 
gegen  Sitte  und  Glauben  in  ihrer  ganzen  Stärke  anerkann- 
ten. In  beiden  Richtungen  verfolgte  Sokrates  den  glei- 
chen Grundgedanken.  In  das  Gebiet  des  Praktischen  führte 
ihn  theils  das  Bürgerleben,  theils  sein  ethisches  Bewusst- 
sein,  welches  bei  der  Auflösung  der  alten  Sitte  nur  in  der 
geistigen  Wiedergeburt  des  Volkes  das  Heil  anerkannte. 
Zum  Kampfe  gegen  die  Sophisten  fühlte  er  sich  durch 
sein  ganzes  Wesen  hingetrieben;  ihre  Schaustellung  der 
Selbstsucht  und  gemeiner  Gesinnung  überhaupt,  ihre  flache 
Ueberredungskunst  und  Unwissenschaftlichkeit  mussten  auf 
gleiche  Weise  den  Widerstand  des  tiefsinnigen  Mannes 
wecken,  der  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  als  einen  Ruf 
der  Gottheit,  und  das  Wissen  selbst  als  das  Erzeugniss 
geistiger  und  sittlicher  Kraft  erkannte.  Also  eben  sowohl 
gegen  die  gemeine  Erfahrungslehre,  welche  ohne  tiefern 
Grund  in  ihrer  Beschränktheit  die  Wissenschaft  verachtet, 
als  gegen  die  Scheinweisheit,  welche  mit  dem  Flitter 
leichterworbener  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  jedes  tiefere 
Streben  des  Geistes  zu  ersticken  sucht,  war  der  streng  wis- 
senschaftliche Geist  des  Sokrates  gerichtet.  Beide  in  Gesin- 
nungen und  unwissenschaftlichen  Tendenzen  einander  ähn- 
lich, mussten  durch  eine  Methode  bekämpft  werden,  wel- 
che negativ  zur  klaren  Erkenntniss  des  Irrthums,  positiv 
zur  unmittelbaren  Ueberzeugung  führte,  und  indem  sie  das 
Ergreifen  der  Wahrheit  im  Bewusstsein  zu  erzeugen  wusste, 
das  Wissen  selber  auf  die  letzten  Gründe  zurückführte. 
Das  ist  nun  eben  die  Dialektik,  als  deren  Begründer  So- 
krates erscheint,  jene  Kunst,  welche  einestheils  durch 
die  Idee  geleitel  das  vielfach  Zerstreute  zu  sammeln  weiss, 
und    indem    sie    jeden    BesriCT  zerlegt,    klar   und    deutlich 
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niaclil,  was  sie  darzustellen  strebt,  und  den  Innern  Zusam- 
menhang enthüllt;  und  umgekehrt  das  (ianze  in  seine  Theile 
zu  zerlegen  weiss,  aber  in  ursprünglicher  Gliederung,  dass 
kein  einzelnes  übersehen  oder  aus  seinem  naturgemässen 
Zusammenhang  gerissen  wird.  Es  ist  diess  die  Kunst  rich- 
tiger Begriflsbildung  und  Verknüpfung,  \  welche  den  ur- 
sprünglichen Process  alles  geistigen  Lebens  den  unsi- 
chem  und  bewusstlosen  Träumen  entheben  und  zu  einer 
lebendigen  mit  Freiheit  geübten  Thätigkeit  des  Geistes  er- 
heben will.  Dass,  um  hier  zum  vollen  Besitze  zu  gelan- 
gen, die  mannigfaltigste  Anwendung  erfordert  wird,  ist  an 
sich  klar,  und  eben  so  ergibt  sich  fast  von  selbst,  dass, 
wer  ohne  ganz  in  die  Tiefen  dieser  Kunst  eingedrungen 
zu  sein,  denSokrates  verliess,  eben  wenig  zu  nennen  wusste, 
was  er  dem  Meister  verdanke;  ja  wie  selbst  das  nur  durch 
sokratische  Kunst  Gefundene  jeder  Einzelne  als  Eigenthum 
in  Anspruch  nehmen  konnte,  weil  er  es  eben  als  Erzeug- 
niss  der  eigenen  Geisteslhäligkeit  gewonnen  hatte. 

Ist  nun  nach  dem  Bisherigen  Sokrates  als  ein  Mann 
von  tiefem  Gemüth  erschienen,  welcher  glaubensvoll  und 
von  einem  unersättlichen  Wissensdurst  getrieben,  sein  Le- 
ben der  Forschung  und  der  Wissenschaft  geweiht,  und 
im  Gegensatz  zu  der  Richtung  des  Jahrhunderts  dieses  im 
Bewusstsein  des  Geistes  neu  zu  begründen  trachtete,  so 
drängt  sich  von  seihst  die  Frage  auf,  wie  er  doch  diese 
Wissenschaft  selber  ihrem  Inhalte  nach  aufgefasst  und 
dargestellt  habe?  Denn  das  ist  doch  wohl  undenkbar, 
dass  ein  ganzes  Leben  hindurch  Einer  gegen  Irrthum  und 
Wahnglauben  kämpfe  und  die  Grundlegung  der  Wissen- 
schaft erstrebe,  ohne  auf  irgend  eine  Weise  näher  zu  be- 


•)  Cf.  Piaton.  Phaedr.  p.  265.  d.  e.  ;?,-  inar  zf  iSf'av  ciwo^öirTa 
ayfiv  TU  7Jo).).a^>j  SieoTraoui-ra .  Kv  fnaarov  ooi.^öufyo:  o^Xov  TTOtfj 
ntq'i  ob  aT  ne'i  SiSdoxfiv  }9i-).r]  —  To  ttÜXlv  y.uT  flSi^  SüvaaS^ai  oia— 
Tf'/JVftv  y.ar  agS'Qa ,  >/  Tri-'rpvxe .  xai  jurj  fTTLyrtLQflv  y.arayyuvai  /ui^og 
jujiS'fv  X.  T.  ?..  cf.  .\ristot.  Metaphys.  XII.  4.  Süo  yäo  fanv  «  rtg 
av  aTToSolfj  ^(oxodri-i  Sixctüo:.  tov:  Tf  Iti axTixov:  Xoyov:  xai  to  o^i— 
L.idü'ai  xaflöZoij'  TcevTce  yäo  lariv  aiupt»  nfnt  ttnyfrjV  ImciTriur^z  aXt 
h    itH'   2!f<xn{eJ r^z    tA  xceH^ölov   ov   ^looioin    Irioifi    ou^f-    roti.;   o^inuovq. 
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stimmen,  was  Wesen,  Ziel  und  Bedeutung  alles  Wissens  sei? 
Oder  will  man  wirklich  sich  überreden,  dass,  wenn  selbst 
nach  Xenophon  Sokrates  die  mannigfachsten  Untersuchun- 
gen  angestellt,    diess  Alles   nur   um    der  Form   willen   ge- 
schehen sei,  um  die  eigenthümlichen  Gesetze  der  Wissen- 
schaft zum  klaren  und  lebendigen  Bewusstsein  zu  erheben? 
Und  desswegen  hätten   die   geistvollsten   der  Hellenen  sich 
um  den  wunderbaren  Mann  versammelt,  um  in  der  neuen 
Kunst  die  Begriffe  zu  verbinden,  und  in  der  geistigen  Me- 
thodik sich  zu  üben?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  kann 
nicht  zweifelhaft  sein ,  auch  wenn  nicht  die  Stimme  des  ge- 
sammten  Alterthums  den  Sokrates  als  Begründer  der  Ethik 
bezeichnet  hätte.     Gerade    weil  die    Idee   des  Wissens  so 
mächtig  den  Sokrates   ergriffen  hatte,    gerade  weil  er  sein 
ganzes   Leben    hindurch    dessen    Verwirklichung   erstrebt, 
eben  desswegen  ist  es  ungereimt,  zu  denken,  dass  ihm  das 
Wissen  als  ein   Leeres  und  Hohles  erschienen  sei,  dessen 
Inhalt  und  hohe  Bedeutung  ihm   fremd   geblieben.     Nicht 
also  hatte  er  den  Ruf  der  Gottheit  auf^efasst,  sondern  das 
Ziel ,    wohin   dieser  ahnungsvolle   Geist  durch  eine   innere 
Stimme    unaufhaltsam   sich    getrieben   fühlte,    das    musste 
seine  ganze  Seele  füllen,  das  musste  selber  ein  Heiliges  und 
Göttliches  sein.    Ihm  war  offenbar  geworden,  dass  ein  ge- 
heimnissvolles   Band    sich    um    Wissenschaft    und    Leben 
schlingt,   und   dass,  wie  jenes   todt  und  kalt  ist,  wenn  es 
nur    den   Forderungen  des  Verstandes  zu  genügen   sucht, 
so  dieses  unfruchtbar  und  öde  bleiben  muss,  wenn  nicht  der 
Strahl  eines  reiuern  Lichtes  seinen   dunkeln  Pfad   erhellt. 
So  also  war  es  höhere  und  göttliche  Wissenschaft,  die  er 
umfasste,  die  nicht  nur  den  Aufgang  eines  neuen  geistigen 
Lebens  in  ihrem  Schoosse  trug,  sondern  welche  den  ganzen 
Menschen  mit  ihrer  Kraft  erheben  und  ihn  einem  würdigen 
Lebensziel   entgegenführen  sollte.     Die  Trennung  und  den 
Zwiespalt  wollte  er  vernichten,  der  durch  den  Einüuss  der  So- 
phisten zwisciieu  Wissenschaft  und  Leben  sich  erhoben,   und 
die  sittliche  Aufgabe  des  Menschen  zu  einem  Probleme  der 
Selbstsucht   und    des    klügelnden    Verstandes    umgestaltet. 
Kr  halte  die  Wissenschaft  als  eijie  göttliche  Kraft  erkannt. 
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welche,  wenn  sie  den  (ieist  des  Menschen  erfiilll  und 
durchdrungen  hat,  seinem  Lehen  eine  höhere  Richtung 
giebt  und  mit  Nothwendigkeit  zur  Darstelhmg  des  als  wahr 
Erkannten  dringt.  Wenn  uns  Sokrates  in  diesem  Lichte 
nach  der  Darstellung  des  geistvollsten  seiner  Schüler  er- 
schienen ist,  so  kann  nach  den  jüngst  erhohenen  Zweifeln 
dieses  Zeugniss  nicht  mehr  genügen,  sondern  man  hat 
zur  vollkommenen  Ueberzeugung  noch  die  Stimme  eines 
unpartheiischen  Berichterstatters  für  nothwendig  erachtet, 
um  vor  möglicher  Selbsttäuschung  sicher  gestellt  zu  sein. 
Wir  müssen  daher  dem  Schicksal  dankbar  sein ,  dass  Ari- 
stoteles, wiewohl  er  nach  richtiger  Beurtheilung  vielfach 
die  Lehre  des  Meisters  und  des  Schülers  nicht  gesondert, 
doch  an  andern  Stellen  aufs  klarste  und  bestimmteste  die 
eigenthümliche  Auffassung  des  Sokrates  dem  Wesen  nach 
entwickelt  hat,  so  dass  selbst  der  besonnenste  Forscher 
jedes  Zweifels  überhoben  ist.  ') 


')  Cf.  Metaphys.  1.  6.  ^(oxodroug  Ss  Tre^i  usv  zd  rj9-txa  nnayuaTfvo- 
juf'vov ,  TifQi  St  Ttjg  oXtj:  (fvaiwg  ovSiv^  Iv  fjtv  rouToii  ro  xad^ölov 
^ijTouvTo;  xai  nfo)  ooiauiov  fTTLCiTijaavTOi  ttqiotou  tijv  otävoiav.  Moral. 
Magn.  I.  1.  p.  1182.  1.  15.  Ed.  Bekker.    uera    toutov  Zcoxoärrj; 

iTliyiVÖuSVOC.    ß^XTlOV    Xttl      fTTl     TtXiioV     i'lTl  fV    UTTfQ    TOVTOW.     OVX    OQd^iog 

S'f  cvS  oliToi'  Tai  ya^  aofra;  i7Tt.aT)juac  fTroi'fi.  touto  S^  iar'iv  aSv- 
vaTOV .  a'i  yan  fTTLOT'^uaL  naaai  utTci  Xöyov .  Xöyoi  Sf  ir  to)  Siaro^j- 
Tixiii  T>;g  U'V/^:  syyt'rsrai  uoqüo'  yivovrccL  ouv  ai  ao&Tc/i  naaai  xar 
avrSv  iv  T(Ji  Xoyiarixöi  rrjg  Uiv^tjg  uoqioy'  ovußaivfi  ovr  aurro  Ittl- 
arrjuag  noLOvvTt  rag  aqiTag  avacQSlv  to  aZoyov  ui-QOi  T^g  xpv^rjg' 
TOvTO  de  nouör  avaiQft  xal  näi^og  xat  r/S'og.  Sio  ovx  oqd'iog  rjUiuTO  raürrj 
TtÖv  aofTcör.  Moral.  Mag^n.  1.35. 1198.  Ed.  Bek.  Si6  ovx  oo,'hdg2^(oxoä- 
Tijg  fifye^  (päaxiov  etvai  t>]v  aofrtjv  ).6yov  ovSfv  yän  oiftXog  Fivai  tt^ut- 
TSiv  Ta  avSgfla  xai  Sixaia  uij  flSoTa  xai  TTqoaiQOV/ufvov  Xöyo>.  Idem 
I.  5.  1216.  Ed.Bekk.  Col.  b.  1.  1  —  5.  ^(oxonr^jg  litv  ovv  6  nqe- 
aßvrr/g,  o)ST  fivcii  t^'Xo:  to  yivioaxtiv  Tip'  agsrrjv  xa)  fTTStrjTfi  Ti  fOTtv 
rj  Sixaioavvij  xai  ti  >j  arS^ia  xai  exuarov  toöv  itoititov  avTr^g '  rnoisi 
yaq  tovt  iuXöyiag  fTriaTijuag  yaq  loer  fivai  Ttaaag  Tag  OQfTag.  weit)' 
ttua  avußfeivfa'  ilSn'ai  re  tijj'  Sixaioaüvrp'  xa),  elvat  Sixaiov.  Ethic. 
Xicom.  VI.  13,  1144.  3.  Sionto  Tivi-g  cpaai  ndaag  tot;  aoerdg  tpoo- 
vi'jOSig  sirai.  xai  ^loxqÜTijg  tTj  tttv  OQd'cog  IZt'jTet  tJj  S  >;udnTavfr  otl 
juItV  yag  (pnovrjasig   otaro    ftvut    irdnag    r«;    mitrdg,    ij/jd()Tav(r .     OTi   a 
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Es  ist  also  durch  das  Zeugniss  des  Aristoteles  unwi- 
derleglich dargethan,  dass  einmal  Sokrates  vorzugsweise 
sich  mit  der  Ethik  beschäftigt  hat,  sodann  dass  er  die  Tu- 
genden selber  unter  den  Begriff  des  Wissens  stellte,  oder 
nach  Aiistoteles  sie  zu  Wissenschaften  machte.  Der  Sinn 
dieser  Worte  kann  kein  anderer  sein,  als  dass  die  Er- 
kenntniss  der  Tugend,  das  Ergreifen  der  Idee  derselben 
im  Geiste  schon  ein  sittlicher  Act  sei,  weil  die  vollkom- 
mene Erkenntniss  des  Guten ,  des  Göttlichen  ohne  eine 
derselben  analoge  Handlungsweise  undenkbar  sei.  Mag 
er  nach  dem  Urtheil  derer,  welche  das  Leben  mehr  vom 
empirischen  Standpunkt  aus  heurtheilen,  in  einer  Täuschung 
befangen  sein,  das  wird  Niemand  leugnen  können,  dass 
nur  die  würdigste  Ansicht  von  der  Wissenschaft  diesem 
Irrthume  zum  Grunde  liegt.  Dem  Sokrates  war  aber  das 
Wissen  kein  hloses  Spiel  mit  Begriffen ,  kein  Act  des  spe- 
culierenden  Verstandes,  es  war  ihm  die  höchste  Geistes- 
thätigkeit,  welche  durch  Erhebung  der  Seele  zur  Anschau- 
ung des  Gottlichen  sich  steigert  und  mit  dem  Geiste  Got- 
tes sich  erfüllt.  Eine  solche  Erkenntniss  kann  keine  todte, 
wirkungslose  sein,  sondern,  wie  sie  selber  die  am  höchsten 
gesteigerte  Thätigkeit  des  Geistes  ist,  so  muss  sie  auch 
zur  äussern  That  werden  und  im  Leben  ihren  Ausdruck 
finden.  Daher  es  denn  ganz  folgerichtig  erscheinen  muss, 
wenn  von  der  Wissenschaft  der  Tugend  ein  Uebertreten 
der  Gesetze  derselben  ausgeschlossen  wird,  denn  wissent- 
lich in  diesem  Sinne  kann  >»iemand  das  Böse  wollen,  son- 
dern ein  solcher  besitzt  eben  nicht  die  wahre  Erkenntniss 
und  Wissenschaft. 


ou/!  avtv  (pQortjaeo);.  xaXtö:  fXfyfr.  Ethic.  Nicom.  W\.  3.  anoQrjasiS 
S'  av  TIS  nwg  anoXafißavwv  OQd'iöi  äx^arfviTaC  zig'  Imarajufvov  u'tv 
ovv  ou  (paaC  Tiveg.  o'töv  Tf  slvai'    Ssivov  yorp.    fmaTtjfirjg  tvovatjg.     u); 

lOfTO    ^lOXoÜTtii'    a).Xo    Tt    XQUTSIV    Xttl    nF(>ll-Xxtt.V    aUTOV  t     üia7T£Q    avS^tt- 

noSor.  ^(oxoÜTiji  tifv  yäo  oX.io;  fjuä^fTO  n^og  tov  Xoyov .  lag  ovx 
oüa/jg  v'xoaat'ag'  ovSi'ra  yäo  vnoXaußdrovTa  TToärTfir  Tia{ta  ro  ßtXzi- 
oTov,  aXXd  SP  ayvotar.  cfr.  Ethic.  Kicom.  VI.  13.  5.  Moral. 
Magn.  II.  6.  ^(oxgärtj:  u'f-y  ovv  6  TrgfaßvTt/g  art)^fi  oXiog  xa'i  ovx 
tiptj  nxnnninr   Arm.   X>-'yo)r.    oii   oiiSi'i:  i-tSotg.   ort  ipavXä  f.laiv.   fioiTo  «r. 
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Muss  nun  schon  die  wiederholte  Erklärungf  des  Ari- 
stoteies  über  das  Wesen  der  sokratischen  Ethik  jedem  Un- 
befangenen vollkommen  genügend  erscheinen,  so  möchten 
Andere,  welche  in  Xenophon  den  reinen  Ausdruck  sokra- 
tischer  Lehren  finden ,  sich  erst  vollkommen  befriedigt 
fühlen,  wenn  auch  dieser  sogenannte  treue  Sokratiker  die 
obigen  Angaben  bestätigt.  Dass  nun  aber  wirklich  in  dieser 
Hinsicht  Xenophon  in  allem  Wesentlichen  dem  Aristoteles 
beistimmt,  ist,  wie  früher  übersehen,  so  in  neuerer  Zeit 
zur  vollkommnen  Gewissheit  gebracht.  Nur  dass  Xenophon 
vermöge  seiner  praktischen  und  apologetischen  Tendenz 
nicht  mit  gleicher  Schärfe  des  Ausdrucks  die  sokratische 
Lehre  im  Gegensatz  zu  andern  dargestellt.  Sonst  ist  auchnach 
ihm  die  Wissenschaft  die  Bedingung  der  Sittlichkeit,  während 
die  Unwissenheit  den  Menschen  zum  Sklaven  macht.  So  kann 
nur  wer  die  Wissenschaft  besitzt,  üben  die  Tugend  der  Ge- 
rechtigkeit, während  die  andern  nothwendig  die  Beute  des 
Irrthums  werden.  So  hat  er  auch  die  Selbstbeherrschung 
oder  die  Besonnenheit  nicht  von  der  Wissenschaft  getrennt, 
und  ist  somit  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  jede  Tugend 
Weisheit  sei.  Wenn  nun  aber  die  Gegner  im  Widerspruch 
mit  dieser  Lehre  einwenden  mochten,  dass  doch  Viele  bei 
aller  Wissenschaft  von  der  Tugend  dennoch  zum  Bösen  sich 
hingewendet,  so  leugnete  Sokrates  entschieden,  dass  von 
solchen  gesagt  werden  könne,  sie  hätten  die  Wissenschaft. 
Daher  ihm  auch  das  höchste  Lebensglück  nicht  ohne 
Weisheit  erreichbar  schien,  sondern  nur  die  durch  Er- 
kenntniss  geläuterte  Thätigkeit  könne  zu  diesem  Ziele  füh- 
ren. So  sind  also  Selbsterkenntniss,  die  Erkenntniss  des 
Guten  und  Gerechten,  überhaupt  der  Tugend,  die  alleini- 
gen Grundlagen  des  höhern  Lebensglücks,  während  alle 
übrigen  Dinge,  welche  für  Güter  gehalten  werden,  erst 
durch  die  richti-re  Einsicht  ihren  Werth  erhalten.  ') 


')  Xenopb.  Memorab.  I.  1.  16.  tov?  /ufv  slSörac  r^yslro  xaZov:  xai 
ocyad'ovs  firort,  Tovg  S'€  ayvooUvrag  avSqoTtoSioSfi:.  HL  9-  5.  xai  oi/T 
ay  Tov:  ravra  eiSoTag  (scil.  ro  xaid  xayai^u)  a).).o  ar  tl  tovtcov 
ouS'tv  nooflf'ad'ai,    ourf  tov:    ur-f  InLaTa/uf'vovi    Suvaa^ai  ttduttsiv   — 
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Ist  so  die  cigenthümliche  Ansicht  des  Sokrates  über 
die  Tugend  durch  Aristoteles  wie  durch  Xenophon  als  hin- 
länglich bewiesen  anzusehen,  so  wird  man  wohl  auch 
nicht  länger  anstehen  in  den  platonischen  Dialogen  dasje- 
nige als  acht  sokratisch  anzusehen,  was  den  oben  darge- 
legten Sätzen  durchaus  analog  und  entsprechend  ist  und 
somit  nicht  ferner  der  Ihörichten  Voraussetzung  sich  über- 
lassen wollen ,  als  hätte  Piaton  dem  gefeierten  Manne  Worte 
und  Behauptungen  in  den  Mund  gelegt,  welche  mit  dessen 
Überzeugung  in   entschiedenem  Widerspruch  gestanden. 

Es  ist  nun  sehr  leicht  nachzuweisen,  wie  nicht  nur 
im  Allgemeinen  die  platonische  Grundansicht,  namentlich 
die    Ideenlehre  und   die    Bedeutung,    welche   Piaton    dem 


Sr/Xov  sivai  OTL  xai  Sixatonvi-ij  y.ct)  rj  aXlrj  Tcäaa  aoBTrj  aocpt'a  sari. 
III.  9,  4.  aotplav  Tf  xai  aiocfQoavvtp'  ov  SuÖQiLfr.  a).).a  tov  tu  uH' 
xala  Tf  xai  ayaS'ec  ytyvwnxovTtt  ^oijaS'ai  auTo7:  xai  tov  tu  ala-/qa 
ftSöra  euXaßelaS^ai  aotpöy  tf  xai  awipQora  sxqive.  ÜQogfQMTci/u&t'o; 
S'f,  f?  TOV?  ImaTa/itvov?  /usv  S  Ssl  noaTTSiv  noiovvraq  Ss  Tavavria 
aoipovg  TS  xa'i  fyxoaTslg  sivai  vojuitof^  ovS^'v  ys  juäXZov.  tipi; .  >/  aaö- 
(ßov?  Tf  xa'i  axQavfl;  nävTag  yäo  oijuai  nqoaiqov/n^vovQ  Ix  TÜiv  IvSs- 
vouf'rioy,  a  av  oiiorTai  avuipOQWTuTa  avrolg  flvai  ravTa  TTQaTTfiy' 
vouit,üi  ovv    Tovg    fjfj    oq-^io:    TTqÜTTOVTag    ovtf    aoipovg    ovTf  awpqovag 

flVttl. 

Diesen  Satz:  dass  nur  der  Nichtwissende  fehlen  könne, 
mochte  er  dann  noch  weiter  begründen,  indem  er  zum  Wis- 
sen fortgresetzte  Uebung  als  nothwendig  erachtete,  vgl.  Xe- 
noph.Memorab.  1.2,  19;  Cyrop.  VII.  5,  75;  III.  1,  17  u.  55;  Iso- 
crat.  c.  Sophistas  §.  21.  Piaton.  Protag.  §.  27  et  124.  Weiske 
Excurs.  ad  Xenoph.  Conv.  II.  12.,  welche  Stellen  Herl)sl  an- 
geführt. Dass  das  Wissen  der  Gesetze  gerecht  mache,  so  wie 
das  Wissen  des  Schönen  und  Guten  dieselben  Eigenschaften 
bedinge,  wird  Mem.  IV.  6.  6.  8.  9.  behauptet.  Das  Wissen 
von  eben  diesen  Dingen  ist  es,  welches  den  Menschen  frei 
macht,  IV.  2.  22,  weil  es  gar  nicht  denkbar  ist  ohne  Selbst- 
kenntniss.  IV.  2,  26.  Denn  alles  Wissen  hat  bei  ihm  eine 
sittlich-geistige  Beziehung  und  wird  keineswegs  als  eine  blosc 
Thätigkeit  einzelner  Seelenkräfle  aufgefasst.  IV.  3.  cfr.  IV.  5. 
1.  «f'(  ufv  our  Twv  TTQOg  agfTijV  ^nijaiutov  avTog  Tf  SifTf'lfi  ufiii'tj- 
fitvoi  xa'i  Tovg  auvövTag  Träyrag  vnouiuri^cixon'.  Über  den  Unterschied 
der  ivrv-(t'a  und   (vnqaiCa  Vgl-  Mem.   III.  6,  14;   II.   1,  19. 
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Bewusstsein  derselben  beilejrft,  dorn  sittlichen  Bewusstsein  des 
Sokrates  verwandt,  sondern  wie  auch  in  vielen  einzelnen  Ge- 
sprächen der  Grundgedanke  acht  sokratisch  ist,  nur  dass  über- 
all statt  ängstlichem  Wiedergeben  des  Wörtlichen  freie 
Fortbildung  und  Entwickelung  der  ursprünglichen  Gedan- 
ken ist.  ']  Allerdings  haben  für  die  Charakteristik  des  So- 
krates nicht  alle  Dialogen  die  gleiche  Bedeutung,  insofern 
in  einigen  die  Persönlichkeit  des  Meisters  überwiegend  her- 
vortritt, in  andern  mehr  die  ihm  eigenthümliche  wissen- 
schaftliche Form,  aber  gewiss  ist  darin  eine  tiefe  Wahr- 
heit ausgesprochen,  dass  Sokrates  fast  überall  an  die 
Spitze  der  Untersuchung  gestellt  wird,  und  dass  durch 
seine  Individualität  selbst  die  Entwickelung  der  Gedanken 
bedingt  ist.  Olfenbar  nämlich  wollte  Piaton  dadurch  zu 
erkennen  geben,  dass  er  selbst  den  Sokrates  als  den 
Schöpfer  und  eigentlichen  Begründer  jener  höhern  Gei- 
stesrichtung angesehen  wissen  wollte,  welche  seitdem  die 
getrennten  Bichtungen  in  der  Philosophie  auf  einen  ge- 
meinsamen Mittelpunkt  zurückgeführt,  und  das  richtige 
Verhältniss  der  dreifachen  Abiheilung  in  Physik,  Ethik  und 
Dialektik  erkannt  und  dargestellt  hat.  -] 


1)  Schleiermacher  a.  a.  0.  S,  68:  »Im  Ganzen  aber  muss  man  sa- 
gen, dass  Piaton  den  Soltrates  durch  lebendige  Theilnahme 
an  der  Fortbildung  des  von  ihm  ausgegangenen  philosophi- 
schen Bestrebens,  auf  die  schönste  Weise,  wie  nur  ein  Schü- 
ler den  Lehrer  verherrlichen  kann,  unsterblich  gemacht  hat, 
schöner  nicht  nur,  sondern  auch  in  Wahrheit  gerechter  als 
durch    eine    buchstäbliche  Erzählung  würde    geschehen  sein.« 

2)  Diess  in  den  einzelnen  Dialosen  überall  nachzuweisen,  wäre 
auch  nach  den  trefflichen  Unlersuchungen  der  Xeuern  ein  eben 
so  schwieriges  als  verdienstliches  rnternehracn,  aber  für  un- 
sere Zwecke  nicht  absolut  nolhwendig.  Das  aber  bleibt  un- 
zweifelhaft, dass  von  diesem  Standpunkte  aus  über  die  Com- 
position  und  die  Gedankenentwickelung  viel  Neues  gesagt 
werden  könnte,  welches  auch  zur  Vermittelung  des  Streites 
zwischen  dem  Piaton  und  Xenophon  manches  beilragen  raüsste. 
Sehr  viel  Wahres  hat  in  dieser  Hinsicht  Hermann  a.  a.  0. 
S.  249  folg.   und  in  den  Anmerkungen  gesagt. 
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So  gewiss  nun  angenommen  werden  kann,  dass  in  der 
Darstellung  der  Grundzüge  der  sokratischen  Sittenlehre 
die  bedeutendsten  Gewährsmänner,  Piaton,  Xenophon 
und  Aristoteles  unter  einander  übereinstimmen,  so  ent- 
schieden tritt  der  Gegensatz  seiner  Lehre  gegen  die  Vor- 
stellungen der  Sophisten  uns  entgegen.  Während  dort  sitt- 
liches Bewusstsein  und  sinnlicher  Trieb  kaum  getrennt  er- 
scheinen, oder  wo  diess  der  Fall  ist,  wie  in  der  Gerech- 
tigkeit, erstere  dem  letztern  untergeordnet  wird,  so  be- 
gründet Sokrates  den  Begriff  der  Tugend  auf  rein  geistigen 
Anschauungen,  welche  als  eine  Erkenntniss  des  Wahren, 
des  Ewigen  und  Göttlichen  charakterisirt  wird.  Haben  die 
Sophisten  alles  sittliche  Verhalten  dem  Begriff  des  Zweck- 
mässigen untergeordnet,  und  diess  näher  bestimmt  als  den 
Inbegriff  sogenannter  irdischer  Glückseligkeit,  so  sind  dem 
Sokrates  alle  äussern  Güter  nur  insofern  von  Bedeutung, 
als  Erkenntniss  d.  h.  das  Wissen  des  Guten  sie  dem  höch- 
sten Lebenszwecke,  der  sichtbaren  Darstellung  jener  W^is- 
senschaft,  gemäss  zu  gebrauchen  weiss.  Haben  jene  den 
Begriff  des  Sittlichen  schon  dadurch  völUg  schwankend 
und  unbestimmt  gelassen,  dass  sie  denselben  von  dem  sub- 
jectiven  Urtheil  des  Individuums  abhängig  gemacht,  so 
hat  Sokrates  seine  Erkenntniss  des  Guten  unmittelbar  auf 
die  Gottheit  selbst  zurückgeführt  und  dadurch  Wissenschaft 
und  Leben ,  That  und  Erkenntniss  von  einem  Punct  aus 
hergeleitet.  So  geht  durch  all  seine  Darstellungen,  bei 
aller  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  bei  aller  Hingebung  an 
die  Eigenthümliclikeit  derer,  die  ihn  umgeben,  eine  Grund- 
anschauung, welche  eben  so  der  Leitstern  seines  Lebens 
wie  der  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Betrachtun- 
gen war.  Somit  darf  weder  die  gegen  Sokrates  erhobene 
Anklage  noch  andere  flache  Urtheile  der  Zeitgenossen  ')  uns 
veranlassen,  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  So- 
krates und  den  Sophisten  mehr  7ai  erkennen,  als  die  beiden 
feindlichen  Pole  eines  geistigen  Kampfes,  welche  scharf  zu 
trennen  für  den  Unwissenden  immer  schwierig  ist. 


*)  Vergl.  die  von  Hermann  a.  a.  O.  Note  21(>  und  272  angeführ- 
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Aber  ganz  unrichtig  wurde  man  daraus  die  Folgerung 
ziehen,  dass  Sokrates  schon  das  ganze  Gebiet  der  Wis- 
senschaften überschaut  und  mit  gleicher  Liebe  die  einzel- 
nen Zweige  ausgebildet  habe.  Im  Gegentheil,  der  Kampf 
gegen  die  Sophisten,  wie  er  seinem  Leben  eine  bestimmte 
Richtung  gab,  hat  auch  seiner  wissenschaftlichen  Entwi- 
ckelung  ein  bestimmtes  Gepräge  aufgedrückt.  Wie  wir 
nun  gesehen,  dass  die  Sophisten  ihre  Lebensphilosophie, 
wie  man  sie  nennen  möchte,  und  die  Aussprüche  über 
die  Gottheit  zum  Theil  durch  die  Systeme  des  Empedo- 
kles,  des  Demokritos  und  des  Herakleitos  zu  begründen 
suchten,  so  hat  sich  dagegen  der  Blick  des  Sokrates  von 
der  Betrachtung  der  äussern  Natur  hinweg  auf  die  innere 
Anschauung  des  Geistes  und  des  sittlichen  Bewusstseins 
hingewendet,  während  die  Gesetze  der  Kürpergewalt  nur 
sehr  untergeordnete  Geltung  für  ihn  haben  konnten.  Es 
ist  daher  höchst  willkührlich,  wenn  manche  diese  That- 
sache,  welche  nicht  weniger  die  innere  Entwickelung  des 
geistigen  Lebens,  als  die  Zeugnisse  der  Alten  beglaubigen, 
in  Zweifel  ziehen  wollen.'  Allererst  nun  sind  die  Worte  des 
Xenophon  so  bestimmt,   dass  wenn  man  dieselben  bezwei- 


ten  Stellen.  Ich  gestetie  nicht  zu  fassen,  wenn  derselbe  ver- 
diente Gelehrte  S.  225  folgrendes  in  dieser  Beziehung  sagt: 
«Was  Sokrates  von  den  Sophisten  unterscheidet,  ist  im  Grunde 
der  einzige  Umstand,  dass  er  geistige  Unbefangenheit  und 
Selbstverläugnung  genug  besass,  um  nicht  gleich  auf  die  erste 
beste  Wahrnehmung  ein  allgemeines  Lrtheil  zu  begründen, 
und  jedes  Resultat  retlectirenden  Nachdenkens  sofort  zur  Prä- 
misse eines  Schlusses  tauglich  zu  achten,  sondern  eine  jede 
Behauptung  erst  in  den  verschiedenartigsten  Verbindungen 
zu  prüfen,  ehe  er  ihr  eine  annähernde  Gewissheit  zugestand  ; 
und  dass  dieses  hinreichte  ihn  von  allen  Irrthümern  der  So- 
phistik  zu  bewahren,  werden  wir  später  weiter  sehen.  Sein 
Standpunkt  aber  bleibt  bei  alle  dem  der  der  Reflexion  und 
musste  es  bleiben,  da  er  einmal  der  der  Zeit  geworden  war, 
von  dem  sich  kein  Rückschritt  mehr  thun  Hess.» 
1)  So  Schleiermacher  a.  a.  O.  S.  66:  «Man  konnte  freilich  da- 
gegen einwenden,  Xenophon  sage  ausdrücklich  Memorab.  I. 
1.  11   sqq.)  Sokrates  habe   nicht   nur  selbst  in  den  reifern  Jah- 
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fein  will ,  man  den  Berichterstatter  entweder  absichtlicher 
Entstellung  oder  eines  vollkommenen  Missverständnisses 
beschuldigen  muss.  Im  Gegentheil  erhalten  diese  Worte 
dadurch  ein  besonderes  Gewicht,  dass  Xenophon  vorzüg- 
lich die  atheistische  Tendenz  der  Naturlehre  hervorhebt ') 
imd  zugleich  den  nachtheiligen  Einflüss  jener  naturphilo- 
sophischen Lehren  auf  die  wissenscbaftliche  Beweisführung 
bemerkt.  -]  Acht  sokratisch  ist  ferner,  wenn  Sokrates  über- 
haupt ein  eigentliches  Wissen  über  diese  Dinge  läugnete, 
weil  dasselbe  doch  nicht  auf  die  gemeinsame  Quelle,  das 
Selbstbewusstsein ,  zurückgeführt  werden  konnte ,  und  weil 
es  nicht  in  die  That  übergehen  konnte,  welches  doch  nach 
der  Ansicht  des   Sokrates  die   andere    Seite  jedes  wahren 


ren  jede  Beschäftigung  mit  der  Naturwissenschaft  aufgegeben, 
sondern  auch  alle  Andern  davon  zurückzuhalten  gesucht  und 
sie  auf  Betrachtung  der  menschlichen  Angelegenheiten  hinge- 
wiesen. Daher  auch  Mehrere  nur  diejenigen  für  ächte  Sokra- 
tiker  halten  wollen,  welche  die  Physik  nicht  mit  iu  ihr  Sy- 
stem aufgenommen  haben.  Allein  diess  ist  oflTenbar  viel  we- 
niger allgemein  zu  nehmen  und  in  einem  ganz  andern  Sinne 
aufzufassen,  als  gewöhnlich  geschieht.  Die  Gründe  des  Sokra- 
tes zeigen  diess  ganz  deutlich.  Denn  wie  könnte  er  so  all- 
gemein gesagt  haben,  man  dürfe  mit  der  Untersuchung  nicht 
eher  an  diese  von  Gott  abhängigen  Dinge  gehen,  bis  man 
die  von  Menschen  abhängigen  in  Ordnung  gebracht,  da  nicht 
nur  so  vielfältig  diese  mit  jenen  zusammenhängen,  sondern  es 
auch  unter  den  menschlichen  Dingen  selber  wichtigere  geben 
muss  und  minder  wichtige,  nähere  und  entferntere,  und  der 
Satz  dahin  führen  würde,  dass  man,  ehe  das  eine  gänzlich 
vollendet  sei,  nicht  einmal  die  Untersuchung  eines  zweiten 
beginnen  dürfte»;  —  ein  unnütz  verwendeter  Scharfsinn,  um  zu 
beweisen,  was  nicht  bewiesen  werden  kann. 

«)  Vergl.  Apol.  p.  26.  d.  Xenoph.  Mem.  I.  1.  11. 

J  Twy  Tf  nsqt  T>jg  T03V  navTwv  (pvaecog  iisoiuriovrcov  toi;  ufv  öoxhv  fv 
fjLovov  To  ov  slvai,  raitg  S'e  antiQa  t6  ttXTjS-o:'  y.ai  roTg  uh'  asi  xi- 
vsTaS'ai  narra,  rolg  3h  ouSev  Sr  nore  xivrj&rjvai'  xai  rdlg  fitv  navTa 
yCyvead-aC  re  xai  anöD.vn^ai,  toIc  Ss  ovt  av  y^'^'o^""-  TcoTf  ovSfv, 
ovTf  änoP.'-'a.'yai  1. 1.  1.  1.  !'»•;  Vgl.  übrigens  über  diesen  Gegensatz 
des  Sokrates  zu  den  frühern  Physikern  Themistios.  p.  318. 
Lncian.   Icaronienipp.  Div.   Chrysosl.   33.   Cic.  Tusc.   V.  4. 
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Wissens  ist.  Damit  soll  indessen  keineswegs  hehauptel 
werden,  dass  nicht  Sokrates  wirklich  früher  sich  mit  die- 
sen Gegenständen  beschäftigt  und  sie  zum  Theil  genau  ge- 
kannt habe. 

Die  innere  Consequenz  seines  Systems  ist  ihm  schwer- 
lich gleich  Anfangs  in  vollkommener  Klarheit  entgegenge- 
treten, und  um  eine  Richtung  zu  bekämpfen,  musste  er 
sie  nach  ihrem  ganzen  Umfange  überblicken.  ')  Ja  er  for- 
derte sogar  eine  gewisse  allgemeine  Kenntniss  dieser  Ge- 
genstände zum  Behuf  des  praktischen  Lebens.  Mögen  nun 
die  Gründe,  womit  er  des  Ana.vagoras  Lehren  bekämpfte, 
als  wenig  stichhaltig  befunden  werden,  2)  so  halte  er  un- 
zweifelhaft in  früherer  Zeit,  wo  das  rein  wissenschaftliche 
Interesse  ihn  mehr  in  Anspruch  nahm,  sich  mehr  mit  die- 
sen Gegenständen  beschäftigt,  wie  denn  auch  Behauptun- 
gen des  Anaxagoras  als  Beweise  der  Schuld  gegen  ihn 
geltend  gemacht  wurden.^]  Diess  wird  auch  von  dem  pla- 
tonischen Sokrates  ohne  Widerrede  zugestanden ,  dass  er 
in  seiner  Jugend  durch  dergleichen  Dinge  gehofft  habe  das 
Wesen  der  Dinge  zu  erforschen,  wie  er  aber  später  sich 
davon  abgewendet,  weil  hier  nirgends  auf  die  letzten 
Gründe  zurückgegangen  werde,  sondern  nur  von  den  noth- 
wendigen  materiellen  Bedingnissen  jeder  äussern  Erschei- 
nung geredet  werde.  Es  hatte  also  Sokrates  bei  jenen 
physiologischen,    physikalischen   und   astronomischen   Un- 


1)  Cfr.  Xenoph.  Memorab.  IV.  7,  5.  xaCroi  ovS's  tovtiov  ye  av^- 
xoog  ^v.  §•  8.  U''-/OL  'ff  roü  (otpfXi'uou  Ttävra  xat  auTOi  auvfnsaxoTiei 
xai  awSislrif  ^o'?  awovai.  Auch  In  Beziehung  auf  die  Geome- 
trie   sagt    Xenophon   Mem.    IV.    c.    T.    3.    xairoi   ovx   arrfioo:   /? 

avTiov  rjV. 

2)  Cfr.  Xenoph.  Mem.  IV.  c.  7.  6.  7.  8. 

3)  Cfr.  Plalon.  Apolog.  p.  26.  e.  sqq.  Stellen  wie  Memorab.  I. 
6.  14.  IV.  7.  3.  IV.  2.  8.  beweisen  nichts  für  die  genauere 
Kenntniss  des  Sokrates  in  diesen  Gegenständen.  Dagegen  Plat. 
Phaedon.  96.  a.  lyo)  y«o,  tifrj^  fsö?  uv  &avuaarÖK^  w;  tmd-v/utjaa 
TavTi;^  rrji  aoii^tas.  ),v  rirj  xalovai  nfin  cpvOfio;  lifTooiar.  —  9"  t  WO 
auf  das  deutlichste  das  Verhältniss  der  höhern  Naturphiloso- 
phie zu   Sokrates  eigentlicher  Geistesri(  htmi^'  dargelt'ol    ist. 

9  ■ 
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tersuchiiogen  vermisst,  dass  sie  nicht  über  die  Betracli- 
tunof  der  Materie  hinausgekommen  waren ,  und  namentlich 
den  Zusammenhang-  zwischen  der  Körperwelt  und  dem 
Geistigen  nicht  zu  offenbaren  wussten.  So  also  erschien 
ihm  die  ganze  Wissenschaft  theils  ohne  Werth  für  das  in- 
nere Leben,  theils  wirklich  nachtheilig,  weil  sie  den 
Geist  von  der  Betrachtung  des  Hiihern  abziehe,  und  ihn 
für  die  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  abstumpfe. 
Denn  Wissen  von  diesen  Dingen  sei  unmöglich  ')  und  nur 
durch  die  geistige  Anschauung  werde  jene  unmittelbare 
Gewissheit  erreicht,  worin  wir  wahre  Befriedigung  fin- 
den. Daher  ist  wohl  für  wahr  anzunehmen,  dass  eben 
durch  jene  frühere  Beschäftigung  mit  den  Naturwissen- 
schaften und  durch  die  Einsicht  in  die  Mangelhaftigkeit 
ihrer  Erkenntniss  Sokrates  nur  entschiedener  für  die  rei- 
nere Erkenntniss  des  Geistigen  gewonnen  worden  sei.  2) 
Dass  nun  freilich  neben  jener  mehr  materiellen  Betrach- 
tung der  Natur  eine  höhere  geistige  m()glich  sei,  welche 
ausgehend  von  den  Ideen,  als  deren  Abbild  sie  die  Wirk- 
lichkeit erkennt,  überall  das  denselben  Entsprechende  in 
der  äussern  Erscheinung  nachweist,  das  ist  freilich  eben 
so  gewiss  und  auch  von  Piaton  anerkannt.  ^)  Aber  schwer- 
lich wird  man  diese  Ansicht  auch  für  Sokrates  in  Anspruch 
nehmen  dürfen,  als  welcher  durch  den  Kampf  gegen  die 
Empiriker  immer  mehr  in  die  rein  geistige  und  religiöse  An- 
schauung der  Welt  sich  vertiefte  und,  durch  die  Idee  von 
deren  Nothwendigkeit  für  ein  streng  sittliches  Leben  geleitet, 
den  widersprechenden  Hypothesen  über  die  Weltschöpfung 
nur  einen  sehr  untergeordneten  Werth  beilegen  konnte. 


')  Plat.  de  Rep.  VII.  529.  d.  fTnar/,'^;,!'  ya(t  ovS'fv  f/tir  rcSv  toiovtcov. 
und  wieder  ebend.  fynj  ydo  av  od  Svyauai  al).o  n  vofdCaai  av<o 
TToiovv  V'iJ/>;r  ßXf'nfiv  unS-r;ua  >,  fxtlfo.  o  TTfoi  TO  or  TS  fj  xal  to 
aonaror. 

2)  Phaedon  99.  e.  Kai  fS^iaa  /uij  narTÜTTuai  TrjV  ^'v^fijv  Tv(piio9eirjV, 
ßXhTT«»'  TTnoz  roi  Tinäyuaza  toIq  ouuaac  xai  fxäarrj  riöv  aia&f'aetoy 
fTTiyetqiöv  ÖTTTfa&ai  airiöv'  sSo^t'  yi  uoi  j(Q)]vai,  ft;  TOVi  Xoyovi  xa 
raiptvyovTa    iv   exti'roig  nxontiv  twv  orriav  r^v   aXt]9tiav. 

3)  De  Legg.  XII.  966.  67. 
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Eischeiiil    nun    wirklich    Sokrates   in    der  Geschichle , 
wie  er  bisher  geschiklert  worden  ist,  so  wird  auch  leicht 
zu  bestimmen  sein,    wie  diese   Darstellung   zu  den   abwei- 
chenden und  zum  Theil  widersprechenden  Ansichten  An- 
derer   sich    verhält?     Und    am     ehesten    dürfte    wohl    die 
Stimme  sich   vernehmen    lassen,    dass    Sokrates   auf  einen 
idealen   Standpunkt   erhoben   worden    sei.      Gegen    diesen 
Vorwurf  müssen  wir  erwiedern,  dass  derjenige,  der  einen 
so  tiefgehenden  Einfluss  auf  Alle  ausgeübt,  die  ihn  umga- 
ben, d^en  Piaton  würdig   erachtet  hat  als  Schöpfer  seines 
ganzen    geistigen    Lebens    darzustellen,     dessen    Unschuld 
viele  Jahre   nach    seinem   Tode    der   nüchterne  Xenophon 
durch   eine   ausführliche    Vertheidigungsschrift   darzulegen 
suchte,    dessen  Andenken  Antisthenes  und  andere  Sokrati- 
ker  in  ihren  Werken   verherrlicht  haben,  ')    dass  ein  sol- 
cher Mann  eine  seltene  Eigenthiimlichkeit  besessen  haben 
muss,  um  seiner  Schüler  Herz  und  Geist  zu  fesseln.    Da- 
her wird  zunächst  die  hohe  Bedeutung  von  Sokrates  Per- 
sönlichkeit auch  von  dem  strengsten  Tadler  nicht  bezwei- 
felt  werden   können.     Also   um   nicht  zu  erwähnen,    dass 
schon  des  Mannes  äussere  Gestalt  einen  w  underbaren  Ein- 
druck übte,  wie  denn  Alkibiades  in  toller  Laune  dem  Mar- 
svas  ihn  verglich,-^)    der   trotz    der   widerwärtigen    Gestalt 
durch  den  Zauber  himmlischer  Töne  entzückte,  wollen  wir 
auch    das   nicht  geltend    machen,    dass    der   unscheinbare 
Bürger  von  Athen  mit  seltener  Unbefangenheit  und  hohem 
Muthe  den  übermülhigen  Weisen  des  Jahrhunderts  entge- 
gentrat,  dass  er  mit  edlem  Trotze  jedes  Unrecht  von  sich 
wies,  dass  er  mit  einer  begeisterten  Liebe  zur  Tugend  und 
einer  wunderbaren   Gabe    der   Mittheilung  die  Kunst    ver-^ 
einte,  jeden  nach  seiner  Eigeulhümlichkeit  zu  nehmen  und 
zu  belehrendem  Gespräche  zu  erwecken.     Denn  alle  diese 
Eio^enschaften  ohne  tiefern    sittlichen    Gehalt  würden   wir- 


«'  Cfr.  e.h.  \.  Braiidis    (iiiindlinieii    der   Lehre   des    Sokrates    S. 

120  fol?. 
-'    Plalon.   S\in|ni^ioti. 
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kuiijjjslos  f;ehlieben,  ja  nicht  einmal  dem  Gedächtniss  über- 
liefert worden  sein.     Aber  gerade  dass  auch  diese  Aeus- 
serungen  seiner  Sinnesart  zur  Kenntniss  der  Nachwelt  ge- 
kommen  sind ,    muss   als   ein   redender  Beweis  angesehen 
werden ,  dass  an  diesem  Manne  auch  das  Kleinste  bedeut- 
sam schien.      Sein  wahres  Wesen  freilich  hat  sich  in  sei- 
nem Glauben ,    in   seiner  ethischen   Richtung  und  in  dem 
wissenschaftlichen   Streben   seines  Geistes   ausgesprochen, 
welche    drei ,    wenn    nicht   durch   heständige  Wechselwir- 
kung   belebt   und    ausgebildet,    nie   zu  jener  Klarheit  und 
Unmittelbarkeit  sich  erhoben  hätten.     Wenn  nun  doch  in 
der  innerlichsten  Geistestiefe  die  Grundkraft  der  Seele    zu 
suchen  ist ,    so  muss  eben  das  fromme   und   gläubige   Ge- 
müth  als  der  Ausgangspunkt  sokratischer  Weisheit  angese- 
hen werden.     Durch  den  religiösen  Glauben  ist  seine  Er- 
kenntniss  des  Sittlichen  bedingt,    durch  ihn   nicht  minder 
das  Wesen  seiner  Lehrart.     Denn    wenn  ihm  die  Gottheit 
als  eine  geistige  Macht  erschien ,    die ,    w  ie  die  Seele  den 
Leib,  so  das  Wellall  belebend  durchströmt,  so  war  auch 
die   Erkenntniss    der  Dinge ,    die    in    vollkommnem   Maase 
nur  bei  Gott  ist,    auch  für  den  Menschen    nur   erreichbar 
durch  das  Zurückführen  aller  äussern  Anschauung  auf  das 
Innere,  das  Geistige,   das  Bewusstsein.     Und  wenn  die  So- 
phisten entweder  die  Sinnenempfinduug  als  den   höchsten 
Moment   der  Wahrheit   dargestellt,    oder   durch   eine    ge- 
wandte  Behandlung    abstracter    Begriffe    das    Wesen    der 
Dinge  zu  erfassen  meinten ,  so  hat  Sokrates  die  Zeitgenos- 
sen  eben  so  vom  Sensualismus   wie   von  dem  zwecklosen 
Spiel    mit  hohlen   Abstractionen   auf  das  Bewusstsein    des 
Sittlichen  zurückgeführt,  wo  Gefühl,  Glauben  und  Erkennt- 
niss in  einer  Einheit  sich   verschmelzen;    wodurch,    wenn 
irgendwo,    dem  Menschen  die   Ahnung   der   Gottheit  sich 
erschliesst.     In    diesem  Sinne  war   denn  auch  sein  unab- 
lässiges Bestreben ,  wenn  er  die  Rede  an  das  Unscheinbar- 
ste angeknüpft,  immer  wieder  zu  jenem  innern  Heerd  des 
Geistes  hinzuleiten,    wo  mit  dem    Selbstbewusstsein    auch 
die    Idee    des    Wissens  sich   erzeugt,    welche    dann    durch 
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eine  Reihe  Folgerungen,  von  verschiedeneu  Puncteu  lier- 
geieitel,  zur  vollkommenen  Erkeuntniss  sich  verklärt.  lu 
wie  weit  er  diese  (irundlehren  ausgebildet ,  wird  schwer- 
lich nach  allen  Seiten  sich  ermitteln  lassen,  wiewohl  eine 
mit  strenger  Unpartheilichkeit  durchgeführte  und  erschöp- 
fende Prüfung  xenophontischer,  platonischer  und  aristote- 
lischer Auffassung  und  Darstellung  sokratischer  Lehren, 
wie  neulich  im  Einzelnen  von  Hermann  ist  unternommen 
worden,  hier  noch  Manches  zur  klarern  Anschauung  brin- 
gen würde.  Dass  nun  so  gefasst,  Sokrates  und  seine  Schü- 
ler einen  schroffen  Gegensatz  zur  Sophislik  bildeten,  be- 
darf nicht  des  Beweises.  Mögen  immerhin  die  Jünger  ei- 
ner gewissen  Schule  fortwährend  reden  von  der  Subjec- 
tivität  des  Sokrates  und  wie  derselbe  auf  einem  gemeinsa- 
men Standpunct  mit  den  Sophisten  gestanden  sei ;  mir 
scheint,  dass  selbst  der  grosse  Meister  mit  diesem  Gedan- 
ken nicht  recht  zur  Klarheit  gekommen  ist,  und  gegen  das, 
was  Brandis  in  dieser  Hinsicht  entgegnet  hat,  wird  eben 
nicht  viel  zu  sagen  sein.  So  wird  denn  endlich  auch  die 
neulich  aufgeworfene  Frage  ihre  Lösung  finden ,  ob  die 
Athener  rechtlich  befugt  oder  durchs  Gesetz  verpflichtet 
gewesen  seien,  den  Sokrates  ob  seiner  Lehre  zum  Tode 
zu  verdammen.  Es  ist  als  wenn  der  Geist  der  Männer, 
welche  rastlos  bekämpft  zu  haben  der  Ruhm  seines  Le- 
bens war,  aufs  neue  sich  verkörpert  hätte,  um  noch  im 
Tode  Rache  an  dem  zu  üben,  der  sie  vor  den  Richler- 
stuhl  der  Nachwelt  gefordert  hatte.  Darum  ist  auch,  wie 
es  scheint,  in  der  Klagschrift  die  Erwähnung  der  Sophi- 
sten geflissentlich  vermieden  worden,  weil  sonst  freilich 
Alles,  was  dem  Sokrates  zum  Verbrechen  gemacht  wird, 
eben  als  das  Werk  seiner  Gegner  erscheinen  müsste.  — 
Wenn  jede  tiefere,  geistige  Entwickelung  im  Volksleben 
ein  Verbrechen  ist,  so  ist  auch  Sokrates  mit  Recht  ver- 
urtheilt  worden;  wenn  aber  die  religiöse  und  sittliche  Be- 
lebung einer  ganz  in  äussern  Zwecken  erstarrten  Zeit  der 
schönste  Ruhm  der  Edelsten  und  Besten  ist,  so  hat  So- 
krates das  Richtige  gesagt,    wenn  er   für   sein    Wirken   in 
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Athen  von  seinem  Volke  die  Speisung  im  Prytaneion  for- 
dert. —  Das  Leben  des  Alterthums  in  ursprünglicher  Rein- 
heit aufzufassen  und  darzustellen  ist  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft; wer  Schmähsucht  für  Scharfsinn  achtet,  wird  in 
der  Geschichte  nur  das  Zerrbild  seines  Ichs  erblicken. 


ÜBER  DIE 
HEILIGE    GESCHICHTE     DES    EUEMEROS. 


W  eiche  Bedeutsamkeit  für  die  Eiitwickelung  des  helleni- 
schen Geistes  das  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen  habe, 
ist,  wie  schon  früher,  so  besonders  in  der  Gegenwart  hin- 
länglich anerkannt.  Mit  Recht  pflegt  man  daher  das  Lehen 
dieses  Fürsten  als  den  Anfang  einer  neuen  Epoche  zu 
bezeichnen ,  weil  mit  und  nach  ihm  eine  solche  Verschie- 
denheit in  der  ganzen  Richtung  des  Lebens  hervortritt, 
dass  das  hellenische  Volk  selber  seit  dieser  Zeit  als  ein 
anderes  erscheint.  Diesen  Gegensatz  der  makedonisch- 
hellenischen Periode  zu  den  frühern  Jahrhunderten  er- 
schöpfend darzustellen  wäre  eine  eben  so  umfassende, 
wie  schwierige  Aufgabe ;  wir  begnügen  uns  daher ,  auf 
eine  Erscheinung  der  Literargeschichte  aufmerksam  zu 
machen,  welche,  wenn  schon  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
vielfach  besprochen  ') ,  dennoch  eine  wiederholte  Behand- 
lung nicht  überflüssig  macht. 


')  Zimmermann  defeusio  Euhemeri  ab  Atheismo ,  inserta  Opusc. 
Theo).  T.  II.  p.  1052  sqq.  Böttiger  Kunstmythologie  Th.  1. 
186  folg.  und  in  neuester  Zeit  Dr.  Krahner  in  Halle  in  ei- 
nem Programme:  Grundlinien  zur  Geschichte  des  Verfalls 
der  römischen  Staatsreligion  bis  auf  die  Zeit  des  August. 
Eine  litlerarische  Abhandlung  von  Dr.  Leopold  Krahner.  Halle 
18.37.  Vgl.  auch  Blum  Dr.  K.  E.;  Einleitung  in  Roms  alte 
Geschichte.  Berlin  und  Stettin  1828.  Seite  100—109.  Hock 
Kreta  Tbl.  I.  S.  158.  Tbl.  III.  S.  326  folg.  f.reuzer  Sym- 
bolik ThI.  II.  S.  5.39  folg.  Die  frühern  Untersuchungen  der 
Franzosen    Sevin    Mem.    de    l'Acad.    T.    VIII.    p.    107.    Freret 
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Su  oft  Europa ,  von  der  Ahnung  eines  tiefen  innern 
Zusammenhanges  mit  dem  Morgenlande  fast  willenlos  ge- 
trieben, in  die  uralte  Heimath  des  Menschengeschlechtes 
zurückgeführt  wurde,  so  oft  hat  diese  Berührung  widerstre- 
bender und  dennoch  sich  gegenseitig  bedingender  Elemente 
erschütternd  und  umgestaltend  auf  die  Hauptseiten  des 
innern  und  äussern  Lebens  zurückgewirkt ,  auf  den  Staat, 
auf  die  Wissenschaft,  auf  Glaube  und  Sitte.  Unter  Ale- 
xanders siegreicher  Führung  wurden  die  lang  verschlos- 
senen Pforten  des  innern  Asiens  dem  hellenischen  Volks- 
stamm zuerst  geöffnet;  zum  ersten  Male  hatten  hellenische 
Heere  das  ferne  Persieu  und  das  alte ,  wundervolle  Indien 
begrüsst;  die  Königssitze  von  Ekbatana,  von  Susa  und 
Persepolis  sahen  staunend  Fremdlinge  in  ihren  Mauern; 
das  geheimnissvulle  Grauen,  welches  bis  dahin  den  persi- 
schen Golf  und  das  indische  Meer  bedeckte ,  wich  vor 
dem  kühnen  Unternehmungsgeist  hellenischer  Seefahrer; 
ja  selbst  Ägypten,  trotz  seiner  strengen  Abgeschlossenheit, 
musste  seine  Geheimnisse  dem  verhasslen  Sieger  enthüllen 
und  eine  Stütze  werden  der  geistigen  Macht,  der  es  un- 
terlegen. Denn  nicht  bloss  ein  flüchtiges  Bestaunen  der 
erschlossenen  AVunder  gewährte  das  Geschick;  sondern 
ein  neues  Vaterland  fanden  die  Helden  in  allen  Ländern, 
wohin  ihre  siegreichen  Waffen  sie  geleitet  hatten.  So 
wurde  hellenische  Sprache  ,  Sitte  und  Kunst  in  Gegenden 
verpflanzt,  welche  früher,  kaum  dem  Namen  nach  be- 
kannt ,  schon  durch  die  Ferne  unerreichbar  schienen. 
Wenn  diese  räumliche  Ausdehnung  und  Erweiterung  schon 
an  sich  ein  mächtiger  Hebel  der  Entwickelung  war ,  so 
musste  die  Rückwirkung  der  neu  hinzutretenden  Elemente 
nicht  minder  gross  und  erfolgreich  sein.  Wie  nun  na- 
mentlich die  Gelehrsamkeit  in  Alexandrien  recht  eigent- 
lich ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen,    wie   die  systematische 


Defense  de  la  Chronol.  P.  II.  p.  300.  Fouclier  Mein,  de  l'Acad. 
T.  XXXIV.  p.  405.  Fourmont  Mem.  de  lAcad.  T.  XV.  p.  265 
sind  aurh  aus  der  deutschen  Uebersetzung  in  Hissmanns 
philo».  hisU   Magazin  I.  :U7.  II.  291.  III.  247  folg.  bekannt. 
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Behandlung  dei  Wissenschaflen ,  dort  gepnej,^  und  unter- 
halten ,  von  da  aus  weiter  sich  veiüreitet ,  ist  eben  so 
bekannt,  als  dass  durch  den  Glanz  und  die  Prachtliebe 
der  neuen  Herrscherstämme  in  Asien  auch  die  Kunst  in 
weit  grösserm  Umfange  (Geltung  und  Anerkennung  fand. 
Derselbe  Eintluss  lässt  in  der  Staatskunst  si(;l)  bemerken. 
Der  Utttergang  der  alten  Freiheit  war  die  Grundlage  der 
neuen  Zeit.  Die  Ausbreitung  der  makedonischen  Herr- 
schaft in  Asien,  die  Gründung  einer  Anzahl  Reiche  unter 
Völkern,  welche,  an  knechtischen  Gehorsam  seit  Jahr- 
hunderten gewöhnt,  ohne  Widerstrehen  den  neuen  Herr- 
schern huldigten,  mnsste  nothwendig  die  Gewalt  der  Kö- 
nige steigern.  In  einer  Zeit,  wo  Liebe  zur  Ruhe  und 
zum  Genuss  so  mächtig  wirkten,  wo  die  Waffenehre  des 
Burgers  immer  mehr  verschwand,  wo  Söldner  grössten- 
theils  die  Kriege  führten ,  wo  der  Erfolg  durch  grosse 
materielle  Hülfsmittel  bedingt  und  von  der  Anwendung 
mechanischer  Kräfte  abhängig  war,  musste  die  Freiheit 
der  kleinen  unter  sich  getheilten  hellenischen  Staaten  als 
eine  Unmöglichkeit  erscheinen.  Ohnedem  waren  durch 
Habsucht,  Zwietracht  und  maasslose  Herrschbegier  die 
Kräfte  der  Einzelnen  so  zersplittert,  dass  selbst  die  Trüm- 
mer althergebrachter  Freiheit  nur  im  Sonnenglanze  kö- 
niglichen Schutzes  sich  behaupten  konnten.  In  Zeiten 
innerer  Auflösung  und  Zerrissenheit  gewährt  Herrscher- 
kraft oft  die  einzige  Rettung  von  völligem  Untergang.  In- 
dem also  die  Hellenen  mehr  und  mehr  der  Freiheit  untreu 
wurden  und  in  der  festen  Leitung  einer  einzigen  Hand 
ihren  Stützpunkt  fanden,  war  Fürstenmacht  zur  Nothwen- 
digkeit  geworden.  Und  wenn  Eitelkeit  und  Schwäche 
sich  der  Erhaltung  gewisser  Formen  freute,  ging  das  ei- 
gentliche Wesen  des  freien  Staates  um  so  sicherer  verlo- 
ren. Bündnisse  sogenannter  freier  Staaten  hat  es  in  Hellas 
noch  über  ein  Jahrhundert  lang  gegeben,  die  Freiheit 
selber  war  für  jene  Zeit  ein  leerer  Traum.  —  So  mächtig 
ist  bei  Völkern,  die  Niemand  als  dem  eigenen  Willen  die- 
nen, die  Wirkung  der  öffentlichen  Sitten.  Seitdem  die 
üppigste  Entfaltung  der  Sinnlichkeit    das    herrschende   Ge- 
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setz  in  Hellas  wurde,  seitdem  die  Tugeuden  der  Välei  wohl 
mit  vollem  Munde  gepriesen ,  aber  immer  seltener  geübt 
wurden,  seitdem  Selbstbeherrschung  und  weise  Mässigung 
für  Eigenschaften  schwachsinniger  Thoren,  dagegen  scho- 
nungslose Cbung  der  Gewalt  für  Beweise  von  Kraft  und 
Muth  gehalten  wurden ,  seitdem  w  ar  die  Zukunft  von  Hel- 
las nicht  mehr  zweifelhaft.  Weder  Verfassung  noch  Gesetze 
konnten  dem  Verderben  einen  Damm  entgegen  stellen. 
Denn  die  Gesetze  selber  sind  nur  der  Ausdruck  der  Ge- 
siunungen  des  ganzen  Volks ,  und  des  Rechtes  einzige 
Stütze  sind  eben  die,  welche  dem  Gesetze  Gehorsam  be- 
weisen soUenl  So  musste  die  Zügellossigkeit,  einmal  ent- 
fesselt, weit  rascher  sich  verbreiten;  und  so  erkfärt  sich 
jener  furchtbare  Verfall  der  Sitten  ,  der  nach  Alexanders 
Tode  in  eckelhafter  Nacktheit  hervorgetreten,  uns  zweifeln 
lässt,  ob  diess  die  Enkel  jener  Männer  seien,  deren  Tha- 
ten  die  Bewunderung  der  Welt  geworden  sind.  Aber  wie 
jede  Wirkung  wieder  selbst  die  Kraft  zu  neuer  Entwicke- 
lung  in  sich  trägt,  so  musste  auch  der  Verlust  der  Frei- 
heit seihst  wieder  Ursache  des  Verderbens  werden,  und 
so  allmählig  jene  Vereinigung  von  Eigenschaften  sich  er- 
zeugen, welche  die  Hellenen  für  die  Römer  zum  Gegen- 
stande der  Verachtung   machte. 

Hatte  sich  das  Leben  der  Hellenen  immer  melw  im 
Sinnlichen  entfaltet,  hatte  es  jene  Tiefe  und  Innerlichkeil 
verloren,  welche  vorzugsweise  den  Stamm  der  Dorer 
schmückte,  war  es  zuletzt  recht  eigentlich  in  der  äussern 
Form  erstarrt  und  ausgeprägt,  so  bedarf  es  für  den  Den- 
kenden kaum  der  Erinnerung,  dass  solche  Umgestaltung 
unmöglich  war,  wenn  nicht  die  unmittelbarste  Offenbarung 
des  iiniern  Menschen ,  der  Glaube ,  ein  wesentlich  ver- 
schiedener geworden  wäre.  Glaube  und  Sitte  müssen , 
wie  überhaupt,  so  vorzugsweise  bei  dem  Volke  in  der 
innigsten  Verbindung  stehen ,  welches  in  der  Gottheit 
selber  nur  das  Urbild  edler  Menschheit  anerkannte.  Wohl 
war  an  die  Stelle  jener  kindlichen  Anschauung  der  home- 
rischen Zeit  vorzüglich  (hirch  Vermittelung  der  Kunst  und 
Poesie     und    durch    die    Klhik    des    Gesetzes    eine    reinere. 
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ernstere  und  würdig^ere  Ansicht  der  Gottheit  herrschend 
geworden  ,  aber  für  den  äussern  Gottesdienst,  wie  für  den 
Volksglauben  blieb  dennoch  die  homerische  Dichtung 
Maass  und  Gesetz.  Und  so  entschieden  das  hellenische  Volk 
des  fünften  Jahrhunderts  durch  sittliche  Ideen  geleitet  ward, 
so  dass  der  Adel  und  die  Hoheit  der  Gesinnung  einseitigen 
Christgläubigen  fast  räthselhaft  erscheint,  so  fest  hing 
das  Volk  im  Gebiete  des  Glaubens  an  der  Ueberlieferung. 
Mit  dieser  Altgläubigkeit  war  schon  am  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  die  wissenschaftliche  Forschung  in 
Widerspruch  gerathen.  Der  polytheistische  Volksglaube , 
der  in  sich  selbst  vollkommene  Befriedigung  findet,  stand 
in  zu  scholfem  Widerspruch  gegen  die  geläuterte  Erkennt- 
niss  von  göttlichen  Dingen  ,  welche  tiefere  Geistesbildung 
und  eine  höhere  Weltansicht  in  der  Umgebung  philoso- 
phischer Denker  verbreitet  hatte.  Also  wie  überall,  wo 
nicht  eine  gleichmässige  Entwickelung  das  gesammte  Volks- 
leben durchdrungen  hat,  so  trennte  auch  in  Hellas  und 
namentlich  in  dessen  geistigem  Mittelpuncte ,  in  Athen , 
eine  immer  grössere  Kluft  die  freie,  allseitige  Entwickelung 
geistiger  Kräfte  von  der  im  Hergebrachlen  und  Überlie- 
ferten erstarrten  Masse.  Als  unschuldiges  Opfer  dieses 
Kampfes  ist  Sokrates  gefallen ;  Andere  sind  nur  durch 
schleunige  Flucht  der  gerechten  Rache  des  Volkes  entgan- 
gen. Später  haben  äussere  Gefahr  und  Kämpfe  im  Innern, 
vorzüglich  aber  die  Spannung ,  welche  die  von  Philipp 
drohende  Gefahr  erhielt,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
auf  andere  Gegenstände  hingeleitet ,  während  freilich  die 
sensualistische  Entwickelung  des  hellenischen  Geistes  im- 
mer weiter  schritt;  bis  die  Eröffnung  Asiens,  die  Kennt- 
niss  neuer  Länder,  Völker,  Sitten  und  Religionsgebräuche 
auch  jener  Forschung  neue  Nahrung  gab.  Da  geschah 
es  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts ,  dass  Euemeros 
von  Messene  seine  heilige  Geschichte  bekanntmachte, 
ein  Buch ,  welches  offenbar  auf  die  Vorstellungen  der 
Zeitgenossen  wie  der  TS'achwelt  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  geäussert  hat.  *) 

')   Die  \aclirichten  über  den  Geburtsort  des  Euemeros  sind  sehr 
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Es  ist  schwer,  aus  wenigen  Bruchstücken,  aus  man- 
j^elhaften  Zeugnissen  später  Schriftsteller ,  aus  den  Über- 
arbeitungen bei  Lactantius  sich  ein  klares  Bild  von  dem 
Inhalt  dieses  Buches  zu  entwerfen ;  doch  dürfen  wir  selbst 
nach  den  wenigen  Überresten  nicht  zweifeln ,  den  Grund- 
gedanken desselben  richtig  aufgefasst  zu  haben,  welcher 
kein  anderer  war ,  als  dass  die  gesammte  hellenische  Göt- 
terwelt ein  Erzeugniss  der  Gewalt,  des  Betrugs  und  des 
Unverstandes  sei.  Diese  Behauptung ,  wenn  unbegründet 
hingestellt,  würde  ohne  die  Form  der  Einkleidung  schwer- 
lich besonders  beachtet  worden  sein.  Aber  gerade  hierin 
unterschied   sich    Euemeros   wesentlich   von    allen    denen, 


abweichend  und  zum  Theil  widersprechend.  Doch  stimnien 
die  meisten  darin  überein,  dass  sie  ihn  einen  Messenier  nen- 
nen. So  Polybios  bei  Strabo  II.  p.  104.  Eratosthenes  bei 
demselben  I.  p.  47.  Ed.  Alm.  Plutarch.  de  Iside  et  Os.  p. 
360.  Ed.  Francof.  und  Aelian.  V.  H.  IL  31.  Diod.  ap.  Euseb. 
Praep.  Evang.  II.  p.  59.  B.  (Paris.  1628),  Etym.  Magn.  s.  v. 
ßnoTog.  Dagegren  heisst  er  ein  Agrigentiner  bei  Clemens  von 
Alex.  Protrept.  p.  20.  Ed.  Potter,  und  Arnobius  adv.  Gentes 
IV.  29;  ferner  ein  Tegeate  bei  Plut.  de  Plac.  Philos.  I.  7.  p. 
880.  D.  Ed.  Francof.  Athenäus  aber  Deipnos.  XIV.  22.  p.  658. 
Ed.  Schweigh.  nennt  ihn  sogar  o  Kroog.  Endlich  Lactant.  Instit. 
Div.  I,  11.  sagt:  qui  fuit  ex  civitate  Messana  ,  offenbar  Mes- 
sene  in  Sicilien  darunter  verstehend.  Diese  Ansicht,  welche 
auch  Böttiger  und  Hock  theilen  ,  scheint  mir  die  wahrschein- 
lichste, weil  1)  damit  auch  alle  die  obigen  Zeugnisse  überein- 
stimmen ,  welche  eben  so  gut  auf  Messene  im  Peloponnes  als 
Messene  in  Sicilien  bezogen  werden  können;  2)  weil  darauf 
auch  die  Zeugnisse  derer  hinweisen,  welche  ihn  einen  Agri- 
gentiner  nennen;  3)  weil  dadurch  noch  die  leichte  Verbreitung 
dieses  Buches  bei  den  Römern  erklärlich  wird ,  welches  En- 
nius  so  wie  den  Epicharraos,  als  leicht  zugänglich,  bearbeitete. 
Übrigens  herrscht  gerade  über  den  Epicharraos  dieselbe  Ab- 
weichung in  Angabe  des  Geburtsorts,  wie  über  Euemeros,  wel- 
ches übrigens  weit  mehr  aus  dem  häufigen  Wechsel  des  Auf- 
enthaltes und  der  Bürgerrechte,  als  aus  einer  Verschieden- 
heit der  Personen  zu  erklären  ist.  Cf.  J.  N.  Loensis  Mise. 
X.  1.  in  Gruteri  Lampas  T.  VI.  Einen  Elegiendichter  Eue- 
meros erwähnt  Censorin.  de  Die  N.  20. 
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welche  früherhin  etwas  Älinlirhes  geäussert  hatten.  Diese 
nämlich,  grösstentheils  Sophisten  oder  durch  sie  gebildet, 
hatten  im  Übermuth  des  speculirenden  Verstandes  oder 
durch  die  Consequenz  der  Selbstsucht  niissgeleitet,  wolil 
Aehnliches  ausgesagt ,  ')  aber  Euemeros  hatte  seine  Be- 
hauptungen durch  eine  Analyse  des  ganzen  Sagenkreises 
so  wie  durch  eine  sogenannte  geschichtliche  Entwickelung 
und  selbst  durch  urkundliche  Zeugnisse  zu  begründen  ge- 
sucht. Mochten  spätere  Kritiker  das  (jiewebe  von  Täu- 
schungen leicht  durchschauen ,  er  hatte  auf  jeden  Fall  eine 
für  die  Zeitgenossen  sehr  überzeugende  Form  der  Darstel- 
lung gewählt.  Zuerst  nämlich  hatte  er  mit  sicherm  Tacte 
den  Schauplatz  der  Enthüllung  für  die  Geheimnisse  der 
hellenischen  Götterwelt  nach  dem  fernen  Asien  verlegt, 
welches  ,  für  die  Hellenen  jener  Zeit  das  Land  der  Sehn- 
sucht und  der  Wunder ,  recht  eigentlich  bestimmt  schien, 
eben  so  wohl  die  Räthsel  des  Lebens  zu  lösen,  als  durch 
nie  geahnte  Schöpfungen  der  Natur-  und  Menschenwelt  der 
fast  erstorbenen  Phantasie  wie  der  Wissbegierde  neuen 
Stoff  zu  bieten.  Zu  dem  Ende  hatte  er  erzählt,  wie  er 
in  Geschäften  des  Königs  Kassander ,  seines  Freundes , 
nach  Asien  gesendet ,  ausserhalb  des  arabischen  Meerbu- 
sens in  südöstlicher  Richtung  mehrere  Inseln  entdeckt 
habe,    die  nicht  minder  durch  die  Erzeugnisse  des  Bodens 


«)  Als  Atheisten  nennt  Sext.  Empir.  adv.  Math,  IX,  17  Diago- 
ras  den  Melier,  Prodikos  den  Keer,  Theodoros  von  Kyrene, 
Nikanor  von  Kypros,  Hippon  von  Melos,  Diogenes  Phryx, 
Sosios,  Epikuros  und  Protagoras  von  Abdera.  Vergl.  Timon 
in  den  Silben  II.  Mit  dem  Diagoras  und  Theodoros  stellt  den 
Euemeros  zusammen  Plut.  de  Plac.  Philos.  I.  7.  ;  mit  dem 
Diogenes,  Hippon,  Diagoras,  Sosios  und  Epikuros  vergleicht 
ihn  Aelian.  Var.  Hist.  II.  31.  cfr.  Arnob.  adv.  Gent.  IV,  29. 
Clemens  Alex.  Protreptikos  p.  20.  Ed.  Potter.  Diodor  dage- 
gen Ed.  Bip.  Toi.  IV,  4.  nennt  ihn  als  historischen  Schrift- 
steller, und  dahin  weisen  auch  die  Widerlegungen  des  Strabo 
p.  47.  104,  Ed.  Alm.  cfr.  Auguslin.  de  Civ.  Dei  VI.  7.  Non- 
ne attestati  sunt  Euhemero,  qui  omnes  tales  deos  esse  non 
fabulosa  garrulitale  sed  historica  diligentia  homines  fuisse  mor- 
talesque  conscripsit. 
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und  des  Klima's,  als  durch  die  Bevölkerung  und  eine  An- 
zahl geschichtlicher  Denkmäler  Staunen  und  Bewunderung 
erregten.  In  der  Schilderung  des  Landes  nun  hatte  Eue- 
meros  jene  verschwenderische  Fülle  und  jene  Farbenpracht 
hervorgehoben  ,  wodurch  noch  jetzt  Indien  und  die  Süd- 
seeinseln die  Seefahrer  entzücken.  Wir  geben  gerne  dem 
Strabo  zu ,  dass  ein  Eiland  Panchaia ,  welches  in  jeder 
Hinsicht  jener  Schilderung  entspräche,  nicht  gefunden 
werde ;  auch  mochte  die  Überlieferung  von  den  glückse- 
ligen Inseln  auf  die  Darstellung  selber  Einüuss  äussern: 
dennoch  erkennt  man ,  seltene  Übertreibungen  abgerechnet, 
in  den  einzelnen  Zügen  leicht  die  üppige  Fruchtbarkeit 
und  die  IlerrUchkeit  Südindiens  wieder,  wovon  die  Erin- 
nerung seit  Alexanders  Zuge  in  dem  Munde  des  Volkes 
lebte.  An  der  Südspitze  des  glücklichen  Arabiens,  so 
hatte  Euemeros  erzählt,  liegen  mehrere  Inseln,  unter  de- 
nen drei  vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdienen.  Die  erste 
wird  die  heilige  genannt,  auf  welcher  kein  Leichnam 
beerdigt  werden  darf,  und  welche  keine  andern  Erzeug- 
nisse hervorbringt,  als  Weihrauch,  und  zwar  in  solcher 
Menge  ,  um  für  die  Götterverehrung  auf  dem  ganzen  Erd- 
kreis zu  genügen.  An  Myrrhen  und  andern  Gewürzen  ist 
dieselbe  nicht  minder  reich,  so  dass  die  ganze  Insel  mit 
Wohlgerüchen  erfüllt  ist.  Das  Land  ist  unter  die  Einge- 
bornen  verlheilt,  und  den  besten  Theil  hat  der  König,  der 
ausserdem  den  Zehnten  von  allen  Erzeugnissen  der  Insel 
erhält.  Der  Flächen  räum  der  Insel  wird  auf  200  Stadien 
berechnet ,  seine  Bewohner  sind  die  Panchaier.  Dreissig 
Stadien  weiter  von  dieser  Insel  mehr  gegen  Osten  liegt 
eine  andere,  von  beträchtlichem  Umfang,  von  deren  äus- 
serstem  Vorgebirge  das  Auge  das  ferne  Indien  entdeckt. 
Auch  diese  Insel  bewohnen  die  Panchaier  als  ursprüng- 
liche Bewohner,  daher  sie  auch  den  Namen  Panchaia  trägt. 
Ausserdem  sind  eingewandert  die  Okeaniten,  Inder,  Sky- 
then und  Kreter.  Dort  liegt  eine  merkwürdige  Stadt,  Na- 
mens Panara,  von  ausgezeichnetem  Reichthum.  Ihre  Be- 
wohner werden  die  Schützlinge  des  triphylischen  Zeus 
genannt,  und  leben  nach  ihten  eigenen  Gesetzen,  keinem 
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Riinig  unterworfen.  Sie  bestellen  jährlich  drei  Vorsteher, 
welche  über  Alles  entscheiden,  mit  Ausnahme  des  Rechts 
über  Leben  und  Tod.  Doch  weisen  sie  selbst  die  wich- 
lijjfsleu  Gegenstände  au  die  Priester. 

Ungefähr  60  Stadien  vou  dieser  Stadt  liegt  der  Tem- 
pel des  Zeus  Triphylios  in  einer  grossen  Ebene,  bewun- 
dernswürdig wegen  seines  Alterthums,  seiner  Pracht  und 
seiner  herrlichen  Lage.  Denn  die  Ebene  ringsum  das  Hei- 
ligthum  ist  mit  Bäumen  aller  Art  bedeckt,  Fruchtbäumen, 
Cypressen,  Platanen,  Lorbeer  und  Myrthen.  Ausserdem 
durchströmen  dieselbe  zahlreiche  Quellen;  namentlich 
bricht  ganz  nahe  beim  Heiligthum  eine  Quelle  mit  solcher 
Gewalt  aus  der  Erde  hervor,  dass  sie  sogleich  einen  schiff- 
baren Fluss  bildet ,  wodurch  das  ganze  Gefilde  bew  ässert 
wird.  Die  Ebene  selbst  bedecken  zahlreiche  Haine  herr- 
licher Bäume ,  in  denen  zur  Sommerszeit  eine  Menge  Men- 
schen ihren  Aufenthalt  nehmen.  Ausserdem  flattern  eine 
Menge  buntfarbiger  Vogel  umher  und  erfüllen  die  Lüfte 
mit  lieblichen  Gesängen.  Da  sind  Gärten  und  buntfarbige 
AViesen,  würzige  Kräuter  und  lieblich  duftende  Blumen, 
hochragende  Palmen  und  der  Reben  leichte  Gewinde, 
welche  von  Baum  zu  Baum  sich  schlingend  der  ganzen 
Flur  gleichsam  einen  festlichen  Aflblick  verleihen ,  so  dass 
sie  der  einheimischen  Gotter  würdig  erscheint. 

Aber  sehenswerth  ist  vor  allem  der  Tempel,  wel- 
cher von  weissem  Marmor  erbaut  ist.  Seine  Länge  beträgt 
zweihundert  Fuss  und  in  gleichem  Verhältniss  ist  die 
Breite.  Grosse  und  starke  Säulen  stützen  den  Bau ,  den  herr- 
liche Sculpturarbeiten  schmücken.  Namentlich  sind  die 
Statuen  der  Götter  von  wunderbarer  Grösse  und  künstle- 
rischer Vollendung.  Ringsum  das  Heihgthum  sind  die 
Wohnungen  der  Priester ,  w  eiche  den  Gottesdienst  besor- 
gen. Unmittelbar  vor  dem  Tempel  erstreckt  sich  eine 
Rennbahn  an  100  Fuss  Breite,  4  Stadien  in  die  Länge. 
Zu  beiden  Seiten  derselben  sind  grosse  eherne  Bildsäu- 
len auf  würfelförmiger  Basis  aufgestellt.  Am  Ende  der- 
selben quillt  der  obengenannte  Fluss  aus  der  Erde  hervor, 
dessen  süsses  und  helles  Wasser  viel  zur  Gesundhei!  hel- 
lo 
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trägt.  Der  Fluss  selber  wird  der  Sonnenstrom  genannt. 
Das  ganze  Ufer  ist  mit  einer  steinernen  Einfassung  beklei- 
det, die  sich  auf  4  Stadien  weit  erstreckt.  Bis  an  das 
äusserste  Ende  der  Einfassung  bat  Niemand  Zugang,  als  die 
Priester.  Die  ganze  daran  liegende  Ebene  bis  auf  200 
Stadien  ,.  eit  ist  den  Göttern  geweiht  und  der  Ertrag  der- 
selben wird  zu  Opfern  verwendet.  Hinter  dieser  Ebene 
erhebt  sich  ein  hoher  Berg,  ebenfalls  den  Gottern  geweiht, 
welcher  des  Uranos  Sessel  oder  der  triphylische  Olympos 
genannt  wird.  Uranos  nämlich  zu  der  Zeit,  wo  er  über 
den  Erdkreis  herrschte,  soll  gerne  an  diesem  Orte  ver- 
weilt und  den  Himmel  und  die  Gestirne  von  dem  Gipfel 
aus  beobachtet  haben.  Hernach  aber  habe  er  den  iSamen 
des  triphylischen  Olympos  erhalten ,  w  eil  die  Umwohner 
aus  drei  verschiedenen  Stämmen  entstanden  seien ,  den 
Panchaiern ,  den  Okeaniten  und  den  Doiern,  welche  spä- 
ter von  Ammon  nach  Zerstörung  ihrer  Städte  Doia  und 
Asterusia  vertrieben  wurden.  Jährlich  wird  auf  diesem 
Berge  von  den  Priestern  ein  feierliches  Opfer  dargebracht. 
Hinter  diesem  Berge  und  in  dem  übrigen  Lande  von 
Panchaia  sind  unzählige  Thiere  von  mancherlei  Art,'Ele- 
phanten,  Löwen,  Panther,  Gazellen,  und  ausserdem  viele 
andere;  alle  von  ausgezeichneter  Stärke  und  Schönheit. 
Sonst  aber  zeichnet  sich  das  Land  durch  seine  Fruchtbar- 
keit aus,  namentlich  an  Wein.  Aber  auch  an  Gold  und 
Silber,  Eisen,  Zinn  und  Kupfer  ist  das  Land  sehr  reich; 
doch  die  Ausfuhr  ist  verboten.  Die  Bewohner  sind  krie- 
gerisch und  kämpfen  nach  alterthümlicher  Art  auf  Streit- 
wagen. Aber  die  ganze  Verfassung  beruht  auf  der  Drei- 
theiligkeit.  Und  der  erste  Stand  besteht  aus  den  Priestern, 
welchem  die  Künstler  beigesellt  sind.  Den  zweiten  Stand 
bilden  die  Bauern;  den  dritten  die  Krieger,  zu  welchem 
noch  die  Hirten  hinzukommen.  Vorsteher  über  Alle  und 
Richter  sind  die  Priester,  sie  entscheiden  über  Streitigkei- 
ten, so  wie  sie  auch  die  höchste  Gewalt  in  allen  Staats- 
angelegenheiten ausüben.  Die  Bauern,  welche  das  Feld 
bestellen,  liefern  den  Ertrag  ihrer  Felder  in  die  gemein- 
same Vorrathskammer  ab,  und  wer  von  ihnen  in  der  Be- 
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stelliinof  des  Feldes  sirli  ausgezeichnet,  erhiilf  hei  der  Ver- 
theilung  der  Feldfriichte  ein  Ehrengeschenk  und  einen 
bestimmten  Rang  als  der  erste,  zweite,  und  so  fort  bis 
der  zehnte.  Eben  so  liefern  auch  die  Hirten  die  Wolle 
und  die  übrigen  Erzeugnisse  an  den  öffentlichen  Schatz 
ab ,  nach  Zahl  und  Gewicht  mit  der  grössten  Gewissenhaf- 
tigkeit. Denn  überhaupt  kann  Niemand  besonderes  Eigen- 
thum  besitzen,   als  Haus  und  Garten. 

Alle  Erzeugnisse  und  Lieferungen  nehmen  die  Priester 
in  Empfang  und  theilen  einem  jeden  das  ihm  Gehörige 
zu.  Die  Priester  allein  erhalten  den  doppellen  Antheil. 
Ausserdem  zeichnen  sie  sich  aus  durch  die  Feinheit  und 
den  Glanz  ihrer  linnenen  Gewänder,  während  die  Lbrigen 
immer  wollene  Kleider  tragen,  was  auch  die  Priester  aus- 
nahmsweise thun.  Zur  Kopfbedeckung  dient  ihnen  ein 
golddurchwebter  Turban;  an  den  Füssen  tragen  sie  San- 
dalen von  kunstreicher  Arbeit.  Geschmeide  tragen  sie 
gleich  den  Frauen,  mit  Ausnahme  der  Ohrenringe.  Ihr 
Hauptgeschäft  ist  die  Besorgung  des  Gottesdienstes ;  sie  prei- 
sen die  Götter  und  ihre  Wohlthaten  gegen  die  Menschen 
in  Festliedern  und  Lobgesängeu  und  warten  der  Opfer. 

Die  Krieger  dagegen  schützen  für  einen  bestimmten 
Sold  die  Grenzen  des  Landes,  zu  welchem  Zweck  sie  in^ 
verschanzten  Lagern  vertheilt  sind.  Denn  ein  Theil  des 
Landes  wird  beständig  durch  Räuber  beunruhigt,  welche 
den  Bauern  nachstellen.  Gegen  diese  Anfälle  gewähren 
die  Krieger  Schutz.  L'nd  die  Bauern,  Hirten  und  Krieger 
scheinen  ursprüngliche  Bewohner  des  Landes,  die  Priester 
dagegen  haben  die  Ueberlieferung,  dass  sie  aus  Kreta  ein- 
gewandert seien,  unter  Anführung  des  Zeus,  als  er,  ein  sterb- 
licher König,  die  Erde  beherrschte.  Als  Beweis  führen  sie 
die  Sprache  an,  wo  Vieles  mit  dem  kretischen  Dialekt 
übereinstimmt.  Auch  bestehe  in  Erinnerung  dieser  Ver- 
wandtschaft seit  alter  Zeit  ein  freundliches  Vernehmen 
zwischen  ihnen.  Ueberdiess  zeigen  sie  Inschriften  vor, 
welche  nach  ihrer  Aussage  Jupiter  selbst  in  der  Zeit  hatte 
machen  lassen,  wo  er  das  Heiligthum  erbaut  hatte.  In 
demselben  ist  eine  ungeheure  Anzahl  goldener  und  silber- 

10' 
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ner  Weiligeschenke,  welche  im  Lauf  der  Zeit  sich  aufge- 
häuft hatten. 

Aber  auch  die  Thüren  des  Tempels  selber  enthalten 
die  wunderbarsten  Verzierungen  von  Silber,  Gold  und  El- 
fenbein. Endlich  das  Ruhebette  des  Gottes  ist  von  gedie- 
genem Golde,  6  Ellen  lang  und  4  Ellen  breit,  und  die 
Arbeit  sowohl  im  Ganzen  als  im  Einzelnen  von  wunder- 
barer Vollendung.  Eben  so  stehet  auch  ein  Tisch,  an 
Grösse  und  Pracht  nicht  minder  ausgezeichnet,  vor  dem 
Ruhebette.  Von  der  Mitte  desselben  erhebt  sich  eine 
goldene  Säule,  mit  ägyptischen  Hieroglyphen  beschrie- 
ben, in  denen  die  Tliaten  des  Uranos,  des  Zeus,  der 
Artemis ,  des  ApoUon  und  des  Hermes  beschrieben 
sind.» 

Hatte  nun  der  Erzähler  die  Schilderung  des  Wohn- 
ortes im  Allgemeinen  treu  nach  der  ?satur  entworfen ,  so 
folgte  er  bei  der  Darstellung  .der  Verfassung  ganz  den 
Vorstellungen  seiner  Zeit,  welche,  unbefriedigt  durch  die 
Formen  einer  reinen  Demokratie ,  in  einer  Annäherung  an 
den  Geist  des  Orients  eine  Stütze  der  schwankenden  Ver- 
hältnisse zu  finden  meinte  und  die  Eigeuthümlichkeit  des 
Abend-  und  Morgenlandes  mit  einander  zu  verschmelzen 
sich  zum  Ziel  gesetzt  zu  haben  schien.  Wie  schon  Pia- 
ton in  seiner  Republik  die  ägyptische  Kasteneintheilung 
aufgenommen,  wie  Xenophon  in  der  Kyropädie  das  Bild 
eines  edlen  und  gerechten  Autokrators  zügelloser  Ochlo- 
kratie entgegenhielt,  so  hat  auch  Euemeros  die  Herrschaft 
einer  Priesterkaste  ganz  aus  dem  Orient  entlehnt.  Nicht 
minder  entsprechen  die  Kasten  der  Krieger,  Hirten  und 
Landbauier  ägyptischen  Verhältnissen,  dagegen  das  Über- 
gewicht der  kretischen  Einwanderer  über  die  einheimi- 
schen Stämme  eine  überall  vorkommende  Erscheinung  war, 
die  bei  Anlegung  hellenischer  Pllanzstädte  immer  wieder- 
kehrte. In  wie  fern  bei  der  Aufzählung  der  Einwohner, 
wo  als  ältere  Besitzer  Panchaier,  Okeaniten  imd  Doier, 
als  spätere  Einwanderer  Inder ,  Skythen  und  Kreter  ge- 
nannt wurden,  die  dorische  Dreitheihgkeit  festgehalten 
worden  ,  wohin  auch  der   Name  des  Zeus  Triphylios  bezo- 
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{Ten  wird ,  lassen  wir  dahin  gestelll.  Allerdin^'s  deuten 
darauf  hin  die  drei  Slädle  üirakia,  Dolis  und  Okeanis, 
so  wie  die  ausdrückliche  Erklärung^,  dass  die  Verfassung 
auf  das  Princip  der  Dreiheit  geffründet  sei ,  und  dass  nur 
3  Kasten  bestanden ,  während  doch  eigentlich  fünf  ge- 
nannt werden.  Auf  jeden  Fall  ward  aher  das  Zahlenprin- 
cip  zerstört,  weil  ein  Zweig  ,  dieDoier,  «lurch  einen  feind- 
lichen Einfall  des  Amnion  vertrieben  worden  war.  Dage- 
gen sind  wahrscheinlich  die  übrigen  fünf  Volksabtheilun- 
gen in  den  fünf  verschiedenen  Ständen  der  Krieger,  der 
Hirten,  der  Landbauer,  der  Künstler  und  Priester  darge- 
stellt worden,  w^iewohl  diess  von  dem  Berichterstatter 
nicht  ausdrücklich  bemerkt  worden  ist.  Die  Abwesen- 
heit alles  Privateigenthums  und  die  Verwaltung  des  Ge- 
sanimtvermögens  durch  den  herrschenden  Stamm  erin- 
nert an  lykurgische  Einrichtungen.  Die  Bevorzugung  der 
Priester  aber,  die  kretischen  Stammes  waren,  so  wie  sie 
anerkanntermaassen  dem  Morgenlande,  Ägypten  oder  Indien 
nachgebildet  ist,  hat  nun  wieder  für  das  Ganze  die  Bedeu- 
tung ,  dass  nur  unter  solch  einem  Priesterregiment  das 
Iheokratische  Princip  sich  geltend  machen ,  und  nur  unter 
solchen  Lehrern  eine  göttliche  Verehrung  ehemaligen  Sterb- 
lichen erwiesen  werden  konnte.  Somit  war  die  ganze  Dar- 
stellung der  politischen  Verhältnisse  von  dem  Grundgedan- 
ken ausgegangen ,  für  die  Lehren  über  die  Götter  einen 
geschichtlichen  Boden  zu  gewinnen.  Denn  eben  das  musste 
erklärt  w  erden ,  durch  welche  Gunst  der  Verhältnisse  die 
Insel  Panchaia  bestimmt  war ,  die  Geheimnisse  der  helle- 
nischen Götterwelt  zu  offenbaren.  Eben  daher  hatte  er 
berichtet,  dass  nicht  weit  von  dem  heiligen  Bezirk,  wel- 
cher ausschliesslich  von  den  Priestern  bewohnt  wird ,  und 
welchen  sie  nie  verlassen  dürfen ,  ein  hoher  Berg  gelogen 
sei,  welcher  Uranos  Sessel  heisse ,  später  der  triphylische 
Olympos.  Auf  diesem  habe  Zeus  während  seiner  Herr- 
schaft vorzüglich  gerne  verweilt,  hier  habe  er  Becht  ge- 
sprochen und  alle  diejenigen  empfangen ,  w  eiche  durch 
irgend  eine  nützliche  Erfindung  das  Leben  der  Sterblichen 
bereichert  hatten.     So  ward  also  Zeus  völlig  als  ein  mäch- 


—     150     — 

figer  Herrscher  der  Vorzeit  dargestellt  und  zugleich  erklärt, 
wie  sich  an  den  Olymp  die  Vorstellung  als  einer  Götter- 
wohnung knüpfen  konnte.  Aber  wichtig  wurde  jene  Insel 
besonders  dadurch  ,  weil  unter  vielen  andern  Denkmälern 
der  Pracht  und  der  Kunst  in  dem  Heiligthume  eine  goldene 
Säule  gesehen  wurde ,  auf  welcher  in  Hieroglyphen  die 
Thaten  des  Uranos,  des  Zeus,  des  ApoUon  und  des  Her- 
mes beschrieben  waren.  Diese  hatte  Zeus  selber  während 
seiner  Herrsehaft  über  den  Erdkreis  errichtet,  als  er  eine 
Anzahl  Kreter  als  Ansiedler  nach  diesem  Eilande  verpflanzte. 
Angeblich  nach  diesen  Inschriften  hatte  nun  Euemeros 
die  Thaten  aller  Götter  ganz  wie  die  Ilegentengeschichte 
eines  grossen  Reiches  erzählt ,  ihr  Leben  und  ihre  Schick- 
sale,  ihre  Geburt,  Tod  und  Bestattung  in  den  verschiede- 
nen Ländern  mit  allen  Einzelheiten  vermeintlich  genauer 
Forschung  aufgeführt.  Der  ganze  heilige  Sagenkreis  nebst 
uralten  Überlieferungen  wurde  mit  Nichtachtung  aller  poe- 
tischen Form  und  mit  sichtbarer  Verhöhnung  des  Volks- 
glaubens als  platte  Wirklichkeit  behandelt  und  sehr  häufig 
ins  Lächerliche  und  Gemeine  hineingezogen.  Besonders 
aber  ward  heivorgehobeu ,  wie  Zeus  durch  List  und  Gewalt 
göttliche  Verehrung  von  den  Menschen  erzwungen,  welche, 
von  ihm  überwunden  und  unterjocht,  aus  Furcht  dem 
göttliche  Verehrung  nicht  versagt  hätten,  der  fünfmal  den 
Erdkreis  durchwandert  und  überall  Denkmale  seiner  Siege 
zurückgelassen.  Freilich  war  trotz  aller  dieser  Verherrli- 
chung sein  Grabmal  wie  viele  andere  Beweise  seiner 
Menschlichkeit  vorhanden.  Aber  was  er  selber  nicht  er- 
reichen konnte,  das  bewirkte  die  Länge  der  Zeit,  die 
Staatsklugheit  der  Priester  und  die  menschliche  Geistes- 
schwäche ,  so-  dass  zuletzt  mit  allem  Glänze  himmlischer 
Glorie  derjenige  verherrlicht  wurde ,  welcher  im  Leben 
nur  als  gewaltiger  Herrscher  und  Eroberer  erschienen  war. 
Doch  über  das  Einzelne  zu  berichten,  ist  um  so  weniger 
nöthig,  als  die  gewöhnliche  Mythologie,  wie  sie  aus  Apol- 
lodoros,  Diodoros,  Ovidius,  Hyginus  und  den  Scholiasten 
überlieferl  wird  ,  dem  ganzen  Charakter  der  Erzählung  nach 
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nur  das  Svstem  des  Euenieros  wieder  giebt.  ')  Dass  nun 
dieses  Buch  nicht  blos  in  der  F.itleratur,  etNva  für  die 
spätere  Behandlung  der  Mythologie,  eine  grosse  Bedeu- 
tung gehabt  liahe ,  darüber  kann  doch  wohl  ein  unbe- 
fangen'er  Beurtheiler  kaum  zweifelhaft  sein.  Mögen  die 
Neuem    weder    vom    Standpunkt   des   Plutarchos    aus   ihn 


1)   Vergleiche  als  Beleg  zu  dieser  ganzen  Darstellung  die  Haupt- 
stelle bei  Diodor  lib.  V.  c.  41  -  c.  46.  Ed.  Bip.  Vol.  III.  p. 
343  —  356  und    dessen    Epitomator    Eusebius    Praep.    Evang. 
II.    c.    2.    et    II.  4.  p.  59.     Edit.    Franc.   Vigeri.  Diod.  VI.  1. 
Ed.  Bip.  Vol.  IV.  4.  ferner  die  Fragmente   von  dem  Enerae- 
rus  des  Ennius,  welche  Lactantius  nach  einer  spätem  Über- 
arbeitung  citirt.    Cfr.    Ennii    fragmenta  Ed.  Franc.  Ilessel.  p. 
315  —  326.  Plut.  de  Iside  et  Osiride  p.  360.    E^ufnoi  aw^sig 
inCarov   xa\   avvnäoy.Tov    fw^oloyCc^i  Txäaav  a»tirr,ra  y.araayfSävvvm 
r^g  olxovuh'rfi  rovz  voiniouivovi  »fovi  närrag  b,uaXüi  Stctyniiipcov  ih 
ir6uctTa  OToaTr^ywv  y.a\  raväe/ior  y.cä   ßaadf-m'  w:  Sij  näXat   y^yoronov. 
M.  Minuc'  Feliv  Octav.XXI.  2.  Ob  merita  virtulis    aut    mune- 
ris    deos     habitos,     Euemerus     exequitur    et    eorum    natales, 
patrias,  sepulcra  dinnmerat  et  per  provincias  monstrat  Dictaei 
lovis   et  Apollinis  Delphici  et  Phariae  Isidis    et    Cereris   Eleu- 
sinae.     Auch  Arnob.  adv.  Gentes  IV.  29  nennt  den   Euemeros 
als  einen  solchen,   welcher    den    menschlichen    Ursprung    der 
Götter  nachgewiesen,    indem  er  hinzufügt:    cujus  libellos  En- 
nius, darum  ut  ficret  cunctis,  sermonera  in    latinum    transtu- 
lit.     Varro  B.    R.  I.    4«.  Fest.  s.  v.  Sus   Minervam.     Augu- 
stin. de  Civ.  D.  VII.  26.  Athen.  Deipnos.  XIV.    c.  22.  p.  658. 
Ed.  Schwcigh.,  wo  er  nach  dem  dritten  Buch  der  ,Vnä  arayoatpf] 
des    Euemerus  erzählt,    dass    Kadmos  ein  Koch  und    die  Har- 
monia  eine  Tänzerin  des  Königs  der  Sidonier    gewesen,  wel- 
che ersterer  entführt  habe.     Sext.  Empir.    adv.  3Iath.  I^-  l^- 
p,  311.  Ed.  Aurel.  EiiueQOi  St  6  "A»fo;  iTTiyhjfle):.  (p>,'ür,    'ot  'rp' 
ärayro;  ar.9ücöno}r  ßi'og.    ol    nioiyfvo.nroc    Tcör  äUtor    la^CrL    re  y.a\ 
avvian.     «off«   no6g  rä  vn    ainov  y.a(vöu^va   nävTa; ^ßcovr,   aTiovSä- 
LovTf?  /4fi:orog   '^avuaauov  y.at   aeuvöc^Tog   tv/jIv.    ivrTcXaoaor  inen 
airwv  vntnßccUovaär  nva  xat    S-eiijr  Svrautv.  fr  »fr  x«V  rolg    noXlol 
2rou!<,3riaar   ^.o.'.    Cfr.    p.    317.    d.    Etvm.  Magn. ;    s.  v.  ß^or6:. 
und  fragmenta  Callimachi  a  Bentleio   collecta.   Ed.   Spanheim, 
p.  .340.    Lactant.    Inst.    Div.  I.  11.  33.     Antiquus  auctor  Eue- 
merus.   qui  fuit  ex  civitate  Messana.  res  geslas  lovis  et  cete- 
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als  Zerstörer  alles  Glaubens  verwünschen,  noch  mit  den 
Kirchenvätern  ihn  als  Erschütterer  des  Heidenthums  seo^nen: 
die  Wirkung  des  Buches  selber  kann  nicht  geläugnet  wer- 
den. Oder  meint  man  wohl,  Eratosthenes ,  Polybios  und 
Strabon  werden  sich  mit  der  Widerlegung  einer  Schrift  be- 
schäftigt haben  ,  welche  durchaus  keine  Beachtung  gefunden 
hätte?  Gerade  der  Umstand,  dass  selbst  Historiker  und 
Geographen  ihre  Kritik  gegen  dieses  Werk  richteten ,  giebt 
den  Beweis,  dass  es  in  den  Augen  Vieler  die  Bedeutung 
eines  geschichtlichen  Werkes  hatte.  \  Es  ist  daher  eine 
völlig  ungegründete  Behauptung,  wenn  ein  neuerer  Schrift- 
steller 2)  sagt :  » Der  Vergessenheit  entriss  den  Urheber 
einer  leichtfertigen,  der  ernsteren  Tendenz  so- 
wohl als  der  nachhaltigen  Wirkung  ermangeln- 
den Arbeit,  abgesehen  von  Ennius,  die  Rüge  würdigerer 
Zeitgenossen  und  das  Interesse ,  welches  er  einem  Diodor 
abgewann.  Den  Glanz  aber  verliehen  seinem  ]Vamen  die 
verführerischen  Berufungen  mit  überlegter  Unkritik  ex- 
cerpirender  Apologeten.»  Die  Autorität  Diodors  hat  wohl 
Niemand  zu  Gunsten  des  Euemeros  bestochen  ,  und  wenn 


rorum,  qui  dii  pulantur,  collegit  historiamque  contexuit  ex 
titulis  et  inscripliouibus  sacris.  Idein  de  ira  Dei  c.  II.  Ximirum 
ii  omnes  ,  qui  coluntur  ut  dii,  liomines  fuerunt  et  iidera  pri- 
mi  ac  maxiini  reges:  sed  eos  aut  ob  virtutem,  quia  profue. 
runt  hominum  fjeneri ,  divinis  honoribus  affectos  post  mortem, 
aut  ob  beueficia  et  inventa ,  quibus  humanam  vitam  excolue- 
runt,  immortalcra  memoriam  consecutos,  quis  ignorat?  Nee 
tantum  mares,  sed  et  feminas,  quod  cum  vetustissimi  Graeci 
scriptores,  quos  illi  .^lo/Loyou;  nuncupaiit ,  tum  etiam  Romani, 
Graecos  secuti  et  imitati ,  docent.  Quorum  prjecipue  Eueme- 
ros et  noster  Enuius,  qui  eorum  omiiium  natales ,  conjugia, 
progenies ,  imperia,  res  gestas ,  obitus,  sepulcra  demonstrant. 
Hygin.  Poet.  Astron.  II.  42.  —  12.  13.  idem  de  Signis  coele- 
stibus.  Cic.  de.  N.  D.  I.  41.  et  Davis,  ad  h.  I.  Disput.  Tusc. 
I.   12.  13. 

1)  Cfr.  Strabon  I.  p.  104.  II.  p.  163.  VII.  p.  459.  Pohb.  fragm. 
XXXIV.  5.  XXXIII.  12.  10.  Plin.  X.  2.  2.  Mela  III.  8.  8. 
Augustin.  VII.  26. 

'-)  Krahuer.  S.  24. 
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wir  dem  frommen  Eifer  des  Plutarchos  einiiie  rheitreibung 
in  der  Beurtheilung  der  Wirkungen  zu  gute  hallen,  so 
wird  Wühl  am  wenigsten  das  klare  und  bestimmte  Zeugniss 
des  Sextus  Empirikus  erschüttert  werden.  Nur  diejenigen 
haben  immer  Unrecht ,  welche  eine  grosse  und  weit  ver- 
breitete Wirkung  auf  eine  einzelne  und  aligerissene  Er- 
scheinung zurückführen  wollen.  Nicht  Euemeros  hat  die 
alle  Götterwelt  gestürzt,  nicht  er  hat  jenen  grossen  Um- 
schwung in  den  Ansichten  über  die  göttlichen  Dinge  erzeugt. 
Auch  wenn  er  mit  der  grössten  Kunst  seinem  Werke  den 
Schein  geschichtlicher  (ilaubwürdigkeit  zu  geben  wusste, 
auch  wenn  er  auf  kretische  Priester,  als  die  Bewohner 
der  ältesten  Göttersitze,  seine  Aussagen  zurückführte  und 
überall  die  Landessagen  in  seine  Darstellung  verwebte , 
würde  sein  Buch  als  blosser  Ausdruck  subjectiver  Über- 
zeugung nimmer  so  grossen  Anklang  in  Hellas  gefunden 
haben.  Dadurch  hat  er  eine  Bedeutung  gewonnen,  und 
dadurch  ist  sein  Name  auf  die  Nachwelt  gekommen  ,  dass 
er  der  Bichtung  seiner  Zeitgenossen  entgegenkam.  Diese, 
eben  so  begeistert  für  die  Wunder  der  Natur  als  unem- 
pfänglich für  die  Erkenntniss  des  Üebersinnlichen  ,  welche, 
ohne  Glauben  und  ohne  Hoffnung,  in  der  Beligion  von 
Seiten  des  Volkes  Geistesschwäche  ,  von  Seiten  der  Prie- 
ster und  Herrscher  Staatsklugheit  und  gemeinen  Betrug  er- 
kannten,  erfunden  um  die  rohe  Masse  nach  selbstsüchti- 
gen Zwecken  zu  lenken  ,  mussten  jubelnd  das  Werk  eines 
Mannes  begrüssen,  welcher  mit  überlegener  Geisteskraft 
die  träumenden  Vorstellungen  der  Menge  zum  klaren  Selbst- 
bewusstsein  erhob.  Auch  tiefer  Blickende,  welche  neben 
dem  Gefühl  der  Unhaltbarkeit  der  damaligen  (iötterlebre 
sich  ein  reineres  Bewusstsein  des  Göttlichen  bewahrt,  mochte 
Euemeros  dadurch  versöhnen ,  dass  er  nach  einigen  An- 
deutungen nicht  überhaupt  die  Existenz  von  göttlichen 
Wesen  läugnete.  Aber  dass  er  für  die  Masse  alle  Stützen 
des  Glaubens  niederriss,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
Für  diese  war  die  heilige  Sage  die  nothwendige  Form  der 
Anschauung  geworden  ,  um  die  Gottheit  dem  Bewusstsein 
näher  zu  bringen.    Durch  Hymnen  und  Chorgesänge,   durch 
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Lvrik  und  Drama,  durch  glanzvolle  Feste  und  Aufzüge 
waren  diese  Mythen  so  ganz  in  den  Ideenkreis  des  helle- 
nischen Volkes  verwebt,  dass  eine  andere  als  gläubige 
Auffassung  derselben  die  ganze  Religionslehre  umgestalten 
musste.  Daher  eben  später  durch  die  allegorische  Deu- 
tung der  alte  Glaube  gerettet  werden  sollte.  Durch  die 
rationalistische  Behandlung  des  Euemeros  war  bei  dem 
Volke  das  geheiranissvolle  Band  zwischen  Glauben,  Wis- 
sen und  sittlichem  Gefühl  zertrennt.  Daher  bei  diesem 
späterhin  finsterer  Aberglaube,  grober  xMaterialismus  oder 
eine  unreine  Mystik  herrschend  wurde.  Dieser  geistigen 
iMissgestaltung  gegenüber  strebten  die  philosophischen  Schu- 
len und  Männer  der  Wissenschaft  eine  würdigere  Ansicht 
von  der  Gottheit  und  den  höchsten  Gütern  des  Lebens 
zu  behaupten.  Denn  je  weniger  die  Thatkraft  im  äussern 
Leben  einen  würdigen  Schauplatz  findet ,  desto  entschie- 
dener tritt  die  Gegenkraft  rein  geistigen  Strebens  auf.  Da 
erweitert  sich  das  Reich  der  Ideen,  der  Gefühle  und  Ge- 
danken und  weist  auf  eine  bessere  Heimath  hin.  Konnten 
diese  geistigen  Elemente  dem  Vaterlande  nicht  die  alte 
Macht,  der  Freiheit  nicht  die  frühere  Zauberkraft,  dem 
Gesetze  und  der  Sitte  nicht  die  vorige  Heiligkeit  erringen, 
so  haben  sie  doch  Hellas  von  schmachvollem  Untergang 
gerettet,  haben  in  den  Gemüthern  der  Bessern  ein  edles 
Bewusstsein  ihrer  selbst  bewahrt,  haben,  wenn  nicht  die 
politische,  doch  die  geistige  Grösse  des  Volks  erhalten, 
haben  ihren  Unterdrückern  Achtung  abgezwungen ,  haben 
den  Hellenen  jene  geistige  Regsamkeit  und  jene  Liebe  für 
Kunst  und  Wissenschaft  gerettet,  wodurch  sie  für  ferne 
Jahrhunderte  die  Schirmer  der  Sitte,  der  Humanität  und 
alles  höhern  ffeistiaeu  Strebens  "leworden  sind. 
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LTINTERGANG   DER  EIDGENOSSENSCHAFT 
TON  ACHAIA. 


JL.ine  frohe  Bewegung  war  in  ganz  Hellas.  Auf  allen  Stras- 
sen sah  man  das  Volk  in  freudiger  Hast;  Männer  und  Jüng- 
linge verliessen  die  heimische  Wohnung,  und  zogen  zur 
Feier  des  grossen  Festes  nach  der  Landenge  von  Korinth. 
Ein  verheerender  Krieg,  der  Jahre  lang  die  Bewohner  der 
friedlichen  Landschaft  geängstel  und  fast  alle  Staaten  mit 
dem  drückenden  Joche  makedonischer  Knechtschaft  be- 
droht hatte,  dieser  Krieg  war  siegreich  beendigt;  der  ge- 
fürchtete Feinii  war  gedeniüthigt,  und  unter  dem  Schutze 
grossmüthiger  Bundesgenossen  sahen  die  meisten  dem  Auf- 
gang einer  bessern  Zeit  mit  Zuversicht  entgegen.  Da  ward 
von  vielen  mit  Begeisterung  der  Name  der  Römer  genannt, 
die  ein  Volk  fremden  Stammes,  und  ohnlängsf  noch  selber  von 
den  Karthagern  bedroht,  über  das  Meer  gekommen,  um 
den  Bewohnern  von  Hellas  die  Freiheit  zu  bringen.  Der 
Heldenmuth,  den  sie  in  den  Schlachten  bewiesen,  die  Un- 
eigennützigkeit,  mit  welcher  sie  die  Bedrängten  ,  namentlich 
die  Athener,  geschirmt,  schienen  eine  sichere  Bürgschaft 
für  die  Zukunft,  und  erfüllten  die  Gemüther  mit  frohem 
Vertrauen,  Die  Aitolier  zwar  sahen  mit  Misstrauen  auf  die 
Schritte  der  Römer,  und  erkannten  darin  mehr  trügerische 
Staatskunst,  als  aufrichtiges  Wohlwollen.  Jedoch  ihre  Mah- 
nungen fanden  wenig  Eingang  bei  der  frohsinnigen  und  leicht 
beweglichen  Menge;  nur  Wenige  versanken  in  ernsteres  Nach- 
sinnen über  des  Vaterlandes  künftiges  Schicksal,  und  folg- 
ten, getheill   zwischen   Hoffnung  und  Furcht,  dem  Strome 
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des  Volkes.  So,  mit  gespannler  Erwartung  strömten  zu- 
sammen die  Bewobner  vieler  Gauen  und  Städte;  mehr  und 
mehr  füllten  sich  die  Strassen  des  reichen  Rorinth,  und  es 
war  ein  unaufhöiliches  Drängen  und  Wogen  der  flutenden 
Menge.  Endlich  erschien  der  Tag,  an  welchem  man  seit 
uralter  Zeit  den  Gott  des  Meeres  durch  feierliche  Opfer, 
Gebete,  Gesänge  und  Wettkäuipfe  in  mancherlei  Künsten 
geehrt  hatte.  Das  Volk  drängt  sich  um  die  Schranken, 
die  Kampfrichter  nehmen  ihre  Sitze  ein ,  jeder  hat  die 
Blicke  auf  den  Kampfplatz  gerichtet;  da  tritt  ein  römi- 
mischer  Herold  hervor,  und  nachdem  er  mit  der  Trompete 
Stillschweigen  geboten,  redet  er  also  zu  der  Versammlung: 
«Der  Senat,  das  römische  Volk,  und  der  Feldherr  Titus 
«Quinctius,  die  den  König  Philipp  und  die  Makedonier 
«überwunden,  erklären  für  frei,  unabhängig,  und  nur  den 
«  eignen  Gesetzen  gehorsam  die  Korinther,  Phoker,  sämmt- 
« liehe  Lokrer,  und  die  Insel  Euboia,  ingleichem  die  Mag- 
«neten,  Thessaler,  die  Perrhaiber  und  die  Achaier  von 
« Phthiotis. »  Alle  diese  Staaten  hatten  unter  dem  Drucke 
der  Makedonier  geseufzt;  durch  Waffengewalt  waren  sie 
den  Überwindern  zinsbar  geworden;  sie  alle  wurden  durch 
diese  Verkündigung  der  Freiheit  wieder  gegeben.  So  gross 
auch  die  Erwartung  von  der  Römer  Grossmuth  gewesen, 
diese  Erklärung  schien  unglaublich  dem  freudetrunkenen 
Volke.  Erst  als  der  Herold  durch  lauten  Zuruf  aufgefor- 
dert zum  zweiten  Male  die  frohe  Botschaft  verkündete, 
erst  dann  wagten  sie  es,  sich  ganz  dem  Gefühle  der  Freude 
zu  überlassen.  Ein  lautes  Jubelgeschrei  erfüllte  die  Lüfte, 
alle  erhoben  sich  von  ihren  Sitzen ,  und  priesen  laut  Titus 
Quinctius  Flamininus  den  grossmüthigen  Retter  von  Hellas. 
Des  Festes  wurde  nicht  mehr  gedacht;  aller  Blicke  waren 
auf  den  römischen  Feldherrn  gerichtet ;  um  ihn  drängte 
sich  das  Volk  und  umfing  ihn  mit  Kränzen  und  mit  Bän- 
dern. Männer fassten  seine  Hände,  den  Saum  seines  Kleides, 
Mütter  hoben  die  Säuglinge  auf  ihren  Armen  empor,  damit 
sie  schauten  den  edlen  Fremdling,  der  ihrem  Valerlaude 
Freiheit  gebracht  habe.  Nur  mit  Mühe  entzog  sich  Fla- 
mininus ihren    stürmischen  Huldigungen;    das    Dunkel    der 
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Nacht  hemmte  nicht  die  frohe  Begeisterung,  und  erst  der 
kommende  Morgen  trennte  die  festUche  Versammlung.  Aber 
die  Zurückkehrenden  trugen  den  Ruhm  der  Riimer  in  die 
Städte  und  Länder,  und  Quinctius  Name  war  gross  in  allen 
Gauen   von   Hellas.  ') 

Auch    säumte    er   nicht    seine    grosse   Verheissung    zu 
erfüllen.     Es    wurden    Boten    ausgesendet    nach    den    ver- 
schiedenen Landstrichen    nach   Thessalien,    Euboia,    nach 
Thrakien  und  den  Inseln ,  um  überall  die  freie  Verfassung 
wieder  herzustellen,  und  die  Angelegenheiten  der  kleinem 
Staaten  zu  ordnen.     Selbst  an  Antiochos,  den  mächtigsten 
Herrscher  im  Morgenlande,    erging  die  Aufforderung,    die 
kleinasiatischen    Städte,    die    er  theils   durch   Drohungen, 
theils   durch    Gewalt  sich  unterwürfig  gemacht,  zu  verlas- 
sen,   und  ihnen   den    Genuss    der  vorigen  Freiheit  zu    ge- 
währen.    Denn  so  wollte  es  Quinctius  Eitelkeit;   es  sollten 
die    Hellenen   der   alten    Zeiten   gedenken,    wo   durch    die 
blutigen   Perserschlachten   dem   gesammten  Vaterlande  die 
Freiheit  erkämpft  w  urde.  -)     Wohl   mochte    mancher  solch 
schöner   Hoil'nung  sich   hingeben,    der   die   Gegenwart  mit 
der  traurigen   Vergangenheit  verglich,   wo    länger  als  ein 
Jahrhundert  das  gesammte   Hellas    der  Spielball  einzelner 
Gewalthaber  gewesen  war.     Die  Macht,  welche  zuerst  die 
Staaten  von  Hellas  zu  scbimpüicher  Abhängigkeit  gezwun- 
gen, das  makedonische  Reich  war  erschüttert,    der  stolze 
Philipp   musste  jetzt   selbst   von  den  Römern  den  Frieden 
erbitten ,  den  er  ehraals  übermüthig  den  Hellenen  verwei- 
gert;   seit   dem   blutigen    Tage  bei   Kynoskephalai  war  die 
berühmte   Phalanx    nicht  mehr  unüberwindlich,    und  ver- 
trauensvoll blickte  jeder  auf  die  eigne  Kraft,    seitdem  ein 
mächtiger  Bundesgenosse  Schutz  und  Schirm  verhiess.     Am 
folgenreichsten    schien   die  Demüthigung  Philipps    für   die 


1)  Vrgl.  Plutarchos  Leben  des  Flamininus  Kap.  10.  11. 
Livius  römische  Gesch.  B.  31.  K.  32.  33. 

Polyb.  Gesch.  B.  18.  Kap.  27—30. 

2)  Liv.  32,  34. 
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Eidgenossenscliaft  von  Achaia.  Sie  halten  am  schwersten 
seinen  Druck  empfunden.  Seit  der  Schlacht  bei  Sellasia') 
leitete  makedonischer  Einfluss  ihre  Berathungen.  Korinthos, 
der  Schlüssel  der  Halbinsel,  halte  makedonische  Besatzung, 
und  nur  Aralos  Klugheil  halle  völlige  Unterdrückung  ge- 
hindert. Diese  Gefahr  war  vorüber,  von  Makedonien  hatte 
Achaia  nichts  mehr  /.u  fürchten,  und  jeden  Zweifel  an  der 
Aufrichtigkeil  des  römischen  Schutzes  suchte  Titus  Quinc- 
tius  mit  ängstlicher  Sorgfalt  zu  entfernen.  Er  war  es,  der 
den  letzten  Feind  ,  welcher  die  Ruhe  der  Halbinsel  bedrohte, 
den  Tyrannen  Nabis  von  Lakedaimon  mit  einem  achaiisch- 
römischen  Heere  bekämpfte,  und  die  Herrschaft  dieses 
grausamen  Wütherichs  auf  wenige  Städte  beschränkte. 
Eben  so  war  es  durch  seine  V^erwendung  geschehen,  dass 
die  unbezv\ inglichen  Festen  Demetrias,  Chalkis  und  die 
Burg  von  Korinlh  endlich  geräumt ,  und  das  ganze  römische 
Heer  (nach  fast  siebenjährigem  Verweilen  in  Hellas)  nach 
Italien  eingeschifft  wurde.  -)  Die  Achaier,  jetzt  frei  und 
geleitet  von  dem  grossen  Feldherrn  Philopoimen,  im  Besitz 
des  grössten  Theils  der  auch  damals  noch  blühenden  Halb- 
insel, nahmen  wieder  eine  ehrenvolle  Stelle  ein  unter  den 
hellenischen  Staaten ,  und  von  vielen  auswärtigen  Fürsten 
wurde  ihre  Freundschaft  gesucht.  Aber  nur  von  kurzer 
Dauer  war  dieser  trügerische  Schimmer  des  Glücks.  Der 
unruhige  Geist  der  Aitolier,  der  allen  Nebenbuhler  des 
achaiischen  Bundes,  das  Streben  der  Römer  nach  einem 
dauernden  Einlluss  im  Osten  ,  und  des  Königs  von  Syrien 
ehrgeizige  Plane  waren  auf  gleiche  Weise  der  Befestigung 
des  aufblühenden  Staates  entgegen.  Vorzüglich  der  erstem 
bitlerer  Groll  gegen  die  Römer  entzündete  aufs  neue  die 
Fackel  des  Krieges. 

Mit  tiefem  Unwillen  sahen  sie  sich  durch  Fremdlinge 
des  Einflusses  beraubt,  den  sie  durch  das  Schrecken  ihrer 
Waffen    auf  die   kleinern    Staaten   ausgeübt   hallen.      Von 


')  Wo   die   Achaier   mit    Hülfe    eines    makedoiiisrhen    Heeres  den 

König  der  Spartaner  Kleoiuenes  sehln«;en. 
2)  Liv.  U,  57. 
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stolzem  Selbstgefühle  mid  wildem   Freiheitsmnlhe    beseelt, 
wagten  sie  es  den  Römern  zu  trotzen.     Laut  erklärten  sie 
die  Besiegung  Philipps  nur  für  einen   Umtausch  des  Herr- 
schers, sich  selbst  aber  für  die  Beschirmer  der  hellenischen 
Freiheit.    Ihr  Plan  ,   die  gegenwärtige  Verfassung  von  Hellas 
umzustürzen ,  w  ard  begünstigt  durch  den  traurigen  Zustand 
der  einzelnen  Staaten.     Fast  überall  hatten  sich  Parteiungen 
gebildet,    die    sich    unaufhörlich    befehdeten   und    in    aus- 
wärtigem Schutze  Unterdrückung  der  Gegner  suchten.     Die 
Begüterten,    welche    Quinctius   überall    an    die  Spitze  der 
Verwaltung    gestellt    hatte,    neigten    sich  zu  den  Kömern, 
die  grosse   Masse  des   Volks    erwartete    von    den  Aitoliern 
Heil.')     Diese,    nachdem    sie    Gewissheit    erhalten,     dass 
Antiochos  ungeheure    Streitkräfte    rüste,    verbargen    nicht 
länger  ihre  Absichten,    und    in    Gegenwart  der  römischen 
Gesandten  fassten    sie    den  Beschluss,    den  König  von  Sy- 
rien nach  Europa  zu  rufen ,    um   das   unterdrückte  Hellas 
zu  befreien.     Dieser  Beschluss    war    nicht  sobald  gefasst, 
als  er  auch    vollführt  ward.     Antiochos,  taub  gegen  Han- 
nibals  weisen  Rath ,  der  durch  der  Syrer  Waffen  den  an- 
gebornen  Römerhass  zu  sättigen  gedachte,  Hess  sich  durch 
die  glänzenden  Versprechungen  der  Aitolier  bewegen,  den 
Feldzug  ohne  Nachdruck  zu    eröffnen.     Der  traurige  Aus- 
gang rechtfertigte   nur   allzusehr    die  Besorgnisse  des  kar- 
thagischen   Feldherrn.       Während   Antiochos    den    Winter 
unthätig  in  Chalkis  vollbringt,    gewinnen   die  Römer  Zeit. 
Unerwartet  stehen  ihre  Legionen  in  der  Mitte  von  Hellas, 
und   in   den   Engpässen  der  Thermopylen  erringen  sie  ei- 
nen entscheidenden  Sieg.     Antiochos,    geschlagen,    eilt  in 
schimpflicher  Flucht    nach    Asien    zurück,    und  Hellas  er- 
wartet die   Befehle    der  Sieger.     Diese  übten  noch  einmal 
gleissnerische  Grossmuth;  die  abgefallenen  Staaten  erhiel- 
ten Verzeihung,   und  die  Achaier,  weil  sie  dem  Bund  mit 
Rom  treu  geblieben,  durften  alle  Staaten  der  Halbinsel  in 
ihrem    Bunde    vereinigen.     Aber    trotz    dieser    glänzenden 


';  Liv.  34,  57.   uud  35,  34. 
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Vortheile  erfüllen  traurige  Ahnungen  die  Brust  derer, 
welche  das  Gewebe  der  rimiischen  Staalskunst  durchschau- 
ten. Es  schreckte  sie  die  Kühnheit,  mit  der  ein  römisches 
Heer  die  Grenzen  von  Europa  überschritten  ,  und  mit  Stau- 
nen hatten  sie  vernommen,  wie  eine  einzige  Schiacht  das 
Schicksal  >äeler  Millionen  entschieden.  Noch  niederschla- 
gender war  der  Hinblick  auf  die  hellenischen  Staaten  ,  deren 
Schwäche  sich  durch  ihr  ohnmächtiges  Streben  nach  Frei- 
heit geoffeabart  hatte.  In  solcher  Zeit  schien  die  einzige 
Stütze  der  noch  freien  Hellenen  derselbe  Fürst,  über 
dessen  Besiegung  sie  früher  frohlockt  hatten.  Es  war  Phi- 
lipp von  Makedonien,  der  durch  einen  entehrenden  Frieden 
eine  Zeit  lang  gehemmt,  endlich  erkannte,  dass  gegen  die 
Arglist  der  Römer  nichts  schütze  als  offener  Krieg.  Sein 
Stolz  war  aufs  tiefste  gekränkt  worden.  In  dem  asiatischen 
Feldzug  hatte  er  den  Römern  treuen  Beistand  geleistet, 
und  ihren  Marsch  nach  dem  Hellespont  gesichert.  Als  er 
nun  zur  Belohnung  seiner  treuen  Dienste  den  ungestörten 
Besitz  einiger  Eroberungen  verlangte,  wurden  seine  Bitten 
mit  Hohn  erwiedert.  Er,  der  Herrscher  eines  streitbaren 
Volkes,  musste  vor  dem  Richterstuhle  römischer  Gesandten 
erscheinen  ,  welche  in  Tempe  versammelt  über  die  nord- 
hellenischen Staaten  das  Richteramt  übten.  Eine  Menge 
Städte,  die  er  durch  Kriegsrecht  erworben,  wurde  seiner 
Herrschaft  entrissen ,  und  seine  Würde  ungestraft  von  den 
feindlichen  Gesandten  verunglimpft.  Der  Stachel  des  Un- 
muths ,  den  dieser  Hohn  in  seinem  Herzen  zurück  Hess, 
hätte  vielleicht  den  Krieg  aufs  neue  entzündet,  wenn  ihn 
nicht  der  Tod  in  seinen  Entwürfen  überrascht  hätte.  Nach 
ihm  bestieg  Perseus  den  makedonischen  Thron.  Von  seinem 
Vater  hatte  er  finstern  Römerhass  geerbt,  und  desswegen 
war  er  der  Liebling  des  Volks  in  den  hellenischen  Städten. 
Die  Boioter  traten  in  seinen  Bund ; ')  die  Aitolier  suchten 
seinen  Schutz  ;  '^)  selbst  in  der  achaiischen  Bundesversamm- 
lung halte  er  einen  zahlreichen  Anhang;  ^)  er  war  ausser- 
dem mächtig  durch  seine    Verbindungen  mit   den  Königen 


<)  Liv.  42,  5.     2)  Liv.  42,  12.     3)  Liv.  41,  -28.  29. 
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von  Syrien  und  Bitbynien.  Ein  wohlgerüstetes  Heersland 
ihm  zu  Gebote,  und  viele  tausend  Söldner  von  den  krie- 
gerischen Völkern  an  der  Donau  fochten  auf  seinen  Wink 
in  den  makedonischen  Reihen.  Als  er,  gestützt  auf  diese 
Macht,  die  vorige  Unabhängigkeit  zu  gewinnen  suchte ,  war 
nach  den  Grundsätzen  römischer  Staatskunst  der  Krieg 
unvermeidlich.  Wiewohl  er  diesen  zuerst  siegreich  ge- 
führt, so  musste  er  doch  zuletzt  unterliegen.  Doppel- 
züngigkeit römischer  Gesandten  lähmte  anfangs  seine  Un- 
ternehmungen; späterhin  säumte  er  die  errungenen  Vor- 
theile  zu  benutzen ,  und  so  verfloss  die  Zeit ,  bis  Aemilius 
Paulus,  ein  geprüfter  Feldherr,  in  der  mörderischen  Schlacht 
bei  Pydna  die  Macht  des  makedonischen  Reiches  brach. 
Die  Bürger  Roms  sahen  ein  nie  gesehenes  Schauspiel.  Der 
Erbe  des  Thrones  von  Alexander  dem  Grossen  ward  im 
Triumphe  aufgeführt  und  endete  sein  Leben  im  schmach- 
vollen Kerker.  Jetzt  war  die  letzte  Schranke  despotischer 
Willkühr  gefallen  ,  und  frech  und  schonungslos  wurde  das 
Recht  niedergetreten,  da  die  Schwäche  der  Gegner  nichts 
mehr  fürchten  Hess.  Nachdem  römische  Abgeordnete  dem 
besiegten  Makedonien  eine  Freiheit  gegeben,  welche  die 
Sehnsucht  nach  königlicher  Gewaltherrschaft  beim  Volke 
erweckte,  ')  wurde  den  bestürzten  Hellenen  durch  eine  That 
sonder  Gleichen  Kunde  gethan,  wie  der  römische  Senat 
Rache  nehme  an  seinen  Feinden.  Die  kriegerischen  Epei- 
roten  hatten  Perseus  Hülfe  geleistet;  sie  büssten  durch 
furchtbare  Verheerungen  ihres  ganzen  Landes.  Siebeuzig 
Städte  gingen  an  einem  Tage  in  Flammen  auf,  und  hun- 
dert und  fünfzig  tausend  Einwohner  wurden  als  Sclaven 
verkauft.^)  Schauder  und  Entsetzen  durclidrang  die  Hel- 
lenen bei  dieser  Nachricht,  und  sie  sahen  angstvoll  der 
Zukunft  entgegen.  Doch  sie  zu  zügeln,  ward  eine  andere 
Maassregel  erfunden.  Es  erschienen  zehn  römische  Ab- 
geordnete in  Hellas,  zu  untersuchen,  wer  in  dem  letzten 
Kriege,  durch  That  oder  Gesinnung,    sich  feindlich  gegen 


i;  Liv.  45.  29,  30. 

2)  Pliitarch  Lpben   dos    Vomilius  Paiihi«  K.  29.  Liv.  45.  34. 
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die  Römer  bewiesen.  Die  Untersuchung  ward  erleichtert 
durch  eine  grosse  Schaar  von  Verräthern ,  welche  um 
schnöden  Gewinn  ihre  eignen  Mitbürger  bei  den  Fremd- 
lingen anklagten.  Dadurch  ermuthigt  Hessen  die  Römer 
Sendsclireiben  an  die  Staaten  ergehen,  worin  die  Auslie- 
ferung der  freisinnigsten  Ringer  gefordert  ward.  Wider- 
stand schien  nach  dem  makedonischen  Kriege  unmöglich. 
So  folgten  mehrere  Hunderle  dieser  Unglücklichen  aus 
Akanianien ,  Epeiros ,  Boiolien  und  Aitolien  den  Abgeord- 
neten nach  Rom,  um  dort  ihr  Schicksal  zu  erwarten.  ') 
Ein  ähidiches  Loos  traf  in  Makedonien  alle  Familien ,  welche 
der  Anhänglichkeit  au  das  königliche  Haus  verdächtig  wa- 
ren; auch  sie  wurden  nach  Italien  geschleppt.  Die  vier 
makedonischen  Republiken  endlich  (denn  diese  Vertheilung 
gefiel  dem  römischen  Senat]  erhielten  ihre  Gesetze  von  def 
römischen  Gesandtschaft.  So,  nachdem  Alles  mit  Furcht 
und  Bangigkeit  erfüllt  war,  wurde  auch  über  die  Achaier 
berathen.  Noch  hiessen  sie  die  Rundesgenossen  der  Römer, 
und  hatten  sich  als  solche  in  dem  letzten  Kriege  bewiesen. 
Weder  Perseus  Gesandte,  noch  seine  Vorschläge  hatten 
Eingang  gefunden,  und  tausend  Achaier  waren  den  Römern 
zu  Hülfe  gezogen,  -j  Aber  das  vorige  Vertrauen  bestand 
nicht  mehr.  Schon  aus  der  frühern  Handlungsweise  der 
Römer  war  sichtbar,  wie  sie  das  Wachsthum  des  achaiischen 
Bundes  mit  eifersüchtigen  Blicken  verfolgten.  Darum  hatte 
Flamininus  gezögert,  den  Tyrannen  Nabis ,  den  Erbfeind 
der  Achaier,  völlig  zu  zernichten,  wie  es  doch  in  seiner 
Gewalt  stand;  darum  hatten  die  Römer  auch  später 
die  Streitigkeiten  zwischen  Lakedaimon  und  Achaia  mit 
geschäftiger  Hand  genährt.  Als  es  endlich  dem  Philopoi- 
men  gelang,  Lakedaimon  zu  erobern  und  es  zur  Theilnahme 
am  Runde  zu  nöthigen,  konnten  die  Römer  diess  freilich 
nicht  hindern  ,  aber  desto  mehr  hatten  sie  die  Unzufriede- 
nen begünstigt.  ^)     Nicht  nur   dass  sie  gegen  den   Bundes- 


1)  Liv.  45,  31.   32.         2)  Liv.  41.  27—29.    42.  44. 
3)  Liv.  28.  30—34. 
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vertrag  Gesandle  einzelner  Städte  in  Kom  enipfinf»en,  ') 
verlangten  sie  selbst  Veränderung  der  Verfassung  zu  ihren 
Gunsten,  -j  Vor  römischen  Gesandten  nmssten  die  Aciiaier 
ihre  Beschlüsse  vertheidigen,  und  ausgespiochene  Todes- 
urlheile  zurücknehmen.^)  Es  half  wenig,  dass  Lvkortas 
von  Megalopolis,  des  grossen  Pbilopoimen  würdiger  Z(»g- 
ling,  die  Römer  mit  edler  Freimüthigkeit  an  den  liundes- 
vertrag  erinnerte. '')  Der  Abgeordnete  Appius ,  iiberniüthig, 
wie  alle  Glieder  des  claudischen  Gesciiiechtes,  erwiederte: 
die  Achaier  möcbten  durch  freiwillige  J^eistungen  sich  den 
Dank  der  Römer  verdienen ,  sonst  würde  man  sie  zu  nöthigeo 
wissen.  Diese  Anniaassung  nalsm  zu ,  als  Pbilopoimen  in 
der  Vertheidigung  seines  Valeriandes  gefallen  war.  ^) 

Jetzt  gewann  die  römische  Parthei  mehr  und  mehr 
Einfluss,  deren  Haupt  früherhin  Aristainos,  (der  Urheber 
des  römischen  Bundes)  gewesen  war.  Jetzt  durften  die 
Römer  es  wagen,  den  Acbaiern  selbst  den  Blulbann  zu  ent- 
ziehen, und  me!nere  ihrer  frühem  Beschlüsse  für  ungrültio- 
zu  erklären.  Selbst  die  Mörder  Philopoimens,  von  den 
Acbaiern  verbannt,  kehrten  ungestraft  in  ihre  Heiniath  zu- 
rück. Diess  alles  geschab  vor  dei'  Schlacht  bei  Pydna,  wo 
die  Klugheit  zur  Schonung  rief.  Aber  als  jene  zehn  Ge- 
sandten erschienen,  war  unter  den  Hellenen,  welche  die 
Römer  gegen  ihr  Vaterland  reizten,  auch  Kallikratess, ''j  da- 
mals Vorsteher  des  acbaiischen  Bundes  und  mächtig  durch 
römischen  Einfluss.  Dieser  bewirkte  duicb  seine  Berichte, 
dass  ihm  zwei  römische  Abgeordnete  nach  Acbaia  f(dgten, 
um  auch  dort  Rechenschaft  wegen  geheimer  Verbindungen 
mit  Perseus  zu  fordern.  Diess  geschab,  (lajus  Claudius 
und  Cnejus  Domitius  erschienen  in  der  Bundesversamm- 
lung, und  sprachen  ungescheut  die  Beschuldigung  aus:  die 
ansresehnsten   Achaier   hätten  den  Perseus  mit  Geld  unter- 


1)  Pansan.  7.  9,  3.         2)  Liv.  39.  33. 

3)  Liv.  36.  35.  37.     Paiisan.  7,  9. 

4)  Liv.  39,   37.  Vprcinnr  qiiidein  vos  Roinani  et  si  ila  vultis,  eliam 
timemus,  sed   phis  et  veremur  el  tiiueiuus  deos  immortales. 

5)  Pausan.  7.  9.         6j  Pausan.  7.  11,  10,  2. 
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stützt,  und  sich  des  Todes  schuldig  gemacht;  die  Achaier 
sollten  das  Urtheil  sprechen,  dann  würden  sie  die  Schul- 
digen nennen.  Über  diese  Forderung  empört,  erklärten 
die  Mitglieder  des  Raths,  sie  würden  ohne  förmliche  An- 
klage keinen  Beschluss  fassen.  Darauf  entgegnete  Claudius: 
alle  seien  schuldig,  die  einst  Häupter  des  Bundes  gewesen. 
Jetzt  erhöh  sich  Xenon,  ein  angesehener  Mann,  und 
sprach:  Auch  ich  war  ein  Haupt  des  Bundes;  aher  ich  bin 
mir  keines  Unrechtes  gegen  die  Römer  bewusst;  darüber 
will  ich  mich  rechtfertigen,  sei  es  hier  in  der  Versammlung 
oder  in  Rom.  Schnell  fasste  diess  Claudius  auf,  und  ver- 
langte, dass  alle  Verdächtigen  unverzüglich  nach  Rom  ge- 
schickt würden.  Diess  zu  verweigern,  wagte  man  nicht. 
So  wurden  mehr  als  tausend  Achaier,  unter  ihnen  Polybios, 
der  diese  Zeiten  beschrieben  hat,  nach  Italien  eingeschifft 
und  in  den  etrurischen  Städten  gefangen  gehalten.  Erst 
nach  siebzehn  Jahren  sahen  die  noch  lebenden,  dreihun- 
dert an  der  Zahl,  ihr  Vaterland  wieder.  Viele,  welche  sich 
zu  retten  versucht ,  wurden  gerichtet ;  von  den  Aitoliern 
bluteten  550  Männer  unter  dem  Beile  des  Henkers.  Solche 
Gewaltthaten  hatte  noch  kein  Tyrann  in   Hellas  gewagt. 

Es  kann  auffallend  scheinen,  dass  nach  diesen  Gräueln 
der  achaiische  Bund  noch  über  zwei  Jahrzehnte  bestand. 
Aber  es  lag  in  dem  Plane  des  römischen  Senats,  durch  die 
Maske  der  Grossmuth  die  Völker  zu  täuschen ,  um  desto 
unauflöslicher  die  Ketten  der  Knechtschaft  zu  schmieden. 
Ein  offener  Angriff  auf  die  Freiheit  von  Hellas  hätte  die 
letzte  Volkskraft  erweckt,  denn  in  grosser  Gefahr  erhebt 
sich  der  Mensch,  aber  das  aus  der  Ferne  drohende  Miss- 
geschick lähmt  die  That,  und  schöner  Worte  leerer 
Schall  nährt  die  entnervende  Schwäche,  die  wie  ein  blei- 
ches Gespenst  in  des  Gemüthes  innerster  Tiefe  emporwächst. 
Die  Achaier  blieben  fortwährend  der  Gegenstand  eifer- 
süchtiger Wachsamkeit,  und  emsig  streuten  die  Römer 
den  Saamen  der  Zwietracht  in  den  einzelnen  Städten. 
Da  wurde  immer  loser  das  Band,  welches  die  Hellenen 
an  das  gemeinsame  Vaterland  knüpfte;  die  Partheien,  die 
sich  blutig   hassten,    wurden    mehr  und  mehr  dem  Volks- 
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gefühl  entfremdet,  und  es  bedurfte  kaum  der  tückischen 
Arglist  römischer  Unterhändler,  um  den  Sieg  zu  vollenden. 
Die  Hellenen  selber  schlugen  sich  die  ^^'unde^ ,  an  wel- 
chen das  herrlichste  Volk  der  Vorwelt  langsam  verblutete. 

Achtzehn  Jahre  waren  seit  dem  Sturze  des  Perseus 
verflossen,  als  das  Verderben,  welches  lange  gleich  dem 
drohenden  Sturme  über  Hellas  geschwebt  halte ,  endlich 
unaufhaltsam  hereinbrach.  ')  Die  Lakedaimonier,  die  Feinde 
des  Bundes  seit  seiner  Entstehung,  später  durch  Gewalt 
zum  Beitritt  genöthigt,  bewahrten  den  alten  Groll.  Die 
Erinnerung  an  die  Macht  und  den  Ruhm  des  alten  Spar- 
ta's  war  auch  in  dem  entarteten  Geschlechle  nicht  erlo^ 
sehen,  und  die  Liebe  zur  Unabhängigkeit  erwachte  von 
neuem,  als  Zerwürfnisse  imter  den  Häuptern  des  Bundes 
und  Grenzstreitigkeiten  die  Geraüther  noch  mehr  erbitter- 
ten. Zudem  hatten  ohnlängst  die  Römer  die  Aitolier  von 
Pleuron  von  ihrem  Bundeseid  losgesagt,  und  jede  Klage 
gegen  die  Achaier  wurde  von  ihnen  gerne  gehört.  Dess- 
wegen  hatten  die  Lakedaimonier  zu  ihnen  ihre  Zuflucht 
genommen.  Aber  der  Senat,  um  die  Staaten  noch  mehr 
zu  entzweien,  wies  sie  mit  scheinbarer  Mässigung  an  die 
Entscheidung  der  achaiischen  Bundesversammlung,  als  wel- 
che mit  Ausnahme  des  Blutbanns  Recht  über  sie  habe. 
Da  nun  Diaios,  der  Bundeshauptmann  von  Achaia,  diesen 
Beschluss  willkührlich  deutete,  und  dem  gemäss  zu  ver- 
fahren sich  anschickte,  wollten  die  Lakedaimonier  eine 
neue  Gesandtschaft  nach  Rom  senden.  Doch  Diaios  er- 
klärte, keinem  Bundesgliede  stehe  es  zu  in  eigener  Sache 
fremde  Yermittelung  anzurufen,  und  rüstete  sich,  seine 
Forderung  mit  Gewalt  geltend  zu  machen. 

Vergebens  bemühten  sich  die  Sparter,  die  einzelnen 
Städte  oder  den  Feldherrn  für  sich  zu  gewinnen.  Jene 
konnten  dem  Feldherrn  den  Gehorsam  nicht  versagen,  und 
dieser  antwortete,  nicht  mit  Sparta,  sondern  mit  einigen 
Ruhestörern  führe  er  Krieg.  Auf  die  Anfrage  des  Rathes 
der   Alten  in   Sparta,    wen   er   anklage,    nannte   er   ausser 


')   Vergl.  Pausan.  Beschreibung  von  Achaia.    B.  7.  Kap.    11  —  16. 
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Menalkidas,  seinem  Feinde,  vier  und  zwanzig  der  ange- 
sehensten Männer.  Diese,  um  das  Wohl  ihres  Vaterlandes 
nicht  durch  einen  Bürgerkrieg  zu  gefährden ,  entwichen 
nach  Rom,  wo  sie  Schutz  zu  finden  hofften.  Aber  auch 
üiaios  und  Kallikrates  kamen  als  achaiische  Gesandte  da- 
hin. Der  Senat  verweigerte  eine  bestimmte  Erklärung;  es 
würden  in  kurzem  Schiedsrichter  nach  der  Halbinsel  kom- 
men, von  diesen  würden  sie  den  Willen  der  Römer  ver- 
nehmen. Da  sich  aber  deren  Ankunft  verz()gerte,  gelang 
es  dem  Diaios  und  Menalkidas,  beide  Theile  zu  täuschen; 
Diaios  verkündigle  :  die  Lakedaimonier  seien  den  Achaiern 
zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet,  während  Menalki- 
das aussagte,  den  Lakedaimoniern  sei  völlige  Unabhängig- 
keit zugesichert.  So  entbrannte  der  Krieg  von  neuem ;  die 
Achaier,  umsonst  gemahnt,  die  Ankunft  der  römischen 
Gesandten  zu  erwarten,  rückten  mit  einem  Heere  bis  un- 
ter die  Mauern  von  Sparta ;  die  Lakedaimonier,  aufs  äusserste 
gebracht,  wagten  den  ungleichen  Kampf.  —  Aber  es  fiel 
die  Blüthe  ihrer  jungen  Mannschaft,  und  nur  die  Ver- 
rätlierei  des  achaiischen  Feldherrn,  und  ein  schleuniger 
Waffenstillstand,  durch  die  Römer  vermiltelt,  rettete  sie 
vom  völligen  Untergänge.  So  wütheten  Partheiungen  und 
Bürgerkrieg,  während  Rom  das  Verderben  des  Bundes 
Ireschloss. 

Es  erschienen  endlich  die  römischen  Abgesandten , 
und  eröffneten  den  Abgeordneten  der  achaiischen  Städte 
die  Beschlüsse  des  römischen  Senats:  « Nicht  nur  die  La- 
«  kedaimonier,  sondern  auch  Korinth,  Argos,  Herakleia  am 
«Oita,  Argos  und  Orchomenos  in  Arkadien,  sollten  ihres 
«Bundeseides  ledig  sein,  denn  die  wären  nicht  achaiischen 
«Stammes.»  Wie  diese  Erklärung  bekanntwurde,  erfüllte 
sie  alle  Gemüther  mit  rasender  Verzweiflung.  In  ohnmäch- 
tiger Wuth  beschimpften  sie  die  römischen  Gesandten,  und 
warfen  alle  anwesenden  Lakedaimonier  in  Kerker.  —  Die 
römische  Gesandtschaft  schied  drohend;  aber  die  Achaier 
erwählten  den  Kritolaos,  einen  entschiedenen  Römerfeind, 
zum  Bundeshauptniann,  und  beschlossen  den  Krieg  gegen 
Sparta   und   Rom.     Es   stand  aber   um    dieselbige  Zeit  der 
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romische  Feldherr  Metelhis  mit  einem    zahheithe.«   Heere 
in  Makedonien,  weil  ein  Anfstand  des  gemisshandellen  Vol- 
kes   nnr   dnrch    WalTenoewalt    gedämpft     werden    kennte. 
Dieser    nach   dem    Ruhme   hegierig ,    zugleich  Makedomen 
und  \chaia  den  Frieden  zu  geben,  bemühte  si(-h  umsonst, 
die  empörten  Gemiither  zu  besänftigen.     Sie   mochten  sei- 
nen  Kath   als   Furcht   deuten,    und   verwarfen  um  so  ent- 
schiedener seine  Vorschläge.    Und  sogleich  zog  unter  Füh- 
rung des  Kritolaos  ehi  Heer  nach  Herakleia,  um  die  treu- 
losen Bundesgenossen   zu  züchtigen.     Theben  und  Chalkis 
traten  in  den  achaiischen  Bun.l,  ganz  Hellas  war  gespannt. 
Aber   als    Metellus   mit    seinem    Heere    durch    Thessal.en 
herab    zog,    verliess  den    achaiischen    Feldherrn  die  Holl- 
nung.    Schnell  hob  er  die  Belagerung  auf,  und  nicht  ein- 
mal in  den  Pässen  der  Thermopylen  hielt  er  Stand.    Den- 
noch von    Metellus   ereilt,    wurde    eine  grosse    Anzah     er- 
schlagen, mehr  als  lOOU  gefangen,  und  Kritolaos  fand  sei- 
nen   Tod    in    den    Wogen    des    Meeres,     oder    nahm    Gift. 
Bald    darauf  wurden    1000   Arkadier    in  Elateia  überfallen 
und  zersprengt,  so  dass  nur  wenige  Trümmer  des  gescha- 
crenen  Heeres  die  Halbinsel  erreichten.     Doch    dieser  Un- 
fall erschütterte  die  Achaier  nicht.    Diaios  ward  zum  Bun- 
deshauptmann   ernannt,    und   eine    allgemeine   Bewalfnung 
geboten.     Selbst  die  Knechte  wurden  freigegeben,  um  das 
Heer  zu  verstärken.     Dennoch  betrug  es  nnr  14000  Mann 
Fussvolk    und    000    Reiter.     Gegen    diese    Macht   zog    der 
Gonsul  Mummius  heran,  dem  die  Führung  des  Kriegs  vom 
Senat    übertragen    war.     Sein    Heer   war    dem   feindlichen 
weit  überlegen  an  Zahl  und  innerer  Kraft.  Aber  die  Achaier, 
ermuthigt  durch  einen  Vortheil,    den    sie    über    die    romi- 
sche Vorhut  errungen,  verhessen  die  unbezwingliche     es  e 
Korinth,    und   rückten    auf  der  Landenge  in  Schlachtord- 
nung gegen  den  Feind.    Kaum  gewinnt  Mummius  Zeil  die 
Seinen  zu  ordnen,  und  der  Kampf  beginnt.    Die  achaiischen 
Reiter  verliessen  feige  die  Reihen  beim  ersten  Angritf  des 
Feindes;     aber   das    Fussvolk   stritt  mit   Heldenmuth    und 
würdig  der  grossen  Vorzeit   ihres  Volkes;    zum  Sieg  oder 
zum  Tod  entschlossen,  kämpften  sie  über  den  Leichen  ih- 
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rer  Brüder,  bis  sie  von  allen  Seilen  umringt  wurden.  Da 
sank  dem  Diaios  der  Muth;  ohne  Hoffnung  gab  er  Korinlb 
auf,  und  entwich  nach  seiner  Vaterstadt  Megalopolis. 
Dort  tödtete  er  sein  Weib  mit  eigener  Hand,  dass  sie  nicht 
in  der  Feinde  Gewalt  käme,  und  trank  den  Giftbecher. 
Den  gleichen  Tod  hatte  sein  Gegner  Menalkidas  schon  frü- 
her gewählt.  —  In  der  ganzen  Halbinsel  war  dumpfe  Trauer 
und  starre  Verzweiflung.  —  Da  stiegen  die  Rauchsäulen 
der  flammenden  Korinthos  empor  und  verkündigten  Achaias 
Schicksal.  Die  Eidgenossenschaft  und  alle  Gemeinden 
werden  aufgelöst,  die  Staaten  sind  zinspflichtig,  ein  römi- 
scher Landpfleger  wird  gesetzt ,  Recht  zu  sprechen  und 
das  Land  zu  verwalten.  Der  Hellenen  Name  wurde  zum 
Spott  in  dem  Munde  ihrer  Beherrscher.  ') 


•)  Diese  Darstellung,  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  wo  die 
äussere  und  innere  Politik  der  helvetischen  Eidgenossensctiaft, 
der  als  Bürger  anzugehören  ich  mir  zur  Ehre  schätze,  ei- 
nen hiichst  bedenklichen  Charakter  nahm,  wo  stall  republi- 
kanischen Trotzes  unbegränzte  Xaciigicbigkeil  gegen  Wünsche 
und  Anforderungen  auswärtiger  Mächte  die  Selbstständigkeil 
des  ganzen  Bundes  mehr  wie  je  gefährdeten,  hatte  zum  Zweck 
in  einem  gedrängten  Ueberblick  an  das  Schicksal  des  achaii- 
schen  Bundes  zu  erinnern,  wie  er  auf  gleiche  Weise,  ohne 
innere  Selbstständigkeit,  indem  er  bald  der  einen  bald  der 
andern  auswärtigen  Macht  sich  hingab,  zuletzt  jeden  Innern 
Schwerpunkt  verlor,  und  wie  ein  schwankendes  Rohr,  jedes 
Sturmes  Beute,  der  liefberechneten  Staatskunstseiner  arglisti- 
gen Beschützer  unterlag.  Da  es  dabei  nur  auf  Hervorhebung 
der  Hauplmoniente  ankam,  so  war  eine  umfassende  und  in 
alle  EinzelverhäJtnisse  eingehende  Behandlung  von  vorn  her- 
ein ausgeschlossen.  Ohne  nun  den  Charakter  der  ganzen  Be- 
handlungsweise  zu  zerstören,  konnte  diess  noch  jetzt  nicht 
geschehen,  und  so  ist  denn  diese  Skizze  ohne  Berücksichti- 
gung der  vielen  verdienstlichen  Arbeilen  der  Neuern,  in  der 
ursprünglichen  Gestalt,  wie  sie  in  der  wissenschaftlichen 
Zeitschrift,  herausgegeben  von  Lehrern  der  Basler  Hoch- 
schule, 1824,  zuerst  erschien,  noch  einmal  abgedruckt,  als  eine 
Erinnerung  jener  verhängnissvollen  Zeil,  wo  das  gemeinsame 
Vaterland  einer  grossen  Gefahr  nur  kaum  entging. 


ROM. 


P.    CORNELIUS  SCIPIO   UND    M.    PORCIUS 

CATO. 


Catunem    Inm    retpiiblir3e    hi:rciile   profiiit     iiasci 
qoam   Scipionem ;  alter   enim   cum    hosfibii^ 
Dostris   bellum,  alter   cnm   moribns   gessit. 
Seneci    £F.    87. 


J  *ie  früher  oft  aiifireworfene  und  in  verschiedenem  Sinne 
beantwortete  Frage,  in  welchem  Verhältniss  der  AVille 
und  die  Thatkraft  ausgezeichneter  Persönliclikeiten  zu 
der  Erregbarkeit  der  Massen  zu  denken  sei,  dürfte  im 
Allgemeinen  durch  den  richtigen  historischen  Sinn  der 
Gegenwart   genügend  gelöst  werden.  ')      Denn    wenn   eine 


')  Bei  dieser  Darstellung  konnte  ausser  den  alten  Schriftstel- 
lern, namentlich  Livius,  Polyhios ,  Plutarchos,  Zoiiaras,  Aulus 
Gellius,  Valcrius  Maximus,  von  neuern  Schriften  nur  Weni- 
ges benutzt  werden.  Selbst  über  Cato  konnte  ich  ausser  der 
Abhandlung  von  Schneider :  «De  Marci  Porcii  Catonis  vita , 
studiis  et  scriptis»  ,  dem  2ten  Bande  der  Scriptores  rei  rusticae 
vorgedruckt,  den  Catonianis  von  Lion,  den  Oratorum  Roma- 
norum fragmentis,  coUegit  atque  illustravit  Henr.  Meyerus. 
Turici  1832,  und  der  Geschichte  der  römischen  Beredtsamkeit 
von  Dr.  Anton  Westermann ,  Leipzig  1835.  endlich  ausser 
demjenigen,  was  in  den  Ausgaben  von  Cicero's  Cato  major 
von  Wetzet  und  Gernhard  bemerkt  worden  ist,  keine  der 
über  denselben  Gegeqstand  erschienenen  Schriften  vergleichen. 
Namentlich  vermisste  ich  ungerne  Webers  Cato  major,  Brem. 
1831.  Auf  Schlossers  universalhistorische  Übersicht  und  Beckers 


mehr  materielle  Richtung  als  Resultat  einer  Gesammtwir- 
kung  darstellen  möchte,  was  als  Erzeugniss  einer  aus- 
gezeichneten Kraft  sie  nicht  begreifen  kann ,  so  sträubt 
sich  entschieden  das  sittliche  Gefühl  gegen  jede  Deutung, 
welche  die  menschliche  Thatkraft  gleichstellt  dem  regello- 
sen Geschiebe  vulcanischer  Stoffe.  Man  hat  erkannt,  dass 
ein  unbestimmtes  Sehnen  und  Träumen ,  ein  dunkler 
Thatendrang,  durch  eine  weite  Kluft  geschieden  ist  vom 
klaren  selbstbewussten  Streben ,  das  ein  Ziel  unverrückt 
ins  Auge  fasst;  und  dass,  was  Mehrere  zur  Vollendung 
bringen ,  durch  die  höhere  Einsicht  eines  Geistes  geleitet 
wird;  man  hat  so  dem  Einzelnen  sein  Recht  und  der  Ge- 
sammtheit  ihre  Bedeutung  zuerkannt.  Aber  die  allgemeine 
Anerkennung  alles  dessen  ,  was  in  der  Entwickelung  des 
Völkerlebens  bestimmend  ist,  bedingt  noch  keineswegs  das 
klare  Verständniss  der  einzelnen  Erscheinung ,  und  hier 
bleibt  für  den  Geschichtsforscher  noch  ein  weites  Feld,  um 
in  jeder  tiefbewegten  Zeit  den  eigentlichen  Brennpunct  und 
die  höhern  Leitsterne  zu  entdecken,  welche  ihre  Strahlen 
über  weite  Räume  senden ,  und  gährende  Massen  zu  Le- 
ben und  Thal  entzünden.  Der  Versuch  also ,  eine  für 
Rom  verhängnissvolle  Zeit  unter  diesem  Gesichtspunct 
zu  betrachten ,  wird  entweder  Anerkennung  finden  oder 
Entschuldigung. 

Man  hat  wohl  sonst    das  Loos  der  Staaten  gepriesen, 
welche  ohne  thätige  Theilnahme   an  den  Ereignissen,    die 


Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  zweiten  panischen  Krie- 
ges in  Dahlinaims  Forschungen  auf  dein  (iebiete  der  Gescliichte 
Bd.  2.  Abtheilung  2.  ist,  wo  es  nöthig  schien,  Rücksicht  ge- 
noinnien  worden. 

Die  obenstehende  Darstellung  will  daher  als  das  Ergebniss 
unbefangener  Forschung  in  den  Schriften  der  Alten  angesehen 
^^e^den  und  in  allgemeinen  Zügen  das  Wesen  und  die  Stel- 
lung beider  Männer  zu  ihrer  Zeit  charaklerisiren,  weil  gerade 
in  dieser  Beziehung  der  richtige  Standpunkt  der  Beurlheiliini; 
mir  noch  nicht  gewonnen  schien.  Djc  folgenden  Anmerkun- 
gen haben  den  Zweck  ,  einzelne  l'uncte  und  abweichende  Be- 
hauptungen näher  zu   begründen. 
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im  V' ölkerleben  die  Entscheidung  geben ,  fast  unbemerkt 
und  unbeachtet  die  Jahrhunderle  an  sich  vorüberrollen 
sehen.  Den  Römern  ist  diese  Gunst  des  Schicksals  nicht 
zu  Theil  geworden.  So  wie  die  früheste  Geschichte  der- 
selben eine  Zeit  fast  ununterbrochenen  Kampfes  war,  und 
ihre  Freiheit  nur  unter  den  heftigsten  innern  und  äussern 
Stürmen  errungen  ward,  so  sollte  auch  ihre  Stellung  in 
der  Weltgeschichte  durch  eine  furchtbare  Erschütterung 
bezeichnet  werden,  aus  welcher  das  Volk,  anfangs  dem 
Untergang  nahe  gebracht,  endlich  siegreich  sich  erhob, 
um  sofort  im  weiten  Abend-  und  Morgenlande  als  Gebieter 
aufzutreten.  Der  Staat,  in  reicher,  mannigfaltiger  Ent- 
wickelung,  schien  fortan  durch  jeden  Kampf  und  jede 
Gefahr  an  innerer  Stärke  zu  gewinnen,  bis  er,  zum  Unge- 
heuern Riesen  emporgewachsen ,  allein  des  Schicksals 
Wage  in  seinen  Händen  trug.  Diese  reiche  Zukunft,  welche 
Rom  zur  Vermittlerin  der  alten  und  der  neuen  Welt  er- 
hoben, sie  beruhte  zunächst  auf  der  Entscheidung  des 
blutigen  Kampfes  mit  Karthago. 

Das  römische  Volk,  als  Haupt  Italiens  anerkannt, 
nachdem  es  die  makedonische  Taktik  in  Pyrrhus  über- 
wunden ,  nachdem  es  auf  dem  ihm  fremden  Element  die 
Karthager  gedemüthigt,  nachdem  es  den  Erbfeind  des  rö- 
mischen Namens ,  die  Gallier,  in  den  eigenen  Wohnsitzen 
bedroht  und  theilweise  unterworfen,  stand  stolz  und  dro- 
hend unter  den  Völkern  des  Abendlandes,  gehoben  durch 
das  Gefühl  eigenthümlicher  Kraft  und  durch  das  Andenken 
an  die  Thaten  seiner  Väter.  Aber  die  Nebenbuhler  seiner 
Macht,  die  Karthager,  wenn  auch  im  ersten  Kampfe  unter- 
legen und  aus  langjährigem  Besitz  im  Mittelmeere  verdrängt, 
hatten  weder  das  Bewusstsein  ihrer  Macht ,  noch  den  Ge- 
danken aufgegeben,  dieselbe  zu  behaupten.  Die  Ausbrei- 
tung ihrer  Herrschaft  an  der  spanischen  Küste  und  Bünd- 
nisse mit  den  Völkern  im  Innern  boten  reichen  Ersatz  für 
das  Verlorene.  Die  neuentdeckten  Reichthümer  dieses 
Landes  strömten  in  den  Schatz  der  Sieger,  während  die 
kriegerischen  Bewohner  unter  den  Fahnen  karthagischer 
Feldherren  für  die  Herrschaft  ihrer  Unterdrücker  und  gegen 
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ihre  Slammgenossen  kämpften.  Im  Vertrauen  auf  diese 
neuen  Hülfsquellen  seines  Vaterlandes,  im  Bewusstsein 
angestammter  Geistesgrösse  und  von  glühendem  Hasse 
gegen  Rom  erfüllt,  ')  konnte  Hannibal  den  grossen  Gedanken 
fassen ,  Rom  in  Italien  selber  zu  bekämpfen  imd  von 
Spanien  aus  den  Krieg  ins  Herz  von  Latium  zu  tragen. 
Also  erhob  er  das  sieggewohnte  Banner  von  den  rauchenden 
Trümmern  von  Sagunt,  um  es  auf  den  Zinnen  des  (]apito- 
liums  aufzupflanzen.  Alle  Hindernisse,  die  der  mühselige 
Zusr  durch  kaum  bekannte  Länder  und  kriearerische  Völker, 
die  Wildheit  des  pyrenäischen  Waldgebirges  und  der 
Schrecken  der  mit  ewigem  Schnee  unt^  Eis  bedeckten 
Alpen,  endlich  die  bunte  Mischung  des  eigenen  Heeres 
ihm  entgegenstellten ,  überwand  sein  erfinderischer  Geist, 
und  nach  vier  Monden  stand  das  karthagische  Heer  in 
den  fruchtbaren  Gefilden  am  Po ,  dort  die  äussersten  Boll- 
werke   der    römischen    Macht,    die  neuen  Niederlassungen 


Die  Wahrheit  dieser  Angrabe  läugaen  zu  wollen,  gehört  in 
das  Gebiet  der  Afterkritik,  von  welcher  die  Schrift  des  Herrn 
Becker  strotzt.  Nicht  nur  wird  sie  durch  den  Polybios  be- 
glaubigt III.  10,  11,  12,  wozu  noch  die  von  Herrn  Becker 
S.  21.  Anra.  16.  angeführten  Zeugen  kommen,  sondern  der 
Gedanke  selber,  ein  tiefes  Xationalgefiihl  durch  eine  symbo- 
lische Handlung  zur  leitenden  Gesinnung  seines  Geschlechtes 
zu  erheben,  ist  ganz  entsprechend  der  africanischen  Gluth 
der  Seele,  die  in  Hamilkar  war.  Grosse  Männer  erhallen 
eben  dadurch  die  hohe  Bedeutung  für  ihr  Volk,  dass  sie  des- 
sen inneres  Geistesleben  in  ihrer  Persönlichkeit  individualisirt 
darstellen.  Wenn  Herr  Becker  solche  Autoritäten  so  leicht- 
fertig beseitigt,  wo  wird  er  eine  Grenze  seines  Zweifeins  lin- 
den? Nebenbei  macht  er  sich  die  Sache  erstaunlich  leicht, 
wenn  er  S.  21.  die  Meinung  bestreitet,  als  wenn  die  Trieb- 
feder zur  Bezwingung  Hispaniens  ein  eingewurzelter  Familien- 
hass  der  Barciner  gegen  Rom  gewesen,  und  S.  28.  läugnet, 
dass  blos  glühender  Hass  gegen  die  Römer  und  Kriegs wuth 
den  Hannibal  beseelt  hätten:  Behauptungen,  die  kein  Ver- 
ständiger je  aufgestellt;  es  war  also  hier  gar  nicht  der  Ort, 
zu  reden  «von  einzelnen  Füttern  und  Fetzen,  die  irgend  ein 
Trödler  uns  auskramt.» 
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im  gallischen  Gebiet  bedrohend.  Umsonst  ward  jetzt  von 
den  Römern  Alles  aufgeboten,  dem  raschen  Vordringen 
des  Feindes  ein  Ziel  zu  setzen.  Mochten  die  trutzijren 
Männer  sich  miithig  in  das  Gewühl  der  Schlachten  stürzen, 
mochten  sie  selber  im  Tode  unbesiegt  mit  ihren  Leibern 
die  Wahlstatt  decken ,  mochten  immer  neue  Schaaren  an 
die  Stelle  der  Erschlagenen  treten  ,  die  zahllosen  Tausende 
bluteten  umsonst  in  den  heissen  Schlachten  am  Tessin, 
derTrebia,  dem  trasiraenischen  See,  bei  Gannä.  Es  brach 
sich  der  wilde  Ungestüm  der  freiheitsstolzen  Männer  an 
des  karthagischen  Feldherrn  seltener  Geislesgrösse  und 
seiner  überlegenen  Kriegskunst.  Italien  sah  staunend 
seine  Ueberwinder  selbst  besiegt.  Halten  schon  vorher 
die  Gallier  sich  zu  den  Karthagern  hingewendet,  so  folgte 
jetzt  die  Küste  von  Grossgriechenland,  darauf  die  Lucaner, 
die  Bruttier,  die  Samniter,  die  Apulier;  die  Atellanen,  die 
Galatiner,  die  Hiipiner  fielen  ab  ;  die  zweite  Stadt  Italiens, 
das  stolze  Capua  ,  ward  gewonnen  ;  ein  karthagisches  Heer 
erschien  vor  Rom  ;  die  römische  Herrschaft  in  Italien  schien 
zerstört  für  immer.  — 

Schon  acht  Jahre  wogte  der  Kampf,  ohne  Entscheidung. 
Die  Karthager  wurden  heimisch  in  Italien ,  die  Römer  er- 
matteten im  fruchtlosen  AViderstand.  Wohl  konnten  sie 
Vortheile  im  Einzelnen  erringen,  und  manche  Stadt,  selbst 
Capua  und  Syrakus,  dem  Feinde  entreissen,  aber  Hannibal 
selber  stand  in  der  Feldschlacht  unbesiegt,  und  Führer 
und  Heere,  die  sich  ihm  entgegenstellten,  büssten  nach 
einander  ihre  Keckheit  mit  blutigem  Untergang.  Ja  in 
Hispanien,  dessen  Besitz  in  diesem  Kampfe  entscheidend 
war ,  fielen  binnen  30  Tagen  zwei  der  bessten  römischen 
Feldherren  an  der  Spitze  ihrer  Heere.  Die  Nachricht  von 
diesem  furchtbaren  Missgeschick  beugte  den  Muth  selbst 
kriegserfahrener  Männer.  Es  ward  gefühlt,  dass  bei  bis- 
heriger Art  zu  streiten  die  Römer  langsam  sich  verbluten 
müssten ;  dass  jetzt  neue  Heere  aus  Spanien  die  Alpen 
übersteigen  würden ;  dass  kein  Feldherr  wäre ,  den  unver- 
rückt vom  Feinde  verfolgten  Plan  zu  vereiteln.  Da  der 
Senat  selber  keinen.  Führer  würdig  seiner  Wahl  erfunden, 
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da  das  Volk  den  Tüchtigsten  bezeichnen  sollte,  da  keiner 
nur  gewagt,  sich  um  diese  hohe  Ehrenstelle  zu  bewerben, 
so  schien  in  der  Thal  alles  Vertrauen ,  alle  Siegeshoffnung 
in  den  Gemüthern  wie  erstorben.  Es  erschien  der  Wahl- 
tag, ')  und  das  Volk  strömte  in  Haufen  zusammen  auf  dem 
Marsfeld.  Aber  eine  schwüle  Stille  herrschte,  und  bange 
ruhte  der  Blick  der  Bürger  auf  den  Häuptern  des  Senats, 
von  ihnen  Rath  und  Trost  erwartend.  Doch  auch  diese 
schauten  finster  und  rathlos  vor  sich  hin;  es  war  ein 
Augenblick,  wo  schmerzlicher  wie  je  die  allgemeine  Noth 
und  Hülüosigkeit  empfunden  ward.  Da  trat  rasch  ein  Jüng- 
ling auf,  und  rief  mit  starker  Stimme,  er  bewerbe  sich 
um  den  Oberbefehl  in  Spanien.  Es  war  eine  edle  Gestalt, 
lang  wallte  das  Haar  über  seine  Schultern ,  ein  dunkles 
Feuer  glühte  in  dem  Auge ,  und  die  Hoheit  seines  Wesens 
ergriff  mit  wunderbarer  Gewalt  das  Gemüth  der  Bürger. 
Ein  freudiges  Erstaunen  durchlief  die  Reihen,  frohe  Hoff- 
nung erfüllte  Aller  Herzen,  und  einstimmig  riefen  die  Tau- 
sende von  Rürgern :  «Cornelius  Scipio  soll  das  Heer  in 
Spanien  führen.» 

Das  ist  der  Jüngling,  den  das  Schicksal  auserkohren, 
der  Retter  Roms  zu  werden,  der  das  Glück  an  seinen  Sie- 
geswagen fesselte,  in  dessen  ritterlicher  Tugend  sich  der 
Heldensinn  seiner  Zeitgenossen  am  herrlichsten  verklärt.  Er 
hat  unbestritten  für  seine  Zeit  als  der  erste  Mann  Roms  gegol- 
ten, und  seiner  Grösse  hat  sein  Volk  gehuldigt.  In  ihm  erken- 
nen wir  die  eine  Richtung  römischen  Geistes  in  selbiger  Zeit. 


';  >'acli  Liv.  26,  18.  19.  Über  Seipios  Äusseres  v«:!.  Liv.  28, 
35.  prseterquara  qiiod  suapte  natura  multa  maiestas  inerat, 
adornabat  promissa  ca-saries  habitusque  corporis  —  virilis 
vere  ac  militaris  et  aetas  in  medio  viriura  robore ,  qiiod  ple- 
nius  nitidiusque  —  flos  inventa»  laciebat,  welche  Stelle  ihn 
um  mehrere  Jahre  später  schildert.  Sil.  Ital.  17,  398:  flam- 
mam  ingentcm  frons  alta  vomebat ;  id.  8,  561:  Martia  frons 
facilesque  comae  nee  pone  retroque  Ca*saries  brevior,  flagra- 
banl  luniina  miti  Aspectu  gratusque  inerat  visentibus  honos. 
iö,  133:  pars  lumina  patris,  pars  credunt  torvos  patrui  revi- 
rescere  vullus. 
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Frajjen  wir ,  welche  Ursachen  dem  Scipio  diese  Stel- 
lung" seinen  Zeitjjenossen  gegenüber  sicherten ,  so  stehe 
ich  nicht  an,  als  erste  Grundlage  seiner  Grösse  gerade 
seine  Jugend  zu  bezeichnen.  Der  Aufgang  seines  Jünglings- 
alters fiel  mit  dem  Beginn  der  verhängnissvollen  Zeit  zu- 
sammen ,  welche  die  ganze  Kraft  des  römischen  Volks 
erweckte  ,  welches  eine  neue  Richtung  und  die  äusserste  An- 
strengung der  Kraft  gebot.  Scipio  hatte  kaum  die  männ- 
liche Toga  angeh'gt ,  als  er  in  der  Schlacht  am  Tessin 
seinen  verwundeten  Vater  aus  dem  Kampfgelümmel  rettete.  ') 
Auch  später  hatte  er  mit  dem  Volke  jedes  Missgeschick 
getheilt  und  die  Schlacht  bei  Cannä  mitgefochten.  So 
war  er  recht  eigentlich  der  Sohn  der  Zeit,  deren  Streben 
er  begriff,  deren  Kraft  er  in  sich  trug,  die  zu  leiten  er 
sich  berufen  fühlte.  Das  romische  ^'olk  hatte  erkannt, 
dass  durch  die  Thatkraft  eines  jugendlichen  Helden  ihm 
Rettung  werden  müsse.  Darum  vertraute  es-)  dem  toll- 
kühnen Flaminius,  dem  verwegenen  Minucius,  dem  un- 
besonnenen Terentius  Varro.  Aber  in  Scipio  bewunderte 
es  mehr,  als  rohe  Tapferkeit.  Es  war  zunächst  der  be- 
soinieue  Muth     und  die  Geistesgegenwart,    die  er  im  ent- 


<)  Es  ist  zu  verwundern,  dass  nicht  auf  die  Autorität  des  Coe- 
lius  Antipater  liin,  cfr.  Liv.  21,  -26,  aucti  dieses  Factum  von 
Herrn  Becker  ist  bezweifelt  worden.  Es  lag  doch  nahe  ge- 
nug zu  sagen,  es  sei  diess  Mährchen  von  Freunden  des  Cor- 
nelischen  Hauses  ersonnen,  wie  denn  Polybius  X,  3.  sich  ge- 
radezu auf  den  Lälius  beruft. 

2)  Liv.  22,  3:  milite  in  vulgus  la^to  ferocia  ducis ,  cum  spem 
magis  ipsam,  quam  causam  spei  intueretur ;  über  den  Minu- 
cius cfr.  Liv.  22,  14-:  si  militaris  suffragii  res  esset,  haud  du- 
bie  ferebanl,  Miuiicium  Fabio  ducera  praelaturos.  cfr.  22,  25. 
über  den  Terentius  Varro  22,  34.  38.  41.  Bemerkenswerth 
ist  das  blinde  Vertrauen  selbst  des  Senats  in  den  thörichten 
Hauptmann  Onlenius  Penula  Liv.  25,  19.  Der  Charakter  des 
Flaminius  veranlass!  Herrn  Becker  zu  einem  Ausfall  auf  die 
Fabier  überhaupt,  den  Fabius  Pictor  insbesondere  und  den 
leichtgläubigen  Livius.  Es  ist  der  Mühe  werth,  diese  Stelle 
historischer  Kritik  kennen  zu  lernen.  S.  83  —  88  der  ange- 
führten Schrift. 

12 
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scheidenden  Augenblick  bewies.  Als  Andere  zitterten,  ord- 
nete ')  er  die  Trümmer  des  bei  Cannä  geschlagenen  Heeres. 
Mit  hohem  Selbstvertrauen  und  furchtbarem  Ernste  zerstörte 
er  die  Plane  des  Metellus  und  seiner  Rotte,  die  feige 
ihr  Vaterland  in  der  Stunde  der  Gefahr  verlassen  wollten. 
Durch  denselben  Sinn  hatte  er  sich  den  Weg  zur  Aedilität 
gebahnt,  und  seiner  entschiedenen  Willenskraft  waren  die 
Volkstribunen-)  mit  ihrem  Widerstände  unterlegen.  Diese 
seltene  Vereinigung  von  kecker  Jugend  mit  der  Reife  kräfti- 
ger Männlichkeit  erregt  Bewunderung,  aber  das  unbedingte 
Vertrauen  ^]   des  Volkes    erklärt  sie  nicht.    —   Es  war  der 


')  Dass  Scipio  vorzügliches  Verdienst  hatte,  lässt  sich  nach  Liv. 
22,  53.  mit  Recht  behaupten. 

2)  über  Scipios  Wahl  zum  Aedil  vergleiche  Liv.  25,  2.  und  die 
liebliche  Erzählung  bei  Polyb.  IIT.  4,  5.  Wenn  auch  beide 
Schriftsteller  verschiedene  Umstände  berichten,  so  stehen  sie 
selber  nicht  im  Widerspruch  und  beide  stimmen  darin  iiberein, 
dass  Scipio  bei  dieser  Bewerbung  durch  ein  edles  Selbstge- 
fühl geleitet  wurde,  und  dass  die  Liebe  des  Volkes  diesem 
Vertrauen  entgegenkam. 

3)  Scipios  Charakter  richtig  darzustellen,  gehört,  wie  die  Schil- 
derung jeder  ausgezeichneten  Persönlichkeit,  zu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  Geschichte.  Aber  das  ist  gewiss,  dass 
ein  geistloses  Gewäsche,  wie  sich  bei  Herrn  Becker  findet, 
keine  Spur  von  Grösse  zeigt.  S.  124.  «Alle  Handlungen  Sci- 
pios erscheinen  als  das  Kunstwerk  (?)  eines  hellen,  sein  rohes, 
unverstelltes  Zeitalter  weit  überragenden  Verstandes  ;  er  kann 
Wunder  macheu,  nach  dem  Sinn  unserer  heutigen  Rationali- 
sten (!!!)  ;  durch  Fabeln  äflft  er  das  unverständige  Volk,  durch 
Träume  berückt  er  es;  er  weiss  sich  als  einen  Vertrauten  der 
Gölter  zu  beglaubigen;  Alles,  was  er  thut ,  Ihut  er  auf  der 
Götter  Geheiss,  und  selbst  Neptun  muss  ihm  dienen!«  Und 
weiterhin:  «Denn  indem  er  alle  Römer  überragt,  hat  er  fast 
aufgehört,  ein  Römer  zu  sein,  und  diess  ist  wohl  die  Ursache, 
warum  er,  ungeachtet  er  das  Volk  immer  nach  seinem  Willen 
gelenkt,  so  wenig  der  Mann  des  Volkes  gewesen  ist.»  Nicht 
viel  günstiger  urthoilt  Herr  Schlosser,  welcher  Scipios  Erhe- 
bung der  Macht  seiner  Familie  zuschreibt.  Univers.  Uebersichl 
der  Gesch.  der  A.  W.  H.  2.  193.  «Wie  mächtig  musste  nicht, 
um    gleich    damit    zu    beginnen,    die    Scipionische   Familie  Im 
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eigentbümlirlie  (leislesadcl  und  jene  wunderbare  Seelen- 
hoheit, die  ihm  die  Gewall  über  die  (iemiitlier  yab.  Heiiu 
Anschauen  aller  grossen  Männer  kommen  wir  endlich  zu 
jener  dunkeln,    efeheimnissvollen  Macht,  die  aller  weitern 


Anfang;  des  2.  [uiuisrhiMi  Krieges  sein,  um  einem  veriiältniss- 
niässig  juii;i:eM  Manne,  wie  Scipio  war,  das  Koniniaiulo  in  ei- 
nem Ausrenblick  zu  verschaffen,  als  sein  Vater  und  sein  Obeini 
dort  umgekommen  waren.»  Seipio  stand  damals  im  27.  Lebens- 
jahr; schon  längst  waren  die  Augen  des  Volkes  auf  ihn  ge- 
richtet, endlich  aber  war  es  seine  Persönlichkeit,  die  entschied. 
Das  Alles  wird  unbeachtet  gelassen.  Dann  Tährt  Herr  Schlosser 
fort:  «Sein  erstes  Auftreten  in  Spanien  gleicht  iiberdem  schon 
dem  eines  Fürsten,  oder  eines  Alcibiades.»  Hier  ist  Alles 
muthwillige  Erdichtung.  Worin  bestand  das  fürstliche  Auf- 
treten? Hat  diess  Herr  Schlosser  aus  den  Worten  des  Livius 
entnommen?  «ita  elato  ab  ingenti  virtutum  suarum  tiducia 
animo,  ut  nullum  ferox  verbum  excideret  ingensque  omnibus, 
quae  diceret,  cum  majestas  inesset  tum  fides.»  Oder  liegt 
nicht  gerade  in  diesen  Worten  der  Ausdruck  einer  seltenen 
Mässigung?  «Nach  seinen  Siegen  in  Spanien  dachte  er  sogleich 
an  Afrika  und  Karthago.»  Aus  Livius  und  Polybius  war  zu 
ersehen ,  dass  dieser  Gesichtspunkt  schon  bei  der  ersten  Un- 
ternehmung leitete.  S.  194.  «Es  scheint  gewissermassen ,  als 
wenn  Seipio  eine  Freude  daran  fand,  öffentlich  zu  zeigen, 
dass  er  durch  seine  Popularität  bei  dem  Haufen  und  durch 
seine  Schützlinge  im  Senat  eine  Art  monarchischer  Gewalt  in 
Händen  hatte:  denn  er  liess  sich  nach  seinem  Siege  über 
Hannibal  ohne  alle  Xolh,  ohne  allen  Vortheil  für  sich  oder 
für  den  Staat  die  Provinz  geben,  die  C.ato  als  Proconsul  vor- 
trefflich verwaltet  hatte  und  welche  ihm  ungerechter  Weise 
entzogen  ward.»  Herr  Schlosser  erwähnt  nicht,  dass  gegen- 
seitige Eifersucht  die  Hauptveranlassung  dieses  Schrittes  war, 
dass  der  Senat  ausdrücklich  die  Unveräudcriichkeit  der  Cato- 
nianischen  Einrichtungen  gebot;  er  hat  vergessen,  dass  er 
früher  selber  Catos  Grausamkeit  in  der  Verwaltung  Spaniens 
getadelt ;  endlich  ganz  unangemessen  ist  es  von  dem  allge- 
mein bewunderten  Helden,  den  Ausdruck  «Popularität  bei 
dem  Haufen»  zu  gebrauchen.  So  kann  man  durch  schlechte 
Wahl  der  Ausdrücke  Alles  in  die  Sphäre  der  Gemeinheit  her- 
abziehen. Aber  den  glänzendsten  Beweis  von  historischer  In- 
terpretation giebl  Herr  Schlusser  mit  folgenden  Worten:    «Li- 
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Zersetzung  widerstrebt  und  eben  ilir  eiijenthümliches  \\'^esen 
ist.  Es  ist  des  Geistes  OfTenbarun«;,  auf  welcher  ihre 
Kraft  beruht,  wodurch  sie  jenen  Zauber  um  sich  verbrei- 
ten ,  der  unwiderstehlich  ist.     Dieser  Einwirkung  mag  sich 


vius  selbst  gesteht,  dass  der  ältere  Scipio  der  höfischen  Sitte 
und  dem  griechischen  glatten  Schnieichelwesen ,  dem  Gesell- 
schaflston  dieser  verdorbenen  Zeit,  der  feinen  Aussenseite 
bei  innerer  Verdorbenheit  oder  Rohheit  nicht  abgeneigt  ge- 
wesen sei,  so  schön  er  diess  auch  in  Worte  einzukleiden  und 
zum  Ruhm  seines  Natiönalhelden  zu  wenden  versteht.  »  Die 
Worte  des  Livius  sind  XXXVII,  7.  venientes  regio  apparatu 
et  accepit  (Philippus)  et  prosecutus  est.  Multa  in  eo  et  dex- 
teritas  et  humanitas  visa,  quse  commeudabilia  apud  Africanum 
erani,  virum  sicut  ad  cetera  egregium,  ita  a  comitate,  qua» 
sine  luxuria  esset,  haud  alienum.  Es  scheint,  Herr  Schlosser 
will  uns  den  Valerius  Antias  ersetzen,  der  sich  bekanntlich 
in  Uebertreibungen  aller  Art,  so  wie  im  Schmähen  grosser 
Männer  gefiel,  cfr.  Aul.  Gell.  VI.  8.  Mit  mehr  Recht  hätten 
die  Verse  des  Nävius  in  Beziehung  auf  Scipios  Jugend  ange- 
führt werden  können,  welche  a.  a.  O.  zu  lesen  sind.  Etiam 
qui  res  magnas  manu  saepe  gessit  gloriose , 
cuius  facta  viva  nunc  vigent,  qui  apud  gentis  solus 
prapstat,  eum  suus  pater  cum  pallio  uno  ab  amica 
abduxit. 
womit  verglichen  werden  könnte  Polyb.  X,  19.  2.  welcher  in 
Beziehung  auf  die  Gefangennehmung  der  Celtiberierin  sagt: 
aurnSoTSi  (pdoyürijv  ovra  tov  Uönliov  x.  r.  h  aber  im  folgenden 
heisst  es :  §i  öw  rä  rijg  fyxoaTfiai  xat  ra  rp-;  ufroiör^To;  fuipai- 
vwy  jufydXt^i'  anoSo^)]v  fVfioydZfro  To't:  vttotutto uivoii'  Aber  sei 
es,  dass  Nä>ius  kecke  Behauptung  auf  wirkliche  Thatsachen 
sich  gründete  ,  so  ist  unzw  eifelhafi ,  dass  eine  edle  Ruhmliebe 
später  seine  ganze  Seele  füllte  und  seinem  Leben  die  Rich- 
tung gab.  Die  kühne  WalTenthat  am  Tessin  hatte  ohne  Zweifel 
zuerst  die  Augen  des  Heeres  auf  ihn  gerichtet;  aber  die  Stel- 
lung, die  er  dem  Metellus  gegenüber  einnahm,  beweist  die 
Anerkeimung  einer  Geistesüberlegenheil ,  wie  nur  höhere  Na- 
turen sie  besitzen,  wie  denn  auch  später  die  persönliche  Tapfer- 
keit seinen  Feldherrneigenschaflen  untergeordnet  war.  cfr.  Po- 
lyb. X,  3.  7.  Diese  Anerkennung  eines  höhern  göttlichen  We- 
sens in  Scipio  war  vor  Polybios  allgemein,  und  nur  dessen  un- 
glückliche ^ieigung  zum  sogenannten  Pragmalismus,   welche  das 
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kein  Steihlicher  entzielien  ,  aber  ihr  huldifjt  vor  Allon  ein 
freies  Volk  im  klaren  Bewnsstsein  seiner  selbst.  Denn  in 
dem  hiihern  Menschen  wird  es  die  Vollendnng  des  eignen 
Wesens  finden  und  darin  die  geistige  Macht  erkennen,  be- 


ganze Lebendes  Menschen  als  Resultat  sreinciner  Klughcitslehre 
bcirreift  und  jede  Unmillelbarkeit  des  Geistes  laugend,  bat  das 
Urtheil  irre  geleitet.  Allerdings  bekämpft  nun  Pohhios  yor- 
ziiglich  das  Extrem,  die  kindliche  Neigung  zum  Wunderbaren, 
welche  in  alle  Lebensverhältnisse  die  unmittelbare  Einwirkung 
der  Gottheit  hineinzieht,  cfr.  X,  2.  5.  X,  5.  8.  X,  14,  12. 
Aber  eben  durch  diesen  Widerspruch  wird  er  zum  entgegen- 
gesetzten Extrem  getrieben,  so  dass  er  überall  statt  geistiger 
Unmittelbarkeit  Plan  und  Absicht  erblickt.  Eben  daher  niuss 
ihm  Scipios  Seherblick,  so  wie  sein  Glaube  an  die  uuraittel- 
bare  Einwirkung  der  Gottheil  auf  die  menschlichen  Schicksale 
nur  als  Werk  der  Politik  erscheinen,  cfr.  Polvb.  X ,  2.  9.  X, 
2.  12.  X,  5.  7. Während  doch  Livius  26,  19.  wenigstens  die 
Möglichkeit  eigner  Überzeugung  bei  Scipio  zulässt,  Zonaras  p. 
430  und  431  Ed.  Par.  168(>.  dessen  Sehergabe  als  Yolksmei- 
nung  angiebt  und  Gell.  VII,  1.  für  dessen  geglaubte  Gött- 
lichkeit den  C.  Oppius,  den  Julius  Ilvgiuus  und  andere  Lebens- 
bcschreiber  als  Autoritäten  nennt,  womit  zu  verglciehen  ist 
Sil.  Italiens  XIII,  615.  Dass  nun  dieser  Glaube  einen  tiefern 
Grund  in  Scipios  Eigenthiimlichkeit  haben  könne ,  schien  ei- 
nem Zeitalter  unbegreiflich  ,  das  Unglauben  für  geistreich  hielt. 
Es  verräth  aber  eine  völlige  Misskennung  ausgezeichneter  Men- 
schen, wenn  man  läuguel,  dass  diese  Avie  im  eigenen  Be- 
wusstsein  so  nach  dem  Glauben  des  Volks,  in  einem  nähern 
Verhältniss  zur  Gottheit  stehen.  Edelmuth,  Grossberzigkeit 
und  Geisteshoheit  schienen  nach  aUerthümlicher  Vorslelluugs- 
weise  vor  allem  den  Menschen  der  Gottheit  zu  nähern,  daher 
Charaktere  dieser  Art  vorzugsweise  mit  dem  Ej)ithet  divinus 
und  &f7o;  bezeichnet  werden,  was  dann  leicht  auf  alle  Lebens- 
verhältnisse ausgedehnt  wird,  nach  Cic.  de  Rep.  II,  2.  ut  ge- 
nere  etiam  putaretur,  non  solum  ingenio ,  esse  divino.  Dass 
Scipio  zu  diesen  Charakteren  gehört,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen (cfr.  Polyb.  X,  40.  7.  Liv.  26,  29.  cfr.  Polyb.  X,  3. 
1.  X,  5.  7.  Zonaras  p.  431.  ttoIu  Ss  juä).Xov  av  n:  &auuaofu  Tr^r 
VTicoßo?.rjV  Tij;  TTfo-  Tov  aviJna  iifyuXoMJVyia^.  LlV.  2/,  19:  altUS 
animi  alque  magnilicus.  Gell.  IV,  18.  Dass  nun  ein  Mann, 
dessen   llochsiun  und  Geistesadel  die  Xüchternsten  bezeugen, 
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stimmt,  die  unendlich  j^jetheiite  Richtung  des  Einzelwillens 
zu  heherrsrhen.  Als  solcher  war  den  Römern  Scipio  er- 
schienen ;  und  wie  denn  alles  Höhere  sich  mit  dem  Reiz 
des  Wunderbaren  schmückt,  so  mochte  die  Menge  in  diesem 
Lichte  auch  den  Scipio  erblicken.  Schon  seine  Geburl 
umkleidete  die  Sage  mit  einem  Glänze,  der  ein  höheres 
Wesen  in  diesem  Jünglinge  verkündete.  Aber  Alles  schien 
in  seinem  Thun  und  Wesen  ungewöhnlich.  Während  das 
Eindringen  fremder  Vorstellungen  und  neuer  Gedanken 
schon  damals  dem  frommen  Glauben  der  Väter  feindselig 
entgegen  trat,  und  der  kecke  Sinn  der  Jugend  in  dieser 
Richtung  sich  gefallen  mochte,  sah  man  den  Scipio  jeden 
Morgen  noch  vor  Tagesanbruch  das  Capitol  besteigen  und 
in  dem  Tempel  des  höchsten  Gottes  in  stiller  Abgeschie- 
denheit lange  Zeit  verweilen;  wie  Ähnliches  von  allen  Lieb- 
lingen und  Vertrauten  der  Gottheit  die  ferne  Vorzeit  be- 
richtet hafte.  Von  der  Zukunft  sprach  Scipio  meist  mit 
einer  Zuversicht,  als  wenn  der  Rath  des  Schicksals  ihm 
durch  Offenbarung  kund  geworden ,  und  mochte  er  nun  in 
den  Sternen  und  Traumgesichten,  oder  in  der  Kraft  und 
Tiefe  des  eignen  Geistes  den  dunkeln  Gang  des  Verhäng- 
nisses erschauen,  seine  Rede  wirkte  gleich  Sehersprüchen 
auf  das  Gemüth  des  Volkes  nnd  erfüllte  es  mit  wunderbarer 
Stärke.  —  So  durch  eigenthümliche  Geistesgrösse ,  durch 
seltene  Thatkraft  und  durch  die  schwärmerische  Rewunde- 


deni  eine  höhere  Bestimmung  seines  Lebens  Ueberzeugung 
wurde,  der  in  dem  Glauben  des  Vollis  seiner  Gedanken  Wi- 
derhall gefunden,  den  ein  wunderbares  Glück  zu  begleiten 
schien,  sich  unter  besondern  Schutz  der  himmlischen  Mächte 
gestellt  glaubte  und  in  diesem  Glauben  handelte,  wird  Nie- 
mand unbegreiQich  finden,  welcher  alterthüralicher  Denkweise 
nicht  ganz  entfremdet  ist.  Die  Wirkungen  gesteigerter  Gemüths- 
kraft,  der  Seherblick  in  die  Zukunft  und  das  höhere  Geistes- 
leben überhaupt  mag  immerhin  von  denen  geläugnet  werden, 
welche  keine  Ahnung  dieser  Kraft  besitzen;  aber  hoffentlich 
wird  dieses  göttliche  Element  noch  nicht  so  erstorben  sein, 
dass  nicht  Dichter  und  die  höhere  Menschheit  überhaupt  in 
ihren  Werken  dasselbe  offenbaren  sollten. 
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runcr  des  Volkes  das  Höchste  zu  eislieben  fähig,  fand 
Scijiio  den  würdigen  Schauplatz  seiner  Thaten  in  der  Noth 
des  Vaterlandes.  Im  heldenmüthigen  NA'iderstande  gegen 
Unterjochung,  im  Kampfe  für  die  Grösse  Roms,  die  er 
ahnete ,  ging  sein  Leben  auf.  Das  ist  der  Maassstab  seines 
Wert  bes. 

Seitdem  Scipio  die  römischen  Heere  führte,  schien 
ein  neuer  Geist  dieselben  zu  beleben.  Die  frühern  Schlach- 
ten bewiesen  nur ,  dass  die  Römer  fürs  Vaterland  zu  sterben 
wussten;  Scipio  lehrte  sie  den  Sieg.  Statt  zweckloser 
Märsche  und  Gegenmärsche ,  statt  eines  verheerenden  Po- 
slenkrieges,  statt  unnützen  Blutvergiessens ,  begegnen  wir 
der  höhern  Strategie.  Sein  richtiger  Blick  hatte  ilm  nach 
Spanien  geführt,  welches  den  Krieg  erzeugt,  genährt  und 
unterhalten.  Dort  sammelten  die  Karlhager  die  Kräfte, 
welche  Italien  bedrohten,  dort  musste  ihre  Macht  gebro- 
chen werden.  Ohne  nun  den  Krieg  von  Land  zu  Land, 
von  Stadt  zu  Stadt  zu  tragen  und  in  der  Bekämpfung  wan- 
kelmüthiger  Stämme  seine  Kräfte  zu  zersplittern  ,  hat  Scipio 
durch  eine  grosse  kühne  That  den  Gang  des  Kriegs  gewendet 
und  dem  eignen  Heere  wie  dem  Feinde  sich  in  seinem  AVesen 
offenbart.  Also  unbekümmert  um  die  drei  karthagischen 
Heere,  welche  zum  Kampfe  gerüstet  standen,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Menge  doppelsinniger  Freunde  in  seinem  Rü- 
cken ,  umhüllte  er  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses 
seine  Plane  und  erschien  rasch  und  unerwartet  mit  dem 
Heere  und  der  Flotte  vor  Neu- Karthago,  dem  Waffenplatz 
der  Feinde,  wo  der  Schatz,  die  Geissein  von  ganz  Spanien 
und  alles  Kriegsgeräthe  aufgespeichert  w  ar ,  von  wo  die 
Ueberfahrt  nach  Africa  am  leichtesten  erschien.  Seinen 
tiefdurchdachten  Plan  krönte  das  Glück.  An  demselben 
Tage,  wo  das  Heer  die  Zinnen  der  Burg  eiblickte,  ward 
diese  wichtige  Stadt  gewonnen.  Dadurch  verloren  die 
Feinde  den  Stützpunkt  aller  ihrer  Unternehmungen  und 
die  Zurückgabe  der  (leisseln  machte  die  Herzen  der  Spanier 
frei,  aufweiche  Scipios  Grossmuth  und  Edelsinn  ganz  an- 
ders wirkte,   als  dv.v  rohe  Uehermuth  der  reichen  Handels- 
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Stadt.  ')  Das  runiische  Heer,  mit  der  Milde  behandelt,  die  der 
Grossheit  ziemt,  und  von  Scipio  zu  Sieg  und  Ruhm  geführt, 
erstarkte  durch  unablässige  Uebung  und  des  Feldherrn 
rastlose    Thätigkeit   zu   jenem  Siegesvertrauen,    das  unwi- 


1)  Das  Eiiidririfren  Hasdrubals  iii  Italien  hat  schon  Fabius  dem 
Scipio  zura  Vorwurf  «reniacht  Liv.  28,  42.  Und  auch  die  schei- 
nen Scipio  schuldig  zu  erkennen,  welche  davon  zu  erzählen 
wussten ,  dass  er  Hülfsvölker  nach  Italien  gesendet;  offenbar, 
um  den  Vorwurf  der  Sorglosigkeit  von  ihm  abzuwenden."  Liv. 
27,  38.  Gerade  diesen  Zug  zu  verhindern,  war  er  nach  Spanien 
gesendet  worden;  denn,  dass  es  nicht  ein  schon  längst  be- 
schlossener Plan  der  Karthager  war,  das  wird  Herr  Becker 
durch  sein  flaches  Raisonncment  S.  HO.  138.  139.  a.  a.  O. 
Niemand  glauben  machen.  Man  vergleiche  Liv.  23,  27:  Nam 
subinde  a  Carlhairine  allatuui  est  ,  ut  Hasdrubal  primo  quoque 
tempore  exercitum  in  Italiam  duceret,  1.  1.  c.  28:  nihil  de 
Hasdrubale  neque  de  copiis  eius  mutatum  est;  cfr.  Liv.  26, 
41  :  vadenti  Hasdrubali  ad  Alpes  Italiamque.  Auch  Scipio 
wusste  gar  wohl,  dass  Hasdrubal  diesen  Plan  verfolgte.  Polyb. 
X.  40,  11.  Liv.  27,  20:  Etiamsi  senalus  Carthaginiensium  non 
censuisset,  eundum  tarnen  Hasdrubali  fuisse  in  Italiam  cfr. 
Zonar.  VI.  p.  423.  Also  dass  die  Karthager  diesen  Plan  immer 
im  Auge  behielten,  ist  constatirt ;  desto  grösser,  wird  man 
sagen  war  Scipios  Schuld.  Freilich  hatte  er  die  Pyrenäen 
besetzen  lassen,  (Polyb.  und  Livius  a.  a.  0.),  aber,  wie  es 
scheint,  ungenügend.  Aber  kaum  das  grösste  Heer,  von  den 
besten  Feldherren  angeführt ,  würde  diess  haben  verhindern 
können.  Es  kann  also  nur  die  Frage  sein,  ob  Scipio  dem 
Hasdrubal  nach  seinem  Rückzuge  nach  der  Nordküste  mit  dem 
ganzen  Heer  hätte  folgen  und  mit  Hintansetzung  alles  Andern 
den  Hasdrubal  wo  möglich  vernichten  sollen.  Darauf  ist  zu 
erwidern  ,  dass  Behauptung  der  römischen  Macht  in  Spanien 
und  Verdrängung  der  Karthager  Scipios  Aufgabe  war;  dass 
bei  dem  numerischen  Übergewicht  der  Feinde  Scipios  Entfer- 
nung aus  dem  Mittelpunote  der  Operationen  nicht  nur  den 
Besitz  von  Tarraco  und  Neu-Karthago ,  sondern  nothw  endig 
den  ganzen  römischen  Einfluss  in  diesem  Lande  gefährden 
musste.  Zudem  war  Hasdrubal  wohl  geschlagen  ,  aber  noch 
mächtig  genug,  um  im  Gebirge  langen  Widerstand  zu  leisten. 
Dazu  kam,  dass  Scipio  selber,  durch  die  beiden  übrigen  Heere 
im   Rücken  bedroht  wurde,     so  wie  er  dem  Hasdrubal  gefolgt 
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derslehlicli  ist.  Die  karthagischen  Feltlhenen ,  durch  eine 
Kriegskunst  iiheirascht,  welche  weniger  Ruhm  und  Sieg, 
als  die  Vernichtung  des  Feindes  zu  erstreben  schien,  und 
verwirrt  durch  eine  Kühnheit,  die  aller  Berechnung  spot- 
tete, wussten  dem  reichen  Erfindungsgeist  des  Scipio  nichts 
als  die  hartnäckige  Verfolgung  der  allen  Plane  entgegenzu- 
stellen, und  so  zog  nun  freilich  ein  zweites  karthagisches 
Heer  über  die  Alpen  nach  Italien.  Aber  eine  L  nternehmung, 
die  früher  vielleicht  entscheidend  werden  konnte ,  blieb 
jetzo  bei  dem  gesteigerten  Selbstvertrauen  der  Römer  wir- 
kungslos, und  Hasdrubal  verlor  bei  Sena  Schlacht  und 
Leben.  Was  dieser  grosse  Feldherr  in  Spanien  umsonst 
erstrebt,  das  vermochten  unwürdige  Nachfolger  noch  weni- 
ger zu  erreichen ,  und  nach  vier  Jahren  fruchtlosen  Wider- 
standes war  das  mit  so  vielem  Blute  errungene  Spanien, 
der  Schauplatz  von  Hamilkars  Siegen ,  von  den  Karthagern 
verlassen  und  aufgegeben ;  der  Schrecken  des  römischen 
Namens  drang  bis  zum  Ocean,  und  Alles  huldigte  der  Grösse 
Scipios. 

Indessen*  die  Unterwerfung  Spaniens  sollte  nie  Zweck, 
nur  Mittel  sein.  Denn  einen  Plan  behielt  Scipio  fest  und 
unverrückt  im  Auge,  die  Landung  in  Africa.  Darum  halte 
er  Neu-Karthago  dem  Feind  entrissen,  darum  dem  Nu- 
miderfürsten  Massinissa  durch  Grossmuth  sich  verpflichtet, 
darum    mit    dem    mächtigen    Syphax    Verbindungen    ange- 


wäre.  Endlich  war  mindestens  eben  so  wichtig,  die  Karlha- 
ger zu  hindern,  dass  sie  nicht  zur  See  dem  Hanuibal  von 
Spanien  aus  Hülfe  sendeten.  Polyb.  X.  37,  3.  Diess  wenig- 
stens hat  Scipio  erreicht.  Werbungen  dagegen  in  Gallien  zu 
verhindern,  stand  nicht  in  seiner  Macht,  und  wenn  wirklich 
die  Mehrzahl  des  karthagischen  Heeres  Gallier  waren,  Liv. 
27,  44.  27,  39  ,  so  konnte  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge 
ein  solches  Heer  Rom  nicht  mehr  so  gefährlich  werden,  wie  frü- 
her. Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  ganze  Entschluss 
des  Hadrubal ,  wenn  auch  ein  langgenährter  Plan,  doch  damals 
ein  Act  der  Verzweiflung  war  und  ohne  Zweifel  auch  von 
Scipio  so  angesehen  wurde,  cfr.  Liv.  27,  20.  Polvb.  X,  37, 
4.  X,  39,  8. 
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knüpft,  darum  war  er,  der  Feldherr,  nur  von  seinem  Freunde 
Lälius  begleitet,  auf  leichtem  Fahrzeug  über  das  Meer  gesetzt 
und  hatte  seine  ganze  Zukunft  der  zweifelhaften  Laune  eines 
Barbaren  anvertraut ;  darum  endlich  hatte  er  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Spanien  das  Gonsulat  gesucht. 

Aber  in  Rom  seihst  stellten  unerwartete  Hindernisse 
sich  ihm  entsegen.  Die  alte  Furcht  vor  Hannibal,  der 
noch  immer  in  Unteritalien  sich  behauptete,  die  Beschränkt- 
heit, die  sich  als  Klugheit  geltend  machte,  die  Eifersucht, 
der  Neid ,  die  Missgunst  traten  den  kühnen  Planen  des 
jugendlichen  Feldherrn  weit  hemmender  entgegen,  als  der 
Feinde  Widerstand.  Aber  nichts  konnte  dem  festen  Willen 
Scipios  widerstehen;  der  Senat  bewilligte  zögernd,  was 
er  nichtversagen  konnte ;  das  Volk,  wie  von  einem  höhern 
Geiste  getrieben ,  rief  ungestüm  den  Scipio  zur  Beendi- 
gung des  Kampfes  und  zur  Landung  an  der  africanischen 
Küste.  Also  im  fünfzehnten  Jahr,  seitdem  der  Krieg  Italien 
verheerte,  landete  ein  römisches  Heer  im  feindlichen  Ge- 
biet. Scipio  mit  kaum  zwanzigtausend  Streitern ,  ohne 
den  Besitz  eines  einzigen  festen  Platzes,  virft  Alles  vor 
sich  nieder,  was  sich  der  Verwirklichung  seines  Planes 
entgegenstellt.  Sypha\,  den  punische  List  den  Römern 
abgewendet,  büsst  mit  dem  Verluste  seines  Reichs  und 
seiner  Freiheit  den  Frevel,  und  schon  schien  Karthago 
rettungslos  verloren;  da  landet  Hannibal,  und  noch  ein- 
mal soll  das  Waffenglück  entscheiden.  Aber  an  dem  Tage 
bei  Zama  ging  der  Glücksstern  von  Karthago  unter,  um 
sich  nimmer  zu  erheben;  die  Bedingungen  des  Friedens 
gaben  der  Welt  die  Kunde ,  dass  die  Herrschaft  des  Abend- 
landes in  die  Hände  Roms  gelegt  war. 

Einen  schönern  Triumph  hat  kein  römischer  Feldherr 
je  gefeiert,  als  Scipio.  Der  Frieden  war  Italien  geschenkt, 
das  sechszehn  lahre  lang  die  Geissei  des  Kriegs  empfunden; 
der  furchtbarste  Feind  war  römischer  Tapferkeit  erlegen, 
das  stolze  Karthago  hatte  sich  vor  Scipio  gebeugt,  und 
eine  grosse  Zukunft  hatte  sich  dem  frohen  Blick  eröffnet. 
Was  durfte  nicht  ein  Held,  des  Volkes  Liebling,  in  der 
Blüthe   mänidicher   Kraft    und    Schönheit  von  der  schwär- 
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merisclien  Bewunderung:  derer  erwarten ,  die  er  errettet 
und  befreit?  Die  Hinfrebuncr,  die  ein  freies  Volk  im  Gefühl 
des  Sieo^es  darbringt ,  hat  nicht  selten  die  edelsten  Geniü- 
ther  hingerissen.  Aber  Scipios  Ruhm  blieb  unbefleckt. 
Dem  Ungestüm  der  Volksgunst  set/te  er  weise  Mässiffung 
entgegen;';  alle  ausserordentlichen  Ehren,  mit  denen  man 
ihn  überhäufen  wollte,  wies  er  zurück,  ihm  genügte  die 
Liebe,  die  Verehrung,  die  seiuer  Grösse  huldigte.  Aber 
entscheidend,  wie  für  Rom,  ward  diese  Periode  auch  für 
Scipio.  Im  Feldlager  war  er  zur  Männlichkeit  gereift, 
unter  beständigen  Gefahien  hatte  sich  sein  Geist  gebildet, 
acht  Jahre  lang  hatte  er  den  Feldherrnsfab  geführt. 
Wohl  konnte  ein  solcher  Mann  von  dem  glänzenden  Schau- 
platz seiner  Thaten  in  die  geräuschlose  Stille  des  bürger- 
lichen Lebens  heruntersteigen  ,  aber  das  Gefühl  seiner  Grösse 
und  Überlegenheit  begleitete  ihn  überall.  Auch  konnten, 
so  thatenreich  die  nächste  Zukunft  der  Römer  war,  weder 
die  äussern  noch  innern  Verhältnisse  die  ungemeine  Span- 
nung aller  geistigen  und  physischen  Kräfte  wieder  wecken,^^ 
welche  der  gegen  Karthago  bestandene  Kampf  hervorge- 
rufen hatte.  Alle  Kriege,  die  während  Scipios  späterem 
Leben  die  Römer  beschäftigten ,  waren  mehr  geeignet, 
den  Ruhm  derselben  weiter  zu  verbreiten  und  die  Macht 
des  Staates  zu  vergrössern  ,  als  das  gemeine  Wesen  auf 
irgend  eine  Weise  in  Gefahr  zu  bringen.  Wie  mochte  der 
Makedonier  Philipp  den  römischen  Waffen  widerstehen, 
der  vereinigt  mit  Karthago  unterlegen  war?  L'nd  wenn 
Antiochos  der  Grosse  ungeheure  Heeresmassen  gegen  Eu- 
ropa in  Bewegung  setzte ,  und  durch  den  Zauberruf  zur 
Freiheit  die  Herzen  der  Hellenen  sich  zugewendet,  was 
vermochten  asiatische  Söldnerschaaren  und  der  Aitoler 
Wildheit  gegen  kriegsgeübte  römische  Legionen?    Hat  doch 


1)  Cfr.  Val.  Max.  IV.  1.  7.  Selbst  dessen  persönlicher  Feind, 
Tiberius  Gracchus,  konnte  ihm  das  Lob  einer  ausgezeichneten 
Mässi^un^  nicht  versagen.  Liv.  38,  56:  cumiilatas  ei  veteres 
laudes  raoderationis  et  temperantiae  pro  reprehensione  prae- 
senti  reddat  sqq. 
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der  Oslea ,  selbst  augenblicklich  siej^reich ,  dem  Westen 
iniraer  weichen  müssen,  und  eine  Macht,  aus  den  Trüm- 
raern  eines  entnervten  Reiches  gebildet,  hätte  dem  römi- 
schen V^olke  widerstehen  sollen,  das  in  voller  Manneskraft 
sich  fühlte?  Mochte  Scipio  die  Gefahren  dieses  Feldzuges 
theilen ,  ')  mochte  die  öfTentliche  Stimme  die  rasche  und 
siegreiche  Beendigung  des  Feldzuges  au  seinen  Namen 
knüpfen ,  mochten  ihn  die  Fürsten  als  Haupt  des  römischen 
Staates  begrüssen :  bei  der  allgemeinen  Verachtung  der 
Asiaten  konnten  solche  Huldigungen,  weit  entfernt,  den 
frühern  Ruhm  zu  überstrahlen,  nur  Hass  und  Missgunst 
gegen  ihn  bewaffnen.  Denn  nothwendig  war  es  doch,  dass 
bei  der  raschen  Entwickelung  des  römischen  Staates,  welche 
immer  neue  Kräfte  auf  den  Schauplatz  rief,  allmählig  die 
überlegene  Grossheit  eines  Einzigen  drückend  wurde;  dass, 
während  ein  Theil  der  Aristokraten  in  Aufrechthaltung  seines 
Ansehens  die  eigne  Macht  zu  sichern  meinte,  dagegen 
das  emporstrebende  Geschlecht,  welches  ohne  Antheil  an 
seinem  Ruhm  nur  die  Früchte  seiner  Siege  theille ,  der 
unmittelbaren  Gegenwart  ein  grösseres  Gewicht  beilegte, 
als  dem  Ruhme  früherer  Siege.  Ohnedem  hat  im  bewegten 
Bürgerleben  nur  Bedeutung,  was  durch  immer  neue  That 
sich  geltend  macht;  das  Geschehene  fällt  der  Vergangen- 
heit anheim.  Dazukam,  dass  Scipio,  der  ganzen  Richtung  ^) 


')  Liv.  38,  53:  Vir  memorabilis:  bellicis  tarnen  quam  pacis  ar- 
libus  memorabilior  prima  pars  vitae,  quam  poslrema  fuil,  quia 
in  iuventa  bella  assidue  gesla,  cum  senecta  res  quoque  deflo- 
ruere,  nee  pr^bila  est  materia  ingenio.  Quid  ad  primum 
consulatum  secundus,  etiamsi  censuram  adiicias ,  quid  Asiatica 
legalio ,  et  valetudine  adversa  inutilis,  et  filii  casu  deformata: 
et  post  redilum  necessilate  aut  subeundi  judicii,  aul  simul  cum 
patria  deserendi? 

2)  Von  Scipios  Kenntniss  der  griechischen  Lilleratur  ist  viel  we- 
niger überliefert,  als  man  nach  der  Grösse  des  Mannes  er- 
warten sollte.  Ein  Hauptzeugniss  bleibt  immer  der  Vorwurf  des 
Fabius.  Liv.  29,  19:  Cum  pallio  crepidisque  inambulare  in 
gymnasio ,  iibellis  eum  pala-slrsque  operam  dare.  cfr.  Val. 
Maximus    III.    0.    1.    Cicero    de    OH'.  III,   1.    sagt:    nulia  eius 
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seines  Geistes  nach,  die  Ansicht  derer  theilen  musste, 
welche  die  weitere  Entwickehnig  des  römischen  Lebens 
durch  den  Eintluss  hellenischer  Kunst  und  Wissenschaft 
als  eine  >'otlnvendigkeit  erkannten  und  somit ,  wenn  auch 
nicht  selber  thäli<,^e  Beförderer  der  neuen  Richtung  ,  doch 
durch  ihr  Beispiel  und  die  eigene  Lebensweise  dem  fremden 
Elemente  mehr  und  mehr  Eingang  in  Rom  verschaHten. 
Demnach  musste  nothwendig  eine  feindselige  Berührung 
mit  der  Partei  entstehen,  die  sich  vorzugsweise  die  natio- 
nale nannte,  welche  in  starrer  Abgeschlossenheit  die  alte 
Römertugend  zu  bewahren  meinte.  So  bildete  sich  allmäh- 
lig  eine  Vereinigung  höchst  erbitterter  Persönlichkeiten, 
welche  nur  des  Augenblickes  harrten,  um  den  langgenähr- 
ten Uass  zu  sättigen.  Die  Veranlassung  bot  der  auf  blosse 
Gerüchte  erhobene  Verdacht,  dass  der  Friede  mit  Antio- 
chos  nicht  ohne  den  Einiluss  asiatischen  Goldes  geschlossen 
sei ,  und  dass  die  Beute  nicht  vollständig  in  den  öfTentlichen 
Schatz  gekommen.  Darauf  gründeten  einige  Volkstribu- 
nen eine  schwere  Anklage,  welche,  wenn  auch  zunächst 
gegen  Lucius  Scipio  gerichtet,  doch  offenbar  den  Sturz 
des  hochstehenden  Mannes  beabsichtigte. 


ingenii  mooumenta  mandata  litteris,  nullum  opus  otii,  nulluni 
solitudinis  munus  extat.  Die  Unäclitheit  der  ilim  beio:eIeglen 
Rede  gegren  den  Nävius  ist  wohl  als  gewiss  anzusehen.  Vgl. 
Meyer  Fragm.  oratt.  p.  6.  und  Westermaun  Gesch.  d.  Rom. 
Bereds.  S.  35.  n.  5.  cfr.  Onomast.  Tullianum  ed.  Orelli  et  Baiter 
p.  186.  Seine  Vorliebe  für  hellenische  Litteratur  und  das  Stre- 
ben, seine  Grösse  bei  den  Hellenen  anerkannt  zu  sehen,  möcht 
immer  am  stärksten  aus  dem  an  König  Philipp  gerichteten 
Schreiben  über  seine  Waffenthaten  hervorgehen,  welches  Po- 
lyb.  X,  9.  3.  erwähnt  und  welches  allerdings  den  Helden  von 
einer  ganz  neuen  Seite  den  Hellenen  gegenüber  zeigt.  Das- 
selbe bezeugt  Plutarch  von  Aemilius  Paulus  und  selbst  von 
Marcell.  Vita  Aemilii  c.  6.  Marcell.  c.  20.  Besonders  die  erstere 
Stelle  zeigt  uns  den  herrschenden  Einfluss  der  griechischen 
Litteratur:  ov  yäj,  /uövov  yQau/uuTixo'i  xal  aotpiarai  xai  Q)jTOQei  ai?.d 
xcti  TcXnajai  xai  Lioy^äifOi  xut  ncoXior  xa't  axvXaxiov  fnCaraTai  xai 
SiSäaxaXoi   S'i'joa;  'EXÜ^f:  >}aav  nf^'i   rovi  viavCaxovt. 
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Es  kam  so  weit ,  ')  dass  der  Sieger  von  Zama  vor  ein 
Volksgericbt  geladen  wurde;  und  schon  war  ein  Tag  mit 
der  Anklage  und  Vertheidigung  hingebracht,  und  mehr 
»liid  mehr  wuchs  die  Erbitterung  der  Gegner ,   als  Scipios 


')  Die  nähern  Umstände  über  die  Anklage  Scipios  waren  schon 
im  Alterthum  verschiedenartig  berichtet  worden  und  daher 
dunkel.  Diese  Dunkelheiten  hat  neulich  der  Prof.  Dr.  Heinr. 
Wilh.  Heerwagen  aufzuhellen  versucht  in  seiner  Schrift:  De 
P.  et  L.  Sripionum  accusatione  quaestio.  Baireuth  1836.  wo- 
rin er  des  Livius  Angabe  gegen  die  abweichenden  Angaben 
anderer  Schriftsteller,  cfr.  Gell.  VII.  19.  Seneca  Consol.  ad 
Poljb.  35.  Quinctil.  Decl.  6.  Aurel.  Vict.  53.  40.  zu  rechtfer- 
tigen sucht  und  mit  Beziehung  auf  diese  Schrift  hat  Jahn  Jahr- 
bücher der  Philologie  1837.  XX.  2.  p.  213.  4  Specialprocesse 
angenommen :  1)  Rechenschaftsbericht  von  den  Scipionen  ge- 
fordert; 2)  Lucius  Scipio  zur  Geldbusse  verurlheilt ;  3)  P.  Sci- 
pio  vors  Volksgericht  gefordert;  4)  L.  Scipio  de  peculatu  ver- 
urtheilt.  Mir  scheint  dagegen  nach  wiederholter  Prüfung  der 
darauf  bezüglichen  Stellen  der  Alten,  die  Folge  der  Begeben- 
heilen diese  zu  sein.  Die  Parthei ,  welche  durch  das  Ansehen 
des  cornelischen  Geschlechts  die  Freiheit  gefährdet  glaubte,  hatte 
auf  Catos  Veranlassung  und  durch  das  Organ  der  beiden  Petilier 
tr.  pl.  zuerst  eine  Anklage  de  maieslate  gegen  P.  Scipio  er- 
hoben. Dahin  gehen  alle  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldi- 
gungen: tamquam  in  eins  unius  manu  pax  Romana  bellumque 
esset,  ab  Antiocho  cullum;  dictatore  meum  consuli,  non  lega- 
lum  fuisse ;  nee  ad  aliam  rem  eo  profectum,  quam  ut ,  id 
quod  Hispanise,  Gallia^,  Siciliae,  AfricfP  iam  diu  persuasum 
esset,  hoc  Gra?ciae  Asiseque  et  omnibus  ad  orientem  vcrsis  re- 
gibus  gentibusque  appareret,  unum  hominem  caput  columen- 
que  imperii  Romani  esse ;  sub  umbra  Scipionis  civilatem  do- 
minam  orbis  terrarum  latere,  nutum  eins  pro  decretis  palrum, 
pro  populi  iussis  esse.  Liv.  XXXVIII.  51.  Dieser  Anklage  ont- 
gieng  er  theils  durch  eine  glänzende  Rede,  theils  bei  der 
zweiten  Vorladung  durch  die  Erinnerung  an  den  Tag  von  Za- 
ma. Liv.  1.  1.  Gell.  N.  A.  IV.  18.  3.  Valer.  Maxim.  III.  7.  5. 
Plutarch.  Apophth.  Ed.  Reiskii.  VI.  p.  743.  Da  dieser  Ver- 
such fehlgeschlagen  war,  so  erneuerten  die  Petilier,  unmit- 
telbar darauf,  ebenfalls  im  Jahr  565  ihren  Angriff,  indem  sie 
den  Antrag  vor  die  Gemeinde  brachten,  es  möchte  über  die 
Beute    dos    svrischen    Krieges    Rechenschaft    abgefordert    und 
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stolzes  Selbstn^efühl  und  die  von  der  Erinnerung  seines 
Thatenrulinis  mächtig  ergriffene  Volksversammlung  die  Plane 
seiner  Feiude  zu  Schanden  machte.  Grösser  war  schon 
die  Gefahr,  als  der  Hass  seiner  Verfolger  die   Freiheit  des 


beim  Senat  durch  den  Prätor  Sulpicius  angefragt  werden,  wen 
er  mit  der  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  beauftragen 
wolle.  Bei  den  Senatsverhandlungen  geschah  es,  dass  an  P. 
Scipio  das  Begehren  gestellt  wurde,  den  Rechenschaftsbericht 
über  die  Verwendung  der  Beute  vorzulesen  und  denselben 
den  Verwaltern  des  Schatzes  zu  übergeben.  Scipio,  voll  hohen 
Selbstgefühls  und  durch  den  blossen  Verdacht  einer  Verun- 
treuung beleidigt,  zerriss  das  von  seinem  Bruder  hergebrachte 
Rechnungsbuch  vor  den  Augen  des  Senats.  Gell.  IV.  18.  8  folgg. 
Liv.  XXXVIII.  55.  ain  Ende,  Val.  Max.  III.  7.  2.  Der  Senat 
billigte  sein  Verfahren  und  der  Scipionen  Einfluss  bewirkte, 
dass  der  dem  coruelischen  Geschlechte  sehr  befreundete  Prätor 
Q.  Terentius  Culleo  zum  Untersuchungsrichter  ernannt  wurde. 
Bei  diesem  wurde  nun  nicht  nur  L.  Scipio,  sondern  auch 
zwei  seiner  Legaten,  der  Quäslor  und  selbst  die  Schreiber 
und  Amtsdiener  angeklagt.  Liv.  XXXVIII.  55.  indessen  P.  Sci- 
pio nicht,  der  vielleicht  absichtlich  vom  Senate  mit  einer  Mis- 
sion nach  Etrurien  beauftragt  worden  war  « legatum  in  Etruria 
fuisse  tradunt,»  Liv.  XXXVIII.  56,  um  ihn  dem  Hasse  seiner 
Feinde  für  den  Augenblick  zu  entziehen.  Da  nun  vielleicht 
durch  den  Einfluss  des  Anhangs  der  Cornelier  die  Untersuchung 
sich  in  die  Länge  zog,  fdenn  Cn.  Manlius  Vulso  triumphirte 
erst  den  2.  März  des  folgenden  Jahres,  um  nicht  in  die  Un- 
tersuchung gegen  Lucius  Scipio  verwickelt  zu  werden,  cfr. 
Liv.  XXXIX.  6.)  so  wurde  der  Gegenstand  vor  das  Volksgeric  ht 
gezogen,  und  zwar  weil  die  Amiszeit  der  Tribunen  bereits 
abgelaufen  war,  von  einem  andern  Tribun,  dem  M.  Minu- 
cius  Augerinus  ,  welcher  an  die  Stelle  der  Petilier  trat.  Dieser 
widerrechtliche  Gang  wird  durch  die  Worte  der  Provocation 
des  P.  Scipio,  bei  Gellius  VII.  19.5  angedeutet:  «cum  contra 
«leges  contraque  morem  maiorum  tribunus  plebei  hominibus 
«accitis  per  vim  inauspicato  sententiam  de  eo  tulerit  mul- 
«ctamque  nullo  exemplo  irrogaverit  pra?desque  eum  ob  eam 
«rem  dare  cogat.»  Auf  die  Nachricht  von  diesem  Beginnen 
der  Tribunen  eilte  P.  Scipio  aus  Etrurien  nach  Rom,  und  be- 
gab sich  geradezu  auf  das  Forum ,  wo  die  Volksversammlung 
gehalten  wurde,  und  appellirte,   um  seinen  Bruder  zu  retten. 
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Lucius  Scipio  bedrohte,  und  diesen  Scipio  nur  dadurch 
von  schmachvoller  Gefangenschaft  errettete ,  dass  er  ihn 
mit  Gewalt  den  Händen  der  Häscher  entriss ,  und  an  der 
geheiligten    Person   der  Yolkstribunen    sich  vergriff.     Jetzt 


an  das  CoUegium  der  Tribunen.  Da  diese  aber  auf  die  Stel- 
lung der  Bürgen  von  Seiten  des  L.  Scipio  drangen  und,  weil 
jener  sich  weigerte,  den  Häscher  schon  Hand  an  ihn  legen 
hiessen,  liess  sich  P.  Scipio  zu  Gewaltthäligkeiten  gegen  die 
geheiligten  Personen  der  Tribunen  hinreissen.  Es  war  die  äus- 
serste  Gefahr ,  wenn  nicht  Tib.  Gracchus  sich  dem  Beschlüsse 
der  übrigen  Tribunen  widersetzt  und  den  L.  Scipio  durch  sein 
Veto  vom  Gefängniss,  so  wie  den  Publius,  der  sich  auf  sein 
Landgut  zurückgezogen  hatte,  gegen  die  Wirkungen  einer 
neuen  Anklage  sicher  gestellt  hätte.  Gell.  X.  A.  XU.  19.  6.  7. 
Liv.  XXXVni.  56.  52.  53.  Aber  die  Verurtheilung  des  Lucius 
Scipio  konnte  er  nicht  verhindern,  er  musste  dem  Hass  des 
Volkes  als  Opfer  fallen.  Liv  XXXVUL  55.  wenn  schon  die 
Klage  ungegründet  war.  cfr.  Zonar.  IX.  20.  Liv.  XXXVIIL  60. 
Auch  den  P.  Scipio  selber  verfolgte  der  Hass  seiner  Feinde 
bis  zu  seinem  Tode.  Denn  noch  im  Jahr  568  erhob  der  Tri- 
bun Naevius,  dessen  Amtsjahr  in  das  Consulat  des  P.  Claudius 
und  L.  Porcius  üel ,  eine  neue  Anklage  gegen  Scipio,  die  die- 
ser durch  eine  Rede  oder  Schutzschrift  beantwortet  haben 
soll.  Sein  bald  darauf  erfolgter  Tod  befreite  ihn  von  der 
Schmach  einer  neuen  persönlichen  Vertheidigung.  cfr.  Liv. 
XXXIX.  52.  Aber  auch  diess  versöhnte  seine  Feinde  nicht, 
denn  noch  in  demselben  Jahr  hatte  der  Censor  Cato  seinen 
Bruder  Lucius  aus  dem  Ritferstande  ausgestossen,  der  bald 
darauf  auf  einer  Gesandtschaft  in  Asien  starb.  Liv.  XXXIX. 
22.  Seneca  Consol.  ad  Polyb.  c.  33.  Dass  nun  Valerius  An- 
tias  falsch  berichtet  halle,  wenn  er  Publius  Tod  ins  Jahr  565 
setzte,  hat  Livius  selber  anerkannt,  und  somit  seine  frü- 
here Erzählung  widerlegt,  cfr,  Liv.  XXXVIII.  54.  und  Liv. 
XXXIX.  52.  «Antiatem  auctorem  refellit»  etc.  Dagegen  halten 
Polybios  und  Rutilius  berichtet,  dass  er  erst  im  Jahr  569 
im  gleichen  Jahre  mit  Haunibal  und  Philopoimen  gestorben 
sei.  Hiezu  kommt  das  Zeugniss  Ciceros ,  welches  er  dem 
Cato  in  den  Mund  legt ,  nach  welchem  Scipio  das  Jahr  vor 
Catos  Ccnsur  gestorben  war.  Cic.  Cato  mai.  6.  19.  anno 
ante  nie  censorera  mortuus  est  Scipio,  novera  annis  post  me- 
um  consulalura.    Diess  würde   aber  das  Jahr  567  sein,   da  Cato 
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war,  nach  Senecas  Urtheil,  die  Nothwendigkeit  eingelreleu, 
dass  Scipio  der  Freiheit,  oder  diese  dem  Scipio  weichen 
mussle.  Daher  verHess  er  seine  Vaterstadt  auf  immer. 
Sein   hohes  Gemiilh   ertrug  nicht  den  Missbrauch  des  Ge- 


558  Consul  war.  Daher  auch  Wetzet  und  Gernhard  nach  dem 
Codex  Ursini  deceni  für  novem  lesen  wollten.  Aber  eine 
ähnliche  Verlrrung^  in  den  Zahlen  findet  sich  unmittelbar  vor- 
her, wo  gesagt  wird,  dass  33  Jahre  seit  dem  Tode  des  Scipio 
verflossen  wären,  wo  doch  35  die  richtige  Zahl  ist.  Auch 
hier  wieder  nach  einigen  Codd.  tricesimus  qiiintus  zu  verbes- 
sern, ist  auf  jeden  Fall  sehr  misslich,  und  mir  wenigstens 
scheint  es  richtiger,  hier  einen  Irrthum  des  Cicero  selber  an- 
zunehmen. Halten  wir  aber  die  andere  Angabe  fest,  dass 
Scipio  das  Jahr  vor  Catos  Censur  starb,  so  lässt  sich  diess  mit 
Polybios  und  Rutilius  Angabe  vereinigen,  wenn  Scipio  in  den 
ersten  beiden  Monaten  des  Jahres  569  starb  und  die  Censoren 
gleichzeitig  mit  den  Consulen  ihr  Amt  erst  an  den  Iden  des  Märzes 
antraten.  Dadurch  fallen  Livius  Einwendungen  gegen  diese  An- 
gabe weg.  cfr.  Liv.  XXXIX.  52.  Ist  nun  so  der  Anstand  über 
das  Todesjahr  des  Publius  beseitigt,  so  wird  auch  gegen  die 
übrigen  Angaben  sich  nichts  Erhebliches  einwenden  lassen. 
Offenbar  hat  Livius  die  Erzählung  im  acht  und  dreissigsten 
Buche  c.  50 — 5i  sehr  summarisch  gegeben,  vielleicht  ganz  nach 
Valerius  Antias,  und  die  nothw  endige  Prüfung  der  sehr  ver- 
schiedenen Berichte  gar  nicht  einmal  versucht.  Sonst  würde 
er  nicht  eine  schon  von  Polybios  widerlegte  Erzählung  von 
der  Verlobung  der  Cornelia  mit  Tib.  Gracchus  durch  P.  Scipio 
noch  aufgenommen  haben,  cfr.  Liv.  XXXVIII.  57  und  Plutarch. 
V,  Tib.  Gracchi  c.  4.  der  sich  auf  Polybios  beruft.  Diess  wäre 
um  so  mehr  Pflicht  gew  esen ,  als  das  wahrhaft  tragische 
Schicksal  der  beiden  Scipionen  sehr  verschiedenartige  Berichte 
erzeugt  hatte.  Allerdings  wird  nun  die  Erzählung  dramati- 
scher, wenn  nur  die  Hauptmomenle  hervorgehoben  werden. 
Die.  wiederholten  Angriffe  auf  den  grossen  3Iann  in  verschie- 
denen Jahren  anzuführen,  Avar  ermüdend  und  so  wurde  alles 
auf  einen  Punkt  zusammengedrängt,  was  in  drei  verschiedenen 
Jahren  565,  566  und  568  bis  Anfang  569  sich  zugetragen  halte. 
So  nennt  Gellius  den  Nävius  als  Urheber  der  ersten  Anklage, 
während  Livius  alles  auf  die  Petilier  bezieht.  Eben  so  ist,  was 
Tib.  Gracchus  sowohl  für  den  Lucius  Scipio.  als  für  den  Pub- 
lius   geredet,    mit    einander  verwechselt    worden.    Den   Lucius 
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selzes ,  das  nur  den  Schwachen  sohirml,  aber  der  Grösse 
und  Hoheit  immer  hemmend  gegenüber  steht.  Bis  in  die 
Einsamkeit  des  ländlichen  Aufenthaltes  verfolgte  ihn  der 
Feinde  ungesühnter  Hass.     Noch  einmal  erging  an  ihn  die 


schützte  er  durch  sein  Veto,  wie  es  bei  Livius  XXXVIII.  60. 
und  Gell.  VII.  19.  fast  mit  denselben  Worten  ausgedrückt  ist. 
Dageofen  für  den  Publius  Scipio  hatte  er  sich  verwendet,  als 
dieser  sich  schon  nach  Liternum  zuriickisezogfen,  und  wegen  sei- 
ner Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Tribunen  gerichtlich  belangt 
werden  sollte,  cfr.  Liv.  XXXVIII.  52.  55.  Daher  konnte  auch 
Livius  die  Reden  des  Gracchus  und  des  Scipio ,  welche  auf 
zwei  verschiedene  Begebenheiten  sich  bezogen,  nicht  mit  ein- 
ander vereinigen.  Es  erscheint  keineswegs  ungereimt,  dass 
Tiberius  Gracchus  später  seine  Schutzrede  für  seinen  Schwie- 
gervater herausgab,  und  Scipio  konnte  sehr  wohl  auf  die 
Nachricht  von  der  neuen  Anklage  des  Nävius  eine  Schrift 
gegen  ihn  schreiben,  der  er  den  Charakter  einer  Vertheidi- 
gungsrede  gab.  Darauf  scheint  sich  auch  die  Stelle  Ciceros 
de  Orat.  II.  61.  zu  beziehen:  quid  hör  Naevio  ignavius?  Denn 
weder  wird  man  an  eine  Gegenschrift  gegen  den  Dichter  Nä- 
vius denken  wollen,  wie  Heerwagen  annimmt,  p.  14.  noch 
mit  EUendt  Explic.  ad  Cicero  1.  1.  Vol.  II.  p.  287.  288.  hie- 
bei  an  den  Jüngern  Scipio  denken  wollen.  Was  Livius  selber 
über  den  Inhalt  beider  Reden  anführt,  scheint  vollkommen 
unsere  Vermuthung  zu  bestätigen.  Sed  orationes  quoque ,  si 
modo  ipsorum  sunt  quae  feruntur,  P.  Scipionis  et  Tib.  Gracchi 
abhorrent  inter  se.  Index  orationis  F.  Scipionis  nomen  M. 
Na»vii  tr.  pl.  habet,  ipsa  oratio  sine  nomine  est  accusatoris. 
nebulonem  modo,  modo  nugalorem  appellat;  ne  Gracchi  quidem 
oratio  aut  Petilliorum  accusatorum  Africani  autdiei  dicta-Vfricano 
ullam  menlionem  habet.  Natürlich  weil  sie  sich  gar  nicht  auf 
die  Anklage  des  P.  Scipio  bezog,  sondern  sein  Verfahren  ge- 
gen die  Tribunen  in  einem  Momente  der  Aufwallung  recht- 
fertigen sollte.  So  können,  wie  mir  scheint,  die  Nachrichten 
der  Alten  in  Einklang  gebracht  werden,  und  nur  die  Angabe 
des  Seneca ,  dass  Publius  Scipio  den  Tod  seines  Bruders  Lucius 
noch  erlebt,  muss  als  eine  rhetorische  Floskel  verworfen  werden. 
Es  reduciren  sich  also  die  von  Jahn  angenommenen  Specialkla- 
gen:  1)  auf  die  Anklage  der  Petilier  de  maiestate  gegen  P.  Sci- 
pio .565.  2;  auf  die  Anklage  des  L.  Scipio  bei  dem  Prätor  Teren- 
lius  Cnlleo,  welche,  nach  einem  durch  Tib.  Gracchus  vereitelten 
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Ladung  vors  V'olksgeiicht.  Die  Fürsprache  des  Tiheriiis 
Gracchus  hal  diese  Schinacli  von  Scipio  al)ge\veiidet;  aber 
in  seinem  (ieniüthe  hatte  sich  ein  tiefer  t'iroll  erzeugt. 
Nie  ist  er  melir  nacli  Rom  zurückgekehrt.  An  uuwirthli- 
cher  Küste  in  einer  Burg,  die  Thürme  und  Basteien  gegen 
Räuber  schützen  musslen ,  hat  er  die  übrige  Zeil  seines 
Lebens  in  harmloser  Beschäftigung  mit  dem  Landbau  hin- 
gebracht, 'j  Nicht  einmal  seine  Gebeine  sollten  in  der 
(iruft  der  Väter  ruhen.  Er  starb  im  ö2.  Lebensjahr.  Einen 
edleren  (Charakter  hat  die  römische  Aristokratie  nie  mehr 
hervorgebracht. 

Oie  Seele  dei  Partiiei,   welche  dem  Scipio  in  der  Lei- 
tung   des   gemeinen    Wesens    entgegen    stand    und  endlich 


Versiicli,  die  Sactie  vors  Volkss^ericht  zu  bringen,  durch  den 
Prätor  eulscliieden  wurde.  Das  ist  eben  die  Anklage ,  welclie 
die  Alten  de  peculalu  oder  de  repetundis  nennen.  3)  auf  den 
Versuch  der  Petilier,  den  P.  Scipio  wegen  der  Gewaltthätig- 
keit  zu  belangen,  ebenfalls  durch  Tib.  Gracchus  vereitelt; 
endlich  4)  auf  die  Anklage  des  Nävius,  welche  unerledigt 
blieb. 
')  Ueber  Scipios  Aufenthalt  auf  seinem  Landgut  bei  Liternuni 
vgl.  Liv.  .38,  53.  Seneca  Epist.  86.  Val.  Max.  IL  5.  3.  Mannert. 
Geographie   von  Ilnlien   L  710. 

Ueber  Scipios  Charakter  vgl.  noch  Dr.  H.  L.  Blum  Ein- 
leitung in  Roms  A.  Gesch.  Berlin  1828.  Seite  46.  «Das  Wun- 
derbare, das  vielfach  sein  Benehmen  umgab,  war  gewiss  nicht, 
wie  besonders  die  Griechen  ihrem  damaligen  Standpuncte  ge- 
mäss ihm  andichteten,  ein  Blendwerk,  mit  dem  er  die  dumme 
Menge  täuschte,  sondern  meist  der  nothwendige  Ausdruck  ei- 
nes tiefen  Gemiithes.  So  auch  sein  öfterer  Besuch  des  Capi- 
lols  in  stiller  Nacht.  Warum  sollte  eine  grosse  Seele  nicht 
eben  so  das  Bedürfniss  fühlen,  in  feierlicher  Einsamkeit  sich 
zu  sammeln,  wie  sie  im  Durste  nach  Ruhm  sich  in  die  Wo- 
gen des  bewegten  Lebens  stürzt?»  u.  s.  w. 

Die  Belege  zu  der  Schilderung  von  Catos  Leben  und  Wir- 
ken glaubte  ich  um  so  eher  übergehen  zu  dürfen,  als  das 
Wesentliche  in  Livius  und  Plularch  enfhallen  ist,  das  weni- 
ger Bekannte  \((u  meinen  verdienten  Vorgängern  bereits  i^e- 
sammell   isl. 

13- 
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seinen  Slurz  bewirkle,  war  M.  Porcius  Cato,  ein  hochbe- 
j>abter  Mann,  wie  jener,  aber  in  durchaus  verschiedener 
Art.  Slamiuend  aus  der  Landstadt  Tuskulum,  von  massig 
bemittelten ,  braven  Bürgersleuten ,  und  Besitzer  eines 
Grundstückes  in  den  Sabiner  Bergen,  dessen  steinigten  Bo- 
den er  mit  eignen  Händen  baute ,  gewährt  er  uns  ein  Bild 
des  mühe-  und  arbeitsvollen  Lebens  des  römischen  Land- 
mannes, dessen  Tugenden  und  dessen  Mängel  er  besass. 
Einfach  und  schlicht  in  seinem  AVesen,  sparsam  und  strenge 
gegen  sich  wie  gegen  Andere,  genügsam  bis  zum  Unbe- 
greiflichen, ohne  Ehrgeiz  und  frei  von  jeder  Leidenschaft, 
schien  er  kein  höheres  Ziel  zu  kennen ,  als  das  stolze 
Selbstgefühl,  das  geistige  Gesundheit  und  leibliche  Tüch- 
tigkeit gewährt.  Mit  stiller  Verehrung  betrat  der  Knabe 
das  nahe  gelegene,  unscheinbare  Haus,  wo  Manius  Curius, 
der  Besieger  des  Pyrrhus  und  der  Samniter ,  einst  gewohnt 
und  mit  eigner  Hand  sein  kleines  Feld  bestellte.  Die 
stille  Grösse  dieses  Älannes,  seine  Selbstgenügsamkeit,  die 
stolz  verschmähte,  was  Andern  das  Glück  des  Lebens  ist, 
die  unbeugsame  Rechtlichkeit  des  Fabricius  und  alle  die 
Tugenden,  mit  denen  jene  Heldenzeit  sich  schmückte,  das 
waren  die  Erinnerungen,  die  den  Geist  des  Jünglings 
nährten  und  das  künftige  Lebensziel  ihm  schufen.  Auch 
ihn  entführte  früh  der  Krieg  der  heimathlichen  Flur.  Der 
günstige  Zufall  wollte,  dass  er  bald  unter  den  Feldherrn 
Quintus  Fabius  Maximus  zu  stehen  kam.  Das  Vorbild 
dieses  strengen ,  klugen  Mannes  blieb  ihm  auch  später 
theuer,  wo  Gleichheit  der  politischen  Ansicht  sie  verband. 
Im  Felde  zeigte  Cato  jene  Eigenschaften, '  welche  die  rö- 
mischen Legionen  unbesiegbar  machten.  In  Ertragung  von 
Beschwerden  mochte  ihn  Keiner  übertreffen;  Keiner  hat  ge- 
wissenhafter den  Gesetzen  der  Kriegszucht  sich  unterwor- 
fen; Keiner  muthiger  und  trutziger  mit  dem  Schwert  den 
Feind  bekämpft.  Ja,  später,  als  er  selbst  ein  Heer  an- 
führte, änderte  er  in  nichts  die  gewohnte  Lebensweise;  zu 
Fuss  und  baarhaupt  durchwanderte  er  weite  Länderstre- 
cken und  theilte  jede  Mühsal  mit  den  Untergebenen.  Aber 
auch  die  höhere  Pflicht  des  Feldherrn  war  ihm  nicht  un- 
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bekannt:  Cato  durfte  sich  rühmen  ,  in  Spanien  mehr  Städte 
erobert  zu  haben ,  als  die  Zahl  der  Tage  seines  Aufent- 
haltes betrug,  und  in  der  Thermopjlen  -  Schlacht  hat  er 
ungemeinen  Ruhm  erworben;  seiner  Kühnheit,  seinem 
ausharrenden  Muthe  vorzüglich  verdankte  Glabrio  den  glor- 
reichen Ausgang  dieses  Tages.  Dennoch  war  nicht  das 
Schlachtfeld  der  eigentliche  Schauplatz  seiner  Grösse :  da 
fand  er  viele  Aebenbuhler  seines  Ruhmes ,  und  in  gross- 
artiger Auffassung  der  Strategie  mochten  ihn  Viele  über- 
treffen. Sein  eigenthümliohes  Wesen  hat  er  als  Hausvater 
und  in  der  Stellung  zum    gemeinen   Wesen  offenbart. 

Den  Landbau  übte  Cato  nicht  so  fast  um  des  Ge- 
winnes willen ,  als  weil  ihm ,  wie  den  Vätern ,  diese 
Lebensweise  die  beste  Schule  guter  Sitten  schien.  Seine 
Kenntniss  dieses  Gegenstandes  beweist  seine  Schrift,  aus 
welcher  man  am  deutlichsten  die  kluge  Veiständigkeit, 
die  Umsicht,  den  scharfen  Blick  des  Hausvaters  erkennen  mag. 
Hart  und  rauh  und  ohne  Schonung  gegen  eigne  Schwäche, 
w ie  er  war ,  mochte  Niemand  von  seiner  Seite  sich  be- 
sonderer Milde  rühmen  ;  die  Knechte  durften  bei  angestreng- 
ter Thätigkeit  sich  damit  trösten,  dass  der  strenge  Gebie- 
ter alle  ihre  Mühen  theilte ,  dieselbe  Kost  genoss,  und 
aus  demselben  Becher  trank.  Nur  die  väterliche  Liebe 
konnte  seine  angeborne  Strenge  mildern.  Nicht  nur,  dass 
er  seinem  Sohne  in  jeder  Leibesübung  Vorbild  war,  ihn 
reiten,  schwimmen,  Speere  werfen  und  in  schwerer  Rü- 
stung streiten  lehrte,  hat  er  selber  die  Schriftzüge  ihm 
erklärt  und  später,  damit  er  sich  im  Lesen  übe,  die  Ge- 
schichte der  alten  Zeit  mit  grossen  Lettern  für  ihn  auf- 
gezeichnet. Denn  unwürdig  schien  es  ihm ,  dass  der  Knabe 
eines  römischen  Bürgers  von  einem  griechischen  Pädagogen 
unsanfte  Worte  höre,  oder  noch  ärgere  Strafe  dulde. 

Aber  nicht  nur,  dass  er  die  alte  Zucht  bewahrte,  er 
verschmähte  auch  nicht  das  Gute,  das  die  neue  Zeit  gebracht. 
Und  so  wie  er  alle  Mussestunden  der  eignen  Belehrung 
widmete,  so  sollte  auch  sein  Sohn  die  Früchte  der  erwor- 
beneu Kenntnisse  erndten.  Also  ausser  dass  er  seine  reichen 
Erfahrungen  über  den  Landbau  niederschrieb  und  für  seinen 
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Sohn  eine  Anweisung  zur  Redekunst  entwarf,  eine  Menge 
wissenschaftlicher  Fragen  in  Briefen  hehandelte,  ja  sogar 
eine  ArzneimiltelleJire  für  den  Hausgebrauch  schrifthch 
hinterliess,  hat  er  sich  zum  vollkommnen  Rechtsgelehrteii 
ausgebildet,  hat  schon  im  reifen  Alter  die  Sprache  des 
ihm  verhassten  Griechenvolkes  erlernt,  hat  an  zweihundert 
Reden  schriftlich  aufgesetzt  und  endlich  in  der  Geschicht- 
schreibung eine  neue  Epoche  begründet.  Er  hat  zuerst 
von  der  hergebrachten  Manier  der  Annalisten  sich  losge- 
macht, hat  gelehrte  Forscliungeu  augestellt ,  hat  die  Urzeit 
'  aller  italischen  Staaten  und  Städte  aufgehellt  und  die 
Zeitgeschichte  bis  kurz  vor  seinem  Tode  in  grossartigem 
Sinne  dargestellt. 

Im  Staate  endlich  war  sein  Streben  darauf  gerichtet, 
die  Tugenden  der  Ahnen ,  die  er  übte  und  bewunderte, 
seinem  Vaterlande  zu  erhalten  und  der  drohenden  Ver- 
derbniss  mit  aller  Kraft  zu  widerstreben.  Zuerst  war  er 
als  Rechtsbeistand  aufgetreten  und  bald  beim  Volk  bekaiuit. 
Die  Xüchternheil,  die  Strenge,  die  Schärfe  seiner  Rede, 
noch  mehr,  der  Einklang  von  Wort  und  That  erregten  die 
Aufmerksamkeit  der  Menge.  Er  erschien  dem  Volke,  dem 
er  auch  im  Äussern  ähnlich  war,  ein  Bild  der  guten  alten 
Zeit,  wo  die  Sitten  gleicher  waren,  wo  allein  persönliche 
Tüchtigkeit  den  Vorzug  gab.  Das  klare  blaue  Auge  und 
die  heitere  Stirne,  von  röthlichem  Haare  leicht  bedeckt, 
zeigten  den  reinen,  vorwurfsfreien  Sinn;  die  kräftigen, 
scharf  ausgeprägten  Züge  verkündeten  unbeugsame  Willens- 
kraft. Aber  wenn  er  die  starke  Stimme  erhob ,  die  Üppigkeit 
der  Sitten  anzuklagen  ,  wenn  er  die  Prachtliebe  der  (irosseu 
und  die  Übertretung  des  Gesetzes  strafend  rügte ,  da  lauschte 
das  Volk  mit  Wohlgefallen  seiner  Rede  und  fühlte  von 
dem  kühnen  Freimuth  sich  mächtig  hingerissen.  Also 
gelangte  er  bald  zu  Ehr'  und  Würden  und  seine  Stimme 
galt  wie  im  Senat,  so  in  der  Gemeinde.  Bei  Verwaltung 
der  Quästur  entstand  der  erste  Zwist  zwischen  ihm  und 
Scipio  ,  der,  damals  (Konsul  und  nur  Karthagos  Sturz  im 
Auge  ,  das  Heer  durch  Freigebigkeit  und  Xachsi«  hl  ver- 
wohnen   mochte.     Aber  Verschwendung  jeder  Art  war,    als 
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die    alle   Sillenslieiijfe    lösend,    dem    Calo    im    (Inind    der 
Stelle   verhassl ,    und  da  Scipio   zugleich  einer  Vorliebe  für 
hellenische  Sitten  verdächtig"  war,   so  verliess  der  erzürnte 
Quästor  seinen  Consul  und  kehrte  nach  Rom  zurück.     Er 
w  ar    es ,    der  den   feindseligen   Antrag    des    Fabius    unter- 
stützte,  kraft  dessen  zehn  angesehene  Männer  nach  Sicilien 
gesandt  wurden  ,  mit  der  Vollmacht  ausgerüstet,  den  Scipio 
zu    entsetzen,    wenn    Fabius    Beschuldigungen    begründet 
wären.     Wohl  beschämte  damals  Scipio  die  Neider  seines 
Ruhmes  und  zwang  durch  die    meisterhaften  Anordnungen 
beim  Heer  und  der  Flotte  selbst  seinen  Feinden  Bewunde- 
rung   ab ;    aber   die    innere    Spaltung    blieb ,     weil   in    der 
Geistesrichtung  beider  Männer  ein  entschiedener  Gegensatz 
begründet    war.     Cato    blickte   sehnsuchtsvoll  auf  die  alle 
Zeit  zurück,  Scipio  begrüsste  erwartungsvoll  die   Zukunft, 
die    er   mitbegründet;    Cato,     in    ländlicher   Beschäftigung 
erwachsen,  fand  seinen  Stolz  in  Beibehaltung  rauher   Le- 
bensweise ,    während    Scipio    im    Glänze    des    Reichthums 
die    Verfeinerung   der  Sitten  als  Begründung  höherer   Bil- 
dung schätzte.     Cato    endlich,    mit    dem   Sinne    des   allen 
Roms,  hat  sein  ganzes  Leben  für  Herkommen,   Sitte   und 
des  Gesetzes  Heiligkeit  gekämpft ,    während  Scipio  im  Ge- 
fühl des   eignen  Werthes  und   mit   dem    Hinblick   auf  die 
Tugenden  der  Ahnen  in  dem  überwiegenden  Einüuss  der 
Trefflichsten  des  Staates  Kraft  und  Stütze  sah.     So  waren 
sie    persönlich    getrennt  für    immer,    wenn   auch   beide  in 
gleichem  Maasse  für  die  Grösse   Roms  gewirkt.     Auch  be- 
kämpfte Cato  in  Scipio  nicht  den    ruhmgekrönten   Sieger, 
sondern    das    Haupt    der    Männer ,    deren    ^hermacht    die 
Freiheit  schmälerte,  deren  Zügellosigkeit  den  Sitten  gefähr- 
lich war.     In   diesem  ivauipfe    schien   ihm    erst    das    volle 
ßewusstsein  seiner  Kraft  zu  werden  ;   wenn  gleich  dadurch 
sein    ursprünglich   rauhes  Wesen  zur   Schroffheit    und   zur 
Starrheit  sich    verhärten    mochte.      Keine    Verletzung    des 
Gesetzes,    keine    Unbill   gegen    Bürger    oder    Lntertlianen, 
nicht   Geburt,    nicht   Rang,    nicht   Reichthum    vor  seinem 
keine  Verhöhnung  guter  Sitten  Hess  er  ungerügt;  da  schüt^tr 
Grimm,   und  or  ruhte  nimmer,   bis   den    Frevlei-  rlic   Stiafe 
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des  Gesetzes  traf.  Der  zahllosen  Feinde ,  die  er  sieh  da- 
durch erregte,  konnte  er  spotten  ;  vier  und  vierzig  mal  hat 
er  angeklagt  vor  Gericht  erscheinen  müssen,  und  immer 
ward  er  freigesprochen;  denn  die  Unschuld  war  sein  Schild, 
der  Rede  Allgewalt  sein  Schwert;  und  immer  höher  stieg 
er  in  der  Gunst  des  Volkes;  und  immer  furchtbarer  erschien 
er  seinen  Feinden.  Schon  hatte  er  die  ganze  Stufenleiter 
bürgerlicher  und  kriegerischer  Ehren  erstiegen,  und  nur 
die  höchste  Würde  ,  die  Censur ,  war  für  ihn  unerreicht 
aeblieben.  Denn,  um  dieses  zu  verhindern,  hatte  der  Adel . 
seine  ganze  Kraft  aufgeboten,  und,  da  Cato  seine  Bewer- 
bung ankündigte ,  sieben  Mitwerber  aus  den  edelsten 
Geschlechtern  gegen  ihn  aufgestellt.  Alle,  wenn  auch  sonst 
in  ihren  Richtungen  getheilt,  waren  darin  einig,  den 
Cato  zu  verdrängen.  Aber  trotz  dem,  dass  dieser  im  Vor- 
aus verkündet  hatte,  dass  er  die  Heilung  des  kranken  Ge- 
meinwesens mit  aller  Strenge  vollziehen  werde,  siegte  er 
dennoch  über  alle  seine  Gegner  und  ward  mit  seinem 
Gleichgesinnten  Freunde  Valerius  Flaccus  zur  Censur  beru- 
fen.  Was  er  gedroht,  das  hat  er  erfüllt:  seine  Censur 
war  die  Geissei  aller  Schuldbeladenen ;  mehrere  wurden 
aus  dem  Senat,  viele  aus  dem  Ritterstande  ausgestossen, 
eine  grosse  Anzahl,  die  Stücke  des  Gemeindelandes  an 
sich  gerissen ,  oder  unmässiger  Prachtliebe  sich  ergeben, 
wurden  um  ungeheure  Summen  gebüsst.  Das  dankbare 
Volk  anerkannte  durch  Errichtung  einer  Ehrensäule  sein 
>'erdienst ;  ja,  die  hohe  Achtung,  die  man  ihm  zollte, 
stieg  mit  den  Jahren  bis  zur  Ehrfurcht,  und  er  galt  im 
Senat,  wie  in  der  Gemeinde,  als  der  treueste  Scbirmer 
des  Rechts  und  der  Verfassung. 

Wie  nun  Cato  in  der  Leitung  der  innern  Verhältnisse 
durch  das  unverdorbene  Volksgefühl  geleitet  w  urde ,  so 
auch  in  der  Stellung  zu  dem  äussern  Feinde.  Auch  da 
kannte  er  keine  Schonung.  Völkerhass  erstirbt  erst  mit 
völligem  l'ntergang,  und  ein  halbes  Jahrhundert  hatte  die 
Erinnerung  nicht  gebleicht,  was  die  Römer  von  den  Kar- 
thagern Grässliches  erduldet.  Darum  wollte  er  sie  verderben. 
Imsonst  \\iderstrcb(e  die  Aristokratie,    welche    durch    die 
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Fessel  äusserer  Furcht  das  Volk  in  den  Schranken  der 
Mässigung  zu  erhalten  meinte ;  Gato  wollte  gerade  diese 
Furcht  entfernen,  damit  das  Volk  in  Müsse  seine  innern 
Angelegenheiten  ordne.  Die  Grundsätze  des  greisen  Man- 
nes siegten.  Wenn  der  Anblick  der  Trümmer  Karthagos 
nicht  sein  Auge  sättigte,  denn  er  starb  bald  nach  Beginn 
des  Kriegs ,  so  mochte  der  neue  Glanz  eines  verhängniss- 
vollen Namens  ihm  die  Gewissheit  geben ,  dass  Roms  Fein- 
din dem  Untergang  verfallen  sei. 

So  sind  Cato  und  Scipio  während  des  Staates  höchster 
Blüthe  in  innerer  wie  in  äusserer  Entwickelung  Führer  und 
Vorbilder  ihres  Volkes  gewesen.  In  ihnen  hat  sich  römi- 
sches Wesen  in  ungetrübter  Reinheit  dargestellt;  sie  haben 
die  innerste  Gesinnung  des  Volkes  offenbart,  sie  haben 
seine  Geistesrichtung  für  die  Zukunft  festgestellt.  —  Im 
Hause  keusche  Sitte  und  strenge  Zucht,  im  öffentlichen 
Leben  Ernst  und  W^ürde  und  Heilighaltung  des  Gesetzes, 
im  Kriege  unbeugsame  Willenskraft  und  Heldenmuth ,  from- 
mer Glaube  und  Gottesfurcht ,  das  waren  die  Grundsäulen 
römischer  Freiheit.  Mögen  neuere  Freiheitslehrer  mit  Theo- 
rien sich  vergnügen ,  die  Geschichte  allein  gibt  Zeugniss, 
was  im  Völkerleben  Wahrheit  hat. 


DER  TOD 
DES  P.  COU>fELIlIS    SCIPIO    AEMILIANUS. 


Tu    eris   tiois ,    in    quo    nitahir   civitatis  saliis. 
Cic.   de  Rep    VI.    12 


JJer  plötzliche  Tod  des  Scipio  Aemilianus ')  mitteu  in  den 
heftigsten  Paitlieikänipfen ,  welche  die  Gesetzesvorschläge 
des  Tiberius  Gracchus  entzündet  hatten,  schien  schon  den 
Zeitgenossen   ein  so  räthselhaftes    Ereigniss ,    dass    die  wi- 


')  Die  ursprüngrlichen  Quellen  über  Scipios  Leben,  offenbar  sehr 
reichhaltig,  sind  grösstentheils  verloren  gegangen.  Zuerst  ist 
zn  beklagen  der  Verlust  seiner  Reden,  als  des  treuesten  Ab- 
bilds seines  Wesens.  Wir  nennen  hier  die  gegen  Tiberius 
Claudius  Asellio,  den  Volkstribun,  von  denen  Gellius  die 
fünfte  erwähnt.  Gell.  X.  A.  II.  20.  VII.  11.  Cic.  de  Or.  II.  64.  66. 
Diese,  zu  seiner  eigenen  Vertheidigung  gehalten,  würden  nicht 
minder  wichtig  sein  als  die  Rede,  wodurch  er  als  Censor  das 
Volk  zur  Bewahrung  der  alten  Sitten  ermahnte,  cfr.  Gell.  V.  19. 
IV.  20.  Ueber  seine  politischen  Grundsätze  würde  die  Rede 
de  Lege  Papiria,  die  vorzüglich  war,  Cic.  La;l.  e.  25.,  und 
die,  welche  Macrobius  unter  dem  Titel :  contra  legem  iudicia- 
riam  Tib.  Gracchi  II.  10.  erwähnt  (wovon  unten)  Aufschluss 
geben.  Auch  die  Reden  gegen  P.  Sulpicius  Gallus  und  L.  Au- 
relius  Cotta  mögen  als  Geisteswerke  eines  solchen  Mannes  von 
Wichtigkeit  geAvesen  sein.  cfr.  Cic.  pro  Mur.  28.  Gellius  N. 
A.  VII.  12.  Zu  vorgleichen  Meyers  verdienstliches  Buch:  Ora- 
torum   Romanorum  fragmenta    ab  Appio  inde    Ca»co  «fcc.   usque 
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tlerspreclieiidsteii  Meiiiunjit^ii  darübei-  verbleitet,  eine  strenge 
Liilersiuhiiiig  der  Tliatsacheu  indessen  ob  steigender  Er- 
bitterung der  Gemülber  und  aus  Mangel  an  hinlänglichen 
Beweisen  bald  aufgegeben  wurde.     Nothwendig  sind  durch 


ad  Q.  Aurelium  Symiuachiim.  Turici  1832.  Den  eignen  Werken 
Scipios  stand  an  Wichtif^keit  zunächst  die  Darstellung  seines 
Lebens  durch  den  Dichter  Lucilius,  der,  obwohl  Scipios  Freund, 
doch  Freinaiithigkeit  genug  besass ,  um  die  Wahrheit  nicht  zu 
verschweigen,  cfr.  Horat.  Satir.  II.  1.  16.  et  Schol.  ad  h.  1. 
Ob  das  Gleiche  von  Polybios  Darstellung  würde  gelten  können, 
ist  mindestens  zweifelhaft ;  in  dem  erhaltenen  Fragment  Polyb. 
Rell.  XXXII.  7 — 16.  ist  eine  übergrosse  Bewunderung,  (wie 
bei  einem  Manne ,  der  ehrenvolle  Aufnahme  in  fremdem  Lande 
fand,  leicht  erklärlich),  nicht  zu  verkennen.  Dennoch  ist  der 
Gedanke  einer  absichtlichen  Verletzung  der  Wahrheit  nicht 
zulässig,  nur  mochte  dem  Polybios,  wie  vieles  Römische  über- 
haupt, so  auch  Scipio  im  günstigsten  Licht  erscheinen.  Dass 
diese  Schilderung  Scipios  ein  unabhängiges  Ganze  gebildet 
habe,  wie  Maians.  ad  fragm.  ICtor.  XXX.  T.  II.  p.  8.  und 
nach  ihm  Lachmann  de  fontibus  Historiar.  Livii  I.  p.  27.  be- 
hauptet, wird  durch  Polyb.  XXXII.  16.  1.  hinlänglich  wider- 
legt. Eben  so  ungegründet  ist  die  Meinung  Mai's  in  der  Pro- 
sopographia  Dialogorura  de  Rep.  p.  XLVII.  Ed.  Stuttg.  1822. 
Rulilius  habe  ein  Leben  Scipios  geschrieben,  da  bei  Isidor. 
Orig.  XX.  II.  4.  schon  längst  die  bessere  Lesart:  de  vita  sua 
aufgenommen  ist.  Dass  C.  Fannius  in  seiner  Historie  des  Sci- 
pio erwähnen  musste,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  zumal 
die  damaligen  Historiker  die  ältere  Zeit  nur  dürre  und  trocken, 
die  selbsterlebte  Zeitgeschichte  ausführlich  schilderten.  Ulrici 
Charakteristik  der  antiken  Historiographie  S.  117.  Diess  wird 
überdiess  durch  einige  Stellen  Ciceros  bestätigt  de  Or.  II.  67. 
Acad.  II.  5.  Brut.  87.  Dasselbe  gilt  von  Rutilius  Rufus ,  der 
unter  anderm  die  Belagerung  von  Numantia  geschildert  hatte, 
wo,  wie  es  scheint,  ihm  Appian  als  treuem  Führer  folgte,  cfr. 
Hispau.  87.  Neben  diesen  geschichtlichen  Darstellungen 
von  Zeitgenossen,  denen  noch  Cälius  Antipater  und  P.  Sem- 
pronius  Asellio  beizuzählen  sind,  cfr.  Cic.  de  Legg.  I.  2.  6. 
Oral.  69.  und  Gell.  N.  A.  II.  13.  cfr.  Krause  fragm.  Hist.  p. 
216.  waren  noch  ein  würdiges  Denkmal  der  Thaten  Scipios 
die  beiden  laudationes,  wovon  die  eine  C.  Lälius  für  den 
Neffen  desselben,  den  Q.  Aelius  Tubero,  verfasst,  die  andere 
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diesen  Widerspruch  der  altern  Zeugen  auch  die  Urtheile 
der  neuern  Darsteller  mehr  oder  weniger  geleitet  worden, 
so  dass  man  häufig  derselben  Unentschiedenheit  begegnet, 
zuweilen  die  Entscheidung  willkührlich  gegeben  findet,  je 


Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus  gehalten  hatte,  cfr.  Cic.  de  Or. 
II.  84.  und  Schol.  Yatic.  ad  Cic.  Or.  pro  Mil.  7.  2.  und  Cic. 
pro  Mur.  c.  36.  cfr.  Meyer  a.  a.  O.  p.  99. ,  welcher  fälschlich 
nach  Mai  Prosop.  libr.  Cic.  de  Rep.  p.  XVI.  beide  lau- 
dationes  dem  Lälius  zuschreibt.  Da  nun  alle  diese  ursprünglichen 
Quellen  bis  auf  wenige  Bruchstücke  verloren  sind,  so  müssen 
wir  uns  mit  denen  aus  zweiter  Hand  begnügen.  Hier  verdient 
vor  allen  Ciceros  Zeugniss  beachtet  zu  werden,  welcher, 
wenn  schon  in  seinem  Urtheil  oft  unsicher  und  schwankend, 
dennoch  mit  einer  seltenen  Liebe  des  Scipio  an  vielen  Stellen 
erwähnt,  und  ein  klares  Bild  seines  Charakters  erst  möglich 
macht.  Scipio  war  ihm  der  Repräsentant  jener  edlen  Aristo- 
kratie, welche  wetteifernd  mit  den  Ahnen  durch  Thatenruhm 
und  würdige  Gesinnung,  eine  höhere  Stellung  zu  behaupten 
wusste,  in  welchem  Sinne  bekanntlich  auch  Salustius  den 
Charakter  des  Scipio  verstand.  lug.  c.  4.  Doppelt  gross  ist 
der  Verlust  des  Buches  de  Republica,  weil  wir  darin  die  umfas- 
sendste Darstellung  seiner  Grundsätze  als  Staatsmann  besitzen 
würden.  Doch  fast  in  allen  seinen  Schriften  begegnen  wir 
dem  Scipio  und  kein  Historiker  wird  ungestraft  diese  Frtheile 
unbeachtet  lassen.  Bei  dem  Verlust  der  Bücher  des  Livius 
über  diese  Periode  sind  selbst  die  Epitomap  von  Werth,  cfr. 
49.  50.  51.  52.  56.  57.  59.  und  enthalten  über  Scipio  schätzens- 
werthe  Einzelnheiten.  Nächst  ihm  hat  eine  Menge  einzelner 
Züge  aus  Scipios  Leben  Valerius  Maximus  aufbewahrt,  mit 
jener  Unkritik  und  moralisirenden  Ruhmredigkeit,  die  den 
ursprünglichen  Charakter  der  Handlung  oft  verdunkelt  haben, 
dennoch,  weil  grösstentheils  aus  Livius  entlehnt,  nicht  un- 
brauchbar. So  verdanken  wir  auch  dem  Vellejus  einige  nicht 
unbedeutende  Notizen  und  dem  Diodorus  Siculus  eine  Schil- 
derung von  Scipios  Jugendleben,  welche  mit  der  des  Polybios 
zuweilen  fast  wörtlich  übereinstimmt,  cfr.  Lib.  XXXI.  p.  33 — 
40.  und  auch  offenbar  nach  diesem  entworfen  ist.  Von  Dio 
Cassius  besitzen  wir  ein  bedeutendes  Fragment  über  seine 
Feldherrngrösse ,  T.  I.  Ed.  Reim.  p.  32.  ferner  einige  kleinere 
p.  34.  über  seine  Censur  und  p.  38.  über  seinen  Tod.  Von 
Plutarch  ist  leider  das  Leben  Scipios  verloren  gegangen ,  w  el- 
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nachdem  personliche  Neigungen  für  die  eine  oder  die  andere 
Ansicht  empfänglich  machten.  Wie  nun  früher  mehr  ari- 
stokratische oder  monarchische  Tendenzen  die  Geschicht- 
schreiber leiteten,  so  darf  in  der  Gegenwart,  wer  im 
entgegengesetzten  Sinne  die  Geschichte  des  Alterthums 
behandelt,  fast  sicher  auf  den  Beifall  der  Zeitgenossen 
rechnen.  Und  läugnen  lässt  sich  nicht ,  sondern  ist  viel- 
mehr als  Thatsache  gebührend  anerkannt,  dass  durch  diese 
neue  Richtung  die  Hauptseiten  vieler  Begebenheiten,  grosse 


ches  um  so  mehr  zu  beklagen  ist,  da  die  Zusammenstellung 
mit  Epaminondas  den  richtigen  Blick  des  Biographen  beur- 
kundet. Die  Apophthegmata  ,  die  wir  von  ihm  besitzen,  haben 
einiges  sonst  unbekannte,  üeber  seinen  Tod  sind  die  unten 
anzuführenden  Stellen  aus  dem  Leben  des  Romulus  und  Cajus 
Gracchus  Aon  Wichtigkeit.  Für  die  Darstellung  der  Feldzüge 
Scipios  sind  Appians  Hispanica  und  Punica  jetzt  die  Haupt- 
quellen, und  in  der  That  zeigt  auch  die  Genauigkeit  und  Leben- 
digkeit der  Erzählung ,  dass  er  hier  den  bessten  Gewährs- 
männern folgte,  ausser,  dem  Rutilius  wohl  vorzüglich  dem 
Polybios.  Ausser  diesen  gewichtigen  Zeugen  sind  über  ein- 
zelne Begebenheiten  auch  die  fragmentarischen  Notizen  nicht 
zu  verschmähen,  welche  Florus ,  Aulus  Gellius,  Aurelius  Vic- 
tor, Orosius,  Eutropius,  Ammianus  Marcellinus,  Polyän  bieten, 
von  denen  mehrere  namentlich  über  seinen  Tod  nicht  unwich- 
tig sind,  und  daher  unten  erwähnt  werden  sollen.  Die  mei- 
sten der  hier  aufgezählten  Quellen  dürften  sich  vielleicht  ver- 
einigt finden  in  einem  mir  erst  durch  Beiers  Bemerkung  be- 
kannt gewordenen  Buche :  P.  Cornelii  Scipionis  Aemiliani 
Africani  minoris  vita  vel  eins  dispersae  potius  reliquiae,  ex 
multis  probatissimorum  auctorum  scriptis  coUectae  et  in  ordi- 
nem  ac  modicum  quoddam  corpus  redactae  per  Antonium^ 
Bendinellium  Lucensem;  additi  sunt  praeterea  quidam  loci  con- 
troversi,  quorum  partim  omnino  refelluntur,  alii  corriguntur, 
quidam  etiam  conciliantur.  Editio  quarta,  cura  et  studio  Isi- 
dori  Bianchi,  Hanoviae  1776.  Typis  viduae  A.  H.  Godicke. 
8.  p.  95. 

Dass  ich  dieses  Buch  nicht  benutzen  konnte,  bedaure 
ich  deswegen  weniger,  weil  das  mühsam  selbst  Erforschte 
und  Aufgefundene  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  jeder  Com- 
pilation  gewährt. 
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('liaraklere,  ja  i^anze  Epochen,  erst  in  ihrem  wahren  Lichte 
erschienen  sin<i.  Doch  wenn  statt  richti<fer  Prüfung  und 
Besonnenheit  Parlheiansichten  sich  geltend  machen,  so 
tauscht  man  neue  Irrthiimer  gegen  bekämpfte  Vorurtheile 
ein.  Dieser  Vorwurf  trifft  nach  meiner  Ansicht  auch  die 
in  neuester  Zeit  über  diesen  Gegenstand  angestellte  Unter- 
suchung ')  wenigstens  zum  Theil ,  indem  das  Ergebnis« 
weder  durch  bündigen  Beweis  herbeigeführt ,  noch  im 
Einklang  mit  den  zuverlässigsten  Berichterstattern  gesetzt, 
namentlich  aber  der  Charakter  Scipios  durchaus  schief  dar- 
gestellt wird.  Somit  darf  der  Versuch  einer  wiederholten 
Prüfung  als  gerechtfertigt  erscheinen,  wo  mit  V^ermeidung 
des  gerügten  Fehlers  ausschliessend  die  Zeugnisse  der  Alten 
leiten  sollen ,  willkührliche  Deutung  fern  gehalten  werden 
wird.  Wii'  werden  hierbei  einen  Rückblick  auf  Scipios 
früheres  Leben  werfen,  um  dadurch  die  Frage  über  die  Ur- 
sache seines  Todes  vom  richtigen  Gesichtspunkt  aufzufassen. 
Der  Ruhm  des  cornelischen  Geschlechts,  das  seit  einem 
Jahrhundert  glanzvoll  sich  erhoben,-)  drohte  mit  dem 
grossen  Scipio  zu  erlöschen.    Wohl  schmüccte  den  Scipio 


1)  Viti  Theophili  Sctieu ,  quondara  A.  M.,  de  raorte  Scipionis  Afri- 
cani  Minoris  eiusque  auctoribus  dissertatio  liistoriro-crilica 
primum  edita  Vitebergae  CIDDCCCVIIII.  in  Beiers  Ausg^abe 
von  Cicero  de  Amicitia  verbessert  abgedrnclil,  und  mit  eini- 
gen Bemerkungen  begleitet. 

2)  Die  Cornelier,  ohne  Zweifel  eines  der  edelsten  und  ausge- 
breitetsten  palricischen  Gesclilecliter  (gentes),  erscheinen  schon 
im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  als  angesehen;  allein  damals 
waren  andere  Familien  gross ,  unter  denen  A.  Cornelius  Ar- 
vina und  A.  Cornelius  Cossus  hervorragen,  cfr.  Liv.  VIIL  38. 
39.  IV.  19.  VL  H.  VII.  19.  X.  31.  Den  Beinamen  Scipio  er- 
hielt ein  gewisser  P.  Cornelius,  weil  er  seinem  blinden  Vater 
als  Stab  und  Stütze  diente.  Macrob.  Sat.  1.  6.  Schon  mit  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  bekleiden  die  Scipionen  die  höch- 
sten Ehren,  cfr.  Liv.  VII.  19.  23.  X.  11.  Aber  sie  erhoben  sich 
besonders  im  ersten  punischen  Kriege,  cfr.  Freinsh.  supplem. 
Livii  XVII.  Noch  hoher  stieg  das  Ansehen  im  zweiten  punischen 
Kriege  durch  die  beiden  Cn.  und  P.  Scipio,  dno  fulmina  lielli, 
welche  in  Spanien   tielen. 
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Nasica,  aus  einer  Seitenlinie  entsprossen,  das  Lob  der 
Recbtsgelelirsamkeit  und  nntadelhafter  Sitte;  '  aber  der 
Heldenmutb,  der  die  Grösse  der  Cornelier  begründet ,  fand 
keinen  Erben.  Denn  während  der  Africaner  die  letzten 
Lebensjahre  in  freiwilliger  Verbannung  vertrauerte,  während 
sein  Bruder,  der  Ueberwinder  des  Antiochos,  durch  seiner 
Neider  Hass  in  Armuth  und  Verachtuna:  sank,  und  den  einzigen 
Sohn  durch  frühzeitigen  Tod  verlor,  -  schändete  der  ältere 
von  des  ersteren  Söhnen  durch  ein  unwürdiges  Leben  ^) 
den  Namen  seines  Vaters,  und  der  zweite,  wenn  schon 
als  Redner  nicht  unbekannt  und  als  Kenner  der  griechischen 
Litteratur  gerühmt,  war  siechen  Leibes  und  kinderlos.^) 
So  waren  mit  dem  Stamme  auch  die  Zweige  und  Blüthen 
abgestorben,  und,  wie  ein  glänzend  Meteor  wieder  in  den 
dunklen  Schooss  der  Nacht  versinkt,  so  schien  der  Hel- 
denlaufbahn des  grossen  Abnherrn  Ruhmlosigkeit  der  Nach- 
kommen, ja  Erlöschen  des  Geschlechts  zu  folgen.  Um 
solche  Schmach  von  dem  Stamm  des  Scipio  abzuwenden, 
hatte  der  kinderlose  Publius  seinen  Vetter,  den  Sohn  des 
L.  Aemilius  Paulus,  dessen  Schwester  die  Gattin  seines 
Vaters  war,  an  Kindesstatt  angenommen.  Ein  günstiges 
Geschick  Hess  ihn  von  den  vier  Söhnen  des  Aemilius  ge- 
rade den  zweiten  wählen;  denn  die  beiden  Jüngern  starben 


•)  Bekanntlicli  sind  drei  Scipiouen  mit  dem  Beinamen  Nasica- 
der  ältere,  welctier  für  den  rechtsctiaffensten  Mann  in  Rom 
erklärt  worden  war,  Liv.  XXIX.  14.  XXXV.  10.;  dessen  Sohn 
mit  dem  Beinamen  Corculum,  der  zweimal  Consul  und  Censor 
geworden  war;  und  der  dritte  mit  dem  Uebernamen  Serapio, 
welcher  den  Gracchus  erschlug.  Hier  ist  der  zweite  gemeint, 
welcher  die  ältere  Tochter  des  Africanus  major  seehlicht 
hatte.  Liv.  XXXVIII.  57. 

2)  Liv.  XXXVin.  60.  XXXIX.  44.  cfr.  Orelli  Inscript.  Lal.  \.  556. 

3)  Dieser  Mensch,  schon  als  Jüngling  von  \nliochos  gefangen, 
Liv.  XXXVII.  :ST.  Val.  Max.  Lib.  III.  c.  5.  1.  II.  10.  2.;  er- 
langte die  Prätur  nur  durch  Hülfe  eines  ehemaligen  Schrei- 
bers seines  Vaters,  durfte  aber  die  Funktionen  des  Amtes 
nicht  versehen  und    wurde  später  aus  dem  Senat   geslossen. 

';  Cir.   Cato   U.  rfr.  Orelli  Inscript.  Lat.   N.   5.58. 
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kurz  nachher  ')  und  der  von  Fabius  Maximus  an  Sohnes 
Statt  angenommene  stand  dem  Scipio  Aemilianus  bei  wei- 
tem nach.  2)  Anfangs  zwar  schien  er  die  Erwartungen  zu 
täuschen.  Sein  ruhiges,  ernstes  Wesen  ward  als  Mangel 
an  Thatkraft  angesehen ,  und  seine  Zurückgezogenheit  galt 
vielen  als  ungünstige  Vorbedeutung  für  den  Ruhm  des 
Hauses.  ^)  Aber  das  tiefe  Gemüth  des  Jünglings  hatte  ein 
höheres  Lebensziel  ergriffen.  Seine  Wissbegierde  hatte  ihn 
zu  Polybios,  dem  grossen  Staatsmann  und  Historiker,  ge- 
führt ,  ^)  und  während  andere  an  den  Hellenen ,  welche 
damals  der  Römer  Lehrer  wurden,  nur  die  äussere  Form 
der  Bildung  priesen,  und  der  Genusssucht  des  Jahrhunderts 
huldigten,  ■*)  hatte  Scipios  ernster  Sinn  die  tiefern  Bezie- 
hungen hellenischer  Wissenschaft  zur  Entwickelung  des 
römischen  Staates  erkannt,  und  wie  die  Thatkraft  durch 
ein  geistiges  Element  gehoben  und  gesteigert  werden  müsse.  ^) 
Darum  hatte  er  zu  Führern  seines  Lebens  den  Polybios 
und  später  den  Panaitios  erwählt,^)  dessen-Buch  über  die 
Pflichten  bekanntlich  Cicero  zum  Grunde  legte.  ^)  AVie 
nun  bei  Vielen  Bewunderung  fremder  Trefllichkeit  Ver- 
achtung heimischer  Sitte  erzeugt,  so  hat  bei  Scipio  die 
hellenische  Bildung  nur  veredelnd  auf  die  volksthümliche 
Gesinnung  eingewirkt.  Zu  einem  grossen  Römer,  seiner 
Vorfahren  würdig,  wollte  er  durch  den  Umgang  des  Po- 
lybios und  Panaitios  sich  bilden  ^j;  als  Feldherr,  Staats- 
mann ,  Redner  wollte  er  der  grossen  Meister  nicht  unwür- 


1)  Liv.  XLV.  40.  41. 

2)  Cic.  Lael.  19. 

3)  Polyb.  XXXII.  9.  10.  11.  12. 
^)  Polyb.  XXXII.  9.  4. 

5)  Polyb.  XXXII.  11.  4.  5. 

6)  Polyb.  XXXII.  10.  §.  4—10.  «fcc.    Cic.  Tusc.  Quaest.  IV.  3.  5. 
II.  26.  Epp.  ad  Q.  Fr.  I.  1.  8.  23. 

7)  Cic.    de   Or.   II.   37.  Acad.  II.  2.  pro  Mur.  31.  Polyb.  XXXII. 
10.  9.  seqq.  Veilej.  Palerc.  I.  13. 

8)  Cic.  de  Off.  I.  3.  III.  2. 

9)  Polyb.  XXXII.  10.  §.  10.  11. 
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(lig  erscheinen,  und  so  durch  Thal  uiul  f.ehen  den  wohl- 
Ihätigen  Einlhiss  lu'lh'nisch(U"  >\'eislioit  hcwjiluen.  Dass  er 
dahei  nichts  weniger  als  gleichgidlii;'  gegen  die  wissenschaft- 
lichen und  künstlerischen  Bestrebungen  des  eigenen  Vol- 
kes gewesen,  das  geht  doch  wohl  am  deutlichsten  hervor 
aus  seiner  Stellung  zu  Lälius,  Lucilius,  Terentius.  lud 
bei  C.  Lälius  mochte  das  A'erhjiltniss  seines  Vaters  zu  dem 
altem  Scipio  Einfluss  äussern,  weil  auf  die  Nachkommen, 
wie  die  Gesinnungen  der  Ahnen,  so  aucJi  ihre  Verbindun- 
gen übergingen.  ')  Aber  befestigt  wurde  ohne  Zweifel  diess 
Verhältniss  erst  durch  die  Persönlichkeit  des  Lälius,  dessen 
ungetrübte  Heiterkeit  der  Seele  luid  seltene  Besonnenheit 
den  Scipio  nicht  minder  fesselte,  als  gemeinsame  Liebe 
der  Wissenschaft  sie  verband. -j  Lucilius,  der  Schöpfer  der 
eigenthümlich  römischen  Dichtungsarl,  der  Satura,  der  im 
numantinischen  Kriege  unter  Scipio  bei  derlleiterei  gedient, ■>) 
stand  in  so  innigem  Verhältniss  zu  Scipio  und  Lälius,  dass 
man  auch  hier  den  wohlthätigen  Einlluss  gemeinsamer  Gei- 
stesrichtung leicht  erkennt.  ^)  Endlich  wie  innig  die  Freund- 
schaft des  Terentius  mit  Scipio  und  Lälius  angesehen 
wurde,  geht  schoii  daraus  hervor,  dass  in  der  edlen  Ein- 
fachheit seiner  '<Verke  Viele  die  Mitwirkung  seiner  grossen 
Freunde  wiedeiilüatu  wollten.  ^)  Erwägen  A^ir  nun  fer- 
ner, dass  Q.  Aeüus  Tubero,    der  Schweslersohn  des  Sci- 


1)  Vellej.  II.  2T. 

2)  Cic.  de  Or.  II.  6.  Val.  Max.  VIII,  8.  1.  par  yer^v  ainicilia^ 
clarissiimum,  Scipio  et  Lpplius,  cum  amoris  vinculo  tum  ciiain 
omiiium  virtutum  inlcr  sc  iuncti  socielale  tt'c.  Cic.  Binit.  21.  ■2-2. 

3)  Vellej.  II.  9. 

•1)  Ilorat.  Sat.  II.  1.  17.  02.  75.  Scliol.  ad  II.  1.  17.  Lucilius 
vitam  cius  '^Scipionis;  privalam  sciipsit.  Scliol.  ad  II.  1.  75. 
Scipio  Africanus  et  Lucilius  tain  fcruntur  fuisse  amici  La'lio, 
ut  quodam  tempore  La?lio  circum  lectos  Iriclinii  fugienti  Lu- 
cilius supervciiiens  ohtorfa  raappa  quasi  fcriturus  scquorotur. 
cfr.  Cic.  de  Or.  II.  0. 

5)  Quinctil.  lusl.  Oral.  X.  1.  5)9.  licet  Tcrcnlii  scrii)ta  ad  Scipi- 
oucm  Alricauum  rel'erantur.  Cic.  ad  Altic.  VII.  3.  eius  fahclla' 
proptcr  elc;,fantiani  sermouis  putahantur  a  C.  La^Iio  scribi.  cfr. 
Terelit.  .Vdelph.  Prolog.  15.   sqq.  üoaulonüm.   Prolog.  2'f. 
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pio ,  nicht  minder  dem  Sludium  der  Stoischen  Phihjsophie 
obgelegen  '),  und  in  den  engsten  Beziehungen  zu  deren 
heriilnnten Lehrern,  dem  Panaitios  undllecafon  gestanden^], 
dass  C.  Fannius  ,  der  Schwiegersohn  des  Lälius ,  als  Histo- 
riker berühmt  geworden ,  dem  Salustius  das  Zeugniss  der 
Wahrhaftigkeit  ertheilt,  ^)  endlich  dass  C.Cälius  Antipater 
sein  Geschichlswerk  dem  Lälius  zugeeignet  '),  so  werden 
wir  sehr  geneigt  sein  anzunehmen ,  dass  Scipio  und  der 
unzertrennliche  Gefährte  seines  Lebens,  Lälius,  für  jene 
Zeit  zwei  geistige  Mittelpunkte  bildeten,  von  welchen  aus 
die  Liebe  für  Kunst  und  Wissenschaft  verbreitet  und  ein 
geistiger  Weltkampf  mit  den  hellenischen  Meistern  auf 
alle  Weise  gefördert  ward. 

Indessen  diese  Geistesrichlung  war  am  wenigsten  ge- 
eignet, dem  Scipio  die  Gunst  des  Volkes  zuzuwenden, 
weil  damals  noch  im  höhern  Grade  als  späterhin  der  rö- 
mische Bürger  mit  eifersüchtigem  Misstrauen  die  Bewun- 
derung hellenischer  Geisteswerke  verfolgte. 

Aber  weil  Scipio  sonst  streng  an  der  alten  Sitte  hing, 
wie  er  denn  den  alten  Calo  als  Muster  und  Vorbild  nicht 
nur  bewunderte,  sondern  auf  alle  Weise  demselben  nach- 
zustreben trachtete,  5)  weil  er,  fern  von  jugendlicher  Aus- 
gelassenheit, durch  Strenge  und  Enthaltsamkeit,  durch 
Anstrengung  und  Abhärtung  seine  Leibeskräfte  stählte, 
und  Alles  mied ,  was  römischer  Zucht  und  Sittenstrenge 
entgegen  war,  ^)  schien  er  nicht  unwürdig  des  Ruhmes 
seines  Vaters  und  des  grossen  Mannes,  dessen  Enkel  er 
durch  Adoption  geworden  war.  Die  Männer  des  alten 
Roms  waren  haushälterisch  und  karg,   und  auf  wohlerwor- 


1)  Cic.  de  Or.  III.  23.      2^  Cic.  de  Fin.  IV.  9.  de  Off.  III.   25. 

3)  Cic.  ad  Alt.  XII.  5.  Viclorin,  p.  57. 

4)  Cic.  Or.  G9.  Ich  sehe  durchaus  keinen  Grund,  die  von  Orelli 
gebilüRte  Conjcctur,  dass  L.  Aelius  für  L.tüus  zu  lesen  sei, 
anzuiiehnicM,  da  Ciilius  Viilipalcr  ausdrücklich  ein  Zeitgenosse 
des  C.  Fannius  genannt  wird.     Cic.  de  Legg.  I.  2.  fi. 

5)  Cfr.  Cic.  de  Rep.  II.  1.,  de  Tnv.   I.  4. 
<■')  Polyh.  XXXII.  11.  2. 
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benes  Eif^enthum  sich  seiner  Reclilc  zu  begeben  war 
unerhört.  ')  Scipio  hingegen  hatte  mit  einer  für  seine  Zei- 
ten beispiellosen  Grossmuth  die  Hälfte  eines  nicht  sehr 
beträchtlichen  Vermögens  seiner  Mutter  und  seinem  Bruder 
überlassen,  jener,  damit  sie  ihres  Standes  würdig  leben 
könne,  diesem,  damit  er  ihm  selber  gleich  an  Gütern  sei. 
Die  edle  Art,  mit  welcher  er  zu  geben  wusstö ,  hatte  noch 
mehr  als  die  Grösse  des  Geschenkes  die  Herzen  des  Volks 
ihm  gewonnen.  2) 


')  Polyb.  XXXII.  C.  12.  h'  Si  '^Pcöuij  y.ai  d^avuaaTÖv  anlio;  ycm  ouSf\g 
ov3fi'\  Sidioai  TMV   iSüor  vnao^öi'Tcov  fycoy  ovSi-'v. 

2)  Es  ist  der  Mühe  werth  bei  Polyb.  XXXII.  12.  sqq.  die  Dar- 
legung von  Sciplos  Freigebigkeit  zu  verfolgen,  weil  sie  zu- 
gleich Licht  über  die  Sitten  verbreitet.  Scipio  beerbte  zuerst 
die  Schwester  seines  natürlichen  Vaters ,  die  Aemilia,  die  Ge- 
mahlin des  altern  Scipio  Africanus ,  zum  Beweis,  dass  seine 
Adoptiveltern  schon  gestorben  waren.  Diese  Aemilia  hatte 
nicht  nur  viel  Schmuck,  Hausgeräthe,  Trink- und  Opferge- 
schirre von  Gold  und  Silber,  sondern  auch  Wagen  und  Maul- 
(hiere  und  eine  zahlreiche  Dienerschaft  hinterlassen,  wodurch 
der  Reichlhum  adelicher  Frauen  besonders  bei  Opferfesleu 
sich  äusserte.  Diess  Alles  schenkte  er  seiner  Mutter  Papiria, 
welche  geschieden  von  dem  Aemilius  in  Armuth  lebte.  Diess 
begründete  Scipios  Ruf  bei  den  Frauen.  Nicht  minder  unei- 
gennützig bewies  er  sich  seinen  Verwandten  gegenüber,  dem 
Sempronius  Gracchus  und  dem  Scipio  Nasica;  der  Vater  hatte 
Jeder  Tochter  50  Talente,  (130,275  Gulden)  als  Ileiralbsgui 
bestimmt.  Davon  hatte  die  Hälfte  die  Mutter  bei  dem  Tode 
des  Vaters  bezahlt,  die  andere  Hälfte  bezahlte  Scipio  nach 
zehn  Monaten  zum  grossen  Erstaunen  seiner  Oheime.  Endlich 
als  sein  Vater  .\emilius  Paulus  starb,  überliess  Scipio  die 
ganze  Erbschaft  von  CO  Talenten  seinem  Bruder  und  steuerte 
noch  überdiess  zu  den  Gladiatorspielen,  die  dieser  zu  Ehren 
seines  Vaters  gab,  15  Talente.  Zuletzt  schenkte  er  das  ganze 
Erbe  seiner  3Iutter  Papiria  als  diese  starb,  seiner  Schwester,  so 
dass  die  ganze  von  ihm  geschenkte  Summe  GO  Talente  ,  d.h. 
156,300  Gulden  betrug.  Dabei  lebte  er  selbst  im  höchsten  Grade 
einfach,  so  dass  er  selbst  auf  seinen  Gesandlschaftsreisen  nur 
sieben,  nach  andern  nur  zwei  Diener  bei  sich  hatte.  Val.  Max. 
IV.  3.  13.  Plu».  Moral.  T.  II.  p.  78.  Ed.  Tauchn.  Aurcl.  Vict.  5S, 

14' 


Doch  das  bisher  Gesagle  bciührl  nur  in  so  fern  Scipios 
öflentliches  beben ,  als  dieses  durch  die  ganze  Persön- 
lichkeit eines  Mannes  bedingt  erscheint ;  die  wahre  Grösse 
seines  Geistes  hat  Scipio  erst  im  Kriege  kund  gethan;  das 
Lager,  die  Feldschlacht  war  der  Schauplatz  seines  Ruhms.  — 
Uier  erkennt  man  leicht  den  Zögling  des  rauhen  Aemilius 
Paulus,  dessen  meuterisches  Ileer,  weil  streng  gehalten, 
dem  siegreichen  Feldherrn  den  Triumph  entreissen  wollte. ') 
Gewöhnt  von  Jugend  auf  alle  Beschwerden  zu  ertragen, 
ihcilte  Scipio  alle  Mühen  freudig  mit  seinem  Heer.  2) 
A'erweichlichung  fand  au  ihm  den  strengsten  Richter ;  mit 
scharfem  Spotte  rügte  er  die  üeppigkeit  des  Adels;  durch 
unbeugsame  Strenge  erzwang  er  Furcht  und  Bewunde- 
rung im  Heere.  ^)  Er  trug  die  Ueberzeugung,  dass  Nie- 
mand den  Feind  überwinden  könne ,  wer  nicht  den  eigenen 
Leidenschaften  zu  gebieten  wüsste.  Den  milden  und 
gütigen  Feldherrn  nannte  er  den  Bundesgenossen  der 
IFeiude,  den  strengen  Vollstrecker  der  Kriegsgesetze  der 
Seinen  Schirm.  So  war  ihm  die  Kriegszucht  recht  ei- 
gentUch  die  Schule  der  Tapferkeit,  und  wo  er  den 
Oberbefehl  zu  führen  halte,  begann  er  damit  die  alle 
Sittenstrenge  wieder  herzustellen.  Von  dem  Lager  hielt 
er  Alles  fern,  wodurch  die  rauhe  Tapferkeit  der  Le- 
gionen erschlaffen  könnte,  ßratspiess,  Kochtopfund  Trink- 
geschirr sollten  des  Soldaten  Ilausrath  sein;  AVagen,  Ses- 
sel, Deckel,  Betten,  Marketender,  Krämer,  Wahrsager, 
Dirnen  duldete  er  nicht;  *)  er  selber  schlief  auf  Stroh 
und  sein  Ruhebette  war  die  Erde.  Durch  unaufhörliche 
Märsche,  durch  Schanzarbeit,  durch  Ertragung  von  Hitze 
und  Kälte,  von  Hunger  und  Durst  suchte  er  vorerst  das 
A'erlrauen  des  Heeres  zu  sich  selber  herzustellen.  Kein 
Fussgänger  durfte  ein  Pferd  besteigen;  Aver  auf  dem  Marsche 
nur  weifer,  als  der  Schall  der  Trompete  tönte,  sich  vom 


')  Liv.   XLV.   3(5.  seqq. 

2)  Polvl).  XXXII.  c.  15.  Appiau.  Pun.  110. 

3)  Appian.  Ilispan.  85.  Plut.  Moral.  T.  II.  p.  78.  XVI.  Ed.  Tauch. 
^)  Appiaii.  Ilispan.  85. 
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Ileerc  eulfernto,  wurde  als  Ausreisser  augeselieu  und 
beslrafl.  ')  So  sah  man  das  Heer  unter  seiner  Führung 
selbst  auf  dem  Marsche  stets  wohlgeordnet ;  jeder  war  bei 
seiner  Fahne,  keiner  trat  aus  Reih  und  Glied;  alle  waren 
jeden  Augenblick  zum  Kampfe  bereit.  2)  Ihn  selber  sah  man 
überall;  bald  zog  er  an  der  Spitze  seines  Heeres,  bald 
war  er  bei  der  Nachhut ;  bei  den  Wachen  hielt  er  selbst 
die  Runde,  3)  in  den  Gräben  blieb  nicht  der  Träge,  blieb 
nicht  der  Fleissige  ihm  unbemerkt.  Bei  dem  sechstägigen 
Sturme  auf  Karthago  hat  er  die  Verschanzungen  nicht 
verlassen ,  bis  er  erschöpft  auf  dem  Walle  niedersank.  '') 

Aber  so  streng  er  gegen  Feigheit  und  Ungehorsam  sich 
bewies,  so  väterlich  sorgte  er  im  Uebrigen  für  sein  Heer.  Nie 
durften  die  Seinen  Mangel  leiden ,  ^]  noch  w  eniger  stürzte 
er  sie  muthwillig  in  Gefahr.  Er  nannte  einen  Thoren,  wer 
ohne  Noth  und  ohne  entschiedene  Hoffnung  des  Erfolges 
mit  dem  Feinde  schlage.  Daher  hat  kein  Feldherr  weniger 
Schlachten  dem  Feind  geliefert.  ")  Durch  Kriegskunst 
und  eiserne  Beharrlichkeit  hat  er  die  wilde  Verzweiflung 
der  Karthager,  '')  die  schwärmerische  Freiheitsliebe  der 
Numantiner  überwunden.^)  Und  dennoch  dieser  besonnene 
Feldherr,  den  Niemand  jemals  einer  Uebereilung  zeihen 
konnte, «)  wie  kühn  undmuthvoU  war  er  in  der  Schlacht!  i») 
So  hatte  er  als  sechzehnjähriger  Jüngling  in  der  mörderi- 
schen Schlacht  bei  Pydna  an  der  Spitze  seiner  Reiter  den 
Feind  so  ungestüm  verfolgt,  dass  er  erst  um  Mitternacht 
ins  Lager   zu  dem  besorgten  Vater   wiederkehrte.  ")     Als 


1)  Appian.  Pun.  109.  2)  Appian.  Hispan.  86. 

3)  Appian.  1.  1.  93. 
i)  Appian.  Pun.  130. 

5)  Appian.  Pun.  109. 

6)  Appian.  Hisp.  c.  87.  90.  Plut.  Moral.  T.  II.  p.  '9.   XXI.    Ed. 
Tauchn.  Gell.  N.  A.  XIII.  3. 

")  Appian.  Pun.  119—133. 

8)  Appian.  Hisp.  90—97. 

9)  Appian.  Pun.  98.  100-102. 

10)  Cfr.  Dio  Cass.  fragm.  Pcircsc.  p.  32.  Ed.  Reim.  App.  Hisp.  88 
H)  Liv.  XLIV.  44. 
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Spanien   alljähilich   die    Blülhe    der  louiischen  Mannschaft 
mähte,  als  die  Feldherren  zagten,  die  Hauptleute  sich  dem 
Dienst   entzogen,    die  Geraeinen   feige   von    ihren    Fahnen 
wichen    und    der   Senat   keinen    Rath   mehr    wusste,    bot 
Scipio,  wiewohl  nach  Makedonien  berufen,  freiwillig  seine 
Dienste   für   Spanien    an.  ')      Dort    um    der  Feinde  Ueber- 
muth  zu  zügeln,  nahm  er  die  Herausforderung  ihres   An- 
führers,   eines   Menschen  von   riesigem  Leibe,    keck    zum 
Zweikampf  an,    und   erschlug  ihn   zum   Schrecken    seines 
Heeres.  -)     Bald  darauf  erwarb  er  sich  die  Mauerkrone  beim 
Sturm    auf  Intercatia,    und    ihm   verdankte    Lucullus    die 
Erwerbung  dieser  mächtigen  Stadt,  ^j  Als  im  letzten  Kampfe 
gegen    die    Karthager    vier  *  römische    Manipeln    von    den 
Ihrigen  abgeschnitten  und  durch  eine  zahllose  Menge   nu- 
midischer  Heiter  umzingelt  einem  gewissen  Tod  entgegen- 
sahen, da  war  es  Scipio,  der  die  von  allen  Aufgegebenen 
durch   einen    raschen   Angriff  rettete.  ^)      So    erntete    er 
Liebe  und  Verwunderung  beim  Heer,  das  seiner  Führung 
unbedingt  vertraute.     Aber   nicht   minder    ward   er   vom 
Feinde  geachtet,    denn  keiner  hielt  strenger  auf  Erfüllung 
des  gegebenen  Wortes ;  ^]   nie  hat  er  den  Ruhm  der  Tap- 
ferkeit durch  rohe  Grausamkeit    geschändet,  und  wie  sein 
Vater  in  Armuth  starb,  so  hat  weder  der  Reichthum  Spa- 
niens ,   noch  die  lang  aufgesparten  Schätze   der  Karthager 
den    Ruf   seiner    Rechtlichkeit    beflecken   können,  ^j     So, 
strenge   und   gerecht,    überlegsam    vor   der   Tliat,  in  der 
Gefahr  entschlossen,  muthvoll,  kühn  bis  zur  Verwegenheit, 
nach  dem  Siege  menschlich  und  voll  Edclmuth, ')   mochte 
man  ihn  mit  Recht  der  Götter  Liebling  nennen ,  den  ihres 
besondern  Schutzes  sie  gewürdigt  und,  was  er  immer  un- 
ternommen, mit  Ruhm  und  Sieg  gekrönt,  s) 


1)  Oros.  IV.  21.  Liv.  Epit.  48. 

2)  Vell.  I.  12.  Val.  Max.  III.  2.  6.  App.  Hisp.  53.  Liv.  Epit.  48. 

3)  Val.  Max.  et  Liv.  II.  11.      J)  Appian.  Fun.  103.  Liv.  Epit.  49. 
5)  Appian.  Fun.  101.  Hisp.  54. 

0)  Plut.  Moral.  II  p.  75.  Ed.  Taiichn.  Liv.  Epit.  57.  Cic.  pro  Dci.  7. 
■)  Appiau.  Fun.  133.         '^)  Ai.piau.  Fun.  104.  109. 
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Dass  ein  solcher  Maun  auch  im  gemeinen  Wesen 
eine  hohe  Stellung  eingeuommen,  wiidNiemaud  überraschen. 
Kriegsruhm  ist  beim  romischen  Volk  immer  eine  sichere 
Grundlage  der  Ehre ,  des  Ansehens  nnd  der  Macht  gewesen, 
und  wen  des  Geschlechtes  und  der  Ahnen  Ghmz,  wie  Scipio, 
empfahl,  der  war  des  Volkes  Gunst  gewiss.  Die  Tapfer- 
keit, die  Scipio  in  Spanien  bewiesen,  der  ritterliche  Muth 
und  die  männliche  Besonnenheit,  wodurch  er  vor  Karthago 
als  Oberster  die  Feldherren  selber  überragte,  hatten  ihn,  als 
er  sich  um  die  Aedilität  bewarb,  gegen  Herkommen  und  Ge- 
setz zum  Consulat  erhoben. ']  Die  Einsicht  und  Beharrlichkeit, 
mit  welcher  er  die  Belagerung  von  Karthago  leitete,  vor- 
züglich aber  die  Eroberung  dieser  Stadt,  wodurch  er  einen 
hundertjährigen  llass  des  römischen  Volkes  sühnte,  musste 
nunScipio  eine  eigeuthümliche  Stellung  im  römischen  Staate 
geben  und  weit  über  alle  Zeitgenossen  ihn  erheben.  Er 
war  der  sieg-  und  ruhmgekrönte  Held,  des  Vaterlandes 
Schirm  und  Retter,-]  dem  in  dieser  thatenreichen  Zeit 
keiner  sich  vergleichen  durfte.  Was  waren  die  Triumphe 
über  Makedonien,  lllyrien,  Ligurien,  Gallien,  Spanien, 
gegenüber  den  Gefahren,  welche  von  Karthago  aus  ge- 
droht?    Daher  Scipio  an  Würde  und  an  Hoheit  alle  seine 


')  Appian.  Pun.  112.  Schon  damals  lialte  der  alte  Cato  ihn  über  alle 
Feldherren  in  Afrika  gesetzt,  olo;  ninvoTai,  ro\  de  axial  ui'aoovaiv. 
cfr.  Liv.  Epit.  XL VIII.  et  XLIX.  Nach  Erzählung  vieler  Be- 
weise von  Tapferkeit,  die  Scipio  gegeben,  fährt  er  fort:  quam 
virlutem  eius  et  Cato,  vir  promptioris  ad  virtuperaudum  lin- 
gua;,  in  senatu  sie  prosecutus  est,  ut  diceret,  reliquos,  qui  in 
Africa  militarent,  umbras  mililarc,  Scipionera  vigere;  et  po- 
pulus  Romanus  eo  favore  complexus,  ut  comitiis  plurima;  eum 
tribus  consulem  scriberenl,  cum  hoc  per  a;tatem  uon  liceret. 
Weit  ausführlicher  schildert  Appian.  Pun.  112.  den  Enthusias- 
mus des  Volks,  welcher  trotz  des  Widerstandes  der  Consulu 
und  wahrscheinlich  auch  der  hohen  Aristokratie  die  Wahl 
zum  Consul,  so  wie  die  Uebertragung  des  Oberbefehls  aa  Sci- 
pio, durchzusetzen  wusste. 

2)  Rcipublicae  rector  et  consilii  publici  auctor.  Cic.  de  Or.  I.  48 
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Zcit;T;enossen  iiberdaf,  wenn  auch  sein  Einfluss  im  Scnalo 
und  in  der  Yolksvcisamnilung  sich  niclit  auf  gleiche  Weise 
geltend  machte. 

Ein  iiheiw iegender  Einfluss  einer  ausgezeichneten 
Persönlichkeit  war  schon  darum  nicht  mehr  im  gleichen 
Grade  möglich,  weil  die  Einigkeit  der  Bestrebungen  im 
Staate  nicht  mehr  die  gleiche  war.  Jener  grossartige 
Kampf  der  Aristokraten  und  Demokraten,  welche  mit  glei- 
cher Liebe  zum  gemeinsamen  Yaterlande,  die  einen  für 
das  Ansehen  des  Senats,  die  andern  für  des  Volkes  Rechte 
stritten,  bestand  nicht  mehr.  Durch  stärkeres  Hervortre- 
ten der  einzelnen  Persönlichkeiten  ward  den  Partbeiun- 
gen  Raum  gegeben,  und  der  Zwiespalt,  der  unter  dem 
Adel  selber  herrschte,  ermuthigte  zu  keckem  Wagniss  die 
Volksparthei.  Daher  neben  unverkennbaren  oligarchischeri 
Tendenzen  ')  einzelne  Versuche  tribunicischer  Gewaltthä- 
tigkeit  sich  äusserten,  -)  und  da  nicht  mehr  äussere  Furcht 
die  Leidenschaften  in  gemessenen  Schranken  hielt,  durfte 
der  Ehrgeiz  um  so  ungehinderter  sein  Ziel  verfolgen. 
Demnach  ist  die  Behauptung  nicht  ungegründet,  dass  mit 
dem  Untergange  Karthagos  das  Gleichgewicht  des  stolzen 
Staatsgebäudes  erschüttert  wurde,  das  für  Polybios  noch 
ein  Gegenstand  maassloser  Bewunderung  vvar.  3] 


<)  Man  sehe  flic  Verzeiclinisse  der  ConSuln  von  dem  Jalire  168  bis 
130  durch,  und  man  wird  verliäUnissmässi;?  nur  wenige  Ge- 
schlechler  verlrelen  finden;  die  Cornclier,  Cäcilier,  Claudier, 
Valcricr,  Fabier,  Sempronier,  Licinier  erscheinen  vorzugsweise 
mächtig  und  unter  diesen  sind  wieder  mehrere  in  engerer 
Verbindung. 

2)  :Man  erinnere  sich,  \\ic  Lucullus  und  die  Consuln  Scipio  Na- 
sica  und  Juuius  Brulus  in's  Gcfängniss  abgefiilirl  ,  Claudius 
vom  Triumphwagen  heruntergerissen,  Melcllus  nach  dem  lar- 
pejisdien  Tclscn  gesclilepiil  wurde. 

•f)  Postquam  remoto  mein  Punico  simullates  exercere  vacuum  fuit, 
plurimae  turbjc,  sediliones  et  ad  cxlremuni  hella  civilia  orla 
sunt,  dum  pauci  potentes,  quorum  in  graliam  plerique  con- 
cesscfanl ,  sub  lioneslo  palrum  aiil  plcl)is  nomine  dominationcs 
ridffc(al)aiil    l.itniqiie    d   niali    cives   adpellali  iion   ob  mcrita  in 
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Unter  soldien  A'eihällnissen  war  Scipios  Stellunij  um 
so  schwieriger,  als  er  überhaupt  erst  nach  der  Eroberung 
von  Karthago  bedeutenderen  Einfluss  gewann,  und  auch  da 
noch  Vieles  hemmend  ihm  entgegentrat.  Eifersüchtige 
Nebenbuhler  der  Cornelier  w  aren  die  Aleteller ,  w  ie  es 
scheint,  schon  seit  dem  ersten  punischen  Kriege,  wo  beide 
Geschlechter  sich  mit  neuem  Glanz  erhoben ;  damals  na- 
mentlich Metellus  Macedonicus,  durch  den  seines  Hauses 
Macht  auf  den  höchsten  Gipfel  stieg.  An  ihn  schloss  sich 
die  Parthci,  welche  schon  dem  altern  Scipio  \iele  Hin- 
dernisse in  den  Weg  gelegt,  imd  ihn  zuletzt  von  dem 
Schauplatz  verdrängt  hatte.  Unter  ihnen  trat  hervor  der 
beredte  und  rechtskimdigc  Pontifex  Maximus,  P.  Crassus 
Mucianus,  der  von  altem  Adel  und  der  Reiche  zube- 
nannt, wie  sein  Enkel,  fremder  Geistesgrösse  mit  neidi- 
scher Erbitterung  grollte.  Him  zur  Seite  stand  der  stolze 
Appius  Claudius,  lange  Zeit  des  Senats  Haupt,  und  als 
Mitbewerber  Scipios  in  der  Censur  schon  darum  sein 
entscliiedener  Gegner,  weil  er  dem  Jüngern  Manne  halte 
weichen  müssen.  Später  schloss  sich  diesen  noch  an 
P.  Mucius  Scävola,  der  grösste  Rechtsgelehrte  seiner  Zeit, 
Bruder  des  Crassus  Mucianus  und  Erbe  seiner  Grundsätze 
im  Senat.  ')     Diesen  Männern  und  ihrem  Anhange  gegen- 


rcm  puhlicam,  Omnibus  paiiter  corruptis ,  sed  uti  quisquc  lo- 
cuplotissimus  et  iniuria  validier,  quia  pra?senlia  defendebat, 
pro  bono  ducebalur.  Salust.  Hist.  fragm.  p.  183.  Ed.  niese 
rainoris.  Von  dieser  Zeit  gilt,  was  Salusl.  Catil.  10.  sagt:  haec 
primo  paulatim  crescere,  interdum  vindicari.  cfr.  lug.  41.  ubi 
illa  formido  (seil.  Karthaginis)  nientibus  discessit,  seilicet  ea, 
qua?  res  socunda;  amant,  invidia  atque  superbia  incessere — 
namque  coppere  nobililas  dignilalem,  populus  libertalem  in 
lubidincm  vertere,  sibi  quisque  ducere,  trahere ,  rapere.  Ha 
omnia  in  duas   parlis  abslracta  sunt,   res  publica,  quae  media 

,    fuerat ,  dilacerata. 

')  Ueber  die  Feindschaft  des  Metellus  Macedonicus  cfr.  Cic.  de 
Off.  I.  25.  et  Beier.  ad  h.  1.  de  Rep.  I.  19.  Lael.  21.  et  Ruhnk. 
ad  Vellej.  I.  11.  Pliu.  II.  N.  VII.  13.  14.  Val.  Max.  IV.  1. 
12.  Accrrimo  cum  .Scipionc  Afrirano  Macedonicus  dissentieba» 
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über  war  es  Scipio  um  so  schwerer  eine  unabhängige 
Stellung  zu  behaupten,  als  durch  das  häusliche  Missge- 
schick seines  Ahnherrn  eine  Nebenlinie,  die  Xasica,  jetzt 
die  Häupter  des  Geschlechts  geworden,  welche  in  der 
innern  Leitung  der  Staatsgeschäfte  durch  Erfahrung  und 
Entschiedenheit  eines  streng  aristokratischen  Strebens  den 
grossten  Einfluss  übten.  Aber  den  Scipio  hat  nächst  ange- 
stammter GeistesgrOsse  des  Volkes  Gunst  so  hoch  gestellt, 
und  wie  er,  als  Zögling  des  Aemilius  Paulus,  durch  strenge 
Sittlichkeit  des  alten  Cato  Liebling  wurde,  so  war  nicht 
minder  der  edle  Stolz  und  der  Hochsinn  der  Gornelier 
auf  ihn  vererbt.  Ein  solcher  Mann  konnte  den  Partheien 
nicht  knechtisch  dienen,  er  fand  in  sich  selber  die  Rich- 
tung seiner  Handlungsweise .  Daher  auch  dessen  Wirk- 
samkeit nicht  mit  einem  Schlagwort,  das  flüchtige  Ansicht 
der  Partheien  bietet,  bezeichnet  werden  kann.  Er  wollte 
seines  Volkes  Grösse,  die  er  nicht  in  der  Ausdehnung  sei- 
ner Grenzen  fand,  sondern  in  der  Bewahrung  jener  Tu- 
genden, durch  welche  die  Vorfahren  sich  ewigen  Ruhm 
erworben  hatten.  Daher  liess  er  als  Censor  das  für  das 
Wohl  des  Reiches  gesprochene  Gebet  dahin  ändern,  dass 


eorumque  ab  aemulatione  vlrtutis  profecta  contentio  ad  graves 
testatasque  inimioitias  progressa  fuerat.  Hör.  Satyr.  IL  1.  65. 
seqq.  Über  die  Macht  dieses  Gesolilecbles  zur  Zeit  des  ersten 
punischen  Kriegs  cfr.  Cic.  Cato  raaj.  17.  so  wie  der  bekannte 
Vers  des  Nävius :  Fato  Metelli  Roma;  Ount  Consules.  Pseudo- 
ascon  1.  Verr.  p.  140.  Zumpt  ad  Verr.  p.  72.  Die  Eifersucht 
gegen  die  Gornelier  mochte  zunächst  ihren  Grund  in  der  gleich- 
zeitigen Erhebung  der  Geschlechter  haben;  sodann  in  dem 
Umstand,  dass  die  Gornelier  patricisch ,  die  Cäcilier  plebejisch 
waren.  Durch  die  Annahme  einer  laugst  bestehenden  Eifer- 
sucht dieser  beiden  Geschlechter  erhält  auch  das  Auftreten 
des  altern  Scipio  gegen  Metellus  nach  der  Schlacht  bei  Cannä 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  cfr.  Liv.  XXII.  53.  über  P.  Cras- 
sus  Mucianus  cfr.  Cic.  de  Rcp.  I.  19.  Cic.  Acad.  II.  5.  13. 
Cic.  Brut.  24.  über  Appius  Claudius  cfr.  Cic.  pro  Scauro 
2.  32.  Brut.  28.  de  Rep.  I.  19,  ebendaselbst  über  Mucius  Scä- 
vola  cfr.  Cic.  Acad,  II.  5.  de  Or.  II.  70. 
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nicht  mehr  das  Wacbsthiini  des  Gebietes,  sondern  dessen 
Erhaltung  von  den  Unsterblichen  erflehet  werde.  ')  Darum 
hat  er  sich  in  derselben  Würde  als  strenger  Richter  der 
Gebrechen  seiner  Zeit  bewiesen  und,  während  sein  Amts- 
genosse, L.  Mummius,  der  Eroberer  von  Korinth,  durch 
Milde  und  Nachsicht  die  Gunst  des  Volkes  suchte,  durch 
ernste  Mahnung  an  der  Vorfahren  Sitte  sich  in  AVider- 
spruch  mit  der  Richtung  seines  Zeitalters  gesetzt.  2)  Aber 
als  der  unbeugsame  Cassius,  der  Schrecken  aller  Ange- 
klagten, den  verderblichen  Einfluss  der  Optimalen  in  den 
Volksgerichten  durch  das  Gesetz  zu  brechen  suchte,  dass 
nicht  wie  früher  mündlich,  sondern  durch  Täfelchen  die 
Abstimmung  vollzogen  würde,  hat  Scipio  durch  sein  An- 
sehen bewirkt,  dass  der  Volkstribun  P.  Antius  Briso,  der 
bisher  der  Annahme  desselben  sich  widersetzt  halte,  die- 
sen Widerspruch  aufgab,  und  so  das  Gesetz  bestätigt 
wurde.  ^) 

Dieses  schroffe  Entgegentreten ,  den  Wünschen  der 
Aristokraten  gegenüber,  in  einer  so  entscheidenden  Sache, 
nicht  etwa  im  ersten  Jünglingsalter,  wo  Ehrgeiz  und  Man- 
gel an  Erfahrung  zum  Widerspj  uche  spornen ,  sondern  im 
Alter  reifer  Männlichkeit,  beweist  immer,  wie  ungegrün- 
det die  Behauptung  derer  ist,  welche  in  Scipio  nur  ein 
Partheihaupt  finden  wollen.  Ja  aus  dem  innigen  Verhält- 
niss,    welches  zwischen  ihm  und  Lälius  bestand,    könnte 


1)  Val.  Max.  IV.  1.  10.  Censor  (seil.  Scipio  Afric.  post.)  cum 
lus(rum  coiulcret  inque  solito  Gcri  sacrißcio  scriba  ex  publicis 
tabulissollemne  ei  precalionis  carraen  praeiret,  quo  dii  immorta- 
les,  ut  populo  Romano  res  raeliorcs  amplioresquc  faccrcnt, 
rogabantur,  Satis,  inquit ,  bona;  alque  magna;  sunt:  itaquc 
precor,  ut  eas  perpetuo  incolumncs  servent.  Ac  protinus  in 
publicis  tabulis  Carmen  ad  hunc  modum  emendari  iussit.  Qua 
votorura  verecundia  deinceps  censores  in  condendis  lustris 
usi  sunt. 

2)  Dio  fragm.  Peiresc.  p.  39.  Ed.  Reim.  Gell.  N.  A.  IV.  20.  VIT. 
2.  12.  Macrob.  Saturn.  II.  10.  Val.  Max.  VI.  4.  2. 

3)  Cic.  Brut.  25.  de  Lcgg.  III.  16.  cfr.  Index  legum  in  Ouomast. 
Cic.  Ed.  Orelli.  P.  III.  p.  278. 
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man  sogar  vermutlien,  dass  dessen  Versuch,  die  Kraft 
des  Licinischen  Ackergesetzes  wieder  herzustellen,  Scipio 
nicht  ganz  fremd  geblieben  sei.  ')  Doch  dem  sei,  wie 
ihm  wolle,  das  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
Scipio  in  seiner  politischen  Laufbahn  Selbstständigkeit 
bewies,  was  unter  anderm  auch  sein  freimüthiges  Urtheil 
über  die  Consuln  des  Jahres  li4  beglaubigt,  wo  er  die 
Entscheidung  in  der  heftig  angeregten  Streitfrage  gab, 
welcher  von  ihnen  nach  Spanien  ziehen  solle,'  und  beide 
als  imlauglich  zu  bezeichnen  keinen  Anstand  nahm.  -) 
Ueberhaupt  aber  hat,  wie  es  scheint,  Scipio  an  den  in- 
nern  Angelegenheiten  weniger  Theil  genommen,  weil  ein 
durch  Kriegsruhm  errungenes  Ansehen  durch  Einmischung 
in  bürgerliche  Streitigkeilen  viel  eher  verdunkelt  wird, 
als  es  durch  ein  gewisses  Fernehalten  sich  behauptet. 
Daher  auch  seine  Grösse  vorzüglich  in  den  auswärtigen 
Verhältnissen  sich  geltend  machte.  Ehe  er  noch  ein  öffent- 
liches Amt  bekleidete,  hatten  ihn  die  Makedonier  zum 
Schiedsrichter  in  Innern  Streitigkeiten  vom  Senat  erbeten,  ^j 
Er  hatte  von  Masiuissa  Hülfsvölker  und  Elephanten  für 
Spanien  erhalten,  während  dieser  selber  mit  den  Kartha- 
gern im  Kriege  war.  ^)  Dort  ward  er  von  den  kriegfüh- 
renden Partheien  als  Vermittler  aufgerufen,  und  seiner 
Entscheidung  unterwarfen  sich  die  beiden  Theile.  ^)  Ihm 
vor  allen  hatte  kurz  nachher  Masinissa  die  Theilung  sei- 
nes Reiches  übertragen,  und  durch  seine  Klugheit  wurde 
die  Ruhe  in  diesem  für  die  Römer  so  wichtigen  Lande 
erhalten.«)  Später,  als  die  Gräuelthalen  des  ägyptischen 
Königs  Ptolemäus  Physkon  und  die  Verwirrungen  im  Mor- 
genlandc  die  Aufmerksamkeit   der  Römer  auf  sich  zogen, 


1)  Plut.  Tib.  Gracch.  8. 

2)  Cfr.  Val.  Max,  VI.  4.  Freinsh.  Supplem.  Livii.  Epit.  53.   ucu- 
Irura  placct  milti;  nam  aller  nihil  Iiabc( ,  allcri  nihil  est  salis. 

3)  Oros.   IV.  21.  Polyb.  XXXV.  4.  11. 

4)  Val.  Max.  V.  2.  4.  Appian.  Pun.  71. 

5)  Val.  Max.  II.  10.  4.  Appian.  Pun.  72. 

6)  Val.  Max,  V.  2.  4.  Liv.  Epit.  .50. 
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wurde  Scipio  an  ilie  Spitze  der  Gesandtschaft  gestellt, 
welche  den  Auftrag  hatte,  das  Schiedsrichterami  im  Orient 
zu  führen.  ']  Kyperu,  Aegypteu,  Syrien,  Kleinasien,  Hithy- 
nien,  Tergamus  und  Griechenland  bereisten  die  Gesandten, 


1)  Diess  ist  die  berühmte  Gesandtschal't ,  deren  Zeitbestimmung 
die  Gelehrten  vielfach  beschäftigt  hat.  cfr.  Reiskc  ad  auetores 
Grsccos  T.  IL  p.  477.  Schweighauscr  ad  Polyb.  T.  V.  p.  15. 
Pighii  Annales  T.  II.  ann.  DCXXIIII.  >"ach  Cic.  de  Rep.  VI. 
11.  «Cum  autcm  Karthaginem  deleveris ,  triumplium  egeris, 
censorquc  fueris  et  obicris  legatus  Acgyptum,  Syriam,  Asiam, 
Gra-ciam,  deligere  iterum  consul  absens  bellumquc  nia\imum 
conlicies,  ac  ]\umaiitiam  cxscindes»  scheint  diese  Gesandt- 
schaft nach  der  Cehsur  zu  fallen,  also  nach  dem  Jahr  14-2. 
Aber  Acad.  II.  2.  5.  wird  davon  gerade  das  Gegentheil  gesagt, 
wenn  es  heisst:  P.  autem  Africani  cum  historise  loquanlur 
in  legatione  illa  nobili,  quam  ante  censuram  obiit,  Pana^tium 
unum  omnino  comitcm  fuisse.  Endlich  scheint  nacli  einer  drit- 
ten Stelle  de  Rep.  III.  35.  die  Zeit  noch  näher  gegen  das  To- 
desjahr Scipios  gerückt  zu  werden,  weil  dort  von  dem  neuli- 
chen Aufenthalt  auf  Rhodos  geredet  wird,  so  dass  dadurch 
die  3Ieinung  derer  Restätigung  zu  gewinnen  scheint,  welche 
die  Gesandtschaft  unmittelbar  das  Jahr  vorher  setzen.  Diess 
glaubte  man  denn  durch  die  Autorität  des  Yalerius  Maximus 
IV.  3.  13.  bestätigen  zu  können:  Scipio  Aemilianus  post  duos 
iuclytos  consulatus  totidemque  sua»  prsecipuse  glorire  triumphos 
Septem  scrvis  sequeutibus  officio  legationis  funclus  est.  Den 
Widerspruch  aber  bei  Cicero  glaubte  man  dadurch  gelöst,  dass 
Plutarch  von  drei  verschiedenen  Gesandtschaften  Scipios  zu 
wissen  scheint,  cfr.  Apophth.  Moral.  T.  II.  p.  77.  Tauchn. 
iy.n(u(p9-tvTa  S^  avrov  vno  t7jz  ßovXtj;  toltov ,  noZfan-.  sd^vior, 
ßaaÜHoy  InlaxoTiov  w;  fFc  ''Alf'iüvSofMv  "^ite;  wobei  freilich  zu  be- 
merken, dass  Plutarch  gerade  auch  auf  dieser  dritten  Reise 
den  Panätius  Scipios  Regleiter  nennt.  Und  dass  Sciiiio  mehr- 
mals als  Gesandter  vom  Senat  abgeschickt  worden,  Ist  wohl 
nacii  dieser  Stelle  unz%vcifclhafl :  aber  es  entsteht  nun  die 
Frage:  wohin?  Allerdings  wurden  damals  öfter  Gesandtschaften 
nach  den»  Morgenlaudc  geschickt.  So  wissen  wir  von  der 
Gesandtsciiaft  des  Cn.  Octavius,  der  in  Syrien  erschlagen  wurde. 
Livii  Epü.  XLVI.  25.  29.  Eine  andere  Gesandtschaft  ward 
nach  Asien  geschickt,  um  den  Frieden  zwischen  Nicomedes 
und    Prusias    zu    vermitteln.    Liv.  Epit.  50.   eine  drille  an  die 
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und  überall  ward  der  grosse  ]\rann  von  Fürsten  und  Völ- 
kern mit  ungetlieilter  Bewunderung  empfangen.  Von  allen 
Staaten  ,  wo  die  Gesandten  gewesen  waren,  wurden  Ehren- 
gesandtschaften  nach  Rom  gescliickt,    welche   dem   Senat 


Achäier,  welche  von  ihnen  gemisshandelt  die  Ursache  der 
Zerstörung  Korinths  wurde,  Liv.  Epit.  51.  Aber  diese  fallen 
vor  Scipios  erstes  Consulat,  und  dadurch  wird  jeder  Gedanke 
an  ilin  entfernt.  Zu  welcher  Zeit  aber  Scipio  nach  Aegypten, 
Asien  und  Griechenland  geschickt  worden  sei ,  lässt  sich  w  e- 
der  aus  der  Natur  des  Auftrags  noch  aus  sonstigen  Umständen 
entnehmen.  Justinus  nennt  seine  Begleiter  Spurius  Mummius 
und  L.  Metellus  und  ihren  Auftrag  ad  inspicienda  sociorum 
regna.  cfr.  lib.  XXXVIII.  8.,  womit  Plutarch  a.  a.  0.  und 
Strabo  übereinstimmt  Lib,  XIV.  p.  669.  infuifav  uir  xai  Zy.niim-a 
rov  AliuiXiavov  lni.ay.fVj6 ufvov  tu  s9v>j  yav  rag  nolfi;  (aus  wel- 
cher Stelle  man  mit  Recht  auf  eine  einzige  Gesandtschaft  Sci- 
pios nach  Asien  schliessen  könnte,)  doch  wird  man  sehr  ge- 
neigt sein  diese  Zeit  zwischen  142  und  134  zu  setzen ,  und 
zwar  vielleicht  gerade  in  das  Jahr  135,  weil  er  abwesend  zum 
Consul  erwählt  wurde.  Dann  werden  unter  den  beiden  an- 
dern Gesandtschaften  die  an  Masinissa  zu  verstehen  sein,  die 
eine,  wo  er  von  Lucullus  gesendet,  Hülfsvülker  von  ihm  be- 
gehrte, Appian.  Pun.  YIII.  71.  Val.  Max.  V.  2.  4.  und  das 
zweite  mal,  wo  er  im  Auftrag  des  Senats  denselben  zum  nach- 
drücklichen Beistand  gegen  die  Karthager  aufTordern  sollte, 
cfr.  Appian.  Pun.  105.  Cic.  de  Rep.  VI.  8.  wovon  dann  der 
ehrenvolle  Auftrag,  Masinissas  reiches  Erbe  zu  vertheilcn,  die 
unmittelbare  Folge  war.  cfr.  Appian.  Pun.  105.  Cic.  de  Rep. 
VI.  8.  Durch  diese  Erklärung  werden  die  Stellen  der  Allen 
in  Einklang  gebracht.  Cicero  Acad.  II.  3.  muss  als  mit  sich 
selbst  im  Widerspruch  einer  Nachlässigkeit  beschuldigt  w  erden, 
(cfr.  Bendinelli  Loc.  Hist.  Adnot.  XIII.  XIV.  XV.  in  Gruteri 
Lampas  T.  IL  p.  42.  seqq.,)  nicht  minder  Valerius  Maximus, 
der  nur  um  zu  übertreiben  auch  noch  die  Zerstörung  von 
Numantia  vorhergehen  lässt,  während  die  Stelle  de  Repub. 
VI.  11.  ganz  richtig  die  Zeitfolge  der  Begebenheiten  angibt, 
cfr.  Angelo  Mai  ad  Cic.  de  Rep.  VI.  8.  et  ad  VI.  11.  et  ad 
III.  24.  der  die  Zeit  der  Gesandlschaft  erst  ins  Jahr  130  setzt, 
welchem  schon  die  bei  Justin  berichtete  Zeitfolge  der  Bege- 
benheilen widerspricht.  Aus  der  verschiedenen  Zahl  der  be- 
gleitenden    Sclaven    mobrcre    Gosandlschafleu     zu    staluiren, 
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danken  mussten,  dass  man  den  berühmtesten  und  tugend- 
haftesten Römer  an  sie  gesendet  habe.  Ja,  als  Scipio  zum 
zweiten  Male  ohne  Bewerbung  durch  des  Volkes  Stimme 
zum  Consulat  berufen,  den  Oberbefehl  in  Spanien  gegen 
die  Numantiner  führte,  ward  er  dort  durch  eine  Gesandt- 
schaft des  Königs  Antiochos  von  Syrien  geehrt,  welche 
reiche  Geschenke  von  ihrem  Fürsten  brachte.  Scipio 
empfing  sie  in  Gegenwart  des  ganzen  Heeies,  und  ver- 
theilte  die  Schätze  unter  seine  Kampfgenossen.  •)  So  ge- 
wann er  durch  einfache  Grösse,  durch  Hochsinn  und  Ge- 
rechtigkeit die  Herzen  der  Hellenen,  und  die  Römer  selber 
blickten  mit  staunender  Bewunderung  auf  den  Mann,  wel- 
cher als  der  Grösste  seiner  Zeit  erschien.  Doch  des  Glü- 
ckes Gunst  ist  wandelbar,  und  die  Rachegeister  des  gefal- 
lenen Karthago  forderten  ein  Opfer. 

Scipio  stand  in  dem  Lager  vor  Numantia,  als  man  von 
den  Bewegungen  in  Rom  und  von  dem  unglücklichen  Aus- 
gang seines  Schwagers  Tiberius  Gracchus  Kunde  erhielt. 
Da  brach  der  Feldherr  rasch  in  die  Worte  aus: 

wg  artoloito  xcd  aXXog  orrig  toicwtcc  ye  ()£^o/. 
«Also  verderbe  ein  Jeder,    der   solches  Beginnen  im  Sinn 

trägt.« 

Damit  hatte  er  sein  Urtheil  über  das  Beginnen  des 
Tiberius  ausgesprochen.  Dass  er  ohne  hinlängliche  Kennt- 
niss  der  Thatsachen  sich  also  geäussert,  ist  eine  kaum 
zulässige  Yermuthung.  Die  Bewegung  war  nicht  uner- 
wartet, und  hatte  schon  seit  einigen  Jahren  die  Gemüther 
der  Bürger  bewegt.  Wird  nun  die  Frage  aufgeworfen, 
was  den  Sinn  des  sonst  leidenschaftlosen  und  besonnenen 
Mannes  den  edlen  Bestrebungen  des  Gracchus  abgeneigt 
gemacht,  so  bietet  sich  Verschiedenes  dar.  Ich  w  ill  nicht 
erwähnen,    dass  Scipio   TSasica   sein   Verwandter    und  der 


scheint  ganz  und  gar  liichcriich.  cfr.  Aurol.  Viel.  58.  Alhe- 
ua'us  VI.  111.  Sigoniiis  Coiuniont.  in  Fastos  Iriuniph.  p.  191. 
setzt  die  Zeil  der  Gesandtscliaft  ins  Jahr  143.,  also  nocli  vor 
Scipios  Censur,  ebenso  Freinsheiiu  Suppl.  Epit.  Livii  LIII.  19. 
')  Cic.  pro  Deiol.  c.  7. 
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erbittertste  Feind  des  Gracchus  war;  dass  das  cornelische 
GesclilecLt,  wiewohl  durch  die  engsten  IJande  dem  sera- 
pionisclien  verknüpft,  nicht  im  innigsten  A'crhältnisse  mit 
demselben  stand;  dass  Scipios  Gattin,  eine  Schwester  der 
Gracchen,  hässlieh  und  kinderlos,  weder  Liebe  fand  noch 
gab. ')  Eben  so  wenig  will  ich  in  Anschlag  bringen,  dass  die 
Gracchen  selber  sich  mit  Scipios  Feinden  verschwägert 
hatten,  indem  Tiberius  mit  Appius  Claudius  Tochter,  Cajus 
mit  der  des  Licinius  Crassus.  sich  vermählte.  -)  Allein  diess 
konnte  wohl  die  Gemüther  dieser  an  Alter  und  (7.barakter 
sehr  verschiedenen  Männer  noch  mein-  entfremden,  aber 
Staatsgrundsätze  werden  dadurch  nicht  bedingt.  Grosse 
Feldherren  sind  wohl  selten  Demokraten  in  dem  Sinne 
des  Wortes  gewesen,  in  welchem  die  Gracchen  diesen 
Namen  trugen.  Zucht,  Gehorsam,  Ordnung  ist  das  Lo- 
sungswort des  Kriegers,  Meuterei  bringt  Gefahr  und  Un- 
tergang. Scipio  verdankte  seine  Erhebung  nächst  eige- 
ner Geistesgrösse  der  Gunst  des  Volkes,  welches  ihn 
zweimal  gegen  bestehende  Gesetze  zum  Gonsulat  berief.  ^) 
Auch  die  Censur  hatte  er  vorzugsweise  durch  die  Mitwir- 
kung dos  gemeinen  Mannes  erhalten ,  so  dass  sein  Mitbe- 
werber Appius  ihn  desshalb  des  Widerspruchs  mit  den 
Grundsätzen  seiner  Vorfaliren  zeihen  wollte,  ^j  Damit 
stimmt  auch  die  Beobachtung  der  bekannten  Vorschrift 
des  Pol}  bios ,  ^)  sowie  die  Behauptung  des  Cicero  über- 
ein ,  *')  dass  einige  den  Scipio  selbst  unter  die  Zahl  der 
Demagogen  setzen  wollten;  aber  wer  daraus  schliesscn 
wollte,  dass  Scipio  darum  die  Macht  des  Volkes  vermehrt 


i)  Appian.  B.  Civ.  1.  20. 

2;  Plularch.  V.  Tib.  9.  21.   Cai.  15. 

3)  Appiaii.  Ptin.  c.  112. 

4)  Plut.  V.  Aemil.  Pauli  c.  38. 

5)  Cfr.  Plutarch.  Apophth.  Moral.  Toni.  II.  p.  T5.  F.dil.  Tauchn. 
t6  S'e  UolvßCov  7iunäyyf?.ua  dia(f.v).ÜTTiov ^  infuiäro  ,«//  n^OTfQOi'  ti 
ayooä;  ccTTfP.Ssh-  T^  notr/faadai  nra  av^'l]!^';  xai  ipt').ov  a  uio:ryf'nio;  ror 
tyTVY/cyöfit'ii'- 

0)  Cic.  Acad.  II.  5. 
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oder  seinen  Eintluss  ausgedehnt  gewünscht,  der  würde 
eines  Irrthunis  sieh  sehuldig  machen.  Die  Eifersucht  der 
hohen  Aristokratie,  wie  die  schAvärmerische  Bewunderung 
des  Volkes  hatte  ihn  früher  diesem  mehr  hefreundef;  il)ni 
verdankte  er  seine  Maclit.  Aber  Scipio,  wenn  schon  ein 
strenger  Richter  der  Verbrechen  seines  Standes,  erkannte 
durch  sein  eigenes  Bewusstsein,  welche  edle  Kraft  noch 
in  den  Geschlechtern  war;  er  halte  lief  empfunden,  welche 
Wirkung  das  Beispiel  grosser  Ahnen  auf  das  Gemülh  des 
Jünglings  äussert;  ')  er  fühlte  selbst  sich  frei  von  jeder 
Schuld.  Wohl  mochte  er  beklagen,  dass  die  Ungleichheit 
des  Vermögens  immer  grösser  w^urde,  dass  der  Arme,  vom 
Landbesitze  immer  mehr  und  mehr  verdrängt,  den  Skla- 
venhänden den  Anbau  der  Felder  überlassen  mussle, 
und  dass  die  Habsucht  der  Gewalligen  keine  Grenzen 
kannte;-)  aber  schwerlich  mochte  sein  (ieist  aus  diesem 
Irrsal  einen  Ausgang  linden.  Es  gibt  Zeilen,  wo  die  Wie- 
derherstellung des  Rechts  nicht  mehr  ohne  Unrecht  mög- 
lich ist.  Das  halle  selbst  Tiberius  erfahren,  als  er,  um 
seine  Vorschläge  durchzusetzen,  seinen  Aratsgenossen  ücta- 
vius  seiner  Würde  entsetzte,  und  die  Heiligkeit  und  Unver- 
letzlicbkeit  des  Tribunals  durcli  Volksbeschluss  vernichten 
Hess.  Das  war  ein  böses  Zeichen.  Wo  blieb  die  Schranke 
für  der  Tribunen  ungemessene  Gewalt,  wenn  die  Grund- 
lage der  Selbstherrli<hkeit  des  Volkes  vernichtet  wurde? 
Wie  konnte  der  Missbrauch  Iribunicischer  Befugnisse  gehin- 
dert werden,  wenn  das  Veto  nicht  mehr  galt?  Wer  fest 
an  der  Verfassung  hing,  mussle  gegen  solche  Willkür  sich 
erklären,  und  Scipio,  in  den  Erinnerungen  der  grossen 
Vorzeit  aufgewachsen,  fühlte  nicht  minder  durch  die  Ver- 
letzung der  Gesetze  sich  empört.  Sollte  dahin  die  Ver- 
Iheidigung  des  Volkes  führen,  dann  muss'en  alle  aufrich- 
tigen Freunde  des  Vaterlandes  sich  gegen  solche  Slrebungen. 
vereinen.     Als  Scipio  im  December  133  nach  Rom  zurück- 


<)  Sal.  lug.  4. 

2)  Plul.  V.  Tib.  c.  8. 

13 
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kehrte,  ')  fand  er  die  Stadt  in  grosser  Aufregung.  Die 
Aristokraten  übten  grausame  Rache  an  den  Anhängern 
des  Tiberius  Gracchus,  sahen  aber  dennoch  sich  genölhigt, 
dessen  Mörder,  den  Scipio  Nasica,  dem  Grimm  des  Volkes 
zu  opfern,  der  seine  Vaterstadt  verlassen  musste,  und  in 
der  Verbannung  starb.  2)  Auch  Scipio  selber  fand  nicht 
mehr  die  alte  Liebe  und  das  gleiche  Vertrauen  beim 
Volke.  Als  die  Wahl  des  Oberfeldherru  gegen  Aristonikos 
dem  Volke  überlassen  wurde,  und  gegen  die  Wahl  beider 
Consulu  gegründete  Ursachen  waren,  hatten  nur  zwei  Tri- 
bus  für  ihn  gestimmt,  während  sein  Gegner,  Licinius 
Crassus,  nach  Asien   gesendet  wurde.  •*] 

Diess  entmuthigte  ihn  nicht.  Als  der  Tribun  C.  Papi- 
rius  Garbo  das  Gesetz  in  Vorschlag  brachte,  das  Volk 
sollte  dieselben  Männer,  so  oft  es  wolle,  zu  Tribunen 
wählen  können,  trat  Scipio  dem  C.  Gracchus  und  dem 
Garbo  öffentlich  entgegen,  und  so  allmächtig  wirkte  seine 
Rede,  dass  dieses  der  Volksparthei  so  günstige  Gesetz  durch 
das  Volk  verworfen  wurde.  ^)  Eben  so  wusste  er  durch 
seinen  Einfluss  zu  bewirken,  dass  die  Entscheidung  strei- 
tiger Fälle,  die  bei  Ausscheidung  des  Gemeindelandes 
sehr  häufig  waren ,  den  Theilungscommissaren  entzogen, 
und  einem  dritten  unpartheiischen  Richter  übertragen  wurde, 
wodurch  freilich  die  ganze  Sache  sehr  ins  Stocken  kam.  ^) 
Doch  dadurch  hatte  er  den  tödtlichen  Hass  dieser  Männer 
sich  aufgeladen,  um  so  mehr,  als  die  lateinischen  Bundes- 
genossen, deren  Besitzungen  durch  die  Verfügungen  der 
Triumvirn,    C.  Gracchus,    C.  Garbo  und  Fulvius   Flaccus, 


1)  Cfr.  Beier  ad  Scheuii  Disscrt.  p.  178.  n.  6. 

2)  Cic.  pro  Flacco.  31. 

3)  Cfr.  Cic.  Phil.  XI.  8.  Frelnsheim.  Supplem.  Liv.  Epit.  LIX. 
29.  Cicero  will  diess  als  einen  Beweis  der  strengen  Beobach- 
tung des  Gesetzes  geltend  machen,  aber  welche  Bedeutung 
solche  für  rednerische  Zwecke  aus  der  Geschichte  geschöpfte 
Beweise  haben,  ist  Niemand  unbekannt, 

^)  Cfr.  Freinsheim.  Liv.  Epit.  LIX.  c.  36.  Cic.  La>l.  25.  Brut.  27. 
Plul.  C.  Gracch.  33.         ■>)  Appian.  B.  Civ.  I.  19. 
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am  meisten  bedroht  waren,  sich  an  Scipio,  als  ihren  Be- 
schützer, gewendet  halten.  ']  Da  geschah  es,  dass  Scipio, 
von  L.  Carbo  veranlasst,  sich  über  seine  Grundsätze  vor 
dem  Volke  auszuspiechen,  die  Aeusserung  that,  wenn 
Tiberius  Gracchus  nach  der  Herrschaft  getrachtet  habe,  sei 
sein  Tod  gerecht.  2)  Dieses  Urtheil,  in  der  Volksversamm- 
lung ausgesprochen,  erbitterte  im  höchsten  Grade,  und 
die  Menge  unterbrach  mit  wildem  Toben  die  Rede.  Da 
antwortete  Scipio  mit  Stolz:  «Das  Schlachtgeschrei  der 
Feinde  hat  mich  nie  erschreckt,  und  ich  sollte  vor  Euch 
erzittern,  die  ihr  Fremdlinge  in  Italien  seid?»  Nieder  mit 
dem  Tyrannen!  schrien  die  Gegner.  Darauf  Scipio:  aWohl 
müssen  Vaterlandsverräther  meinen  Tod  begehren,  denn 
leben  werde  ich  nicht,  wenn  das  gemeine  Wesen  unter- 
geht, aber  so  lange  ich  lebe,  wird  ihm  der  Schirmer  nim- 
mer fehlen.»  ^]  Dass  diess  nicht  leere  \A'orte  waren,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  nach  den  Wünschen  Vieler 
Scipio  als  Dictator  bezeichnet  werden  sollte.  ■*)  Diess, 
scheint  es,  beschleunigte  seinen  Untergang.  Nachdem  er 
noch  einmal  in  der  Volksversammlung  aufgetreten  w  ar  und,^ 
sein  Schicksal  ahnend,  den  Undank  der  Bürgerschaft  ge- 
rügt, nachdem  der  Senat  und  ein  grosser  Theil  der  Bürger 
ihn  ehrenvoll  nach  Hause  geleilet,  wurde  die  Stadt  am 
andern  Morgen  durch  eine  grässliche  Botschaft  aufge- 
schreckt.    Der  alte  ^letellus  stürzte  in  wilder  Verzweiflung 


1)  Appian.  B.  Civ.  I.  18.   19. 

2)  Vellej.  Paterc.  II.  4.  Liv.  Epit.  59.  Aurel.  Viel.  58. 

3)  Plut.  Apophth.  XXIII,  Moral.  T.  II.  p.  80. 

4)  Appian.  B.  Civ.  I.  19.  Cic.  de  Rep.  I.  19.  Nain,  iit  videlur, 
mors  Tiberii  Gracchi  et  iam  anle  tofa  illiiis  tribunatus  ratio 
divisit  popiiluni  uniim  in  diias  partes;  oblrectatores  aiiloni  et 
invidi  Scipioiiis  initiis  factis  a  P.  Crasso  et  Appio  Claudio 
ten&nt  nilülo  minus  illis  mortuis  scnatus  alteram  partem  dis- 
sidenlem  a  nohis,  auctore  Metello  et  P.  Mucio ,  neque  hunc, 
qui  unus  polest,  concilalis  sociis  et  nomine  Latino ,  foederibus 
violatis,  triuraviris  sediliosissimis  aliquid  cotidie  novi  nioven- 
tibns,  bonis  viris  locuplotibus  perturbatis,  his  tarn  periculosis 
rebus  subvenire  paliiintur.   ffr.  de  Re|i.  VI.   12. 

15* 
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auf  (las  Forum  und  rief:  «Auf,  Bürger,  eilt  herbei!  Die 
Mauern  unserer  Stadt  sind  eingesunken.  Seipio  der  Afri- 
kaner ist  im  eignen  Hause  im  Schlafe  ermordet  worden.»  ') 
Ein  ungeheurer  Schmerz  betäubte   anfangs  die   Gemüther; 


1)  Val.  Max.  IV.  1.  12.  cfr.  Liv.  Epit.  LIV.  cfr.  Meyer  fragiii. 
Oratt.  Rom.  p.  116  sqq.  Cum  Garbo,  tribunns  plcbis,  rogalio- 
ueni  tulisset,  ut  eundem  tribuiuiin  plebi,  quofics  vellet  creare 
liceret,  rogatioiieiii  cius  P.  Africanus  gravissinia  oratione  dis- 
suasit:  iu  qua  dixit  Ti.  Gracchuni  iure  ca;sum  videri.  cfr. 
Freinsh.  Suppl.  Livii  LIX.  c.  73.  Cic.  La;l.  25.  quibus  blan- 
ditiis  C.  Papirius  nuper  influebat  in  auris  concionis,  quam 
ferret  legein  de  tribunis  plebis  reüciendis  !  dissensimus  nos. 
Sed  nihil  de  me,  de  Scipione  dicam  libentius;  quanta  illi  (di 
iramoiiales!)  fuit  gravilas,  quanta  in  oralioue  maiestas!  ut 
facile  ducem  populi  Roiuani,  non  comitcra  diceres.  Sed  affui- 
slis  et  est  in  manibus  oratio.  Itaque  lex  popularis  suffragiis 
populi  repudiata  est.  Gerade  über  die  letzten  Lebensjahre 
Scipios  herrschen  grosse  Dunkelheiten.  IS'amentlich  über  ein- 
zelne entscheidende  Momente.  So  besonders  in  Beziehung 
auf  jene  verhängnissvollc  Antwort,  welche  Scipios  Populari- 
tät zerstörte.  Vcllej.  11.  4.  scheint  sie  in  die  Zeit  zu  versetzen, 
wo  Scipio  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  imperator  ad 
urbem  war,  und  allerdings  scheint  eine  baldige  Erklärung  für 
das  Interesse  der  Volksparthei  von  grosser  Wichtigkeit  gewe- 
sen zu  sein.  Er  erzählt  so:  Hie,  eum  interrogante  tribuno 
Carbone,  quid  de  Tiberii  Gracchi  ca?de  sentiret?  respondit,  si 
is  occupandae  roipublica?  animum  habuisset,  iure  cfBsura.  Et 
cum  omnis  concio  adclaraasset,  hostium,  iuquit ,  armatorum 
totiens  clamoie  non  territus,  qui  possum  vestro  moveri,  quo- 
rum  novcrca  est  Italia?  reversus  in  urbem  intra  breve  tera- 
pus  &c.  Aber  Vellejus  ist  auf  jeden  Fall  ungenau,  weil  doch 
Scipio,  wenn,  wie  Beier  annimmt,  im  December  133  zurück- 
gekehrt, noch  drei  volle  Jahre  iu  Rom  lebte.  Mit  Vel- 
lejus stimmt  Val.  Max.  VI.  2.  3.  überein.  C.  Garbo  tribunus 
plebis,  nuper  sepultse  Gracchana;  seditionis  turbulentissimus 
vindex  idemque  orientium  civilium  malorum  fax  ardcntissima, 
P.  Africanum  a  >"umantia!  luinis  summo  cum  gloria;  fulgore 
venieutem,  ab  ipsa  pa?ne  porta  in  rostra  perductum  ,  quid  de 
Tib.  Gracchi  morte ,  cuius  sororera  in  matrimonio  habebat, 
sentiret,  interrogavit;  ut  auctorilate  clarissimi  viri  inchoato 
iam  incendio  mullum   incremoiili  adiicerol:    quia    non    dubita- 
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bald  musste  diess  Gefülil  der  Wuth,  der  Furcht,  dem 
Schrecken  weichen.  Eine  Untersuchung-  verlangte  der 
Senat.     Die  Menge  wusste  es  zu  verhindern. 

Dass  über  diesen  Tod  die  Urtheile  sehr  getheilt  sein 
mussten,  wird  schon  aus  dem  damaligen  Stand  der  Par- 
theien klar.  An  einen  natürlichen  Verlauf  der  Sache 
mochten  Wenige  glauben;    Einige  meinten,    er   sei   durch 


bat,  quin  propter  tarn  arctam  affiuitalera  aliquid  pro  iiiterfecü 
necessarii   memoria   miserabililer   esset  locuturus.     At  is  iiiro 
eum  caesum  videri  respondit.     Cui  diclo  cum  concio  tribunicio 
furore  inslincta  violeiUer  succiamasset,   Taceant,  inquit,  qui- 
bus  Italia  noverca  est;    orto   deiiide  murmure,    nou  efficielis, 
ait,    ut    solutos    verear,    quos    alligatos    adduxi.     Der   Wider- 
spruch, der  sich  hieraus  mit  Livius  Epit.  LIX.   ergibt,  scheint 
dadurch    am  besten    beseitigt    werden   zu   können,    dass    man 
dieselbe    Aeusserung   wiederholt    denkt.      Und    so    wie    es  in 
Carbos  Interesse    liegen  mochte,    sich  möglichst  bald  der  Ge- 
sinnung Scipios    zu   versichern,    so   ist   es   ganz    Scipios  Cha- 
rakter   gemäss,    dass    er    dasselbe    ürtheil  jenem  Demagogen 
gegenüber  wiederholte.      Uebrigens  scheint    der    Zusatz,    den 
Valerius  macht,  zu  unbedeutend,    um   ihm  geschichtliche  Au- 
torität beizulegen.     Auch  hat  Plutarch  1.   1.  diese  Worte  nicht, 
wohl    aber    die   letzten.      Dagegen    führt  Orosius    noch   einen 
Kebenumstand  an,  auf  welchen  man  mehr  Gewicht,  als  nöthig 
ist,    hat  legen  wollen,    als   welcher  Lib.  V.  c.  10.   sich  also 
über   dieses  Ereigniss  ausspricht:     C.  Sempronio  Tuditano  et 
Man.  Aquillio  Coss.  P.  Scipionem  Africanum,  pridie  pro  con- 
cione  de  periculo  salutis  sua?  contestatum,    quod  sibi  pro  pa- 
tria    laboranti   ab    improbis   et  ingratis  dcnuntiari  cognovisset, 
alio  die  mane  exanimem  in  cubiculo  suo  repertum  non  temere 
iuter  maxima  Romanorum   mala  recensuerim,    prcxserlim   cum 
lantum   in   ea   urbe  Africani   vigor   et  modestia    valuerit,    ut 
facile  vivo  eo    neque    sociale  neque  civile   bellum  posse    exi- 
stere  crederetur.     Hunc  quidam  uxoris  suae  Sempronia-,  Grac- 
chorum  autem  sororis,  dolo  necatum  ferunt,  ne  scelerata,  ut 
credo,   familia    atque  in  pcrniciem    patriae  suae  nala  inter   ira- 
pias  sediliones  virorum,  non  etiam  facinoribus  mulierum  esset 
immanior.    Ueber  die  letzte  Anlworf  cfr.  Plut.  Apophlh.  22.  23. 
Moralia  T.  II.  p.  80.  Tauchn.  et  Polyaen.  VIII.  16.  5.    AureK 
Viel.  58. 
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Gift  gestorben  und  hatten  seine  Gattin  im  Verdacht.  ') 
Andere  berichteten,  man  habe  am  Halse  Zeichen  der 
Erstickung  wahrgenommen;  wieder  Andere  wollten  wissen, 
er  habe  sich  selbst  den  Tod  gegeben,  2)  Um  in  diesem 
Gev^irr  partheiischer  Aussagen  die  Wahrheit  zu  entdecken, 
wird  die  sorgfältigste  Prüfung  aller  darauf  bezüglichen 
Urtheile  vorangehen  müssen,  ehe  wir  mit  Sicherheit  das 
Wahre  vom  Falschen,  das  Wahrscheinliche  vom  Unwahr^- 


1)  Liv.  Epit.  59. 

2)  Die  verschiedenen  Verdaclitsgründe  zählt  am  genauesten  Appian 
auf  Bell.  Civ.  I.  20.  fityjii  o  ^xiniun',  fan&Qag  nanaB^'/ufvoi  gaurcH 
SeXrov,  eii  tjv  t'vxrog  t^usUs  yQUXf'fiV  tu  ?.S'(9t;a6jui7'a  iv  tio  St^ju«), 
vexQog  arfv  Toavuarog  tvotS^ij'  flrs  Koqrtjkiag  auzw ,  t^;  rpäxyov 
fo/TQOQ,  fTTiDsuivijg ,  'Ivu  ju)j  o  j'öuog  o  r^äx^^ov  Xv^iü],  xal  avXXa- 
ßovatjg  sg  roüro  ^s/btTc^icviag  jT/g  d-vyarqog ,  >j ,  reo  ^xiniMVi  yaftovjuivtj, 
Ski  dvguo(i(piav  y.a\  anaidCuv  ovt  iaTtQYsro  ovz  tarf^yfv  *l'^',  wj 
IVtoi  doxovaiv ,  sx(av  ane'&ars,  avi'iSiov  OTi  ovx  iOOiTO  Swarog  xara- 
oysh'  wr  vnöayoiro.  £la\  ä  o'i  ßaaaviCo fxtvovg  tpaai,  ■S^fcäTcovrag 
ilnsh',  ort  avror  igf'roi  Si  omod^odöttov  ruxrog ,  InsLgayS-i'vrtg  ano- 
TTi'iicafv'  xu'i  oV  TTuSoiifl'oi  ,  oxrijauiiv  siiVcyxslv  dict  t6v  Sijuov 
onyiLouirov  izi  xal  to)  d^ardroi  auvijSöinvor.  ^xiTiCmr  u\v  Srj  reS^vrj- 
xfL^  y.ui  ouSs  SijuoaLag  racp^g  ij'^giouTO,  ntyiara.  Stj  Tt]v  )]ysjuoviav 
wtpsXrjaag.     Hiemit  ist  zu  vergleichen  Plut.  Rom.  c.  27.    Ov  Ssl 

S'f  &au^uä^£iv  T>}>'  aaärpfLttV,  bnou  xcei  ^xijnlujvo:  '^(pnixarov  fjSTa 
Sfinrov  o'ixot  TfXiVTijOaVTog,  ovx  i'aj(t  nianr,  ovS^  i'Xiyyor  6  Toönog. 
Tijg  TtXivTtjg'  aXX  ot  /u'fy  auro^udnog ,  ovra  (pvasi  voaiäSr^^  xajueiy 
X.t-'yovai.v ,  Ol  S  uvtov  vcp  iavrov  (pa^/uüxoig  ano&avih'  ^  ol  Ss  rovg 
iyd'oovg  Ttjv  uvanroriv  anolaßilv  «i/roy,  rvxrcon  TtapfigncaövTag' 
KaiTOL  ^xi]Tiiiov  txeiTO  vix^og  ifapai'ijg  iSfJv  77001,  xal  t6  oco^ua  tzuq- 
el/i  Tiaaiv  boiö/utrov  vnoilnai'  Tird  rou  ndtj-ovg  xai  xazavötjair.  und 
V.  C.  Gracchi  c.  10.  p.  38.  Ed.  Tauchn.  Kai  ots  Zxijnlwv 
Atpnixarog  Vi  ovSfvog  uItiov  TTcocpaj'ovg  fTsXfvrr/as ,  xal  aij/ida  riS 
i-exnot  nXtjyiov  xal  ßCag  tniS^afjf'iv  (So'ify,  log  Iv  rot;  ns()l  ixelvou 
yf'yQaTiTai  t6  jusv  nXelarov  inl  ror  ^oüXßiov  r^X&£  rtjg  SiaßoXijg, 
ij(3(iov  ovTot ,  xal  Tt/v  tjUhQav  ixeCv)jv  Inl  tov  ßijjuazog  T(p  ^xtjni'ojvi 
XsXoiSoqijfAt'vov  ijiparo  Si  xal  tov  Taiou  vnövoia.  Kai  dsivov  ouTwg 
i'Qyov,  in  avS^l  T(Ji  nQWTio  xal  /myiazw  ^PojjuaUov  ToX/LDjd'tv .,  ovx 
h'rv/c  Sixijg,  oud^  tig  ^).ty}(ov  nQoTjXd-fv.  ^EvtOTtjaav  ya(i  ol  noXXoi, 
xal  xaTi?.vaav  T>p'  y.niaiv ,  vntQ  tov  Tatov  (poßiji^i-vTfg  .  ,ur}  Tie(>intT>jg 
r7j  aiTi'ci  TOV  tpotov  ttjrovftnov  yiy>;Tai. 
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scheinlichen    trennen   und    einer  letzten  Entscheidung    uns 
nähern  können. 

Da  nun  sehr  häufig  gerade  die  natürlichste  Erklärung 
bei  ausserordentlichen  Ereignissen  leicht  in  Hintergrund 
tritt,  und  namentlich  in  Zeiten  grosser  Partheiung  die 
Gemüther  am  wenigsten  für  die  Auffassung  des  einfachen 
Ganges  der  Begebenheiten  empfänglich  sind,  so  mag  die 
Annahme  eines  natürlichen  Todes  zunächst  in  Erwägung 
gezogen  werden.  Um  nun  zuerst  des  allgemeinsten  Grun- 
des der  Möglichkeit  nicht  zu  gedenken,  welchen  ein  Alter 
von  5G  Jahren  an  die  Hand  gibt,  so  liegen  dafür  auch 
bestimmte  historische  Zeugnisse  vor.  Zunächst  das  des 
Lälius,  des  Freundes  von  Scipio,  oder  des  Q.  Fabius 
Maximus  Aemilianus ,  welcher  in  der  Lobrede  auf  seinen 
Oheim  geradezu  eine  bestimmte  Krankheit  die  Ursache 
seines  Todes  nennt.  ')  Überhaupt  aber  scheint  die  Mehr- 
zahl der  Berichterstatter  sich  für  diese  Todesart  ausgespro- 
chen zu  haben,    wenn  Vellejus    die  Wahrheit  berichtet,-) 


1)  Cfr.  Schol.  Vatic.  ad  Cic.  Or.  p.  Milon.  7.  2:  super  Africani 
laudibus  extat  oratio  C.  Lselii  sapientis,  qua  usus  videtur  Q. 
Fabius  Maximus  in  laudatione  mortui  Scipionis  ,  in  cuius  ex- 
trema  parte  haec  verba  sunt:  « Quiapropter  neque  tanta  diis 
imniortalibus  gratia  haberi  potest,  quauta  babenda  est,  quod 
is  cum  illo  auimo  atque  ingenio  in  bac  civitate  polissiraum 
natus  est,  neque  ita  molesle  atque  aegre  ferri,  quam  ferundum 
est,  cum  eo  morbo  mortem  obiit  et  in  eodem  tempore  periit, 
cum  et  vobis  et  omnibus ,  qui  hanc  rempublicam  salvam  vo- 
lunt,  maximo  viro  opus  est,  Quirites.» 

2)  Seu  fatalem,  ut  phires ,  seu  conflatam  insidiis,  ut  aliqui  pro- 
didcre  memorise,  mortem  obiit.  Yell.  II.  4.  Es  ist  dieser  klei- 
nen Scbrift  eine  sehr  eiulässlicbe  Beurlheilung  in  den  Neuen 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  Jahrg.  X.  Bd.  29. 
Heft  4.,  S.  373.  folgg.  von  Herrn  Dr.  Hildebrand  zu  Theil  ge- 
worden, dessen  wohlmeinende  und  sehr  ins  Einzelne  einge- 
hende Bemerkungen  wenigstens  die  gleiche  Aufmerksamkeit 
erfordern.  Dass  nun  erstens  die  Behauptung  eines  natürli- 
chen Todes  sehr  verbreitet  war,  geht  nun  einmal  aus  den 
Worten  des  Vellejus  ganz  unläugbar  hervor.  Denn  wenn  er 
schon   die   Zeugnisse    nicht   an   den   Fingern   hergezählt,    so 


—     232     — 

und  es  verstehl  sich  von  selber ,  dass  auch  die  übrigen, 
welche  nur  Veriuuthungen  oder  Verdächligungen  ausspre- 
chen ,  wenigstens  die  Möglichk(;it  eines  naturgemässen 
Verlaufs  nicht  in  Abrede  stellen.  Diess  hat  man  ferner 
durch  die  physiologische  Beschaffenheit  der  Leiber  in  den 


schwebte  ihm  doch  ein  bestimmtes  Zahlenvorhältniss  vor. 
Zweitens  ist  allerdings  von  Bedeutung  die  Stelle  aus  der  Lei- 
chenrede, sie  mag  nun  von  Lälius  oder  Fabius  sein;  denn  die 
Aechtheit  dieses  Tragments  zu  bezweifeln,  weil  ^Jlai  und  Orelli 
einige  Worte  emendirt  haben,  wäre  doch  gar  zu  leichtfertig, 
zumal,  da  das  Wort,  worauf  es  eigentlich  ankömmt,  auf  jeden 
Fall  stehen  bleibt.  Uebrigens  wird  jeder  Unbefangene  eine 
Correclur  von:  cum  eo  morborum  te  movit  in:  cum  eo  morbo 
mortem  obiit  mehr  als  nur  wahrscheinlich  nennen.  Indesseo 
so  verbreitet  auch  jenes  Gerücht  eines  natürlichen  Todes  sein 
mochte,  so  verliert  es  sein  Gewicht,  weil  es  im  Interesse  sei- 
ner Feinde  wie  seiner  Freunde  lag,  dasselbe  zu  verbreiten 
und  zu  unterhallen;  seiner  Feinde,  weil  der  Verdacht  zu- 
nächst auf  ihnen  ruhte ;  seiner  Freunde  ,  weil  die  Sorge  für 
den  guten  Namen  des  Scipio  wie  wohlverstandene  Klugheit 
ihnen  die  Verpflichtung  auferlegte,  in  diesem  Sinne  sich  zu 
äussern.  Denn  ein  gewaltsamer  Tod  konnte  unter  den  dama- 
ligen Verhältnissen  nur  als  Wirkung  des  öffentlichen  Hasses 
angesehen  werden.  Als  Feind  des  Volkes  aber  will  in  freien 
Staaten  Niemand  angesehen  werden ,  am  wenigsten  Männer, 
welche,  wie  Scipio,  durch  die  Gunst  der  Menge  emporgestie- 
gen waren.  Tod  durch  die  Hand  eines  Mörders,  wo  dieser 
entschuldigt  oder  gerechtfertigt  erscheint ,  Märtyrerthum  für 
Partheizwecke  ist  in  den  Augen  des  Volks,  das  nach  dem  Er- 
folg richtet,  ein  sehr  zweideutiges  Lob,  aber  auf  keinen  Fall 
ein  Beweis  göttlicher  Gnade  und  Huld,  während  umgekehrt 
der  Abschied  vom  Leben  in  einer  stürmischen  Zeit  als  eine 
Gunst  der  Götter  geschildert  werden  konnte,  wie  auch  Fabius 
gethan  zu  haben  scheint,  cfr.  Cic.  pro  3Iur.  c.  36.  de  Amic. 
c.  3.  §.  12.  Aber  auch  die  Stellung  im  Staate  konnte  Sci- 
pios  Verwandte  veranlassen  ,  sich  nicht  als  Feinde  des  Sem- 
pronischen Geschlechtes  anzukündigen,  und  in  sofern  moch- 
ten sie  allerdings  in  einer  öffentlichen  Rede  sich  ganz  anders 
äussern  ,  als  sie  nach  innerster  Ueberzeugung  geurtheilt  häl- 
fen. Ein  plötzlicher  Ausruf  des  Schmerzes  steht  damit  nicht 
in  Widerspruch;  denn  das  wahre  Gefühl  kennt  keine  Politik. 
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heissen  Klimalen,  so  wie  durch  das  häufige  Vorkommen 
ahnlicher  Fälle  rechtfertigen  wollen;  und  in  neuerer  Zeit 
hat  man  den  Umstand  geltend  gemacht,  dass  die  hläuliche 
Farbe  des  Gesichts,  um  derentwillen  man  ihn  mit  verhülltem 
Haupte  bestattet  habe,  ein  bestimmter  Beweis  eines  Schlag- 
llusses  sei.  Diese  Todesart  sei  auch  um  so  wahrschein- 
licher, als  Scipio  überhaupt  kränklich  von  Natur,  durch 
die  Kriegsslrapazen  entkräftet,  endlich  durch  den  Aerger 
und  Verdruss  der  letzten  Jahre  s(»  angegriffen  worden  sei, 
dass  ein  plötzlicher  Tod  wenigstens  nicht  unerwartet  hätte 
kommen  kiumen.  Auch  zeige  ja  die  von  Orosius  berichtete 
Muthlosigkeit ,  ')  dass  Scipio  selber  ein  Gefühl  herannahen- 
der Schwäche  gehabt,  und  Livius  Zeugniss,  der  von  voll- 
kommener Gesundheit  spreche,  sei  ohne  Bedeutung ,  weil 
er  überhaupt  nur  den  Gegensalz  zu  einer  eigentlichen 
Krankheit  bezeichne.  Als  einen  indirecten  Beweis  für 
einen  natürlichen  Tod  könnte  man  endlich  noch  geltend 
machen,  dass  die  Verdächtigung  gegen  bestimmte  Perso- 
nen ,  als  die  vermeinten  Urheber  eines  gewaltsamen  Todes, 
so  mit  sich  selber  in  Widerspruch  ständen ,  dass  sie  viel- 
mehr als  eine  Stütze  der  einfachsten  Erkläruugsart  anzu- 
sehen seien.  Damit  wäre  nun  wohl  Alles  angeführt,  was  nur 
irgend  wie  für  diese  Behauptung  beigebracht  werden  kann. 
Freilich  wollen  nun  bei  näherer  Betrachtung  die  wenig- 
sten dieser  Gründe  die  Beweiskraft  bieten,  welche  zur 
Bestätigungeines  historischen  Factums  gefordert  wird.  Dass 
Lälius  oder  Fabius  eine  wirkliche  Krankheit  als  Ursache 
des  Todes  nannte,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  erstens 
die  Beweise  eines  gewaltsamen  Todes  eben  so  ungenügend 
waren,  und  eine  gewisse  Furchtsamkeit ,  so  wie  Schonung 
der  Familie,  die  mildere  Erklärungsart  mächtig  empfehlen 
niussle.  Selbst  die  Ehre  des  Verstorbenen  konnte  durch 
den  V^erdacht  eines  Meuchelmordes  nur  gefährdet  w  erden, 
da  eben  die  allgemeine  Liebe  und  Bewunderung  des  Vol- 
kes  der   schönste  Ruhm   seines  Lebens   war.     Mit   Lälius 


')  Siehe  S.  229. 
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Autorität  fallen  aber  alle  Berichte ,  die  auf  ihn  gesttltzt, 
Aehnliches  überliefert  haben.  Ohnedem  will  der  unbe- 
stimmte Ausdruck:  «die  Mehrheit  »  bei  Vellejus  gar 
nichts  bedeuten,  da  in  solchen  Fällen  die  Urtheile  nicht 
gezählt,  sondern  gewogen  werden.  Die  Gründe  aber, 
welche  aus  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Menschen 
in  jenen  Ländern  überhaupt ,  so  wie  aus  den  besoudern 
Verhältnissen  des  Scipio  hergeleitet  werden,  können  eben 
alle  zusammen  höchstens  die  Möglichkeit  unter  den  gege- 
benen Umständen  beweisen,  aber  nicht  einmal  eine  grössere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  geht  daraus  hervor. 
Wenn  Plutarch  den  Scipio  kränklich  nennt,  so  gibt  ihm 
Polybios  das  Zeugniss  einer  kräftigen  Gesundheit,  und 
auf  jeden  Fall  hatte  seine  Lebensweise  als  Feldherr  eine 
ungemeine  Stärke  und  Leibeskraft  vorausgesetzt.  Aber 
eben  in  Folge  dieser  Anstrengungen  war  seine  Gesundheit 
zerrüttet?  Das  könnte  vielleicht  von  unmässigen  Menschen 
gelten ,  welche  durch  künstliche  Reize  den  Abgang  der 
Leibeskräfte  zu  ersetzen  suchen ;  für  die  einfache ,  strenge 
und  rauhe  Lebensweise  Scipios  passt  diesse  Erklärung 
nicht.  iS'iebuhr  sagt  irgendwo,  dass  nichts  mehr  die  Lebens- 
kraft in  ihrer  Frische  erhalte,  als  ein  unter  grossen,  aber 
glücklichen  Unternehmungen  hingebrachtes  Leben.  Wer 
durfte  in  dieser  Beziehung  sich  Scipio  an  die  Seite  stellen? 
Oder  haben  etwa  die  Streitigkeiten  in  der  Volksversamm- 
lung den  solcher  Wortkämpfe  ungewohnten  Feldherrn  so 
tief  ergriffen  und  die  letzten  Verunglimpfungen  seine 
Gesundheit  so  erschüttert,  dass  eine  plötzliche  Auflösung 
erfolgte  ?  Wir  dürfen  die  kräftigen  Männer  der  Vorzeit 
nicht  nach  der  Nervenschwäche  der  Gegenwart  beurthei- 
len;  der  Feinde  Hass  hatte  Scipio  mit  edlem  Selbstgefühl 
ertragen ,  und  dieses  fand  in  der  Liebe  eines  grossen 
Theiles  der  Bürgerschaft  und  in  dem  Vertrauen  des  Senats 
eine  mächtige  Stütze.  Auch  ist  er  nicht  unmittelbar  nach 
einer  tumultuarischen  Volksversammlung  gestorben ,  wo  die 
Möglichkeit  einer  Apoplexie  wenigstens  noch  denkbar  wäre. 
Denn  Aerger  und  Verdruss  wirken  ,  wenn  nicht  unmittelbar 
auf  der  Stelle ,    sehr  langsam  in  die  ferne  Zukunft ,    und 
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können  auf  keinen  Fall  als  Erklärungsgrund  eines  plötz- 
lichen Todesfalles  gellen,  der  nicht  unniittelhar  darauf 
erfolgt  ist.  Die  äussern  Zeichen  aber  der  Apoplevie  zu 
verbergen,  war  doch  kaum  ein  vernünftiger  Grund,  wenn 
man  wirklich  keine  andern  l'rsachen  vermuthete ,  was 
freilich  muss  geschehen  sein ,  da  eben  aus  den  blauen 
Flecken  am  Halse  Andere  die  Begründung  eines  gewaltsa- 
men Todes  herzuleiten  suchten.  Endlich  der  Widerspruch 
in  der  Bezeichnung  der  Urheber  einer  Gewaltthat  kann 
doch  wahrlich  für  die  nicht  zur  Stütze  dienen,  welche 
überhaupt  jede  Gewaltthat  läugnen.  Sehr  schwer,  ja  un- 
möglich ist  es  oft,  den  Vollstrecker  irgend  einer  Unthat 
auszumitteln ,  zumal  in  dem  gegebenen  Falle,  dennoch 
kann  über  die  Thai  selber  kein  Zweifel  sein.  Das  Dunkel 
der  Nacht  hatte  die  That  umhüllt;  eine  Untersuchung  war 
nur  kaum  begonnen ;  Schrecken ,  Furcht  und  die  Sorge 
für  die  eigene  Sicherheit  gebot  selbst  zu  verschweigen, 
was  etwa  als  gegründete  Yermuthung  sich  hätte  geltend 
machen  können.  So  Hess  man  es  gerne  bei  der  natür- 
lichsten Erklärungsart  bewenden ,  wo  selbst  die  Ehre  und 
der  Nachruhm  des  Gemordeten  dasselbe  zu  gebieten  schien. 
Später  wo  die  Leidenschaften  sich  beruhigt  hatten  und 
ruhige  Prüfung  der  Begebenheiten  möglich  war,  hat  sich 
daher  das  Urtheil  sogleich  gebildet,  und  der  Glaube 
3n  ein  wirkliches  Verbrechen  war  fast  allgemein.  Ob  nun 
die  Gründe  für  diese  Annahme  gewichtiger  und  besonnener 
Untersuchung  gegenüber  haltbarer  sind,  diess  zu  erforschen 
wird  zunächst  unsere  Aufgabe  sein. 

Wie  nun  für  den  natürlichen  Tod  oder  dessen  Veran- 
lassung durch  Krankheit  ein  gleichzeitiges ,  bisher  ganz 
übersehenes  Zeugniss  angeführt  werden  konnte,  so  fehlt 
es  auch  für  die  entgegengesetzte  Annahme  nicht  an  ge- 
wichtigen Stimmen,  welche,  abgesehen  von  den  innern 
UnWahrscheinlichkeiten  eines  naturgemässen  Verlaufs,  das 
Urtheil  schwankend  machen.  Ohne  nun  vorerst  auf  die 
früher  angeführten  Stellen  von  Livius ,  Orosius ,  Appian 
und  Plutarch  zurückzukommen ,  scheinen  mir  vor  allen 
Ciceros   Aussagen  Berücksichtigung  zu  verdienen,  welcher 
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offenbar  mit  der  Geschichte  jener  Periode  innig'  vertraut, 
namentlich  Scipios  Verhältniss  zu  seinem  Zeitalter  klar 
aufgefasst  zu  haben  scheint.  Erstens  nun  lässt  er  an  mehre- 
ren Stellen  den  Scipio  selber  einen  Argwohn  gegen  seine 
Verwandten  äussern.  ')  Denselben  Verdacht  lässt  er  den 
Lälius  aussprechen ;  -)  und  dasselbe  als  seine  eigene  Mei- 
nung auszusprechen  ,  nimmt  er  keinen  Anstand.  ^)  In  dem- 
selben Sinne  äusserte  sich  Pompejus  vor  der  Volksversamm- 
lung, als  er  aufs  heftigste  von  Cato  und  der  Parthei  des 
Clodius  angegriffen,  öffentlich  erklärte,  er  werde  sein  Leben 
besser  gegen  Meuchelmord  zu  schützen  wissen  ,  als  Afri- 
canus  gethan,  den  Garbo  getödtet  hatte.  ^)  Als  allgemeine 
Annahme  wird  dasselbe  an  einem  andern  Orte  ausgespro- 
chen. ")     Ja,    diess  scheint  in  solchem    Grade  allgemeine 


')  Cfr.  Somn.  Scip.  3.  §.  5.  de  Rep.  VI.  14.  erain  perterritus 
non  tarn  motu  mortis  quam  insidiarum  a  meis,  womit  zu  ver- 
gleichen de  Rep.  VI.  12.  diclator  rem  publicam  constituas  opor- 
tet, si  impias  propinquorum  mauus  effugeris. 

2)  Hunc  (seil.  Tib.  Gracchum)  etiam  post  mortem  secuti  amici  et 
propinqui  quid  in  P.  Seipioue  effeceriut,  sine  lacrimis  non 
queo  dicere;  de  Amic.  c.  12.  §.  41.  cfr.  3.  §.  12.  quo  de  ge- 
nere  mortis  difficile  dictu  est;  quid  homines  suspicentur, 
videtis. 

•>)  Pro  Milone  7.  quantum  luctum  in  hac  urbe  fuisse  a  patribus 
nostris  accepimus ,  quum  Africano  domi  suae  quiescenti  illa 
nocturna  vis  esset  illata ,  womit  zu  vergleichen  Schol.  Rob. 
pro  Mil.  p.  255.  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  cum  Latinorum 
causam  societatis  iure  contra  C.  Gracchum  triumvirum  eiusque 
coUegas  perseveranter  defensurus  esset,  ne  ager  ipsorum  di- 
videretur,  repentina  morte  domi  suae  interceptus  est,  non  sine 
infamia  et  ipsius  C.  Gracchi  et  uxoris  suae  Sempronia? ;  qui 
excessit  vita  sex  et  quinquaginla  annos  natus  in  ejusquc  fau- 
cibus  vestigia  livoris  inventa  sunt.  Super  ejus  laudibus  ex- 
stat  oratio  C.  Lselii  sapientis,  qua  usus  \idetur  Q.  Fabius 
Maximus  in  laudatione  mortui  Scipionis. 

•1)  Ep.  ad  Quint.  fratr.  II.  3.  3. 

ä)  Cic.  ad  Fam,  IX.  21.  3.  civis  e  republica  Carbonum  nemo 
fuit.  —  Caius  accusante  L.  Crasso  canlharidas  sumpsissc  dici- 
tur,  is  Ol  Iribnnus  plcbis  seditiosus  cl  P.  Africano  vim  attu- 
lisse  cxislimalus  est. 
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l  eberzcugung  gewesen  zu  sein,  dass  der  Redner  Crassus 
diess  unter  andern  unzweifelhaften  Thatsaohen  als  eine  kei- 
ner Widerlegung  fallige  Beschuldigung  aussprechen  durfte.  ') 
Womit  denn  endlich  noch  der  oben  angeführte  Ausspruch 
des  Metellus  Makedoniens  in  Verbindung  zu  setzen  ist, 
welcher,  unmittelbar  nach  der  That  und  unwillkührlich 
ausgesprochen,  vielleicht  am  bestimmtesten  das  Irtheil  der 
Zeitgenossen  ausgedrückt.  -]  So  tritt  also  Autorität  gegen 
Autorität.  Dem  öfTentlichen  Ausspruch  des  Lälius  steht 
der  Schmerzensruf  des  Metellus  gegenüber.  Die  Erzählung, 
dass  Scipio  durch  Krankheit  oder  einen  Schlagfluss  den 
Tod  gefunden ,  steht  in  Widerspruch  mit  der  bestimmten 
Beschuldigung  gegen  Garbo,  mit  dem  Verdacht,  der  auf 
den  Gracchus,  der  Sempronia,  der  Cornelia,  ja  auf  dem 
ganzen  Anhang  des  Tiberius  ruhte. 

Indessen  es  kann  in  gewissen  Zeiten  zufolge  vorherge- 
gangener Ereignisse  eine  Meinung  herrschend  werden,  ohne 
dass  sie  im  Mindesten  begründet  ist  oder  auf  Thalsachen 
beruht.  Das  gilt  um  so  mehr  in  dem  gegenwärtigen  Fall, 
weil  die  Unmöglichkeit  eines  natürlichen  Todes  noch  kei- 


')  Cfr.  Cic.  de  Or.  II.  40.  ut  olim  Crassus  adolescens:  Non  si 
Opimium  defendisli,  Carho  ,  idcirco  te  isli  bonum  civcm  pu(a- 
bunt.  Siniulasso  et  aliud  quid  quaesisse  perspicuum  est,  quod 
Tibcrii  Graccbi  mortem  sa?pc  in  concionibus  deplorasli,  quod 
P.  Africani  necis  socius  fuisti,  quod  eam  legem  in  tribunalu 
lulisti,  quod  semper  a  bonis  dissedisli. 

2)  Cfr.  Val.  Max.  IV.  1.  12.  Scipioni  enim  Africano  inlra  suos 
penales  quiesccnli  nefaria  vis  ülata  est.  Bcier  nimmt  fälsch- 
lich an,  diese  Anekdote  sei  nach  Cic.  pro  Milonc  T.  erzäbll, 
und  es  sei  daher  nocturna  für  nefaria  zu  lesen  ;  ein  lächerli- 
cher Einfall ,  erstens  weil  Valorius  Maxiraus  seine  Erzählun- 
gren  meistens  aus  den  Geschichlschreibern ,  nicht  aus  den 
Rednern  schöpfte;  zweitens  weil,  wenn  Cicero  die  That  im  All- 
gemeinen charakterisirend,  dieselbe  eine  vis  nocturna  nannte 
Metellus,  der  am  Morgen  nach  der  That  dieselbe  den  Bür- 
gern verkündete ,  jedenfalls  sehr  abgeschmackt  sich  ausge- 
drückt hätte,  wenn  er  von  einer  vis  nocturna  gesprochen; 
der  grossem  Kraft  des  nefaria  gar  nicht  zu  gedenken. 
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neswegs  eine  Mordthal  nolhwendig  macht,  sondern  wenig- 
stens der  Verniuthung  Ilaum  gestattet ,  dass  Jemand  seiher 
durch  freien  Entschluss  seinem  Lehen  ein  Ende  gemacht. 
Diese  schon  früher  geäusserte  Verniuthung  hat  nun  auch 
in  neuerer  Zeit  lebhafte  Vertheidiger  gefunden  ,  indem  man 
dabei  theils  auf  die  Grundsätze  der  Stoiker,  theils  auf  die 
Zeitverhältnisse,  theils  endlich  auf  Scipios  besondere  Stel- 
lung zu  seiner  Zeit  sieh  stützte.  Eine  Lehre  übrigens, 
die  allerdings  in  dem  System  der  Stoa  begründet  war,  muss 
nicht  nach  ihrer  Innern  Consequenz,  sondern  nach  ihrem 
Yerhältniss  zu  der  Überzeugung  jedes  Einzelnen  und  der 
Persönlichkeit  gewürdigt  werden.  Was  Cato  und  Brutus 
als  recht  und  sittlich  anerkannten ,  konnte  dem  Scipio  eine 
Thorheit  scheinen.  Und  doch  würden  auch  jene  Männer 
unter  den  gegebenen  Yerhältuissen  schwerlich  den  Tod  er- 
wählt haben,  er  würde  ihnen  als  Feigheit  erschienen  sein. 
Man  hat  eingewendet,  Scipio  habe  gefühlt,  dass  er  sein 
Versprechen,  die  Kraft  der  Gesetze  gegenüber  den  Volks- 
bewegungen aufrecht  zu  erhalten,  nicht  erfüllen  könne, 
und  in  dieser  Verzweiflung  habe  er  sich  selbst  den  Tod 
oeo-ehen.  Ich  gebe  zu,  dass  dem  sieggewohnten  Feldherrn, 
dem  Hecht  und  Ordnung  nothwendige  Bedingnisse  seines 
Wirkens  sind,  das  Geschrei  des  Marktes,  der  Wortstreit 
in  der  Volksversammlung,  die  Schmähungen  der  Demago- 
gen höchst  widerwärtig  sind;  dass  er  sich  um  so  mehr 
dadurch  verletzt  fühlen  konnte,  als  er  bisher  im  hohen 
Grade  des  Volkes  Gunst  besessen  und  durch  seine  Huldi- 
f^unffen  verwöhnt  worden  war.  Es  wird  daher  auch  seine 
harte  Äusserung  in  der  Volksversammlung  sowohl,  als  der 
Ausspruch  der  Unzufriedenheit,  als  etwas  ganz  Ausseror- 
dentliches von  Plutarch  dargestellt.  ')  Doch  so  ganz  unge- 
wohnt war  Scipio  auch  der  bürgerlichen  Streitigkeilen 
nicht.     Die  Anklagen  des  Tribuns  Asellio  ,  unmittelbar  nach 


1)  V.  Tiberii  (In.  aber  dennocb,  wio  weif  entfornt  ist  eine  solche 
Aufwallung  von  dem  Enlschluss  zu  sterben,  oder  einem 
Schmerze,  der  den  Lebensfaden  zertrennt! 
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der  Censur,  die  Anklage  des  L.  Colta, ')  endlich  die 
unaufhörlichen  Kämpfe  im  Senat  mit  seinen  politischen 
Gegnern,  namentlich  Metellus  Makedonicus,  hatten  ihn 
hinlänglich  geübt,  um  nicht  heim  eisten  Wechsel  der 
Volksgunst  die  Fassung  zu  verlieren.  Also  dass  einige 
Tribunen  den  Scipio  geschmäht,  und  dass  die  wilde,  zü- 
gellose Menge  ihnen  Beifall  gab,  davor  hätte  derselbe 
erzittern  sollen?  Ein  Feldherr,  der  sein  Leben  in  unzähli- 
gen Schlachten  wagte,  der  dem  Tod  oft  kühn  ins  Auge 
sah ,  wird  nie ,  als  vom  unentrinnbaren  Verderben  ereilt, 
zu  diesem  Mittel  der  A'erzweiÜung  seine  Zuflucht  nehmen. 
Aber  wo  war  damals  solche  Nöthigung  ?  Später  als  die 
Parthei  der  Gracchen  in  ungeheuerm  Umfange  an  Macht 
zugenommen,  hat  Opimius  mit  Leichtigkeit  die  Gegner 
überwunden ,  und  Scipio  hätte  damals  an  seinem  Vater- 
lande  verzweifeln  sollen.  Oder  bebte  er  vor  dem  Gedanken 
zurück,  die  Vaterstadt  mit  dem  Blute  seiner  Bürger  zu  be- 
flecken ?  Sein  Urtheil  über  Tiberius  Tod,  der  Ausspruch 
über  den  politischen  Werth  seiner  Anhänger  ist  ein  ent- 
schiedenes Gegenzeugniss.  Auch  verräth  es  eine  völlige 
Misskenntniss  der  Zeiten  und  der  Charaktere ,  dergleichen 
philanthropische  Gesinnung  den  rauhen,  stolzen  Männern 
des  alten  Roms  zu  unterlegen.  Dass  er  seine  Kraft  noch 
fühlte,  beweist  die  Erklärung,  die  er  gab;  dass  er  im 
schlimmsten  Falle  auf  den  bessern  Theil  des  Volkes  und 
des  Senates  zählen  durfte,  das  beweist  das  ehrenvolle 
Geleit,  welches  noch  am  letzten  Abend  seines  Lebens  ihm 
bis  zu  seinem  Hause  folgte.  2]     Und  dass   er   wirklich   den 


f'  L.  Aureliijs  Colta;  über  seine  Anklage  durch  Scipio  cfr.  Cic. 
pro  Mnr.  28.  Divin.  in  C.Tcil.  21.  pro  Font.  13.  Metellus 
vertheidi^tc  ihn,  und  er  wurde  freigesprochen;  auch  hieraus 
ahnet  man,  wie  sehr  seit  der  Rückkehr  von  Numanlia  Scipios 
Einfluss  abgenommen  hatte. 

2)  Cic.  de  Amic.  c.  3.  12.  Hoc  tarnen  vere  licet  dicere  ex  multis 
diebus ,  quos  in  vita  celeberrimos  et  laetissimos  viderit,  ipsum 
dieni  clarissiraura  fuisse,  quum  senatu  dimisso,  doraum  re- 
ductus  ad  vesperum  est  a  patribus  conscriptis,  populo  Ro- 
mano, sociis  et  Lafinis  pridie  quam  excessit  e  vila. 
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Entschluss  des  Widerstandes  nicht  aufgegeben  habe,  das 
beweist  die  Nachricht,  dass  er  mit  dem  Vorhaben  sich  in 
sein  Schlafgemach  begab,  eine  Rede  für  den  folgenden 
Tag  auszuarbeiten.  ')  Die  Verzweiflung  also,  abgesehen 
davon,  dass  sie  durchaus  der  anerkannten  Besonnenheit 
und  Charakterstärke  des  Scipio  widerspricht,  müsste  ein 
Werk  des  Augenblicks  gewesen  sein ,  während  keine  Spur 
einer  Wunde  sichtbar  war,  also  Gift  hätte  angewendet 
werden  müssen,  welches  einen  lang  gereiften  Entschluss 
vorauszusetzen  scheint.  Jeder  wird  also  eingestehen  müssen, 
dass  die  Annahme  eines  freiwilligen  Todes  weder  durch 
die  äussern  Verhältnisse,  noch  durch  innere  Beslimmungs- 
gründe  gerechtfertigt  werden  kann ,  und  dass  dieselbe,  so 
gut  wie  die  Annahme  eines  plötzlichen  Stillstandes  der 
Lebensfunctionen ,  ins  Gebiet  der  Träume  zu  verweisen 
ist.  —  Wenn  nun  keine  genügenden  Beweise  weder  für 
eine  natürliche  Todesart,  noch  für  den  Selbstmord  nach- 
zuweisen sind,  so  werden  wir  mit  Nothwendigkeit  dahin 
geführt,  eine  Gewaltlhat  anzunehmen.  Hier  ist  nun  nicht 
zu  läugnen ,  dass  die  Gegner  der  Gracchen  nur  zu  geneigt 
sein  mochten  ihren  Feinden  diese  Unthat  aufzubürden. 
Partheileidenschaft  im  Bürgerzwist  ist  fürchterlich,  und 
die  Lüge  ist  in  ihrem  Dienste.  Auch  muss  zugegeben  wer- 
den, dass  der  zpäteie  Sieg  der  Aristokraten  und  der  un- 
glückliche Ausgang  des  G.  Gracchus  die  Verbreitung  eines 
solchen  Verdachtes  begünstigen  mochten;  denn  wer  im 
Kampfe  unterliegt,  hat  überall  Unrecht.  —  Gleichwohl, 
und  das  hat  man  scheinbar  richtig  eingewendet,  ist  auch 
unter  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  Niemand  des  Ver- 
brechens überwiesen  worden ,  immer  hat  man  sich  auf 
Argwohn  und  Verdächtigung  beschränkt.  Hätte  nicht  die 
siegreiche  Parthei  alle  ihre  Kräfte  aufbieten  sollen,  um 
diese  Thatsache  zur  Gewissheit  zu  erheben,  und  dadurch 
dem  Namen  der  Gracchen  ein  unauslöschliches  Denkmal 
der  Schande  aufzuprägen?     Dass  sie  es  nicht  gethan ,  muss 


<}  S.   üboii  Appian.  S.  -2^0. 
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für  die  Unschuld  der  Angeklagleii  zeugen.  Aber  dabei 
wird  ganz  vergessen,  dass  unniiüelbar  nach  Scipios  Tod 
die  aristokratische  Parlhei  nichts  weniger  als  siegreich 
war;  dass  vielmehr  Furcht  und  Schrecken  unter  iliren 
Gliedern  sich  verbreitet,  und  dass  sie  noch  eine  ileihe 
von  Jahren  einen  inigleichen  Kampf  gegen  die  wachsende 
Macht  der  A'olksparthei  zu  kämpfen  hatte.  Das  Schick- 
sal des  Scipio  Nasica,  der  al^  ein  Verbannter  in  Pergamus 
starb,  der  Tod  des  Aemilianus,  der  noch  vor  Kurzem  im 
Sonnenglanz  der  Volksgunst  strahlte,  mochte  nicht  wenige 
Gegner  der  (Iracchen  entmuthigen  ,  und  es  wird  uns  ja 
ausdrücklich  von  Plutarch  berichtet,  dass  eine  begonnene 
Untersuchung  durch  den  Widerstand  der  Volksmasse  auf- 
gehoben wurde.  ') 

Freilich  würde  auch  ohnediess  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen,  bei  der  Feindschaft  der  zunächst  Betheilig- 
ten und  der  Erbitterung  der  Partheien,  die  Untersuchung 
schwerlich  irgend  ein  sicheres  Ergebniss  haben  bieten 
können;  zumal  die  ganz  verschiedene  Art  des  Rechtsver- 
fahrens jede  Vorgleichung  mit  neuen  Zuständen  ferne  hal- 
ten muss.  So  wird  also  dieser  Einwurf  auf  keine  Weise 
Scipios  politische  Gegner  vor  Argwohn  schützen  können, 
selbst  wenn  diese  Ansicht  durch  das  Ansehen  des  Dio 
Cassius  eine  scheinbare  Bestätigung  erhalten  sollte.  2] 


1)  Sielie  oben  S.  230.  Auiu.    2. 

2)  Fragm.  Lib.  LXXXIX.  Sn  ^xmüov  ^uicp^iy.aioi  (piXoriin'a  tiXsCovi 
naQa  to  TiQOii^y.ov  t6  ts  uq/uÖlov  t/J  aXXij  avrou  ciQfrJj  f^()ijro,  ovx- 
ovv  ovSf  Twv  ai'TiaTaaiaorioi'  rig  auno  darom  hpi'joihj  aXka  y.ct\ 
fxslroi,  y.ainso  ßaquTaTov  auTor  ocpini  rouiCoiTtg  tii'ai,  ino3'>jaay' 
yQt]aiu6v  TS  ya^  Tcnog   tcc  y.oa'a   iwQWV  xai   Sfiröv  ovSi-y  oiio     är  lupfig 

.  nad'ilv  an  aurov  TTQogfdöy.oiv'  vneiaiosS^i^vTOi  dt  toutov  ndvra  ctv- 
Sig  tÖ  Töjy  SvyaTwv  tjXarriöth; ,  w(It  In  aSei'ag  rovg  yfcoro^uovg  na- 
ottv,  log  flneh',  rip'  ^IraXiay  jioQdijyat.  Ob  res  geslas  supcrl)us 
Gracchiun  iure  caisum  videii  respondit:  obstrepente  populo, 
Taceant,  iuquit,  quibus  Italia  noverca,  non  maler  est,  et  ad- 
didit,  quos  ego  sub  Corona  vcndidi.  —  Suscepla  agrarioium 
causa  doiui  rcpcntc  cxanimis  invenlus,  obvoluto  capite  eiatus 
est,    ne  livor  in  orc  ai>parer('l.     Hiiiiis    palrinjoniuni  tain  exi- 
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Wen  aber  tiiüt  der  Vorwurf  des  Mordes?  Die  Nacht 
mit  ihrem  Schleier  deckte  das  Verbrechen.  Sklaven  auf 
der  Folter  halten  ausgesagt,  fremde  ]Männer,  des  Nachts 
durch  die  Hinterthür  des  Hauses  eingedrungen,  hätten  den 
Scipio  erwürgt. ')  Aber  diess  Geständniss  wird  Niemand 
als  ein  Zeugniss  geltend  machen ;  so  mussten  die  Diener 
um  ihrer  eigenen  Rettung  willen  reden.  Das  Gerücht  hat 
Garbo,  Fulvius,  L.  Gracchus,  die  Cornelia  und  Sempronia 
als  Mitschuldige  genannt.  Doch  den  C.  Gracchus  wird  Nie- 
mand eines  Verbrechens  zeihen  wolleu.  Sein  unbeschol- 
tenes Leben,  sein  Abscheu  vor  Bürgermord,  endlich  sein 
eigener  Tod  nuissen  gegen  jeden  Verdacht  ihn  schützen. 
Auch  die  Cornelia,  so  leidenschaftlich  ihr  Ehrgeiz  war,  so 
schwärmerisch  sie  für  die  Plane  ihrer  Söhne  glühte,  2)   so 


j^uum  fuit ,    ut  XXXII  libras  arg:eiiti,  duas   et   seinilibram  aiiri 
reliqueril.  Aurel.  Yict.  58. 

1)  Siehe  oben  S.  230. 
.2)  Plut.  V.  Tib.  I.  8.  V.  Caii  c.  19.  Der  unter  des  Cornelius 
Fragmenten  befindliche  Brief,  dessen  Aechthcit  sich  wohl  nicht 
bezweifeln  lässl,  beweist  nichts  gegen  diese  Zeugnisse.  Hr. 
Dr.  n.  bemerkt,  ich  habe  diese  Briefe  grundlos  für  acht 
erklärt.  Woher  erhält  dieses  l'rtheil  seine  Beweiskraft?  Denn 
mit  Maclitspriichcn  wird  doch  wohl  Ilr.  Dr.  H.  die  Sache 
nicht  entscheiden  wollen.  Er  wird  sich  den  Dank  des  philo- 
logischen Publicums  verdienen,  w^nn  er  demselben  die  Ein- 
zelheiten seines  Beweises  der  Unächlheit  nicht  länger  vorent- 
halten wird.  Auf  die  Litteraturgeschichte  des  Herrn  Prof. 
Bernhardy  zu  verweisen,  war  hier  in  der  That  nicht  angemes- 
sen. Derselbe  scheint  sich  besonders  an  der  Sprache  zu  stos- 
sen.  Diese  ist  altertbümlidi .  und  sogar  in  einzelnen  Aus- 
drücken den  Fragmenten  des  C.  Gracchus  nicht  unäbnlich. 
Oder  will  man  es  unerklärlich  finden ,  dass  die  gebildetste 
Frau  Roms,  welche  beständig  einen  Kreis  gebildeter  Männer 
aus  Hellas  um  sich  versammelt  hatte,  nicht  so  alterthümlich 
schrieb,  wie  des  Crassus  Schwiegermutter  Lälia  sprach?  cfr. 
Cic.  de  Or.  III.  12.  Mau  weise  einen  wesentlichen  Unter- 
sdiied  nach  zwischen  der  Sprache  des  Terenz  und  dem  Stile 
in  Cornelias  Briefen.  Dass  diese  Briefe  an  ihre  Söhne  vor- 
handen waren,  bo\>eisl  das  Zeugniss  des  Plinius  und  Plularch. 
Diese  finden  sich   in  der  besten  Handschrifl,  im  Cod.  Guelfer- 
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lief  ihr  MiiIIciIhm/  diucli  die  Ermordung  ihres  Erstgehor- 
neu  verwundet  war,  muss  ihr  anerkannter  Seelenadel 
vor  dem  leisesten  Verdachte  sicher  stellen.  Fulvius  Flac- 
cus  war  ein  wilder,  ausgelassener  Mensch,  der  Mord  und 
Todschlag  stets  im  Munde  führte,  und  mit  den  Waden 
in  der  Hand  sein  eigenes  Lehen  der  Sache  des  Volkes 
geopfert  hat;  aher  Tücke,  Hinterlist  und  Meuchelmord 
scheint  seinem  Wesen  fremd,  'j  Der  Charakter  der  Sem- 
pronia  ist  zu  unbekannt,  um  über  sie  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  abzugehen.  Dass  sie,  hässlich  und  kinderlos,  ihres 
Gatten  Liehe  nicht  besass  imd  selber  keine  Liebe  für  ihn 
fühlte,  ist  oben  angeführt;  2]  dass  sie  eine  fast  männliche 
Kraft  des  Geistes  zeigte,  ist  aus  einem  einzigen  Zuge  ih- 
res Lebens  klar ;  ^j  dass  Geschwisterliebe  oft  weit  stärker 
als  das  Band  der  Ehe  wirkte,  ist  eine  im  Altertbume  nicht 
seltene  Erscheinung.  Wie  römische  Frauen  nicht  minder 
furchtbar  in  ihrem  Hass,  als  aufopfernd  in  der  Liebe  sind, 
das  lehrt  die  ältere  und  neuere  Geschichte.  Aber  alles 
diess,  im  Allgemeinen  unzweifelhaft,  kann  für  ein  so  em- 
pörendes Verbrechen  noch  keinen  gültigen  Beweisgrund 
bilden,  und  so  sehr  die  äussern  Bedingnisse  der  Th>at  für 
eine  Mitwissenschaft  der  Sempronia  zu  zeugen  scheinen, ') 


bytaiius.      Mein  Freund    Rolli    hat    in    seiner   krilisrhen    Aus- 
gabe  des   Cornelius   Xepos    die    Aeclilheit    dieser  Briefe    nidU 
bez«  eirdl. 
',  Appian.  B.  Civ.  I.  21.  Plul.   V.   C.   Grac(  iii  v.   10.   15. 

2)  Siehe  S.  224.  Auni.  1. 

3)  Val.  Ma\.  III.  8.  6. 

■i)  Des  Hr.  Dr.  H.  selir  weiC.äufigre  Beleurlitunfr  dieser  aljsiihl- 
lich  kurz  ausgesprochenen  Sätze,  >\eil  sie  gfeschiehllicli  beg:lau- 
bigte  Wahrheit  enthalten,  «jeht  darauf  hinaus,  dass  ich  den 
i].  Gracchus,  die  Cornelia,  den  Fulvius  und  die  Sempronia 
zu  hoch,  dagegen  den  Papirius  (^arbo  zu  lief  gestellt.  Indes- 
sen die  vielen  aus  Plutarch  ausgeschriebenen  Stellen,  (es  hätte 
ungefähr  mit  dem  gleichen  Rechte  die  ganze  Vita  können  ab- 
gedruckt werden,)  beweisen  eben  nichts  weiter,  als  was  allge- 
mein bekannt  ist,  dass  C.  Graccluis  heftig,  leidenschaftlich 
und  ehrgeizig  war.  ^[rcmo;  "lul  ?,Vao.-  nennt  ihn  Plutarch  c.  12.. 
weil    er    die   zum   Schauen   eii)au(en   Ceriisle    für  die  (iladiato- 
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so  gewiss  ist  es,  dass  auch  die  schlaue  Bosheit  eiues  Ein- 
zigen genügte,  um  ein  Verbrechen  zu  begehen,  welches. 
Mehreren  bekannt,  nur  um  so  sicherer  zur  Entdeckung 
des  Urhebers  führen  musste.    Dass  aber  eine  Beurtheihings- 


renkämpfe  eigenmächlig  niederreisseu  liess;  und  am  Ende 
der  Comparatio  ucnnl  er  ihn  ttoÜIh  Se  ya\  tö/.u,j  olx  oXlyio 
varfoor  K/.fouAov:.  Dagegen  erwähnt  Hr.  Dr.  H.  nicht,  dass 
sein  Leben  keine  Schuld  befleckte  ,  dass  keine  gemeine  Lei- 
denschaft ihn  bezwungen,  dass  er,  kühn,  entschlossen,  tapfer, 
schon  desshalb  das  Prädicat  der  Schlauheit  nicht  yerdient. 
Nicht  w  ird  erwähnt  seine  Achtung  vor  dem  Gesetze ,  die  den 
Repubiicaner  sicherer  als  alle  3IoralsTsteme  schirmt;  nicht 
sein  Abscheu  vor  Blutvergiessen ,  nicht  dass  er  keinen  Ge- 
brauch von  seiner  Gewalt  machte ,  um  Bürgerzwist  zu  mei- 
den c.  12.,  nicht  dass  er  den  3Iord  des  Antvllius  ernstlich 
missbilligte  Comp.  c.  5. ,  dass  er  den  bewaffneten  Fulvius  zu 
friedlichen  Vorschlägen  beredete  V.  c.  16.,  dass  er  sich  weder 
bewaffnen  noch  verlheidigen  wollte  Comp.  c.  4..  Nicht  wer- 
den die  Worte  Plutarchs  beachtet:  rcoy  S'e  roäx^fiov  ovStrsoo? 
/rcv  roiaro  aifctyli  fiufullox'.  Partheikämpfe  können  auch  edle 
Männer  zu  ungerechter  Beurtheihing  ihrer  Gegner  verleiten, 
sie  können  die  Schranken  weisen  Maasses  überschreiten;  aber 
dass  solche  Männer  zu  feiger  Tücke ,  zu  Niederträchtigkeit 
und  Meuchelmord  die  Hand  bieten  können,  läugne  ich  ent- 
schieden. Und  wer  will  glauben,  dass  C.  Gracchus,  wenn  er 
sein  Gewissen  mit  dieser  Blutschuld  beladen  hätte,  noch  län- 
ger als  sieben  Jahre  mit  einer  seltnen  Mässigung  die  Sache 
des  Volkes  hätte  führen  können?  Die  Rachegöttinnen  des  ge- 
mordeten Verwandten  würden  ihn  getrieben  haben  von 
Verbrechen  zu  Verbrechen ,  bis  die  Schuld  gesühnt  gewesen. 
An  der  hohen  und  edlen  Gesinnung  der  Cornelia  zu  zwei- 
feln, scheint  mir  eine  Verletzung  der  schuldigen  Achtung  ge- 
gen die  menschliche  Natur.  Es  ist  eine  traurige  Richtung 
unserer  Zeit,  das  Hohe  und  Herrliche  der  Vorzeit  herabzu- 
setzen. Was  Manchen  der  Jüngern  als  Kritik  erscheint,  ist 
oft  nur  der  Mangel  des  Glaubens  an  das  Gute.  Muss  denn 
Alles  in  die  Gemeinheit  gewöhnlichen  Treibens  herabgezogen 
werden?  Hr.  H.  weiss  demnach  nur  vom  wilden,  zügello- 
sen Ehrgeiz  der  Cornelia  zu  reden.  So  wenig  kann  er 
den  edlen  Stolz  von  Scipios  Tochter  ahnen,  welche  in  ihren 
Söhnen    ihres  Vaters  Gesinnung  erwecken  wollte.     Und  diese 
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weise ,  welche  nur  die  Aussenseite  der  Verhältnisse  ins  Auge 
fasst,  ohne  tiefere  Auffassung  der  Persönlichkeit,  sehr  leicht 
alle  Genannten  in  den  Kreis  ihrer  Verdächtigung  ziehen 
konnte,  ist  in  der  gewohnlichen  Sinnesart  der  Menschen 
so  sehr  begründet,  dass  vielmehr  das  Gegentheil  Verwun- 
derun" erregen  müsste.  Dadurch  werden  nun  die  verschie- 
denen Urtheile  des  Plytarchos,  des  Appianos,  des  Livius, 
des  Orosius,  des  Ciceronianischen  Scholiasten  vollkommen 
erklärlich,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  die  meisten  dieser 
Zeugnisse  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  nur  Wenige  das  Stre- 
ben der  Gracchen  vom  richtigen  Gesichtspunkt  aufzufassen 
wussten.  ') 

Cornelia,  der  von  12  Kindern  der  einzige  Cajus  übrig  bliebe 
hätte  nach  dem  Tode  des  Tiberius  den  Erben  von  ihres 
Vaters  Namen  und  Heldengrösse ,  dessen  edle  Bruderliebe  sie 
erfahren,  einem  Unternehmen  opfern  «ollen,  von  dem  sie  sel- 
ber den  Cajus  abgemahnt?  Man  erinnere  sich  der  Worte 
ihres  Briefes:  ne  id  quidem  tarn  breve  spatium  potest  opitu- 
lari,  quin  et  mihi  adversere  et  rem  p.  profliges?  Deuique  qua; 
pausa  erit?  Ecquando  desinet  familia  nostra  iusanire?  Ec- 
quando  modus  ei  rei  haberi  potent?  Ecquando  desinemus 
et  habentes  et  praebentes  molestiis  desistere?  Ecquando  per- 
pudescet  miscenda  atque  perlurbauda  re  p.? 

Ueber  die  Semproula  ist  nichts  mehr  zu  sagen,  weil  wir 
nichts  Näheres  von  ihr  wissen.  Aber  ihrer  Mutter  Gesinnung 
konnte  nur  wohlthätig  auf  sie  wirken. 

Fulvius  heisst  bei  Plut.  ^o^vßiodr^i  —  ol/  vyiaivoüat;;  ovS  d- 
Qr^viy.?,:  lor  TTootnof-'afw;  —  noUd  q<OQTty.öJ?  nao  tßixiav  q>9{yYo,u(ro:  — 
ob  dadurch  die  Epitheta  des  Hrn.  Dr.  H.  «viehische  Ro- 
heit, gemeine  Tücke  mit  einer  gewissen  Feigheit» 
gerechtfertigt  sind,  mögen  Andere  beurtheilen.  Eben  so,  ob 
es  psychologisch  richtig  ist,  dass  man  denselben  Tag  heftig 
gegen  einen  Mann  spricht,  den  man  in  der  Nacht  ermor- 
den will?  Dass  er  übrigens  auch  nach  den  historisch 
beglaubigten  Zügen  seines  Charakters  möglicher  Weise  um 
die  Unthat  wissen  konnte ,  will  ich  nicht  gerade  in  Abrede 
stellen. 
1)  Plut.  V.  C.  C.  10.  To  /tnv  nhloTor  Ini  rov  (povXßiov  r;P.9e  t?}s 
Siaßo^;,  ix»QÖv  ovTtt  —  ^'uaro  Si  xdi  tov  rulov  vTiöroia.  —  Ap- 
pian.  B.  Civ.  I.  c.  20.  ms  Koovr^.iai  ainö,  t7,?  r^dy/ov  utjTQi; 
}7n9€,uir>ji.    'Iva   u^  o  >'ö/<oc   zoZ  Tf^äx^ov    lv9iC>]  y.ai  avUaßova>ii  h 
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Gleichwohl  nur  unhesliinmt  sind  alle  die  ausgespro- 
chenen Verdächtigungen.  Livius  redet  von  Gift,  blos  weil 
die  Sempionia  Schwester  der  Gracchen  war,  während  die 
übrigen  Zeugnisse  aus  den  bläulichen  Flecken  am  Halse 
auf  eine  Erwürgung  schlössen.  Plutarch  erwähnt  nur 
ganz  allgemein ,  dass  auch  gegen  Gracchus  sich  der  Ver- 
dacht erhoben;  Appianos  will  nicht§  entscheiden  ;  Orosius 
verräth  unverkennbar  ein  leidenschaftliches  A^)rurtheil. 
Schon  bedeutender  w äre  es,  wenn  Cicero  ein  entschiedenes 
Zeugniss  gegen  die  Familie  abgegeben.  Dafür  kann  nun 
erstens  eine  ganz  allgemeine  Bezeichnung  des  Ortes  auf 
keine  Weise  gelten.  ')  Aber  er  hat  in  jenem  Traumgesicht 
auf  die  Theilnahme  der  Verw  andten  hingedeutet,  und  dem 
vertrautesten  Freunde,  dem  Lälius,  geradezu  die  Beschul- 
digung der  Gräuelthat  gegen  dieselben  in  den  ]\rund  ge- 
legt. 2)  Ich  habe  selber  dem  Cicero  Genauigkeit  in  den 
Angaben  über  Scipio  nachgerühmt,  aber  dass  er  über  sei- 
nen Tod  genauer  als  andere  unterrichtet  war,  dafür  fehlt 
es  an  jedem  möglichen  Beweise.  Dass  er  ferner  vom 
aristokratischen    Standpunkt    aus    die   Gracchen    ungerecht 


TOvTo  ^fuTToioriai  Ttj;  iluyarno.;  x.  r.  )..  iin  —  LlVlUS  bpil.  LlA. 
suspecta  fuit,  tamquaiu  ei  venenum  dedisset,  Sempronia  uxor, 
hinc  maxime ,  qiiod  soror  GiacrhorHin  esset,  cum  quibus  si- 
inultas  Africano.  Gros.  V.  10.  lliiiic  quideiu  uxoris  suac 
Semproni« ,  Gracchorum  aulcm  sororis  ,  dolo  nocaluiii  ferunf, 
HC  scclcrata  ,  u(  crodo,  fauiilia  atque  in  pcrniciciu  patria?  sua; 
nala  iiilcr  impias  seditioiios  vironini,  iioii  cliani  laciuoribus 
mulieriim  esset  imiuaiiior.  Schol.  Bob.  in  Or.  pro  Milonc 
p.  283.  Ed.  Or.  repenlina  niorte  doini  siux«  interceptus  est 
non  sine  infaniia  et  ipsiius  C.  Gracchi  et  uxoris  sua?  Sem- 
pronia». 

';  De  Nat.  D.  III.  32.  ,§.  80.  Africanuin  domcslici  parietes  noi» 
lexorunt.  Hr.  Dr.  11.  fügt  bei:  «natürlicb ,  weil  von  Jenen 
selbst  der  ^lord  aussienff.»  als  wenn  niilit  Jemand  selbst 
innerball)  seines  Hauses  durcli  fremde  Hände  ermordet  wer- 
den könnte  ,  wie  dem  Cicero  selber  während  der  Gatilinari- 
schen  Verschwöruns:  Aehnliches  gedroht   halte. 

-j  f.lr.  oben  S,  236.  Note  ].   -2. 
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beurtlieill ,  '  ist  ebenso  gewiss,  als  dass  er  iliien  hohen 
Geist  und  ihr  edles  Bestreben  zu  Zeiten  gehörig  zu  \\  ür- 
digen  wusste.  Aber  gerade  an  jener  Stelle  hat  Lälius  ganz 
im  Sinne  der  senalorischen  Parthei  deu  Tiberius  gerichtet. 
Wie  aber,  wenn  die  folgenden  Worte  gar  nicht  einmal 
auf  den  Scipio  Aemilianus  zu  beziehen  sind,  sondern 
vielmehr  auf  den  Nasica  Serapio,  welcher  durch  die  An- 
hänger des  Gracchus  in  Anklagesland  versetzt,  in  der  Ver- 
bannung starb?  Das  ist  wenigstens  gewiss,  dass  diese 
Worte  ganz  dem  übrigen  Theil  des  Gespräches,  ja  ein- 
zelnen Ausdrücken,  widersprechen  würden,  wenn  er  den 
Scipio  Aemilianus  im  Auge  hatte.  Also  blieb  nur  die  selu' 
allgemeine  Andeutung,  worin  Cicero  als  in  einer  künstle- 
rischen Fiction  einem  herrschenden  A'orurtheile  folgte.  -) 
Denn  eben  die  Allgemeinheit  der  Hindeutung  giebt  den 
bestimmtesten  Beweis,  dass  seine  Kunde  nicht  über  die 
allgemeinsten  Gerüchte  hinaus  gieng.  ^)  Aber  wenn  er 
auch  wirklich  dem  Gerüchte  selber  Glauben  beigemessen 
hätte,  welches  aus  seineu  Worten  nicht  entnommen  wer- 
den kann,  so  würde  diese  Ansicht  nur  beweisen,  dass 
Cicero,    wie   andere,    die  Ausführung    des   Mordes,    ohne 


')  Ti.  Gracchus  regiium  occiiparc  conatus  est,  vel  rcg'navit  is 
quidem  paucos  ineuses.  Xani  quid  siinile  P.  R.  audierat  aut 
viderat?  de  Am.  c.  12.  §.  41.  Hunc  autem  post  mortem  se- 
cuti  amici  et  propinqui  quid  in  P.  Scipione  effecerint,  sine 
lacrimis  non  queo  dicere.  Allerdings  beziehen  Gernhard  und 
Hutter  diess  fälschlich  darauf,  dass  Scipio  und  sein  College 
Brutus  während  ihres  Consulats  in  das  Gefängniss  geworfen 
wurden.  Denn  diess  geschah  5  Jahre  vor  Gracchus  Tod.  cfr. 
Cic.  de  Legg.  III.  9.  Aber  dass  es  nicht  auf  den  Scip.  Aemi- 
lianus gehen  kann,  beweist  der  ganze  Zusammenhang.  Auch 
Sftipio  iSasica  Serapio  wird  schlechthin  P.  Scipio  genannt,  cfr. 
de  Legg.   1.  1.  pro  Plancio  c.  36. 

2)  Dass  propinqui  schon  hinlänglich  erklärt  wäre,  wenn  es 
auf  Fulvius  bezogen  wird,  welcher  des  C.  Gracchus  Schwe- 
ster geehlichf  hatte,  bedarf  nicht  des  Beweises.  Dass  auch 
die  Worte  a  meis  nicht  mehr  besagen,  ist  an  sich  klar. 

3)  Cfr.  Cic.  de  Amic.  3.  §.  12.  quo  de  genere  mortis  difficile 
dictii  est;  quid  homines  suspicentur,  videtis. 
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Mitwirkung  der  Verwandten,  nicht  für  möglich  hielt.  Denn 
an  der  Ermordung  selber  hat  er  nicht  gezweifelt.  ')  Auch 
den  Vollstrecker  der  That  zu  nennen  hat  er  nicht  ange- 
standen ;  er  hielt  dafür  jenen  C.  Papirius  Carbo,  der  durch 
Geist  und  Beredtsamkeit  nicht  weniger,  als  durch  seine 
Charakterlosigkeit  bekannt,  von  Scipio  am  heftigsten  ange- 
griffen worden  war.  Er  war  als  der  beredteste  und  kühnste 
Vertheidiger  der  Gesetze  des  Tiberius  aufgetreten,  er  hatte 
den  Scipio  zu  einer  Erklärung  über  den  Tod  des  Tiberius 
genöthigt,  er  hatte  mit  Staxuien  seine  bedeutungsvollen 
Worte  gehört,  welche  unverkennbar  zeigten,  dass  die  se- 
natorische Parthei  an  dem  ruhmgekrönten  Feldherrn,  der 
bis  dahin  auch  des  Volkes  Gunst  im  hohen  Grade  beses- 
sen hatte,  eine  mächtige  Stütze  finden  würde.  Schon 
wurde  Scipio  durch  die  öffentliche  Stimme  zur  Dictatur 
berufen,  auf  ihn,  als  des  Rechtes  Schirmer,  hatten  die 
latinischen  Bundesgenossen  vertrauensvoll  ihren  Blick  ge- 
richtet. Es  war  die  Entscheidung  über  streitige  Landes- 
theile  den  Triumvirn  entzogen  ,  und  dem  Consul  Tudita- 
nus  übertragen  worden,  der  Gesetzesvorschlag  über  die 
geheime  Abstimmung  war  verworfen,  und  Scipio  selber 
schien  nach  seinen  Worten  zum  Aeusserslen  entschlossen; 
es  stan<l  Alles  auf  dem  Spiele ,  wenn  dieser  grosse  Mann 
in  solcher  Zeit  das  Ruder  des  Staates  in  seine  Hände 
nahm.  Da  konnte  nur  eine  rasche  That  vor  völligem 
A'erderbeu  retten,  und  auf  den  glanzvollsten  Tag  [in  Sci- 
pios  Leben,  wo  der  ganze  Senat,  das  römische  Volk,  eine 
grosse  Zahl  Latiner  und  Bundesgenossen  den  grossen  Mann 
vom  Forum  bis  zu  seiner  Wohnung  hingeleitet,  ^)  folgte 
jene  unheilvolle  Nacht;  und  Roms  grösstcr  Bürger  war 
nicht  mehr.  Dieser  Zusanuuenhang  der  Begebenheiten 
eben  sowohl,  als  Carbos  bekannte  Sinnesart  hatten,  wie 
es  scheint,  den  Glauben  allgemein  verbreitet,  dass  Carbo 
Scipios  Mörder   s;ei.  ^]     Diese  Behauptung  hatte  Pompejus 


'     Cfr.  pro  Milono  r.  7. 

-';  Cic.   dp  Ainic.   3.   j^^.  j-2. 

:»}  Cir.   Kp.   Fain.   IX.   -21.   3.   S.   olicii   S.   23<)  ii.   2:37.   ii.   5.   u.   1. 
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nicht  angestanden  in  der  Versammlung  des  Senates  auszu- 
sprechen. ',  Dieselbe  Beschuldigung  hatte  mit  klaren  Wor- 
ten der  Redner  Crassus  in  seiner  Anklage  des  Carho  wie- 
derholt. -) 

So  wurde  also  C.  Carbo  von  einigen  geradezu  als 
Mörder  Scipios  bezeichnet,  von  andern  als  Theilnehmer 
dieser  Gräuelthat  genannt.  Man  mag  den  letzlern  Aus- 
druck, als  in  einer  gerichtlichen  Anklage  enthalten,  fin- 
den genauem  halten,  Carbos  Name  ist  mit  Schuld  befleckt. 
Ob  er  Mitschuldige  seiner  That  gehabt,  wird  bei  dem  Man- 
gel aller  sichern  Zeugnisse  Niemand  enthüllen  können. 
Dass  Fulvius  Sitten  einem  solchen  Verdachte  nicht  völlig 
widersprechen,  will  ich  gerne  anerkennen.  Ueber  Sem- 
pronia  kann  höchstens  eine  Verrauthung  ausgesprochen 
werden,  weil  sie  ihren  Sitten  und  ihrer  Gemiithsart  nach 
unbekannt,  den  Verdacht  weder  bestätigen,  noch  widerle- 
gen kann.  Ueber  Carbo  dagegen  kann  kein  Zweifel  sein, 
die  Zeitgenossen  haben  ihn  gerichtet.  ^) 


<)'Cic.  Ep.  ad  Q.  Fr.  II.  3.  3.  Respondit  ei  vehemeuter  Pom- 
pejus  Crassumque  descripsit  dixitque  apcrte,  se  munitiorcm 
ad  custodiendara  vilam  suam  fore ,  quam  Africanus  fuisset, 
quem  C.  Carbo  iuteremisset. 

2)  Cic.  de  Or.  II.  40.  §.  170.  cfr.  S.  237.  n.  1. 

3)  Icli  will  nicht  verhehlen,  dass  auf  die  veränderte  Darstellung 
der  letzten  Seiten  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  11.  wesent- 
lichen Einfluss  ausgeübt,  wenn  schon  in  der  Hauptsache  meine 
Ansicht  unverändert  dieselbe  ist.  Ich  will  nur  kürzlich  be- 
merken, wo  mir  derselbe  zu  irren  scheint.  Ciceros  Urtheil 
über  den  Carbo  wird  durch  die  Bemerkung  über  civis  e 
rep.  nicht  entkräftet;  denn  in  freien  Staaten  wird  die  poli- 
tische Ansicht  immer  durch  den  Charakter  bedingt.  Dass  Yer- 
rath  an  der  eigenen  Parlhei  moralische  Schlechtigkeit  zu 
nennen  sei,  hat  noch  ISiemand  je  geläugnet.  Dass  Carbo 
wirklich  der  Gracchen  Freund  gewesen,  ist  durch  Cicero  be- 
stätigt, und  Republicaner  kennen  überhaupt  keine  andere 
Freundschaft ,  als  die  auf  Gleichheit  der  Gesinnung  und  poli- 
tischer Grundsätze  gebaut  ist.  Und  dass  Carbo  ein  geistig 
ausgezeichneter  Mann  gewesen,  ist  anerkannt.  Aber  ein  poli- 
tischer  Mord    wird    bei    solchen    Charakteren    mit    der   salus 
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Aus  dem  ganzen  Geschlechle  wusste  Cicero  keinen 
einzigen  zu  nennen ,  welcher  ein  guter  Bürger  genannt 
zu  werden  verdiente.  Dadurch  wird  das  Urtheil  derer 
entkräftet,  welche  etwa  meinen  mochten,  Carbo  sei  erst 
später  durch  Partheiwutli  schlecht  geworden.  Er  besass 
ein  ausgezeichnetes  Talent  der  Rede,  und  unwiderstehlich 
war  die  Gewalt,  wodurch  er  die  Gemiither  der  bewegten 
Volksmasse  zu  fesseln  wussle.  Aber  ihm  mangelte  die 
Beharrlichkeit,  welche  die  Kraft  des  sittlichen  Bewusst- 
seins  gewährt.  ')  Er,  des  Gracchus  Freund,  hat  später 
als  Consul  den  Opimius  vertheidigt,  der  seines  Freundes 
Mörder  war.  -)  Wer  solchen  Verrath  an  der  Freundschaft 
begehen  kann,  ist  jeder  Unthat  fähig.  Auch  hat  er  nie 
die^  Achtung"  der  Bürger  wieder  gewinnen  können ;  er  gab 
sich  endlich  selbst  den  Tod.  ^j  Eine  Mordthat  hatte  Me- 
tellus,  kein  Freund  Scipios,  anerkannt.  Als  Mitschuldigen 
des  Mordes  hatte  der  Redner  C.  Crassus  den  C.  Garbo 
ölTentlich  bezeichnet.  Pompejus  hat  diess  als  erwiesene 
Thatsache  angeführt,  nach  Ciceros  Urtheil  war  es  allge- 
meine Ueberzeugung.  Cicero  und  Pompejus,  so  wie  .das 
folgende  Zeitalter,  redeten  davon,  wie  von  einer  angenom- 
menen Sache.  Zweifelnd  haben  sich  über  die  Ermordung 
ausgesprochen  Yellejus ,  Plutarchos ,  Appianos ,  deren 
Scharfsinn    Niemand   wird    vertheidigen    wollen.      Es  gibt 


publica  entschuldigt.  Ob  Crassus  den  Carbo  wegen  der  Er- 
mordung des  Scipio  angeklagt  —  ist  allerdings  nicht  streng 
erwiesen,  aber  wegen  des  erklärenden  Zusatzes  sehr  wahr- 
scheinlich. Des  Crassus  Erklärung  über  diese  Anklage  bei 
Cicero  Verr.  III.  1.  kann  nun  gar  nichts  beweisen  für  den, 
welcher  die  Stelle  im  Zusammenhange  liest.  Crassus  bedauerte 
nur,  ein  so  strenges  Urtheil  gegen  sich  selber  provocirt  zu 
haben.  Die  severitas  judicum  verdächtigen  zu  wollen,  ver- 
rath Willkühr.  Uebcr  alle  sonstigen  Einwendungen  muss  die 
Abhandlung  selber  meinem  verehrlichen  Recensenten  Antwort 
geben. 
<)  Cic.  Brut.  27. 

2)  Cic.  de  Or.  H.  25. 

3)  Cic.  Brut.  27. 
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Geschichlscbreiber ,  die,  weil  sie  ohne  Urtheii  sind,  gern 
mit  Lnparlheilichkeil  sich  brüsten.  Ich  ^^ill  Andern  die 
Entscheidung  überlassen ,  ob  sie  diese  letztern  darunter 
zählen  w  ollen ,  aber  bei  mir  steht  fest  die  Ueberzeugung, 
Scipio  ist  durch  Morderhaud  gefallen,  und  auf  dem  Papi- 
rius  Garbo  lastet  mehr  als  wohlbegründeter  Verdacht. 
Scipio  Aemilianus  ist  zur  Sühne  für  Tiberius  geopfert 
worden.  Es  war  nun  offenbar  geworden,  dass  die  Kämpfe 
um  die  römische  Freiheit  nicht  mehr  nach  den  Forderun- 
gen des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit,  sondern  durch  blu- 
tigen Mord  und  Bürgerkrieg  entschieden  werden  sollten. 


Zusätze  und  Bevichtujunyen. 


Zu  S.  202  Note,  Zeile  2.  v.  u. 
Ausserdem  wird  noch  eine  Rede  von  Scipio  erwähnt,  quam 
scripsit,  postquam  ex  Africa  rediit.  Fest.  s.  v.  quutemis ,  wahr- 
scheinlich eine  Art  Verwaltungsbericht  über  die  Führung  des 
Kriegs  und  die  Eroberung  von  Karthago.  Ferner  de  imperio  D. 
Bruli  Fest.  s.  v.  potestur,  welcher  mit  dem  Beinamen  Gallaecus 
oder  Callaicus,  im  Jahr  616  mit  Scipio  Nasica  Serapio  Consul  war, 
urwi  mit  demselben  auf  Befehl  des  Tribun  Cuiiatius  ins  Gefäng- 
niss  geführt  wurde,  weil  er  nicht  im  Senat  auf  den  Ankauf  von 
Getraide  antragen  wollte.  Cic.  de  Legg.  III.  9.  20.  cfr.  Drumann, 
Gesch.  Roms  Th.  4.  S.  7.  Ob  sich  nun  Scipios  Rede  auf  diesen 
Vorfall  bezogen  habe,  was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  w'eil  auch 
Scipio  IS'asica  dabei  betheiligl  war,  oder  auf  einen  andern  Um- 
stand, wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auch  hielt  er  wahrschein- 
lich eine  Rede  in  Beziehung  auf  das  von  dem  Consul  Mancinus 
mit  den  Numanlinern  geschlossene  Bündniss.  cfr.  Plut.  V.  Tiber. 
C.  /.  ooxtl  Sf  xu'i  ^y.r;nuoi'  ßoijS^ijaai  tifyiaTO-i  wr  rörs  xai  nXflarov 
SirfctfAtroi  Pmuui'iov  '  a)./?  ovS'rv  >;rror  fv  aiTi'at;  ?;>• .  ort  tov  Mayxh'ov 
ov  nf^if'aiocffv.  ov(Tf  rd?  OTTorSai  F/ineS(o!}r/yiti  Tolg  JVo/uccvTiroti  fonov- 
(Jftof.  ('(  m'Sno;  olxfi'ov  xai  (filov.  tou  Ttßfoiov .  yfiounu;.  Darauf 
könnte  man  die  Rede  pro  »de  Castoris  beziehen  Fest.  s.  v.  Rc- 
7«'e  eapsr.      Am    schwierigsten    wird    immer    sein    zu    bestimmen. 
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welchcMi  Zweck  die  Rede  halte,  welche  Macrob.  II.  10.  contra 
legem  iudiciaiiani  Tib.  Gracchi  gehalten  nennt,  wo  Meyer  fragm. 
Orat.  p.  105.  contra  legem  agrariara  C.  Gracchi  verbessern,  und 
die  Worte  des  Scholiaslen  ad  Cic.  pro  Milone  7.  2.  darauf  bezie- 
hen will.  Nun  ist  aber  gewiss,  dass  auch  Tiberius  ein  solches 
Gesetz  in  Yorsrhlag  brachte.  Plut.  V.  Tib.  c.  16.  aüo-i;  S^Jot?  jo- 
uot;  ttviXaußars  ro  7r?.tJ9o;  —  toT;  youovai  avyxXi^rixoTi  ovOi  y.aTuuiyrvi 
(X  Twr  Ititthov  rov  \ooy  amd-uör.  —  Freilich  wurde  dieser  Geselzes- 
vorschlag  nicht  formlich  zum  Gesetz  erhoben,  sondern  die  Annahme 
eben  durch  den  Tod  des  Tiberius  vereitelt,  und  eben  so  wenig 
konnte  Scipio ,  damals  im  Lager  vor  Numantia  dagegen  reden; 
aber  wie  C.  Gracchus  im  Allgemeinen  nur  die  Plane  seines  Bru- 
ders wieder  aufnahm,  so  wird  sowohl  von  ihm  als  von  Carbo, 
Fulvius  Flaccus  und  andern  die  Zweckmässigkeit  dieses  Vorschlags 
oft  gepriesen  worden  sein  ,  und  Scipio  kann  durch  dieselben  ver- 
anlasst worden  sein,  sich  ebenfalls  darüber  auszusprechen.  Diese 
Erklärung  hat  auf  jeden  Fall  mehr  für  sich,  als  in  dem  Jahr  von 
Scipios  Tode  von  einer  lex  agraria  des  C.  Gracchus  zu  reden, 
dessen  erstes  Tribunal  in  das  Jahr  123  fällt.  Uebrigens  hat  auch 
Weslcrmann  Geschichte  der  römischen  Beredtsamkeit  S.  T4  Meyers 
Verbesserung  angenommen. 

Zu  Seite  203  Note,  Zeile  3  von  unten. 
Dass  Lälius  zwei  verschiedene  laudationes  geschrieben,  ist 
offenbar  eine  durch  die  Autorität  des  Schol.  Bobiensis  sehr  wenig 
begründete  Ansicht.  Einmal  scheint  die  Sache  schon  an  sich  un- 
gereimt, weil  man  nicht  absieht,  warum  nicht  in  einer  einzi- 
gen Alles  dahin  gehörige  vereinigt  werden  konnte.  Will  man 
sie  aber  für  verschiedene  Personen  geschrieben  denken,  wie  Mai 
annimmt,  so  liegt  diess  durchaus  nicht  in  den  Worten  des  Scho- 
liaslen, der  offenbar  nur  eine  theilweise  Benutzung  im  Sinne 
hatte,  sonst  würde  er  nicht  usus  esse  gesagt  haben.  Endlich 
sagt  ja  der  Scholiast  auch  nur  videtur,  so  dass  die  Sache  nicht 
einmal  gewiss  ist.  Er  konnte  sein  Urtheil  auf  eine  ganz  äussere 
Aehnlichkeit  gründen,  wie  denn  von  sehr  nahen  Verwandten  oder 
Freunden  eine  gleiche  Beurtheilung  des  grossen  Mannes  sehr 
nahe  lag.  Uebrigens  geht  soviel  aus  Cicero  pro  Muraena  c.  36. 
hervor,  dass  auch  die  laudatio  des  Fabius  Max.  Aemilianus  später 
noch  vorhanden  war. 

Zu  Seile  204  Note,  Zeile  9  von  unten. 
Unter  den  verschiedenen  Berichterstattern   verdient  theils  aus 
dem    angeführten  Grunde ,    theils    wegen  der   etwas   grell   heraus- 
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gestellten  Tendenzen  Valerius  Maxiinus  ohne  Zweifel  das  wenigste 
Zutrauen.  Seine  Unzuverlässigkcit  in  Beziehung  auf  Scipios  Ge- 
sandtschalt in  Asien  haben  wir  nachgewiesen  S.  222.  Ferner,  dass 
er  in  der  Erzählung  der  letzten  Lcbensschicksale  Scipios  ungenau 
war,  ergiebt  sich  ebenfalls  aus  Seite  223  Aote.  Eine  andere  Unrich- 
tigkeit hat  Bendinelli  Locor.  Ilist.  Adnot.  in  Gruteri  Larapas  P.  III. 
p.  38  nachgewiesen.  Ihm  kommt  an  Ungenauigkeit  gleich  Aure- 
lius  Victor,  welcher  den  Scipio  Acmilianus  von  Scipio  Africanus 
major  adoptircn  und  ihn  die  Zerstörung  Karthagos  in  sechs  Mona- 
ten vollenden  lässt.  Nach  ebendemselben  hatte  Scipio  in  Afrika 
acht  Cohorten  befreit,  während  Plinius  H.  N.  XXXII.  6.  nur  drei 
nennt,  und  sich  dabei  auf  die  Autorität  des  Varro  beruft,  Livius 
Epitome  gar  nur  zwei  nennt;  Appian  aber  nur  vier  anHocn  Mani- 
peln  erwähnt.  Pun.  103.  Und  dieser  verdient  wohl  den  meisten 
Glauben,  weil  er  den  sichersten  Führern  folgte,  und  weil  in  allen 
Angaben  der  Art  die  niedrigste  Zahl  der  Wahrheit  gewöhnlich 
am  nächsten  kommt.     Siehe  oben  S.  214. 

Zu  Seite  204  Zeile  4  von  unten. 
Es  ist  mir  seitdem  die  kleine  Schrift  von  Bendinelli  zugekom- 
men in  der  Florentiner  Ausgabe  von  1549,  gedruckt  bei  Lauren- 
tius  Torrentius.  Sie  enthält  eine  sehr  ausführliche  Erzählung  der 
Kriegsthaten  des  Scipio;  auf  die  innern  Verhältnisse  nimmt  sie 
nur  gelegentlich  Rücksicht,  und  geht  in  keiner  Hinsicht  über  die 
fragmentarischen  Xotizen  der  alten  Schriftsteller  hinaus.  Diese 
Stellen  selbst  sind  bei  weitem  nicht  alle  benutzt,  noch  viel  weni- 
ger genauer  bezeichnet  und  mit  einander  verglichen.  Nur  in  den 
beigefügten  Locis  controversis  zeigt  sich  der  Anfang  einer  kriti- 
schen Behandlung  des  Materials.  Die  Schrift  selbst  aber  hat  in 
dieser  Gestalt  für  Kenner  des  Alterthums  durchaus  keinen  Werth 
mehr. 

Seite  222  Note. 
Ueber  die  chronologische  Bestimmung  aller  einzelnen  Lebens- 
schicksale Scipios  herrschte  grosse  Dunkelheit.  Dass  er  in  der 
Schlacht  bei  Pydna  im  siebzehnten  Jahre  gestanden,  sagt  Livins 
XLIV.  44.  Zählt  man  von  daher  rückwärts,  so  war  Scipio  184  v.  Chr. 
569  ü.  C,  geboren,  in  demselben  Jahr,  wo  der  ältere  Scipio  Afri- 
canus starb,  also  nicht  72  oder  73,  wie  Ellendt  annimmt.  Prole- 
gomena  Historiam  eloquentia*  Roman.T  adumbrantia  p.  XXVI., 
dessen  Darstellung  sonst  auch  über  Scipio  viel  Gutes  enthält. 
Wenn  ihn  nun  Val.  Max.  II.  5.  bei  seiner  ersten  Gesandtschaft 
an  den  Masinissa  admodum  adolescentem  nennt,  so  ist  diess  ein 
ungenauer  Ausdruck,  denn  er  war  damals  34  Jahre  all :  zum  Consul 


—     2.)■^     — 

•wurde  er  designirt  im  37sIpu  Jahre,  oder  wenn  des  Jahres  Anfang; 
mit  dem  Tag  seiner  Geburt  und  dein  Antritt  des  Amtes  auf  eine 
ei^enlhümliche  Weise  zusammentraf,  im  36slen  Jahr,  wie  allein 
Velleius  11.  4.  annahm.  Auf  jeden  Fall  hat  er  das  Consulat  im 
38slen  Jahre  bekleidet.  Daher  ist  auch  Gellius  X.  A.  III.  4.  un- 
genau, wenn  er  den  Scipo  nach  der  Censur,  wo  er  von  dem  Volks- 
tribun Claudius  Asellio  angeklagt  wurde.  40  Jahre  all  nennt, 
denn  er  war  wenigstens  43.  Daher  er  im  5ßsten  Jahre  starb,  wie 
diess  auch  aus  Cic.  de  Rep.  VI.  11.  Plut.  Aemil.  Paul.  c.  22. 
hervorgeht.  <iV.  Kritz.  ad  Vellej.  Fat.  11.  6. 

Zu  Seite  223,  Zeile  3  von  oben. 
Cicero  sagt  de  Rep.  VI.  11.  Delegere  ilerum  consul  absens. 
Dao-c<ren  Liv.  Epit.  56.  cum  bellum  Nuniantiiium  vitio  ducum  non 
sine  publico  pudore  duraret,  delatus  est  nitro  Scipioni  Africano 
a  senatu  populoque  Romano  consulatus,  quem  cum  illi  capere 
ob  legem,  qna^  vetabat  quemquam  intra  deccm  annos  iterum  con- 
sulem  fieri,  non  liceret,  sicuti  priore  consulatu  legibus  solutus 
est.  Endlich  Val.  Max.  VIII.  15.  4.  tradunt  subindc  nobis  orna- 
menta  sua  Scipiones  commemoranda.  Aemilianum  enim  populus 
ex  candidalo  a»dilitatis  consulem  fecit  —  eundemque,  cum  qua*sto- 
riis  comitiis  suffragator  Q.  Fabii  Maximi  fratris  sui  tilii  in  campum 
descendissel,  consulem  iterum  reduxit.  Eidem  scnatus  bis  sine 
Sorte  provinciam,  prius  Africam,  deinde  Hispaniam  dedit.  cfr.  App. 
Hisp.  84.  Diesen  Widerspruch  hat  man  so  lösen  wollen,  dass 
man  absens  bei  Cicero  erklärte,  ohne  Bewerbung,  wie  z.  B. 
Sigonius,  aber  damit  sind  die  Schwierigkeiten  dieser  Angabe  noch 
nicht  erklärt,  zumal  .\ppian.  1.  1.  hinzufügt:    6  Si    xdi  tot?    ip'  r-'n 

vfiorfnoz  tTj;  r^'otuainrr^z  toi:  VTrrtrfi'ovair  rjXtyi'a;.  —  Hier  ist  nun  ein- 
mal Appian  im  vollkommenen  Irrthum,  weil  er  meint,  Scipio  sei 
hei  seinem  zweiten  Consulat  weniger,  als  43  Jahre  alt  gewesen, 
denn  er  xvar  50,  und  dass  früher  man  erst  nach  dem  SOsten  Jahre 
hätte  Consul  werden  können,  wird  doch  Niemand  behaupten  w  ol- 
len, cfr.  Cic.  Phil.  XI.  7.  Irrig  ist  auch  Livius,  weil  zwischen 
den  beiden  Consulaten  13  Jahre  verflossen  A\aren;  irrig  endlich 
auch  Valerius  Maximus ,  w  eil  doch  auf  keinen  Fall  bei  den  quä- 
storischen  Comitien  die  Consuln  erwählt  Avurden;  sondern,  wie 
oi)en,  hat  er  nur  um  des  rhetorischen  Gegensatzes  willen  durch 
die  Zeit  gelrennte  Ereignisse  zusammengestellt.  Dadurch  wird 
indirect  Ciceros  Auloriläl  gerechtfertigt,  welcher  in  den  Büchern 
de  Rep.  offenbar  in  den  historischen  Angaben  über  Scipio  genau  war. 


ÜBER 

VIRGILS  SCHn.DERUI\G  DES  SCHATTEIX- 

REICHS. 


Seitdem  man  aufgeholt,  den  Virgil  als  den  römischen 
Homeros  zu  preisen ,  oder  ihn  wohl  gar  über  den  mäoni- 
schen  Sänger  zu  erheben,  liaben  viele  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  das  Maass  überschritten,  und  herabzu- 
setzen, was  andern  als  herrlich  und  preiswürdig  erschienen, 
ward  von  Manchen  für  Scharfsinn  geachtet.  So  ist  es 
gekommen,  dass  seit  Heynes  Lobpreisungen  nur  wenige 
Stimmen  des  Beifalls  gehört  wurden,  und  dass  die  Auf- 
merksamkeit sich  ganz  abgewendet  von  dem  mantuanischen 
Dichter.  Durch  den  Enthusiasmus  für  hellenische  Kunst 
irre  geleitet,  erwähnen  Manche  nur  noch  aus  alter  Gewohn- 
heit der  Werke  römischer  Dichter ,  als  deren  Bestreben 
nicht  hervorgegangen  aus  volkslluimlichcm  Sinne,  nur  auf 
Nachahmung  des  Fremden  gerichtet  sei.  Indessen  hat  die 
Ansicht  über  das  gesammte  Allerthum  noch  keineswegs 
überall  diese  Umwandlung  erfahren,  und  namentlich  in 
Italien  hält  man  noch  fest  an  den  früher  über  diese  Ge- 
genstände verbreiteten  Ansichten.  Was  vorzüglich  in  den 
jesuitischen  Schulen  über  künstlerische  Darstellung  alter 
Schriftsteller  gelehrt  ward,  hört  man  auch  jetzt  noch  dort 
häufig  wiederholen,  und  wo  die  Kenntniss  der  römischen 
Sprache  über  geistloses  Interpretiren  kirchlicher  Schrift- 
steller hinausgeht,  da  sind    aucli  die  Heroen  der  römischen 
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Litleratur  noch  in  demselben  Ansehen  wie  ehemals.  Diess 
um  so  mehr,  weil  dort  vorherrschendes  Studium  der  hel- 
lenischen SpracJie ,  wie  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands, der  Kenntniss  der  römischen  eben  keinen  Eintrag 
thut.  Denn  das  sind  verhältnissmässig  immer  nur  sehr 
wenige,  vom  Zufall  besonders  begünstigte,  oder  Männer 
von  ausgezeichneten  Fähigkeiten,  welche  ihr  Forschungs- 
geist bis  in  das  Labyrinth  hellenischer  Studien  führt,  und 
in  der  That  ist  es  erstaunlich,  welche  grosse  Unwissen- 
heit in  dieser  Beziehung  selbst  bei  sogenannten  gelehrten 
Männern  gefunden  wird.  Das  alles  hindert  indessen  nicht, 
Italien  selbst  jetzt  noch  als  die  Heimath  der  Kunst  und  als 
treue  Pflegerin  der  ^yissenschaft,  vor  andern  zu  preisen, 
und  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  das  Streben 
der  Ullramontaner  herab  zu  blicken.  Denn  wenn  auch 
neuei'iich  ]\Iänuer,  wie  Xiebuhr,  der  italiänischen  Xational- 
eitelkeit  Bewunderung  abzwangen,  so  herrscht  doch  im 
Ganzen  das  alte  Vorurtheil,  dass  bei  den  Fremdlingen, 
und  namentlich  den  Deutschen,  zwar  Fleiss  und  Beharr- 
lichkeit sich  finde,  dass  aber  in  richliser  Würdijfang  der 
Kunst  und  geistvoller  Behandlung  der  Wissenschaft  Ita- 
lien immer  noch  den  Vorrang  vor  den  übrigen  Ländern 
Europens  verdiene.  Dieser  eitle  Wahn,  wodurch  man 
sich  so  manche  traurige  Wahrheit  zu  verhehlen  sucht,  ist 
um  so  lächerlicher,  je  weniger  der  Gehalt  der  dort  erschei- 
nenden wissenschaflliciien  Werke  diesem  Dünkel  entspiicht. 
Denn  wäre  nicht  Italien  auch  jetzt  noch  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  für  alte  Denkmäler  in  Wissenschaft  und 
Kunst:  schwerlich  würden  manche  Männer  nur  dem  Na- 
men nach  bekannt  sein,  deren  Ruhm  jetzt  zugleich  mit  den 
aufgefundenen  Bruchstücken  verloren  geglaubter  Werke 
durch  Europa  erschallt.  In  dieser  Beziehung  wird  aller- 
dings Italien  immer  bevorrechtet  bleiben,  und  die  glückli- 
chen Anlagen  des  Volkes  im  Allgemeinen,  so  wie  das  so 
sehr  erleichterte  Anschauen  alterthümlicher  Kunstwerke, 
sichern  dem  Volke  eine  Richtigkeit  des  L  rtheils  ,  die  von 
dem  Ausländer,  dem  nur  flüchtiger,  staunender  Besuch 
u'effönnl  \<\,  nur  mit  Mühe  erworben  wird.     Diese  Bemer- 


kunj^cn,  wolclic  hoi  lan^erm  Aiifciithalt  in  Kalien  sich 
wohl  jeglichem  aiil'driiigen,  wurden  jüngst  bei  mir  erneuert, 
als  mir  eine  Schrift  über  die  Schilderung  des  Schattenreichs 
von  Virgil  in  die  Hände  kam.  Sie  möchte  in  Deutschland 
weniger  bekannt  werden  ,  wie  sie  es  in  der  Thal  auch 
nicht  verdient.  Indessen  da  sie  wenigstens  Veranlas- 
sung bietet ,  über  jene  oft  und  viel  bewunderte  Schil- 
derung manche  Berichtigungen  zu  geben,  wird  man  sich 
bei  dem  Folgenden  so  viel  möglich  auf  dieselbe  beziehen.  ') 

Schon  in  der  bekannten  Lebensbeschreibung  Virgils 
wird  berichtet,  wie  der  Dichter,  den  grössten  Theil  seines 
Lebens  in  der  Umgegend  von  Neapel  verweilt  habe ,  und 
nur  selten  den  Einladungen  seiner  Freunde  nach  Rom  gefolgt 
sei.  Auch  soll  sich  die  dunkle  Kunde  davon  durch  Ueber- 
lieferung  in  dem  Andenken  des  Volks  erhalten  haben,  in- 
dem die  Sage  den  Dichter  bald  zu  einem  christlichen  Heili- 
gen,  bald  zu  einem  mächtigen  Zauberer  gestempelt,  der 
zürnend  oder  wohlwollend  in  den  nahe  gelegenen  Thälern 
und  Schluchten  verweilt  habe.  Nahrung  erhielt  diese  Sage 
selbst  noch  in  späterer  Zeit  durch  das  noch  vorhandene 
Grabmal,  welches  eine  wohlerhaltene  Inschrift  dem  ^'ir- 
gilius  zuschreibt.  -'; 

Der  Aufenthalt  in  diesen  zauberischen  Gegenden  musste 
nothwendig  einen  vielfachen  Einfluss  ausüben  auf  das  Gemüth 
eines  Dichters ,  der ,  so  empfänglich  für  die  Reize  der 
IVatur,  zugleich  ein  ausgezeichnetes  Talent  der  Schilderung 
besass.     Jene  niegetrübte  Heiterkeit  des  italiänischen  Ilim- 


')  Viaggio  di  Enea  all'  Inferno  cd  agli  Elisii'sccondo  Yirfjilio  dol 
Canouico  Andrea  de  Jorio ,  socio  onorario  dell'  Acadcmia  di 
belle  arte.     Napoll  dalla  Reale  Stamperia  4823. 

2)  Es  findet  sich  dieses  vermeintliche  Grabmahl,  wie  bekannt, 
am  Eingang  der  Grotte  des  Posilippo  ,  und  besteht  aus  einem 
thurmarligcn  Gemäuer  mit  mehreren  Nischen.  Auf  einer 
weissen  in  Felsen  gemauerten  3Iarniorlafel  liest  man  die 
Worte:  (i]\Iantua  rae  g(?nuit,  Calabri  rapuere,  tenet  nunc  Par- 
thenope;  cccini  pascua  ,  rura ,  duces.»  welche  Verse  nach  Do- 
nat  Virgil  selber  gedichlcl  und  zum  Epitaiihiuni  für  sich 
bestimmt   liadc. 
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mels ,  die  wundervolle  Farbenpracht  der  mit  immer  neuen 
Reizen  sich  schmückenden  Landschaft ,  der  unaufhörliche 
Wechsel  der  erhabensten  und  lieblichsten  Erscheinungen 
musste  auch  in  seiner  Phantasie  eine  eigenthüraliche  Rich- 
tung hervorbringen,  und  in  den  Schöpfungen  seines  Gei- 
stes wiederstrahlend  erscheinen.  Während  bei  andern 
Künstlern  aus  dem  nieversiegendeu  Quell  einer  schöpfe- 
rischen Phantasie  sich  ewig  neue  Gebilde  erzeugen , 
und  seihst  unter  dem  ungünstigsten  Einflüsse  von  Aussen 
sich  zu  hoher  Schönheil  entfalten,  mochte  Virgilius  mehr 
als  Andere  in  seiner  Entwickelung  einer  äussern  Regün- 
stigung  bedürfen. 

Daher  w  ird  auch  jeglichem  sichtbar  ,  wie  die  Darstel- 
lung der  äussern  Natur  von  dem  Dichter  immer  mit  vor- 
züglicher Liebe  behandelt  ist,  man  erkennt,  dass  sein 
Gemüth  sich  hingewandt  fühlte  zur  Schilderung  ländlicher 
Natur  und  Sitten.  Diese  Richtung  oflenbarle  sich  in  der 
Wahl  des  Stoffes,  der  zuerst  seine  Muse  beschäftigte, 
und  selbst  in  seinem  letzten  Werke,  der  Aeneide ,  wird 
mau  in  der  eigentlichen  Reschreibuug  leicht  die  grösste 
Meisterschaft  erkennen.  Ohne  Zweifel  wirkte  hierbei  mit 
die  Natur  des  gewählten  Stoffes,  der,  nicht  wurzelnd  in 
des  Volkes  lebendiger  Erinnerung,  nur  durch  nationale 
Eitelkeit  eine  gewisse  Redeutung  für  diejenigen  gewann, 
welche  die  Namen  ihrer  Ahnen  an  eine  halb  verschollene 
Sage  anzureihen  sich  freuten.  Sehr  weise  suchte  er  da- 
her diesem  Uehelstande  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  selbst 
da,  wo  ihm  die  damalige  Ansicht  Nachahmung  des  Frem- 
den gebot ,  durch  Schilderung  heimathlicher  Natur  und 
italischer  Sitten  die  fremden  Mythen  zu  beleben  bemüht 
war.  Wie  diess  namentlich  in  den  letzten  Theilen  des 
Gedichtes  geschieht,  ist  hinlänglich  bekannt  und  schon 
vor  langer  Zeit  auch  im  Einzelnen  nachgewiesen  worden.  ') 
Mehr  waren  indessen  die  Ansichten  der  Gelehrten  über 
einen  andern  Gegenstand  getheilt.  Da  nämlich  in  einer 
der  homerischen  Epopöen ,  welche  als  unerreichbare  Mu- 


'     Bonsleiten:    la  Campagne  de  Rome. 
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sler  dieser  Dichluiigsart  gellen ,  in  den  wundervollen  Sa- 
genkreis auch  eine  Schilderung  des  Schatlenreiclis  verwebt 
war,  so  wollte  Virgilius,  welcher  die  Schönheiten  der 
Ilias  und  der  Odyssee  in  seinem  Gedichte  zu  vereinigen 
gedachte,  diese  reiche  Quelle  des  Wunderbaren  nicht  un- 
benutzt verrinnen  lassen.  Der  Dichter  mochte  überdiess 
eine  Schilderung  dieser  Art  als  nothwendig  zur  ganzen 
poetischen  Mechanik  betrachten ,  und  die  Oertlichkeit  so- 
wohl als  manche  alte  Sage,  die  unter  dem  Volke  herum- 
ging, unterstützten  diese  Ansicht.  War  auch  nicht  mehr 
die  Empfänglichkeit  für  Mäbrchen  dieser  Art,  wie  in  den 
Tagen  des  Homeros,  so  ist  dennoch  ein  dunkles  Grauen 
vor  dem  Jenseits  ein  dem  Menschen  so  natürliches  Gefühl, 
dass  jede  darüber  aufgestellte  Meinung  oder  künstlerische 
Darstellung  einen  Wiederklang  in  den  Herzen  aller  Men- 
schen finden  muss.  Wenn  nun  sonst  eine  gewisse  geniale 
Keckheit  oder  überwiegende  Neigung  zum  Phantastischen 
von  Virgilius  nicht  gerühmt  werden  kann  ,  so  müsste  man 
es  wohl  einen,  der  kühnsten  Gedanken  des  Dichters  nen- 
nen, von  einer  der  vielbesuchtesten  Gegenden  Italiens 
die  Darstellung  des  Schattenreichs  zu  entlehnen.  Es  war 
diess  der  Landstrich  von  den  Hohen  des  alten  Kumä  bis 
zum  misenischen  Vorgebirge.  Dort  lag  das  gefeierte  Bajä 
mit  seinen  berühmten  Heilquellen,  wo  alljährlich  viele 
Tausende  der  Bewohner  Pioms  sich  versammelten.  Hier 
war  der  reizende  Busen  von  Kumä ,  dessen  Ufer  mit  einem 
Kranze  der  herrlichsten  Palläste  und  Landhäuser  geschmückt, 
an  Pracht  selbst  die  Hauptstadt  übertrafen.  In  demselben 
Hafen  sah  man  alijährlich  zahlreiche  Flotten  vereinigt, 
welche  die  Schätze  des  Morgenlandes  Italien  zuführten. 
Ganz  nahe  am  Gestade  und  mit  dem  Meere  durch  Kanäle 
vereinigt  war  der,  römischen  Prassern  wohlbekannte ,  Lu- 
kriner-See,  dessen  Erzeugnisse  vorzüglich  die  feinern  Ken- 
ner der  Freuden  des  Mahls  in  diesen  Gegenden  versam- 
melten. 

Und  diese  Gegenden  ,  wo  das  heitere  Leben  des  Genus- 
ses in  seiner  ganzen  sinnlichen  Schönheit  sich  entfaltete, 
waren   nur  durch  eine   geringe  Entfernung  geschieden  von 

17* 
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den  Ilainen,  die  Virgilius  bezeichnet  als  die  finslern 
Wohnungen  des  Todes  und  die  düslern  Räume  des  Schat- 
tenreiches. Fürwahr,  es  müsste  jeglichem  nicht  blos  als 
ein  kühner,  sondern  als  ein  widersinniger  Gedanke  eischei- 
nen,  die  Bilder  des  Grauens  so  nahe  zu  rücken  den  freund- 
lichen Erscheinungen  des  üppigsten  Lebensgenusses,  wenn 
nicht  andre  überwiegende  Gründe  den  Dichter  bestimmt 
hätten.  Hier  muss  zuerst  die  natürliche  Beschaffenheit 
jener  Gegenden  genannt  werden.  Nicht  leicht  trägt  eine 
Landschaft  sichtlicher  die  Spuren  gewaltsamer  Zerstörung, 
als  die  Umgegend  von  Kumä.  Die  Berge  oder  Felsen, 
rauh  und  zerrissen,  zum  Theil  nackt,  scheinen  eben  erst 
aus  den  Kratern  ungeheurer  Vulcane  emporgestiegen  zu 
sein.  Von  dem  im  Innern  der  Erde  fortglimmenden  Eeuer 
zeugten  nicht  nur  die  heissen  Quellen  von  Bajä,  sondern 
noch  heutzutage  findet  man  in  der  Solfatara  einen  unauf- 
hörlich fortlodernden  Schw  efelpful ,  dessen  Anblick  selbst 
bei  weniger  poetischen  Gemüthern  seltsame  Gedanken  er- 
regt. Während  plötzlich  hervorgestossene  Rauchsäulen 
und  ein  entsetzliches  Tosen  und  Brausen  im  Innern  des 
Schlundes  den  Kampf  der  Elemente  unter  dem  dröhnen- 
den Boden  verkündet,  ist  weit  und  breit  alle  Vegetation 
erstorben ,  und  die  ganze  Fläche  des  Thals  mit  einer  feinen 
schwarzen  Asche  bedeckt,  so  dass  nirgend  der  Anblick 
des  lebendigen  Grüns  das  Auge  erfreut.  Auch  ist  ja  be- 
kannt ,  wie  in  den  mittlem  Zeiten  ohnw  eit  dieser  Gegend 
nach  einer  stürmischen  Nacht,  wo  die  Erde  in  ihren 
Grundfesten  zu  wanken  schien,  ein  vorher  nicht  gesehener 
Berg,  aus  der  Tiefe  hervorgestiegen,  das  ganze  Land  mit 
Staunen  erfüllte,  und  auch  heutzutage  weiset  sein  Name 
(nionte  nuovo)  auf  seine  Entstehung.  Dieser  Berg,  so  wie 
viele  andere  schroffe  Felsen,  die  übereinander  empor- 
ragen ,  sind  freilich  jetzt  bewachsen ,  und  zum  Theil  mit 
fruchtbaren  Oliven-  und  Weinpflanzungen  bedeckt,  aber 
überall  erkennt  man  noch  den  grossen  Charakter  der 
Natur,  welche  die  Pflege  der  bildenden  xMenschenhand 
verschmäht,  und  die  Herrschaft  über  ihre  Werke  den  alles 
Benutzenden    strcilig    marhi.      Einige    Gegenden    indessen 
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sind  olTenbai  heulzulagc  noch  viel  öder  und  Uauriger,  als 
Virgils  Zeilaller  sie  sah.  So  der  Bergrücken,  worauf  einst 
das  alte  Kumä  gestanden ,  wo  man  jetzt  nur  noch  an  we- 
niijen  Trümmern  die  Stelle  erkennt,  wo  eine  der  ältesten 
hellenischen  Städte  in  Italien  gegründet  war  und  lahrtau- 
sende  geblüht  hatte.  Hohe  Pfosten,  zum  Theil  in  Felsen 
gehauen,  Spuren  prächtiger  Grabmähler,  Stücke  von  Säu- 
len imd  Architraven  des  berühmten  Apollotempels,  endlich 
die  verwitterten  Sitze  eines  Amphitheaters,  das  sind  die 
wenigen  Überreste  jener  denkwürdigen  Stadt.  Der  Felsen 
indessen,  worauf  ein  Theil  der  Stadt  und  namentlich  der 
Apollotempel  gebaut  war,  war  auch  in  der  Römer  Zeit 
schon  ein  Ort  der  Furcht  und  heimlichen  Grauens.  Denn 
da  gerade,  in  einer  tiefen  endlosen  Höhle,  wo  jeder 
Menschentritt  in  vielfachem  Echo  widerhallt,  war  die 
Wohnung  der  gefeierten  Sibylla  von  Kumä,  deren  Aus- 
sprüche die  Zukunft  entliüllten,  oder  Weisung  und  Mah- 
nung über  verständige  Anordnung  des  Lebens  ertheillen. 
In  neuerer  Zeit  ist  noch  Niemand  bis  in  das  Innere  dieser 
Höhle  gedrungen ,  Furcht  und  Aberglaube  scheuchen  auch 
jetzt  noch  die  Bewohner  der  Umgegend  zurück,  und  es 
gehört  in  der  That  eine  mehr  als  gew  öhnliche  AVissbegierde 
dazu ,  um  die  ganze  unterirdische  Behausung  zu  durchstrei- 
fen. Der  Abbate  Jorio,  der  18il  einen  Versuch  machte, 
bis  in  das  Innere  der  Höhle  zu  dringen,  erkannte  noch 
einige  Trümmer  von  Pilastern,  so  wie  er  auch  einige 
menschliche  Gebeine  fand ;  dieser  Anblick  jagte  dem  Führer 
einen  solchen  Schrecken  ein,  dass  keine  Vorstellung  ihn 
bewegen  konnte,  noch  länger  in  den  labyrinthischen 
Gängen  der  Höhle  zu  verweilen,  und  nun  konnte  der  Rei- 
sende nur  noch  die  Spuren  vieler  OelTnungen  entdecken, 
welche,  wie  es  scheint,  nach  der  Oberfläche  hinführten, 
und  die  Verbindung  mit  der  Stadt  und  namentlich  dem 
Apollotempel  unterhielten.  Dass  diese  Grotte  schon  vor 
uralter  Zeit  von  Priestern  für  religiöse  Zwecke  benutzt 
worden  sei,  geht  aus  Strabo's  umfassendem  Bericht  über 
diese  Gegenden  hervor,  welchen  wir  nach  einer  freien 
Uebersetzung  mitlheilen   wollen,   da   er   auch   im  übrigen 
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manche  Nachrichten  enthält,  welche  für  unsern  Gegen- 
stand nicht  unwichtig  sind,  ')  «Nahe  bei  Kumä  ist  das 
Misenische  Vorgehirg,  und  dazwischen  der  acherusische 
See,  ein  stehendes  Wasser,  durch  das  Zurücktreten  des 
Meeres  gebildet.  Wenn  mau  um  das  Vorgebirge  herumfährt, 
liegt  der  See  gleich  am  Fusse  des  Berges,  und  weiterhin 
tritt  das  Ufer  in  einen  tiefen  Busen  von  flulheudem  AVasser 
zurück.  An  dem  Gestade  liegt  Bajä  und  die  warmen  Bäder 
nebst  den  Anlagen  zur  Pflege  der  Kranken  und  zum  Wohl- 
leben. Au  Bajä  stösst  die  Lukriuer-Buclit ,  und  weiter 
zurück  der  Averner -See,  wodurch  dann  der  Landstrich  bis 
zum  Misenischen  Vorgebirg  eine  Halbinsel  wird ;  denn  die 
Landenge  von  da  an  bis  nach  Kumä  und  zu  der  Meeres- 
küste ist  nur  wenige  Millieu  breit.  Auf  den  Averner- See 
trug  man  in  der  Vorzeit  die  Sage  vom  homerischen  Todten- 
reich  über.  Auch  sollen  dort  die  Geister  der  Abgeschie- 
denen die  Zukunft  enthüllt  haben  und  Od}sseus  soll  dahin 
gekommen  sein.  Es  ist  aber  der  genannte  See  am  Ufer 
sehr  tief  und  hat  einen  sehr  schmalen  Abfluss,  und  eignete 
sich  nach  seiner  Grösse  und  Beschaffenheit  wohl  zu  einem 
Hafen  ,  wenn  nicht  die  sehr  seichte  Lukriner-Bucht  davor 
läge.  Die  schmale  Mündung  ausgenommen  ist  der  Aver- 
ner-See ringsum  mit  steilen  Anhöhen  umgeben,  die  nicht 
angebaut  sind,  früher  aber  mit  einem  undurchdringlichen 
Walde  hochstämmiger  Bäume  bedeckt  war,  welche  düstre 
Schatten  auf  den  Wasserspiegel  warfen,  und  mit  Grauen 
das  Gemüth  erfüllten.  Ausserdem  erzählten  die  Einwohner 
noch  dass  die  Vögel,  die  über  den  See  flögen,  in  das 
Wasser  hinab  stürzten ,  weil  sie  von  den  aufsteigenden 
Dünsten  erstickt  würden,  wie  in  den  Schluchten,  die  in 
die  Unterwelt  führen.  Als  einen  solchen  Eingang  betrach- 
teten sie  auch  diese  Gegend,  und  versetzten  die  Kimmerier 
dahin  und  erst  wenn  man  durch  ein  Opfer  die  Götter  der 
Unterwelt  versöhnt  hatte,  schiffle  man  in  die  Bucht;  wobei 
die  niilhige  Anweisun"  von  den  Priestern  gegeben  wurde. 


1     Vgl.  Sliabo  ,    Ländorbpsclneibuns  Buch  5.   Cap.  i.  Seile   364 
und  lolgcndo.  Tom.  I.  .Vusgabo  von  Tauchnilz. 
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welche  die  Gegend  in  Pacht  genommen  hatten.  Auch  ist 
dort  ganz  nahe  am  Meeresstrande  eine  Quelle  mit  süssem 
Wasser;  aber  Niemand  trinkt  davon,  weil  sie  es  für  das 
Wasser  des  St}~x  halten.  Nicht  weit  davon  war  das  Orakel. 
Das  Dasein  des  Feuerstroras  'Pyriphlegethon]  schlössen 
sie  aus  den  heissen  Quellen,  welche  in  der  Tiefe  des 
Acherusischen  Sees  sind.  Ephoros  aber,  welcher  diese 
Gegenden  als  Wohnsitze  der  Kimmerier  ansieht,  sagte,  sie 
hätten  in  unterirdischen  Höhlen  gewohnt,  und  seien  durch 
unterirdische  Gänge  zusammen  gekommen.  Auch  hätten 
sie  die  Fremdlinge  in  das  Heiligthum  geführt,  das  tief 
unter  der  Erde  lag.  Sie  lebten  vom  Bergbau  und  von  den 
Geschenken  derer,  so  das  Orakel  befragten,  auch  wurde 
ihnen  vom  Fürsten  ein  Jahrgeld  verabreicht.  Aber  alle 
Diener  halten  die  von  ihren  Vorfahren  überkommene 
Gewohnheit,  dass  keiner  die  Sonne  anschauen  dürfe,  nur 
des  Nachts  verlassen  sie  ihre  Schluchten,  und  desswegen 
sage  der  Dichter  (Homeros)  von  ihnen:  «Sie  bestrahlt 
nimmer  der  leuchtende  Helios.»  Später  aber  seien 
die  Menschen  von  einem  Könige  umgebracht  worden ,  weil 
ihm  das  Orakel  nicht  zu  Willen  war.  Diess  blieb  indessen 
noch  späterhin  und  ward  nur  an  eine  andere  Stelle  ver- 
setzt. Solche  Sagen  wurden  vor  meiner  Zeit  verbreitet; 
jetzt  aber,  wo  der  Wald  um  den  Averner- See  herum  von 
Agrippa  umgeschlagen  worden  und  das  Land  angebaut  ist, 
und  von  der  Bucht  bis  nach  Kumä  ein  unterirdischer  Gang 
gegraben  worden  ist,  da  zeigte  sich,  dass  diess  alles  eitles 
Gerede  war.  Kokkeios  ,  der  nicht  nur  jenen  Gang,  sondern 
auch  den  andern,  den  von  Dikaiarchia  bei  Bajä,  nach  Neapel 
hinführte,  und  ein  Anhänger  der  Sage  der  Kimmerier  war, 
meinte  es  sei  vielleicht  zufällig  und  eine  alte  Gewohnheit 
in  diesen  Gegenden ,  die  Wege  unter  der  Erde  fortzuführen.» 
Weiterhin  führt  Strabo  über  diese  (jegenden  noch  Fol- 
gendes an:  «Einige  halten  den  Lukriner  See  für  den  Ache- 
rusischen See,  Artemidoros  sogar  für  den  Averner-See.  Bajä 
soll  nach  einem  Gefährten  des  Odysseus  benannt  worden 
sein,  und  man  bezieht  auf  die  Wunden  der  herabgestürz- 
ten und  durch  den  Blitz  erschlagenen  Giganten  die  Wasser- 
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und  Feueislröme  jener  Gegenden.  xVn  diese  Sagen  reihet  sich 
an,  dass  Einige  das  Vorgebirge  von  Sorrenl  das  der  Sirenen 
nannten ,  und  das  dort  befindliche  Heiligthum  ein  Werk 
des  Odysseus;  Andere  trugen  den  Namen  der  Sirenen  auf 
andere  kleine  Felseneilande  über.»  Aus  allem  diesem  geht 
aufs  Bestimmteste  hervor,  dass  der  römische  Dichter  eben 
sowohl  durch  eine  allgemein  verbreitete  Sage,  als  durch 
die  eigenthümliche  Beschaffenheit  jener  Gegenden  bestimmt 
worden  sei,  den  Eingang  zum  Schattenreich  in  diesen 
Gegenden  zu  suchen.  Aber  weiter  entsteht  die  Frage,  in 
wie  weit  nun  der  Dichter  bei  Schilderung  der  einzelnen 
Parthien  durch  die  Oertlichkeit  bestimmt  worden  sei? 
Ob  er  hier  nur  die  Natur  copirt,  oder  durch  ähnliche 
Schilderungen  anderer  Dichter  geleitet  worden,  oder  end- 
lich ob  er  ein  freies  Erzeugniss  seiner  Phantasie  gegeben 
habe?  In  dieser  Beziehung  nun  geht  der  Herr  Abbate 
offenbar  viel  zu  weit;  er  sieht  in  dem  Dichter  nichts,  als 
einen  Landschaftsmahler,  und  ohne  auf  die  oben  ange- 
führten Sagen  zu  achten,  will  er  allein  aus  der  Oertlich- 
keit die  Schilderung  des  Schattenreichs  herleiten.  ')  So, 
nachdem  er  richtig  gesagt,  dass  der  Apollotempel  auf  dem 
oben  bezeichneten  Felsen,  noch  heutzutage  Rocca  di  Coma 
genannt,  zu  suchen  ist,  so  wie  die  Grotte  in  der  Seite 
dieses  Felsens,  will  er  seihst  die  Angabe  von  den  hundert 
Eingängen  und  hundert  Thoren  (Aeneis  VI.  43.)  als  histo- 
risch beweisen,  indem  er  aus  den  wenigen  noch  vorhan- 
denen Ausgängen  und  mehrern,  welche  durch  darauf 
geworfene  Erde  verschlossen  sind,  an  das  frühere  Dasein 
von  vielen  andern  schliesst.  Dieselbe  Uebertreibung  zeigt 
sich  in  der  zweiten  Angabe  über  den  eigentlichen  Eingang 


<)  Seine  Ansicht  spricht  er  in  folgenden  Worten  aus:  lo  posso 
assirurare  il  letlore ,  che  il  poeta  Mantuano ,  avendo  prescnti 
tutto  le  favolc  inventate  da  suoi  prcdeccssori,  Ic  ha  concorlatc 
0(1  arricchilc  da  suo  pari,  ma  adaUandolc  somprc  osallissima- 
nicnle  a  luojjhi  che  dcscrivo.  Kgli  ha  lulto  raccolto  in  qiiosti 
lonterni,  in  modo  che  scmhri  avcr  presse  dalla  disposiziono 
(Icl  locale  l'idoa  dol  Tartaro  p  depli  Elisii.  pap.  81. 
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zur  Lntenvelt ,  welcher  allerdings  in  der  Nähe  des  Ache- 
rusischen  Sees  zu  suchen  ist,  wohin  uns  nicht  nur  die 
Sage  führt,  sondern  auch  der  düstre  Anblick  dieses  Sees, 
welcher  ringsum  mit  dichtem  Gebüsche  bewachsen,  heut- 
zutage wieder  das  traurige,  öde  Ansehen  gewonnen,  wie 
es  zu  den  Zeiten  der  Römer  sein  mochte ,  ehe  Agrippa 
die  hundertjährigen  Bäume  fällen  Hess.  Auch  spricht  da- 
für, dass  an  seinem  Gestade  ein  zweiter  Felsengang,  von 
den  Landleuten  ebenfalls  Grotte  der  Sibylla  genannt,  sich 
findet,  der  noch  kunstreicher,  als  die  Grotte  in  dem  Fel- 
sen von  Kumä,  gearbeitet  ist.  Er  scheint  nach  dem  Lu- 
kriner-See  hingeführt  zu  haben,  und  besteht  aus  einem 
langen  Gang  mit  mehreren  Seitengängen,  worin  sich  ste- 
hendes Wasser  findet.  Die  Wanderung  durch  diese  Ge- 
wölbe erregt  weit  mehr  Grausen,  als  die  Grotte  der  Si- 
bylle selbst:  die  Feuchtigkeit  der  niedrigen  Gänge,  das 
Plätschern  des  Wassers,  die  Gestalten  der  halbnackten, 
braunen  Führer,  auf  deren  Rücken  man  in  das  Innere 
vordringt,  der  Fackelschein,  und  endlich  die  wunderbare 
Gestaltung  der  Höhle  selbst ,  erweckten  unbehagliche  Ge- 
fühle, als  wir  in  diesen  vermeinten  Höllenschlund  hinab- 
stiegen. Mehrere  der  Gänge  sind  durch  einströmende 
Lava  verschlossen,  wie  denn  überhaupt  diese  ganze  Ge- 
gend, namentlich  auch  am  Lukriner-See,  durch  das  oben 
berührte  Erdbeben  sehr  verändert  worden  ist.  Indessen 
ist  noch  vollständig  erhalten  ein  kleines  Gewölbe,  welches 
unser  Führer  die  gewöhnliche  Behausung  der  Sibylle 
nannte.  In  derselben  befindet  sich  eine  Art  Bett,  in  Fel- 
sen gehauen,  und  neben  demselben  eine  kleine  Oeffnung, 
durch  welche  die  Priesterin  ihren  Willen  soll  verkündigt 
haben.  Doch  auf  alle  diese  Angaben  ist,  wie  natürlich, 
sehr  wenig  zu  achten,  weil  Vieles  davon  erst  die  Alter- 
thumsforscher  den  Bewohnern  der  Umgegend  aufgeschwatzt 
haben ,  und  w  eil  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  schon  zu  Vir- 
gilius  Zeit  dieser  Felsengang  in  dieser  Gestalt  existirt  habe. 
Noch  mehr  gili  diess  von  einer  andern  H<>hle  der  Art, 
heuzutage  Foce  di  Fusaro  genannt,  am  Ende  eines  Hügels 
Torre   della   Gavetta,    die   gewöhnlich   mit  Wasser   erfüllt 
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ist.  Diess  indessen  nimmt  der  Herr  Abbate  als  bewiesen 
an,  denn  er  meint,  dieser  Canal  sei  schon  von  den  grie- 
chischen Bewohnern  der  Gegend  angelegt,  und  habe  gedient, 
die  Verbindung  des  Meeres  mit  dem  Lago  del  Fusaro  zu 
unterhalten.  Daher  er  denn  auch  geradezu  diesen  un- 
terirdischen Gang  Grolta  del  Cerbero  und  den  oben  ge- 
nannten Ingresso  al  Inferno  nennt.  So  verlegt  er  ferner 
die  Gefilde  der  Klage  an  eine  bestimmte  Stelle,  und  so 
weiss  er  auch  die  fünf  Gewässer  der  Unterwelt  in  der 
dortigen  Gegend  auszumitteln :  der  Averner  See  hat  seinen 
Namen  behalten,  der  Acheron  ist  der  Fusaro,  der  Koky- 
tos  Aqua  morta,  der  Lethe  Mare  morto,  und  für  den  Sty- 
gischen  Fluss  bleibt  nur  der  Lukriner-See  übrig.  ')  Selbst 
die  Erzählung  von  Ungeheuern  der  Hölle,  den  Kentauren, 
der  Skylla,  dem  Briareus,  der  Chimära,  den  Gorgonen 
und  den  Harpyien  weiss  er  zu  deuten:  denn,  so  meint  er, 
vielleicht  hätten  die  römischen  Grossen  zu  den  Zeiten  des 


1)  Er  sagt:  II  fatto  diraonstra,  che  il  poeta  ha  dato  il  norae  poe- 
tico  ai  laghi  giä  essistenti,  descrivendoli  da  geografo.  Da 
poeta  poi ,  coine  ben  riflettc  il  citato  autore  (Heyne)  or  li 
chiaiua  Gumi,  ora  laghi,  ed  ora  paludi  a  suo  talento,  ma  non 
supponendoli  come  e  dove  meglio  gli  piacesse.  Fürwahr  eine 
seltsame  Ansicht  von  poetischer  Goraposition,  die  wenigstens 
das  Verdienst  hat,  dass  sie  immer  neu  bleiben  wird,  denn 
wahrhaftig  viele  Anhänger  möchte  der  Herr  Abbate  nicht 
finden.  Da  nun  aber  merkwürdiger  Weise  der  Dichter  den 
Styx  als  besondern  Höllcufluss  nicht  nennt,  sondern  nur  im 
allgemeinen  Sinne  davon  spricht,  so  weiss  der  Verfasser  auch 
diese  Schwierigkeit  zu  beseiligen,  und  als  galanter  italiäni- 
scher  Abbate  findet  er  die  Ursache  in  dem  Zartgefühl  Virgils, 
als  welcher  den  Lukriner-See  desswegen  nicht  in  diQ  Unter- 
welt versetzt  habe ,  damit  nicht  die  reichen  und  vornehmen 
Römer  und  Römerinnen,  welche  die  Austern  jenes  Sees  so  gut 
fanden,  durch  diese  Erinnerung  an  die  Unterwelt  im  Genüsse 
gestört  würden.  Or  come  si  vuole  che  il  poeta  Mantuano 
avcsse  detto  ai  suoi  lettori  e  compatrioti !  Voi  mangiate  frutti 
infernali.  Voi  canlale  e  voi  soliazate  sulle  acque  dell'  Orco? 
sarebbe  stato  un  pensiere  non  degno  di  lui,  di  cui  le  tantc 
celebri  dame  Romane  gli  avrebbero  fatto  pagare  il  fio. 


—     2()7     — 

Dichters  wilde  Bestien  in  die  Felsenhöhlen  eingesperrt, 
und  diess  habe  ihm  Veranlassung  gegeben,  dergleichen 
auch  in  die  Unterwelt  zu  versetzen.  Ja  er  geht  noch 
weiter.  Nach  ihm  hat  der  Anblick  der  Mauern  der 
Stadt  Misenuni  bei  dem  Dichter  die  Vorstellung  von  den 
dreifachen  Mauern  des  Tartarus  erregt.  Unter  den  Tho- 
ren  des  Elysiunis  sollen  die  Trümmer  eines  ehemaligen 
Circus,  heutzutage  Mercato  di  Sabato,  zu  verstehen  sein, 
unter  den  Elyseischen  Feldern  selbst  die  reizenden  Hügel 
von  Bacoli,  wobei  er  sich  sogar  auf  das  Zeugniss  der 
Landleute  beruft,  die  auch  jetzt  noch  diese  Gefilde  mit 
diesem  Namen  benennen.  Gleich  als  wenn  er  ganz  ver- 
gessen, wie  geschwätzige  Giceronis  unzählige  solcher  Na- 
men alle  Tage  erfinden,  und  mit  einem  solchen  Selbst- 
vertrauen ihre  neugeschaffene  Weisheit  verkünden,  dass 
der  Landmann,  um  die  Neugierde  und  Einfalt  der  Reisen- 
den zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen,  nur  zu  geneigt  ist, 
dergleichen  Benennungen  als  alte  Ueberlieferung  auszuge- 
ben. Alles  nun,  was  der  Verfasser  noch  weiter  sagt  von 
der  Richtung  der  Wege,  ist  ganz  von  derselben  Art; 
Aeneas  muss  in  dem  engen  Räume  Kreuz-  und  Querzüge 
machen ,  um  zu  den  verschiedenen  Puncten  zu  gelangen, 
und  den  Dichter,  in  einer  rein  poetischen  Fiction  als  einen 
schlechten  Geographen  darzustellen,  der  mit  Aengstlichkeit 
die  Natur  copirt,  wo  die  Phantasie  unabhängig  von  der 
Oerllichkeit  weit  herrlichere  Gebilde  hervorrufen  konnte. 
Aber  es  hat  dabei  der  Herr  Abbate  ganz  übersehen,  dass, 
wenn  auch  Einzelnes  sich  mit  Mühe  als  Nachahmung  der 
Oerllichkeit  darstellen  lässt,  in  der  Hauptsache  die  aller- 
grösste  Verschiedenheit  bleibt.  Und  gesetzt,  man  wollte 
auch  diess  zugeben  und  selbst  rechtfertigen,  so  würde 
doch  eine  solche  Verschmelzung  der  Wirklichkeit  mit  dem 
Phantastischen  dem  Virgil  am  allerwenigsten  gelingen,  als 
welcher  weit  mehr  durch  ruhige  epische  Entfaltung,  als 
durch  den  Reiz  des  Wunderbaren,  das  Gemüth  fesselt. 
Und  so  viel  Verstand  dürfen  wir  doch  bei  dem  Dichter 
voraussetzen,  dass  er  nicht  absichtlich  sich  selber  Schwie- 
rigkeilen geschaffen,  welche  zu  losen  ihm  die  Kraft  fehlte. 
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Wenn  aber  dennoch  diess  der  Plan  des  Dichters  gewesen 
wäre,  so  müssen  wir  doch  wohl  zugeben,  dass  diese  Er- 
findung seinen  Zeitgenossen  nicht  verborgen  geblieben : 
denn  gerade  darauf  niuss  doch  wohl  das  Ganze  berechnet 
gewesen  sein,  um  von  diesen  verstanden  zu  werden.  Aller- 
dings nun  ruhte  auf  den  Gegenden  bis  auf  Strabo's  Zeiten 
eine  gewisse  religiöse  Weihe,  durch  uralte  Sagen  gehei- 
ligt, und  in  sofern  durfte  der  Dichter  nicht  nur  Aeneas 
Verweilen  in  diesen  Gegenden  in  seine  Dichtung  verwe- 
ben ;  sondern  auch  das  Orakel  der  Sibylle ,  so  wie  der 
Eingang  zur  Unterwelt  war  durch  religiöse  Ueberlieferung 
dort  hinlänglich  festgestellt,  wie  denn  auch  die  Oertlich- 
keit  in  ihrer  heutigen  Beschaffenheit  mehr,  als  irgend  eine 
bekannte  Gegend  Italiens ,  einen  düstern  und  geheimniss- 
vollen Charakter  trägt.  Aber  alles  dieses  genügt  wohl, 
um  den  Eingang  ins  Schattenreich  dort  zu  suchen,  aber 
keineswegs,  um  die  Unterwelt  als  ein  Abbild  jener  Gegen- 
den darzustellen.  Und  wiewohl  selbst  schon  in  alter  Zeit 
den  Averner-See  Einige  als  einen  Ausfluss  des  Acheron 
ansehen,  so  waren  doch  auch  diese  noch  weit  entfernt, 
die  übrige  Gegend  von  Kumä  als  Theile  der  Unterwelt, 
oder  auch  nur  als  Vorbild  für  die  Virgilische  Schilderung 
anzusehen.  Und  wie  wenig  würde  diess  der  Phantasie 
Befriedigung  gegeben  haben,  wenn  nun  jene  geheimniss- 
vollen Wohnungen  der  Todten,  die  im  Leben  zu  erblicken 
nur  wenigen  Lieblingen  der  Götter  gegönnt  war,  wenn 
diese  nur  wenig  sich  unterschieden  von  den  vielbesuchten, 
der  Freude  und  dem  Wohlleben  geweihten  Gefilden 
von  Bajä!  Aber  unmöglich  konnte  bei  einem  unbefangenen 
Wanderer  in  diesen  Gegenden  der  Gedanke  entstehen,  es 
habe  der  Dichter  diese  vor  Augen  gehabt,  als  er  einige 
unbestimmte  Angaben  über  die  Unterwelt  mittheilte.  Er 
hätte  vergebens  gesucht  den  Ungeheuern  Wald,  welcher 
die  Oberwelt  von  der  Unterwelt  trennt,  vergebens  den 
die  Schattenwelt  umströmenden  Kokytos  und  den  Styx, 
der  (nach  vs.  439)  in  neunfachen  Kreisen  sie  umschlingt. 
Dafür  findet  er  den  Acheron  genannt,  welcher  bald  ein 
See,    bald   ein  Sumpf  genannt   wird.      Wer  indessen   die 
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llnbeslimmUicil  des  Ausclrncks  in  Dingon  dieser  Ari  dich- 
(evisch  nennt,  der  wird  auch  dafür  einen  Enlsehnldiguiigs- 
grnnd  finden.  Und  gesetzt  auch,  dass  poetisclie  CienuUher 
den  angegebenen  Eingang  in  die  Unterwelt  etwas  passen- 
der finden  möchten,  so  konnte  doch  für  die  Romer  ein 
von  Menschenhänden  für  profane  Zwecke  angelegter  Fel- 
sengang durchaus  nicht  diese  Bedeutung  haben.  Daher 
glaube  ich  durchaus  nicht,  dass  der  Dichter  dabei  die 
Grotte  im  Auge  gehabt,  welche  heutzutage  an  dem  Ge- 
stade jenes  Sees  gefunden  wird,  weil  jede  allzu  genaue 
Darstellung  der  Wirklichkeit  alle  poetische  Täuschung  zer- 
stören musste.  Es  war  Sage ,  dass  ein  solcher  Schlund 
in  die  Tiefe  hinab  führe;  welcher  diess  sei  und  wo,  mochten 
bei  der  religiösen  Scheu  Wenige  zu  untersuchen  sich  ver- 
anlasst fühlen. 

Noch  weit  weniger  mochte  Jemand  die  Höhle  des 
Kerberos  in  einem  der  damals  zu  ganz  anderm  Gebrauche 
bestimmten  unterirdischen  Gänge  suchen.  Die  dreifachen 
Mauern  des  Tartaros  aber,  welche  der  brausende  Flam- 
menstrom umkreist,  unter  den  Mauern  der  kleinen  Stadt 
Misenum  zu  suchen,  gränzt  nahe  an  das  Lächerliche,  und 
zeigt,  wie  sehr  Männer  ine  geleitet  werden  können,  wel- 
che in  der  Erwartung,  ganz  neue  Entdeckungen  mitzu- 
theilen,  eine  Gegend  betreten.  Die  elysäischen  Felder 
endlich  in  der  Gegend  des  heutigen  Sella  di  Baja  zu  fin- 
den, ist  nicht  weniger  ungereimt.  Das  Zeugniss  der 
Bauern,  worauf  sich  hier  der  Herr  Canonicus  beruft,  ist 
natürlich  von  gar  keiner  Bedeutung,  weil  vielleicht  er  sel- 
ber die  guten  Landleute  erst  auf  diesen  unglücklichen  Ge- 
danken gebracht  hat.  So  lieblich  auch  heutzutage  noch 
diese  Gegenden  sind,  so  würde  doch  eine  ungeheure  Ein- 
bildungskraft erfordert,  in  diesem  Hügel  die  Virgilische 
Schilderung  nicht  etwa  wieder  zu  finden,  sondern  auch 
nur  eine  ferne  Aehnlichkeit  wahrzunehmen.  Vor  allem 
wird  man  vergebens  nacli  dem  Eridanus  suchen,  welcher 
durch  den  Wald  sich  schäumend  ergiesst.  Eben  so  wird 
man  erstaunen,  wenn  man  statt  des  Lethestroms,  der  im 
stillen   Thal  im    duftenden    Haine  fliesst,    stehendes    Meer- 
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wasser  findet,  welches  an  einem  unfiuchlbaien  sandigen 
Ufer  einer  Einöde  ähnlicher  siehet,  als  den  seligen  Eilan- 
den, welche  die  Götterlieblinge  betreten.  So  niöcble  denn 
wohl  die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  wenig  Gläubige 
finden,  es  sei  denn,  dass  sie  durchaus  keine  Kenntniss 
weder  der  Gegend,  noch  des  mantuanischen  Dichters  sel- 
ber besitzen. 

Selbst  diejenigen,  welche  in  der  ganzen  Schilderung 
nicht  die  gerühmten  Vorzüge,  sondern  eine  etwas  unpoe- 
tische Zusammenstellung  ganz  verschiedener  Vorstellungen 
finden,  werden  doch  nicht  den  Virgilius  so  tief  stellen, 
um  ihn  einer  solchen  Albernheit  fähig  zu  halten,  welche 
der  Herr  Canonicus  als  eine  grosse  Entdeckung  den  Freun- 
den des  Dichters  verkündet.  Wir  werden  wieder  zu  der 
schon  von  Andern  aufgestellten  Ansicht  zurückkehren  müs- 
sen, dass  der  Dichter  selbst  keine  eigenthümliche,  bestimmte 
Vorstellung  von  der  Unterwelt  sich  gebildet,  also  auch 
Andern  keine  klare  Ansicht  davon  zu  geben  im  Stande 
war.  Denn  aus  diesem  wunderbaren  Gemisch  von  home- 
rischen Vorstellungen,  Localsagen,  platonischen  Dogmen 
und  andern  Philosophemen  konnte  kein  klares  Bild  des 
Gegenstandes  sich  im  Gemüthe  des  Dichters  gestalten.  ') 


')  Bodmer  in  der  Abhandlung  « über  Virgil  und  die  Aeneis« 
(vergleiche  das  Museum  für  griechische  und  römische  Littera- 
tur,  herausgegeben  von  Conz.  Zürich  und  Leipzig  1794.)  ur- 
lheilt über  diese  Parthie  des  Gedichtes,  wie  folgt: 

«Die  Höllenfahrt  ist  Horaeros  Erfindung,  und  Virgil  hat  sie 
zu  seinen  Absichten  zugerichtet;  sie  hat  keine  !S'othwendig- 
keit  für  die  Flotte.  Aeueas  Verlangen  ,  den  Vater  unter  der 
Erde  zu  sehen ,  imaginem  simillimam  somno  ,  ist  eine  Grille, 
und  dieses  Phantom  ist  nicht  sein  Vater.  Eitelkeit  ist  das 
Verlangen  dieses  Anchiscs,  den  liebsten  Sohn  bei  sich  zu 
sehen,  ihn  unter  den  Todten  im  Leben.  Hatte  er  das  Zeichen 
der  Sohnesliebe  nöthig,  vicisse  iter  durum  pietatem?  Ihm 
diese  unnatürliche  Reise  zu  schenken,  konnte  er  die  Geschichte 
seiner  Nachkommen  im  Gesichte  oder  im  Traum  erzählen.» 


ÜBER 
SENECAS    STELLUNG     ZU    SEINEM    ZEIT- 
ALTER. 


W'  er,  durch  die  Läufig  wiederkehrende  Benennung  A  u- 
gusteisches  Zeitalter  missleitet,  sich  gewohnt  hat, 
theils  der  Persönlichkeit  jenes  Fürsten ,  theils  seiner  mit- 
telbaren Einwirkung  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
damalige  Geistesentwickelung  der  Römer  einzuräumen,  dem 
muss  es  ein  unauflösliches  Räthsel  erscheinen ,  dass  jene 
Einw  irkung  so  vorübergehend  war ,  und  dass  das  soge- 
nannte goldene  Zeitalter  der  Litteratur,  kaum  entstanden, 
dem  silbernen  weichen  muss  ,  w  elches  w  ieder  dem  ehernen 
zueilt,  damit  endlich  das  eiserne  auf  den  Geistern  laste. 
Es  beruht  aber  die  obige  Benennung  meines  Erachtens 
auf  einer  durchaus  oberüächlichen  Betrachtung  der  Innern 
Geschichte,  welche,  je  weniger  die  tiefern  Beziehungen 
geistiger  Kräfte  aufgefasst  wurden,  um  so  mehr  sich  hin- 
gedrängt fühlte,  an  eine  äussere  Einwirkung  die  Entste- 
hung einer  sonst  unbegreiflichen  Richtung  anzuknüpfen. 
Diesem  Unvermögen  einer  tiefern  Betrachtungsweise  kam 
das  richtig  gefühlte  Bedürfniss  entgegen  ,  die  mannigfachen 
Strebungen  eines  viel  bewegten  Zeitalters  unter  einer  ge- 
wissen Einheit  zu  begreifen  ;  und  da  die  grossartigen  Ent- 
wickelungen  des  Staats-  und  Völkerlebens  gemeiniglich 
durch  hervorragende  Persönlichkeiten  entschieden  werden, 
so  wollte  man  auch  im  Gebiet  der  Wissenschaft  und  Kunst 
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das  gleiche  Gesetz  im  gleichen  Maasse  gellend  machen, 
und  einen  sichern  Ausgangspuncl  der  Darstellung  gewin- 
nen. Aber  um  so  liefer  und  innerlicher  das  Leben  des 
wissenschaftlichen  Geistes  ist,  als  die  That  und  deren 
äussere  Erscheinung,  um  so  weniger  kann  eine  jenem 
fremde  Persönlichkeit  thätig  in  das  Triebrad  geistiger  Ent- 
wickelungen  eingreifen.  Daher  schien  mir  immer  jene 
maasslose  Bewunderung  wissenschaftlicher  und  künstleri- 
scher Belebung,  wodurch  man  die  Namen  des  Ilieron 
und  Perikles,  des  Alexandros  und  der  Ptoleraäer, 
des  Augustus  und  der  Mediceer  verherrlicht  hat, 
weit  mehr  fremdartigen  Tendenzen ,  als  einer  tiefern  Auf- 
fassung der  Strebungen  der  Völker  ihren  Ursprung  zu  ver- 
danken. Was  nun  namentlich  die  Persönlichkeit  des  Au- 
gustus anbetrifft,  so  kann  ich  derselben  durchaus  keinen 
tiefer  wirkenden  Einfluss  auch  nur  in  der  Hinsicht  zuge- 
stehen ,  als  wenn  gewisse  Richtungen  durch  ihn  hervor- 
gerufen, geleitet  oder  entwickelt  worden  wären.  Das  ist 
allein  das  Vorrecht  thatkräftiger  Männer  oder  wunderbarer 
Geistesgrösse.  —  Gemeine  Klugheit  und  schlaue  Berechnung 
menschlicher  Leidenschaften  und  ihrer  Wirkungen  kann 
ordnend  im  Wettstreit  empörter  Elemente  wirken  ,  kann 
verworrenes  Streben  nach  eignen  Zwecken  leiten ,  kann 
zwielrächtige  Völker  in  die  Fesseln  der  Selbstsucht  schlagen, 
Geister  schaffen  kann  sie  nicht.  Mag  man  in  neuern  Zeiten 
und  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  den  Rulim  des  schlauen 
Gewalthabers  mit  vollem  Munde  verkünden,  wie  denn 
selbst  Tiberius  seine  Vertheidiger  gefunden ;  durch  der- 
gleichen Panegyriker  wird  das  Urtheil  der  Geschichte  nicht 
geändert;  und  ein  Mann,  dessen  Leben  mit  Tücke  und 
Arglist  begonnen  und  durch  die  empörendste  Grausamkeil 
befleckt,  später,  wo  Staatskunst,  Klugheit,  veränderte 
Verhältnisse  Milde  und  Schonung  geboten,  sich  dieser 
zugewendet,  um  das  Volk,  das  er  um  sein  Recht  betrogen, 
leichter  an  Dienslbarkeit  zu  gewöhnen,  kann  in  der  Zeit 
Entschuldigung  finden,  und  durch  Vcrgleirhung  höher 
steigen,  aber  in  Kunst  und  Wissenschaft  schr»pferisch  wir- 
bon  kann  er  nicht  (cfr.  Tacit.  Annal.   l.   10.)    Nach  dieser 
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Annahme  erscheinen  die  Geisteswerke  der  Riimer  kurz  vor 
dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  nur  als  die  letzten 
Strebungen  des  republicanischen  Geistes,  welche  vom  Staate 
und  Volke,  dem  sie  angehörten,  losgerissen,  sich  in  das 
freie  Reich  der  Gedanken  und  der  Wissenschaft  geflüchtet, 
um  hier  ein  Denkmal  früherer  Herrlichkeit  zu  gründen. 
Eine  Geistesrichtung  also,  welche  aus  der  Vergangenheit 
hervorgegangen ,  gegenüber  den  schleichenden  Künsten 
der  Despotie ,  rasch  der  Vollendung  zustrebt ,  konnte  unter 
den  Einflüssen  der  neuern  Zeit  nicht  weiter  die  bisherige 
Bahn  verfolgen,  sondern  rausste  gelähmt,  gehemmt,  erdrückt, 
in  ganz  verschiedener  Weise  sich  entwickeln,  um  imter 
den  neuen  Verhältnissen  noch  anerkannt  zu  werden.  Daher 
ist  der  Uebergang  zur  Alleinherrschaft  allerdings  entschei- 
dend, zunächst  weniger  durch  die  neue  Form  des  Staats, 
als  durch  die  geistige  Erschlaffung,  welche  der  Despotie 
den  Weg  gebahnt.  Es  bildet  sich  ein  entschiedener  Gegensatz 
zwischen  der  neuern  Litteratur,  welche  der  Herrscher  Gunst 
gefördert  und  öfters  noch  mit  ihrem  Hass  verfolgt,  und 
den  Geisteswerken  des  alten  Roms ,  welche  die  vollendete 
Blüthe  der  Republik  gesehen ,  und  mit  deren  Fall  geendet. 
Diese  Thatsache,  vonTacitus  im  innersten  Bewusstsein  seiner 
Seele  anerkannt  (V.  Agric.  c.  1.  2.  3.  Anal.  IV.  34.),  von 
den  Neuern  kaum  beachtet,  oder  oberflächlich  aufgefassl, 
sollte  nun  den  Markstein  bilden ,  um  die  Gedankenwelt 
des  römischen  Volks  in  ihren  Gegensätzen  zu  begreifen, 
und  das  Gebiet  der  römischen  Litteratur  in  zwei  grosse 
Hälften  zu  zerlegen. 

Auf  der  einen  Seite  der  freie  Staat  in  voller  Jugend- 
kraft und  reicher  Thatenfülle,  gegründet  auf  Bürgertugend, 
Einfachheit  und  Sittenstrenge ,  erstarkt  und  gestählt  durch 
die  stete  Wiederkehr  der  Innern  Kämpfe ,  welche  das 
Ringen  nach  vollem  Recht  und  gleicher  Ehre,  gegenüber 
der  Gewalt,  dem  Trotz,  dem  Übermuth  erzeugt.  Dort 
ein  alterndes  Geschlecht  und  die  öde  Grabesstille  eines 
Volkes ,  das  sich  verblutet  hat  unter  der  Geissei  einer 
finstern,  argwöhnischen,  zügellosen  Despotie ,  welche  das 
kalte,  ausgestorbene  Herz  durch  materielle  Grösse  und  das 
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ungeheure  zu  sälligen  trachtet ,  welche  für  die  Liebe  zu 
dem  ewigen  Recht  thierische  Genüsse  bietet,  welche 
statt  des  lebendigen  Wogens  frischer  Menschenkräfle  das 
finstere  Todlenreich  des  Mechanismuss  pflanzt.  Dass  dieser 
Gegensatz  im  Leben  des  Staats  und  Volks  auch  in  der 
Wissenschaft  sich  würde  geltend  machen,  darüber  kann 
bei  dem  kein  Zweifel  sein ,  welcher  die  Einheit  der  Bestre- 
bungen des  menschlichen  Geistes  in  allen  Richtungen  des 
Lebens  zu  begreifen  fiihig  ist.  Wenn  die  Wissenschaft 
und  Kunst  ihrem  wahren  Wesen  nach  die  schönste  Rlüthe 
des  Menschengeistes  ist,  so  kann  sie  auch  da  nur  in  ihrer 
ganzen  Herrlichkeit  sich  offenbaren ,  wo  die  Entwickelung 
des  ganzen  Lebens  am  vollkommensten  erscheint,  wo  die 
Kräfte  am  freiesten  sich  bewegen,  wo  durch  allseitige 
Bewegung  und  Belebung  eben  jene  Geisteshöhe  gewonnen 
wird,  welche  den  Adel  der  menschlichen  Natur  verkündet. 
Dass  nun  die  Römer  nicht  in  gleichem  Maasse  wie  die 
Hellenen  das  Gebiet  der  Wissenschaft  ergründet  und  die 
Kunst  gepflegt,  ist  eine  vielf\\ch  ausgesprochene,  öfters 
falsch  gedeutete  Behauptung.  Aber  mag  immerhin  die 
Wahrheit  unbestritten  sein ,  dass  die  Entwickelung  alles 
geistigen  und  künstlerischen  Strebens  bei  den  Hellenen 
einzig  war,  so  wird  nicht  minder  sich  beweisen  lassen, 
dass  die  Umgestaltung  der  römischen  Republik  zur  Welt- 
herrschaft der  Litteratur  des  Volks  einen  Charakter  auf- 
gedrückt, dessen  Einfluss  selbst  die  spätere  hellenische 
Litteratur  sich  nicht  entziehen  konnte,  so  dass  von  nun  an 
die  beiden  Völker  geistig  immer  mehr  verwandt  und,  durch 
den  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  die  Barbaren  fest  ver- 
bunden, sich  gleichmässig  fortentwickeln  und  bewegen.  — 
Stand  in  den  Zeiten  der  Republik  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft durchaus  der  Sorge  fürs  gemeine  Wesen  nach,  und 
war  in  dem  mühe-  und  arbeitsvollen  Leben  der  römischen 
Bürger  nur  wenigen  Begünstigten  die  Beschäftigung  damit 
gestattet,  so  halle  sich  unler  Auguslus  die  Wissenschaft 
recht  eigentlich  vom  Staate  losgerissen  und  war  aus  den 
Trümmern  des  Freistaates  wie  ein  wucherndes  Unkraut 
«Muporgeschossen. 
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FiüIiGi  liallo  sirli  die  Kunst  im  Sunnenli«  litt'  ilos  olToiit- 
liohen  Lcbtuis  frei,  kräftig  uml  ijjpsuiul  enlfaltej,  torlan 
inusslcn  die  vielfacli  angeiegleii  (jeislesKiäfte  den  niedrigen 
Absichten  gemeinen  Ehrgeizes ,  thiuieliter  Eitelkeit,  schnö- 
der Habsucht  dienstbar  werden  und  aus  der  Ueppigkeil 
sinnHchen  Lebensgenusses  ihre  Nahrung  saugen.  So  ward 
Wissenschaft  und  Kunst,  sonst  im  Dienste  des  Staats, 
der  Religion,  und  eine  Zierde  der  höher  stehenden  Ge- 
schlechter, ein  leeres  Spiel  des  Müssiggangs,  eine  Dienerin 
der  Sinncnlust,  ein  einträgliches  Gewerbe.  Hatte  das 
republikanische  Leben  in  starrer  Abgeschlossenheit  sich 
in  sich  selbst  bewegt  und  mit  einer  gewissen  Sprodigkeit 
alle  fremdartigen  Elemente  von  sich  ferne  gehalten,  so 
dass  selbst  die  Einwirkung  der  stammverwandten  Hellenen, 
mit  argwöhnischer  Aufmerksamkeit  verfolgt,  nur  langsam 
sich  geltend  machen  konnte,  so  musste  der  Mittelpunct 
einer  Weltmonarchie  den  verschiedenartigsten  Einflüssen 
sich  öffnen  und  die  Provinzen,  durch  den  eisernen  Arm 
Roms  in  ihrer  eigenthünilichen  Entwickelung  gelähmt, 
übten  jetzo  das  Vergeltungsrecht,  indem  von  den  äusser- 
sten  Gränzen  des  Reichs  eine  Menge  der  widersprechend- 
sten Richtungen  in  die  Hauptstadt  strömten,  so  dass  die 
Auflösung  aller  eigentliümlichcn  Volkssitte  die  nothwendige 
Folge  war.  Diese  Verallgemeinerung  und  Erweiterung  der 
Wissenschaft  auf  einer  Seite,  so  wie  das  Herabsteigen  zu 
den  Künsten  des  Luxus  auf  der  andern  Seite  konnte  nicht 
anders  als  zerstörend  auf  wissenschaftliche  Tiefe  und  (^iriind- 
lichkeit  wirken.  Denn  wo  Kunst  und  Wissenschaft  nicht 
bloss  Empfänglichkeit  der  Menge  für  alle  rein  menschlichen 
Restrebungen  in  Anspruch  nehmen,  sondern  ihre  vielfachen 
Mitwirkungen  erlieischen ,  da  wird  die  ideale  Höhe  des 
wissenschaftlichen  Gedankens  aufgegeben.  Die  Wirklichkeit 
mit  ihrer  Schwerkraft  macht  sich  geltend,  die  Innerlichkeit 
und  Tiefe  muss  der  Masse  weichen,  die  Forderungen  der 
Aussenwelt  gebieten,  und  allem  Herrlichen  drängt  immer 
mehr  und  mehr  ein  fremder  Stoif  sich  an.  Aber  den  tiefsten 
Einfluss  auf  die  Wissenschaft  äusserte  die  Despotie  durch 
die    Sitten.     Erschlafl'ung    im    Allgemeinen,    Zügellosigkeil 
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Einzelner  balle  die  Maclit  der  Despotie  begründet ,  welcbe 
von  dieser  Basis  aus  neue  Netze  und  Fessehi  für  die  Freibeit 
scbmiedete.  Mochte  sie  mit  eiserner  Zucbtrutbe  das  Ver- 
brechen strafen ,  sie,  selber  ein  Erzeugniss  des  Verbrechens, 
streute  die  reiche  Saat  des  Bösen  aus.  Wo  die  Gewalt- 
herrschaft noch  nicht  durch  langen  Druck  zur  Gew  ohnheit 
geworden  ist,  wo  die  Freiheit  noch  ein  Gegenstand  der 
Hoffnung  und  des  Wunsches  ist,  da  ist  Geisteshöhe  und 
Sittlichkeit  gefürchtet  und  gehasst.  Wohl  mochte  das 
Zeitalter  die  stillen  Tugenden  der  Entsagung  und  Genüg- 
samkeit bewahren,  welche  im  Hause  waltend  Alles  trägt 
und  Alles  duldet,  wo  aber  mit  Sittenreinheit  sich  Hochsimi 
und  Thalkraft  eint,  da  fühlt  Bewunderung  selbst  ein  ent- 
artetes Geschlecht,  da  zittert  der  Räuber  der  Gewalt 
selbst  auf  dem  Throne,  und  tausend  Feinde  erheben  sich 
gegen  eine  geistige  Macht,  welche,  wo  sie  nur  erscheint, 
als  eine  laute  Anklage  des  Zeitalters  angesehen  wird.  Daher 
war  das  Bestreben  der  römischen  Despotie  nothwendig 
dahin  gerichtet,  dass  Geisteskraft  und  Sittlichkeit  im  Preise 
sanken,  und  dieser  Sieg  ward  ohne  Anstrengung  errun- 
gen. Denn,  wie  der  grosse  Geschichtschreiber  sagt,  die 
Trefflichsien  waren  entweder  im  Bürgerkrieg  gefallen,  oder 
hatten  geächtet  und  zerstreut  fern  von  der  Heimath  ihren 
Tod  gefunden;  die  Uebrigen  wurden  durch  äussere  Ehre, 
Glanz  und  Reichthum  um  so  mehr  erhoben,  je  mehr  sie 
zur  Knechtschaft  sich  geneigt;  dazu  kam  die  stumpfsinnige 
Trägheit  der  Masse,  die  Habsucht  des  Kriegsvolks,  wel- 
ches für  höhern  Sold  des  Bürgerthums  vcrgass,  endlich 
das  allgemeine  Gefühl  der  Hoffnungslosigkeit,  welches  auch 
die  Besten  lähmte  und  jede  grosse  That  im  Keim  erstickte. 
Alles  diess  konnte  wohl  die  Sehnsucht  nach  einem  bessern 
Zustande  nicht  ersticken,  noch  den  Glauben  an  das  Hö- 
here ganz  zerstören,  aber  das  freudige  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft  wich  aus  der  Brust  der  Menschen  und  nur 
in  unnatürlicher  Uebertreibung  und  in  den  schroflsten  Ge- 
gensätzen mochte  noch  die  Älacht  der  Wahrheit  und  per- 
sönlicher üeberzeugung  sich  geltend  machen. 

Unter   dem  Einfluss  solcher  Verhältnisse  in  Staat  und 
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Leben,    in  Wissenschaft   und  Kunst   war    die   Jugend  des 
Mannes    verüossen,    den    ich    als    Verkündiger  der   neuen 
geistigen  Richtung  anerkennen  möchte,    des  L.  Annäus 
Seneca.     In  Augustus  Greisenalter  fiel  seine  Knabenzeit; 
unter  Tiberius  war    er   zum   Mann   erwachsen;    Caligulas 
Hass  hatte   sein   Leben  bedroht;    Claudius  hatte  ihn  nach 
Corsica  verbannt;    durch  Agrippina   ward    er  an   den  Hof 
gerufen ,  und  das  w  ichtige  Amt  der  Erziehung  Neros   ihm 
anvertraut,    der   später   bei    der   Verschwörung    des   Piso 
seinem  Lehrer  die  Wahl  des  Todes  überliess.     Somit  war 
er  ganz  der  Sohn  der  neuern  Zeit,  und  als  ein  Spanier  von 
Geburl  ganz   fern  von   den  Erinnerungen  und    Gedanken, 
welche    auch    in    den    Zeiten    der    tiefsten    Schmach    oft 
freien    Männerstolz   erhalten.      Sein   regsamer    Geist,    sein 
lebhaftes,    alles    Hohe    und  Herrliche   leicht  ergreifendes 
Gefühl,    jugendUcher    Ehrgeiz    überdiess   und    die   Sucht 
zu    glänzen,    hatten    ihn    auf   das   weite    Feld   der  Wis- 
senschaft   geführt,    welche    der    Universahtät   zustrebend, 
mehr    den    Charakter    encyklopädischer     Allseitigkeit    als 
innerlicher  Vertiefung    des  Geistes  trug.     Daher  war  nicht 
leicht    ein  Zweig   des  Wissens  ihm   fremd    geblieben  und 
man  erstaunt  billig  über  den  Reichthum  von  verschieden- 
artigen Kenntnissen,    welcher  in  seinen  Schriften  sichtbar 
wird.     Nach  der  Sitte  der  Zeit  hatte  er  in  der  Dichtkunst 
sich  versucht   und   viele  Reden   ausgearbeitet;  seiner  Ge- 
schichtskenntniss ,   wenn  auch  nur  auf  markante  Züge  be- 
schränkt, begegnen  wir  in  allen  seinen  Schriften;  aber  der 
Mittelpunct  all'  seines  Wissens  war  die  Philosophie,  w  eiche, 
so   wie    sie    überhaupt  als    geistiges    Band    die    einzelnen 
Wissenschaften    verbindet,    so    damals    noch   im    hohem 
Grade  der  eigentliche  Mittelpunct  alles  geistigen  Strebens 
war.     Dass  nun  aber  diese  Wissenschaft,  worin  er  vorzugs- 
weise der  Stoa  folgte,  nicht  in  der  strengen  Form  von  ihm 
behandelt  w  urde ,  wie  die  grossen  Meister  Zenon  und  Chry- 
sippos  lehrten,    das  möchte  man  schon  aus   den  wenigen 
Angaben   über   sein   äusseres    Leben  folgern,   wenn  nicht 
überhaupt  als  bekannt  angenommen  wäre,  dass  eine  streng 
systematische  Fortbildung  der  Philosophie  weder  in  dem 
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Cliurakler  lici  Römer,  noch  iii  dem  der  Zeit  lag.  Damals 
nun  war  die  Strenge  wissenschaftlicher  Consequenz  schon 
langst  aufgegeben  gegen  die  sogenannte  geistreiche  Manier, 
Gedanken  nach  einer  äussern  Aehnlichkeit  zu  combiniren, 
durch  künstliche  Gegensätze  Licht  und  Schalten  zweck- 
mässig zu  vcrtheilen,  endlich  eine  Masse  zusammengeraffter 
Kenntnisse  unter  fremdartigen  Gcsichtspuncten  vereinigt 
zur  Schau  zu  tragen.  Diese  Schreihart,  ganz  im  Sinne 
einer  Zeit,  welche  ohne  Tiefe  der  Gesinnung  eitlem  Wort- 
gepränge mehr  als  billig  huldigte,  musste  eben  so  allen 
wissenschaftlichen  Ernst  zerstören,  als  sie  flacher  Betrach- 
tungsweise des  grossen  Haufens  günstig  war,  welcher  in 
Kunst  und  Wissenschaft  die  eigne  Verkehrtheit,  nur  im 
schönern  Lichte,  wiederfinden  will.  Diesem  Stile  ist  wis- 
senschaftliche Begründung,  strenge  Beweisführung  und 
logische  Entwickeluug  fremd ,  wie  denn  auch  solche  dem 
Scncca  am  wenigsten  gelingt.  Wo  nicht  das  sittliche 
Bewusslsein  seine  Brust  erhebt,  seine  Gedanken  schärft 
und  seine  Sprache  belebt,  da  mag  man  wohl  die  glän- 
zende Darstellung  bewundern ,  aber  eine  w  issenschaftlichc 
Form  wird  man  kaum  bemerken.  Mit  diesem  Mangel 
aller  Bündigkeit  und  Schärfe  der  Begriffe  steht  in  enger 
Verbindung  der  nachlässige  Periodeubau,  welcher,  ein 
höchst  loses  und  durchsichtiges  Gefüge,  durchaus  ohne 
Gliederung  erscheint,  so  dass  ein  eigentliches  Fortschreiten 
der  Gedanken  kaum  bemerkbar  ist.  Daher  mag  man  wenige 
Schriftsteller  finden ,  welche  im  Einzelnen  so  viel  Ueberra- 
schendes ,  Blendendes,  Anziehendes ,  selbst  Ergreifendes  ent- 
halten, und  doch  im  Ganzen  so  wenig  wahres  Wissen  erzeu- 
gen, wie  Scneca.  Erbat  alles  nur  im  Einzelnen  begriffen  nnd 
sieht  es  jeden  Augenblick  in  anderer  Verbindung;  aber  die 
tiefe  Lebensader,  welche  die  Masse  der  Kenntnisse  durchströ- 
men soll  und  zu  einem  höhern  Bewusstsein  verklärt,  wird  man 
nirgends  finden.  Diese  Nichtachtung  aller  strengem  Form  der 
Rede  steht  in  enger  Verbindung  mit  der  Nachlässigkeit  des 
Ausdrucks  überhaupt.  Auch  die  römische  Sprache  hat  sich 
in  grosser  Mannigfaltigkeil  bewegt :  Poesie  und  Prosa  bilden 
einen  Gegensatz,  und  die  meisten  andern  Slilarteu  haben  mit 
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i,cliarfor  EigeulhiimlichUcil  sich  ausgcpiagl.  iNiu  Wtifigc  hü- 
ben die  klare,  ruhige  Enlfallung  des  Cicero  erreicht;  gedan- 
kenreiche Kürze,  Schroffheit  und  Köruigkeit  des  Ausdrucks, 
wenn  sie  das  innere  Wesen  oirenbaren ,  verdienen  nicht  min- 
der Anerkennung  als  der  klare,  ruhige  Strom  einer  wohlge- 
fügten Rede.  Aber  wo  in  dem  Ausdruck  keine  Spur  jener 
antiken  Besonnenheit  bemerkbar  ist ,  wo  statt  des  weisen 
Maasses  und  der  Beschränkung  reicher  Fülle  jene  geistige 
Zügellosigkeit  erscheint,  worin  die  hellenische  Ansicht  das 
Wesen  des  Barbaren  setzt;  wenn  statt  gemessener  Haltung, 
wodurch  des  Geistes  Herrschaft  über  den  Gedanken  sich  offen- 
bart, ein  gänzliches  Hingeben  an  den  Stoff,  Schwelgen  in 
Gefühlen,  vorzüglich  aber  jene  widrige  Nacktheit  des  Aus- 
drucks erscheint,  welche,  um  den  Gedanken  bis  zur  Stärke 
des  sinnUchen  Eindrucks  zu  steigern,  vor  keinem  Bilde,  kei- 
nem Worte,  keinem  Ausdrucke  mehr  erröthet ,  da  wird  die 
Sprache  selbst  das  treuestc  Bild  der  Sitten,  und  der  schnei- 
dende Gegensatz  zwischen  Form  und  Geist  enthüllt  den  Innern 
Widerspruch.  Denn  wo  die  ideale  Höhe  schwindelnder 
Gedanken  nicht  durch  die  Form  des  Ausdrucks  selbst  ge- 
lragen ist,  da  wird  es  dem  innersten  Bewusstsein  klar, 
dass  unter  üppiger  Geistesthätigkeiteine  gänzliche  Ohnmacht 
zur  That  bestehe ,  und  dass  die  innere  Zerrissenheit, 
zwischen  der  Erinnerung  einer  entschwundeneu  Vergangen- 
heit und  der  Sehnsucht  einer  bessern  Zukunft  getheilt, 
aus  sich  selber  nichts  Tüchtiges  erzeugen  könne. 

Je  weniger  aber  Seneca  in  formeller  Hinsicht  die 
Würde  der  Wissenschaft  zu  wahren  wusste,  um  desto 
mehr  hat  er  durch  den  Inhalt  seiner  Schriften  Beifall  ein- 
geärndtet.  Und  wenn  die  scharfe  Dialektik  der  Stoiker 
seinem  Geiste  durchaus  zuwider  war,  so  hat  er  ihre  Lehren 
dem  Wesen  nach  beibehalten.  Daher  zerfallen  alle  seine 
Schriften  in  zwei  Classen,  wovon  die  eine  der  Ethik,  die 
andere  der  Physik  angehört.  Und  die  letztere  Benennung 
ist  nun  ganz  im  Sinne  des  Alterlhums  zu  verstehen,  und 
würde  am  schicklichsten  Naturphilosophie  genannt.  Da 
ist  Alles  inbegriffen,  was  zur  Meteorologie,  Astronomie, 
Kosmologie,    Almosphäiologic ,    Geologie,   zur  phvsischeii 
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und  mathematischen  Geographie  gehurt ,  üher  welche 
Gegenstände  er  in  den  sieben  Büchern  der  Quajstiones 
naturales  sich  verbreitet  hat.  Dass  auch  bei  diesen  Unter- 
suchungen nicht  die  streng  wissenschaftliche  Seite  hervor- 
gehoben sei,  versteht  nach  dem  Obengesagten  sich  von 
selbst.  Zwar  werden  alle  möglichen  Meinungen  hier  an- 
geführt und  theilweise  beleuchtet ,  berichtigt  und  wider- 
legt, aber  auf  wissenschaftliche  Grundsätze  ist  auch  diese 
Untersuchung  nicht  gebaut,  sondern  da  wird  nach  gemei- 
nen Erfahrungssätzen  und  nach  einer  gewissen  Analogie 
über  die  verschiedenen  Naturerscheinungen  geredet,  vor- 
züglich aber  der  teleologische  Gesichtspunkt  überall  voran- 
gestellt, und  der  Menschen  Verkehrtheit  mannigfach  getadelt, 
welche  die  Zwecke  der  Schöpfung  nicht  nur  verkennen, 
sondern  denselben  entgegenhandeln.  Die  Anordnung  des 
Ganzen  wird  aus  der  Reihenfolge  der  Gegenstände  klar. 
Da  erscheinen  im  ersten  Buche  allerlei  Meteore,  wie  der 
Regenbogen,  die  Nebensonnen  und  die  Reflexion  des 
Lichtes  durch  den  Spiegel.  Im  zweiten  Buche  fällt  ihm 
bei,  dass  eine  Eintheilung  der  Meteore  nach  dem  Räume 
möglich  sei,  wo  sie  erscheinen;  daher  Himmel,  Luft  und 
Erde  als  Eintheilungsgiünde  hervortreten.  Da  hören  wir 
denn  mancherlei  über  Wesen,  Gestalt  und  Grösse  der 
Gestirne,  über  Donner  und  Blitz,  über  Erde  und  Luft. 
Das  dritte  und  vierte  Buch  ist  dem  Wasser  gewidmet; 
die  Entstehung  der  Quellen  und  des  Regens,  die  Ver- 
wandtschaft des  Wassers  mit  der  Erde ,  dessen  Heilmittel 
und  wundersame  Erscheinungen,  namentlich  die  Ueber- 
schwemmungen,  werden  erklärt.  Diess  bildet  den  Übergang 
zu  einer  weitläufigen  Untersuchung  über  den  Ursprung 
des  Nils  und  sein  geheimnissvolles  Steigen  und  Fallen; 
dann  folgen  die  übrigen  wässrigen  Lufterscheinungen, 
Hagel,  Schnee,  Eis  u.  s.  w.  und  eine  pathetische  Digression 
über  den  Eistrank  der  Römer  bildet  den  Schluss.  Das 
fünfte  Buch  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  den  Winden, 
das  sechste  mit  den  Erdbeben,  das  siebente  mit  den  Ko- 
meten, deren  Bewegung  und  ihrem  Verhältniss  zu  den 
andern  Gestirnen.     Wenn   nun   schon   diese   Übersicht  die^ 
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Entfernung  von  aller  wissenschaftlichen  Vollständigkeit 
zeigt,  so  kann  noch  weniger  die  Darstellung  selbst  befrie- 
digen, wo  ohne  Zurückführung  auf  die  letzten  Gründe, 
ja  ohne  überhaupt  eine  wissenschaftliche  Grundlage  ge- 
wonnen zu  haben,  mit  beständiger  Einmischung  moralischer 
und  religiöser  Reflexionen  die  Natur  in  ihren  Erscheinun- 
gen nicht  sowohl  erklärt  und  erläutert,  als  unter  verschie- 
denartigen Gesichtspuncten  ins  Auge  gefasst  und  auf  eine 
höchst  oberflächliche  Weise  geschildert  wird.  Nicht  Wissen 
soll  die  Darstellung  erzeugen ,  so  viel  auch  gegen  man- 
cherlei Inihümer  geredet  wird ,  sondern  durch  die  An- 
ordnung des  Stoffes  und  der  Gedanken  soll  der  Geist  in 
beständiger  Ueberraschung  und  Spannung  erhalten  werden; 
ein  Process,  welcher,  weil  er  sich  oft  wiederholt,  mit 
einer  völligen  Abspannung  und  Erschlaffung  endigt. 

Aber  das  eigentliche  Gebiet,  in  welchem  Senecas  Geist 
heimisch  genannt  werden  kann ,  ist  die  Ethik.  Auf  diese 
beziehen  sich  seine  meisten  Schriften,  deren  gegen  zwan- 
zig von  grösserem  und  kleinerem  Umfange  genannt  werden ; 
und  hier  haben  dessen  Meisterschaft  selbst  seine  Gegner 
und  sogar  die  Kirchenväter  anerkannt.  Hier  nehmen  die 
unterste  Stelle  die  sogenannten  Trostschreiben  ad  Poly- 
bium,  ad  Marciam  und  ad  Helviam  matrem  ein ;  als  in 
welchen  neben  einzelnen  tiefen  Blicken  in  das  Wesen 
menschlicher  Dinge  doch  vorzüglich  eine  sehr  gemeine 
Art  der  Ueberredung  bezweckt  wird,  zum  Theil  durch  sehr 
unwürdige  Mittel.  Die  zweite  Classe  bezieht  sich  auf  die 
Tugend-  und  Pflichtenlehre.  Dahin  gehören  die  Bücher 
de  ira ,  de  dementia ,  de  beneficiis ,  und  die  verlorenen 
moralia,  die  exhortationes ,  de  amicitia,  de  matrimoniis, 
von  welchen  die  erhaltenen  durch  tiefe  psychologische  Auf- 
fassung der  verschiedenen  Seeleuzustände ,  so  wie  durch  eine 
allseitige  Darstellung  der  menschlichen  Leidenschaften  und 
oft  eine  hinreissende  Lobpreisung  der  Tugend  sich  auszeich- 
nen. Aber  trotz  der  Tiefe  der  Gedanken,  trotz  des  Reichthums 
der  Beobachtung,  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Auffassung, 
die  man  bewundern  muss ,  wird  eine  streng  wissenschaft- 
liche Richtung  nur  wenig  Befriedigung   finden.     Auch    da 
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mag  man  eher  den  icichbegablen  Geist  erkennen,  welchei 
in  glänzenden  Bildern,  in  kühnen  Gegensätzen,  in  über- 
raschenden Gedanken  sich  ofTenbart,  als  die  tiefe  Glulh 
einer  vom  Ideal  der  Sittlichkeit  erfüllten  Seele.  Es  ist 
nicht  der  heilige  Ernst  des  Mannes,  welcher  seinem  entnerv- 
ten Zeilalter  eine  vergessene  Wahrheil in's  Gedächtniss  ruft, 
es  ist  das  tönende  Pathos  eines  Rhetors,  welcher  die  Tu- 
gendlehrc  zum  Gegenstand  der  Behandlung  sich  gewählt, 
und  mit  seltener  Gewandtheit  diesen  reichhaltigen  Slofl" 
nach  allen  Seiten  ausgebeutet. 

Eine  dritte  Classe  bezieht  sich  auf  das  Thema,  wel- 
ches den  denkenden  Geist  seit  den  frühesten  Zeiten  be- 
schäftigt hat,  auf  die  Lösung  des  Widerspruchs,  welcher 
zwischen  die  Idee  der  Sittlichkeit  und  das  wirkliche  Leben 
tritt,  und  das  Reich  der  Ideale  auf  ewig  vom  Gebiet  der 
Wirklichkeit  zu  trennen  scheint.  Dahin  zähle  ich  die 
Schriften:  de  Providentia,  de  animi  tranquillitate,  de  con- 
stautia  et  de  otio  sapientis,  de  brcvitate  vita;  ad  Paulinum, 
de  vita  bcata  ad  Gallionem,  de  remediis  forluitorum  ad 
Gallionem  fratrcm ,  de  immatura  morte.  Hier  nun  tritt 
am  stärksten  eine  Ilauptseite  der  stoischen  Lehre  hervor, 
das  starre  Festhalten  an  der  Idee  des  Weisen,  gegenüber 
der  zerstörenden  Gewalt  eines  feindlichen  Geschicks ;  eine 
Betrachtungsweise,  wodurch  sich  die  Ethik  der  Stoa  zur 
Höhe  des  christlichen  Martyrerthums  aufschwingt,  ohne 
dass  der  beseeligende  Trost  einer  Religion  der  Liebe  sie 
stützt.  Man  mag  immerhin  den  nicht  unbegründeten  Vor- 
wurf erheben ,  dass  der  stoische  Weise  in  eben  dem  Maass, 
als  er  dem  Urbild  der  Vollkommenheit  näher  gebracht 
wird,  dem  Leben  selber  mehr  entfremdet  wird ;  Seneca  ist 
darin  einen  Schritt  weiter  gegangen,  dass  er  genauer  das  Vcr- 
hältniss  der  strebenden,  inenden  Menschen  zu  dem  vollende- 
ten Weisen  bestimmt  hat.  Auch  das  darf  man  nicht  geradezu 
tadeln,  dass  die  folgerechte  Durchführung  jener  Grundsätze 
die  Auflösung  des  antiken  Staates  zur  Folge  haben  musstc; 
denn  die  ewige  Wahrheit  steht  höher  als  die  Staatsform  einzel- 
ner Völker.  Ja  wer  wollte  es  verkennen ,  dass  gerade  jene 
Steigerung  der  sittlichen  Anforderungen ,  wie  sie  im  grellen 
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Widcrspmcli  mildem  Zeitalter  stand,  doch  wieder  auf  einer 
innigen  Scbnsucbl  und  dem  festen  Vertrauen  der  Völker 
beruhte,  dass  dem  gesunkenen  Geschlechte  auf  irgend 
eine  Weise  Hülfe  werden  müsse.  Gerade  in  dieser  Bezie- 
hung verdient  die  dritte  Classe  der  Schriften  Senecas  die  auf- 
merksamste Beachtung,  weil  man  daraus  ersieht,  welche 
Verstellungen  schon  Gemeingut  des  denkenden  Menschen 
geworden  waren ,  ehe  ihnen  der  Stifter  der  christlichen 
Religion  eine  neue  und  tiefere  Begründung  gab. 

Als  eine  besondere  Abtheilung  der  Schriften  Senecas 
müssen  die  Briefe  an  Lucilius  angesehen  werden ,  eine  ihm 
eben  so  eigenlliümliche  als  für  die  Zeit  charakteristische 
Art  schriftlicher  Darstellung.  Man  könnte  sie  mit  Hora- 
zens  Briefen  vergleichen  wollen,  und  ich  gebe  zu,  dass 
beide  Gattungen  sowohl  zu  ihren  Verfassern  als  zu  ihrem 
Zeitalter  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  standen,  aber 
gerade  darin  tritt  auch  der  entschiedene  Gegensalz 
hervor.  Dort  geniale  Schöpfungen  eines  mit  Freiheit  sei- 
nem Zeitalter  gegenüberstehenden  Geistes,  welcher,  von 
allen  Schwingungen  desselben  berührt,  sie  in  ihrer  höhern 
Einheitim  Liede  darstellt;  hier  eine  Reihe  von  Reflexionen 
und  Betrachtungen,  durch  die  fremdartigsten  Veranlassun- 
gen erzeugt,  auf  die  verschiedenartigsten  Gegenstände 
bezogen ,  und  immer  wieder  in  das  Gebiet  einer  Sittlichkeil 
hinübergespielt,  deren  strenge  Gebote  mit  der  oft  sinnli- 
chen Auffassung  der  Dinge  sich  nicht  recht  vereinigen 
wollen.  Man  sieht ,  wie  bei  aller  Tugendlehre  das  Lasier 
ein  anziehender  Gegenstand  der  Unterhaltung  geworden 
ist.  Aber  so  war  die  Zeil,  so  war  der  treueste  Dollmet- 
scher  ihres  verworrenen  Strebens  ,  so  war  Seneca.  Wer 
hat  beredter  der  Tugend  HeiTlichkeit  gepriesen,  wer  das 
Laster  mehr  gegeisselt?  und  doch  hielt  ihn  die  Lust  der 
Welt  gefangen.  Die  freie  Würde  des  Weisen,  wie  tief 
von  ihm  erkannt,  mit  welch  meisterhaften  Zügen  darge- 
stellt, und  doch  buhlte  er  um  Neros  Gunst  und  war  sein 
Rathgeber  selbst  bei  Verbrechen.  Die  geheimsten  Falten 
des  menschlichen  Herzens  hat  er  enthüllt ,  nur  sich  selbst 
blieb  er  in  seinem  verworrenen  Streben  ein  ewiges  Geheim- 


—    284    — 

iiiss.  Gleich  einem  Seher  hat  er  in  die  Zukunft  des  Gei- 
stes hineingeblickt,  aber  die  Macht  der  Gegenwart  hatte 
mit  allen  Banden  ihn  umstrickt.  Erhabene  Gedanken  er- 
füllten seine  Seele  und  entführten  seinen  Geist  in  höhere 
Welten,  und  unmittelbar  darauf  begegnen  wir  einer  höchst 
irdischen,  ja  sinnlichen  Betrachtungsweise.  So  war  die 
Erkenntniss  ihm  geworden  ,  aber  die  Willenskraft  gelähmt; 
mit  Wissen  hat  er  seinen  Geist  bereichert,  aber  keine 
höhere  Liebe  hatte  sein  Innerstes  verklärt.  Wohl  halte 
er  die  Schmach  der  Gegenwart  empfunden,  sich  zu  er- 
heben vermochte  er  nicht.  Die  Trauer  um  verlorne  Güter, 
die  Hinweisung  auf  ein  sittliches  Ideal  gibt  keinen  Ersatz 
für  angestammten  Geistesadel,  der  im  Leben  sich  bewährt. 
Der  Despotismus  des  julischen  Geschlechts,  der  mit  dem 
ersterbenden  Gefühle  der  Freiheit  kämpfte ,  hatte  eine 
furchtbare  Gewalt  geübt,  der  auch  Seneca  erlag.  Eine 
Fülle  neuer  Gedanken  und  Begriffe  gährte  in  der  Masse, 
ohne  in  dem  tiefgesunkenen  Geschlecht  zur  That  zu  wer- 
den; die  Despotie  erschien  noch  als  ein  Raub,  aber  zur 
Widergewinnung  der  Freiheit  fehlte  die  Kraft;  das  Reich 
des  Wissens  wird  erweitert  und  in  alle  Gebiete  ist  der 
Geist  der  Forschung  eingedrungen,  aber  der  kindliche 
Glaube  ist  verschwunden  und  die  scharfsinnigste  Zerset- 
zung sittlicher  Begriffe  liess  das  Herz  doch  leer. 

Die  Völker  des  Alterlhums  sind  durch  die  Freiheit 
gross  geworden,  dadurch  ist  ihre  Eigenthümlichkeit  be- 
gründet, das  ist  ihr  ewiger  Ruhm.  Von  diesem  Geiste 
erfüllt,  hat  noch  in  spätem  Zeiten  Tacitus  sich  zur  Höhe 
republikanischer  Gesinnung  emporgeschwungen,  und  in 
Wort  und  That  die  Herrlichkeit  des  alten  Roms  bewährt. 
Die  Yerläugnung  dieser  Wahrheit  hat  an  Seneca  furcht- 
bar sich  gerächt.  An  Kenntnissen,  Geist  und  Wissen 
mochten  ihn  Wenige*  übertreffen,  an  Gesinnung  und 
Charakter  stand  er  nicht  über  seiner  Zeit.  Darum  trotz 
des  Glanzes  seiner  Rede,  trotz  des  düstern  Pathos  seiner 
stoischen  Lehre  wird  er  auf  gesunde  Gemüther  keinen 
tiefen  Einfluss  äussern,  durch  die  Form  der  Rede  kann 
er  höchstens  verderblich   wirken.     VorzügUch  haben  die 
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Franzosen  ihn  bewundert,  auf  deren  heutige  Geistesrich- 
tung das  Studium  des  Seneca  befruchtend  wirken  könnte. 
Doch  unser  deutsches  A'alerland  mag  den  Geist  des  Alter- 
thums  aus  reinerem  Quelle  schöpfen,  damit  der  Genius 
deutscher  Geistesbildung,  Würde  der  Gesinnung,  Geistes- 
kraft und  -Tiefe,  fortan  sich  bewähren  möge. ') 


1)  Da  diese  Beurtheilung  des  Seneca  und  seiner  Schriften  aus 
einem  aufmerksamen  Studium  seiner  eigenen  Werke  und  einer 
prüfenden  Vergleichung  der  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller 
hervorgegangen  ist,  so  konnten  die  zahlreichen  Schriften  der 
Neuem  über  den  gleichen  Gegenstand,  die  mir  grösstenlheils 
nicht  zugänglich  waren,  hier  nicht  berücksichtigt  werden.  Man 
findet  eine  genaue  und  sorgfältige  Aufzählung  einer  grossen 
Zahl  derselben  bei  Bahr:  Geschichte  der  römischen 
Litteratur,  zweite  Ausgabe  S.  635.  fgg.  Wenn  meine  Be- 
urtheilung mit  den  Ansichten  der  Meisten  im  Widerspruch 
steht,  und  selbst  von  Lipsius  in  wesentlichen  Puncten  abweicht, 
so  wird  die  Verschiedenheit  des  Standpunctes  hierüber  hin- 
länglich Aufschluss  geben. 


C  SALUSTIUS  CRISPUS  DER  GESCHICHT= 
SCHREIBER. 


Der  besondere  Beruf  der  Römer  für  die  Geschichtschrei- 
bung,  bisher  all^i^enicin  anerkannt,  würde,  wenn  auch 
nicht  durch  hinlängliche  Zeugnisse  bestätigt,  schon  aus 
der  eigenlhümlichen  Geistesrichtung  des  Volkes  nolhwen- 
dig  hervorgehen.  Immerhin  mag  man,  nach  heutiger 
Sitte,  in  wissenschaftlichem  Streben  und  Kunstsinn  die 
Hellenen  weit  stellen  über  die  Römer;  schwerlich  wird 
diesen  Jemand  streitig  machen  edle  Liebe  zum  Ruhm 
und  treues  Festhalten  an  der  Altvordern  Weise  und  Sitte. 
Mit  solchen  Tugenden  war  verbunden  der  Glaube,  dass 
die  ewig  fortlebende  Erinnerung  an  ruhmwürdige  Ahnen 
eine  Leuchte  sei  spätem  Geschlechtern.  Somit  ward  der 
Geist  des  zum  kräftigen  Selbstgefühl  erwachenden  Volkes 
nothwendig  gerichtet  auf  die  Aufbewahrung  der  Geschichte 
der  Vorzeit.  Diess  um  so  mehr,  weil  die  Römer,  in  ihrer 
Entwickelung  durch  keine  gewaltsamen  äussern  Störungen 
unterbrochen,  die  Erinnerung  an  die  ältesten  Schicksale 
des  Volkes  in  lebendiger  Ueberlieferung  bewahrt  hatten. 
Denn  mit  Unrecht  hat  man  früherhin,  tun  Hellenen  und 
Römer  durch  scharfe  Gegensätze  zu  sondern,  bei  letzlern 
die  dichterische  Gestaltung  ihrer  Vorzeit  geläugnet,  gleich 
als  sei  zu  jeglicher  Zeit  ihr  Dichten  und  Trachten  beschränkt 
gewesen  auf  Staat  und  Krieg,  Recht  und  Gesetz.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  solch  eine  Annahme  ganz  wider- 
spräche  den  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes ,    insofern 
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auf  einer  gewissen  Stufe  der  Enlwickeluni;  die  Phantasie 
immer  ihre  Rechte  behauptet,  so  mochte  auch  die  treu- 
herzige Einfall  des  am  kindlichen  Wunderglauhen  hangen- 
den italischen  Landvolks  mit  Vorliehe  im  Gebiete  uralter 
Sage  verweilen,  welche  Menschliches  und  Gültliches  in 
einander  verwebt.  ')  Nur  dass  bei  den  Römern  späterhin 
durch  Aufnahme  hellenischer  Bildung  das  Volksthümliche 
mehr  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Doch  haben  die 
neuesten  Forschungen  dem  Volke  sein  Eigenthum  zurück- 
erstattet, und  indem  sie  den  täuschenden  Schein  geschicht- 
licher Sicherheit  zerstörten,  das  heitere  Bild  lebendiger 
üeberliefcrung  w  ieder  hergestellt.  -] 

Aus  diesem  frischen  Quell  strömte,  was  in  den  älte- 
sten Geschichtsbüchern  zu  lesen  war;  denn  bis  in  die  spä- 
tem Zeiten  hinein  hat  die  geschwätzige  Sage  ihre  Herr- 
schaft behauptet,  und  nackte  vereinzelte  Thatsachcn  mit 
Farbe  und  Glanz  geschmückt.  Aber  gezügelt  und  in  ihrem 
unsteten  Umherschweifen  gefesselt  wurde  die  Ueberliefe- 
rung  durch  die  frühzeitige  Kenntniss  der  Schreibekunst  in 
Rom;  wodurch  nicht  nur  Verträge,  Friedensschlüsse  und 
Gesetze  in  ihrer  Urkundlichkeit  erhalten  wurden,  sondern 
eben  diess  veranlasste  auch  die  unter  priesterlicher  Obhut 
veranstaltete  Aufzeichnung  der  merkwürdigsten  Begeben- 
heiten und  Ereignisse:  Annales  maximi,  welche  nebst 
Angabe  der  jährigen  Beamten  berichten  mochten  von  Krieg 
-und  Frieden,  von  Theurung  und  Hungersnoth,  von  Seu- 
chen und  Krankheiten,  und  was  sonst  im  Reiche  der  be- 
lebten und  unbelebten  Natur  einfache  Gemüther  bewegt 
und  ergreift.     Aber  eine  vorzügliche  Stelle  nahm  ein  die 


')  Datur  h£Pc  venia  anliquitati,  ut  miscondo  hiimana  diviuis  pri- 
mordia  urbiiim  augusliora  faciat.  Liv.  Proocm. 

'')  Das  ist  Niobuhis  grosser  Verdienst.  Ueber  die  dicbferische 
Gcslallung  der  Sage  können  ülirigens  sehr  veserliiedene  An- 
sichten lierrschen.  V^on  grossen  Epopöen  vor  Nävins  nnd  En- 
nius  weiss  die  römische  LilteraUir  nichts.  Heldenlieder  dage- 
gen, wie  die  Gesänge  der  \eugriechen,  entsprechen  der  Rö- 
mer Sitte  und  Art. 
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Aufzählung  von  Opfern,  WeiUungen  und  Sühnungen,  und 
was  von  Spielen  und  Festen  durch  die  Priester  zur  Ab- 
wehrung göttlichen  Zornes  geboten  und  angeordnet  war. 
Später,  als  Thatenruhm  Einzelne  über  die  Menge  erho- 
ben, mochten  auch  diese  im  Gefühl  eigenthümlichen  See- 
lenadels für  das  Angedenken  ihres  Geschlechtes  sich  bemü- 
hen. Theils  durch  Inschriften  auf  Grabmählern  und 
Ahnenbildern  (elogia  monumentorum,  tituli  imaginum), 
theils  durch  Standreden,  bei  der  Leichenfeier  ihrer  Ver- 
wandten gehalfen,  (laudationes  Cic.  de  Fin.  2,  35.),  theils 
endlich  durch  Gesänge  und  Lieder  (Cic.  Disp.  Tusc.  I.  2.) 
wurde  der  alte  Ruhm  des  Geschlechtes  mit  stets  neuem 
Farbenglanze  geschmückt.  Demnach  sind  drei  Grundbe- 
standtheile  in  den  ältesten  Geschichten  zu  unterscheiden; 
die  wundervolle,  bewegliche,  gläubige  Sage;  der  starre 
Lapidarstil  priesterlicher  Genossenschaften,  und  was  der 
Nachwelt  Bewunderung  in  Lied  und  Wort  zum  Ruhm  edler 
Geschlechter  bewahrt.  Dass  freilich  nicht  ganz  rein  erhal- 
ten ward  der  Grundton  vaterländischer  üeberlieferung, 
lässt  die  frühzeitige  Nachahmung  der  spätem  hellenischen 
Geschichtschreiber  vermuthen,  welchen  jener  einfache 
Sinn  zur  richtigen  Auffassung  römischer  Volkssage  abging. 
Ja  selbst  in  der  Sprache  der  Hellenen  haben  Einige  ihres 
Volkes  Thaten  und  Schicksale  erzählt.  Dennoch  musste 
die  allgemeine  Richtung  des  Geistes  auf  die  Geschicht- 
schreibung die  Entwickelung  dieser  Kunstgattung  wesent- 
lich fördern,  zumal  anfangs  nur  Männer,  durch  Rechts- 
kunde, im  Kriege  oder  Verwaltung  des  Staates  ausgezeichnet, 
zur  geschichtlichen  Darstellung  sich  befähigt  achteten. 

So  während  zwei  Jahrhunderten  ging  eine  Reihe  von 
Werken  hervor,  welche,  in  der  Grundanlage  wenig  ver- 
schieden imd  nur  durch  grössere  Vollkommenheit  der 
Sprache  ein  Fortschreiten  beurkundend,  mehr  als  alles 
Andere  geeignet  wäre,  ein  treues  Bild  der  Zeit  und  römi- 
scher Volksthümlichkeit  zu  geben.  Aber  diese  reiche  Fülle 
geschichtlicher  Darstellungen  ist  bis  auf  wenige  Bruch- 
stücke spurlos  untergegangen,  und  statt  eigner  Anschauung 
müssen   wir   uns   mit   fremden  Zeugnissen    und    mit    einer 
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Reihe  leerer  Namen  begnügen,  welche  als  Zeugen  des 
grossen  Verlustes  aufgefiihrl  werden.  —  Aus  der  allge- 
meinen Zerstörung,  welche  die  geschichtlichen  DenkniiUer 
des  freien  Roms  vernichtet,  sind  nur  wenige  Bruchstücke 
kunstvoller  Darstellung  enthalten,  der  Ca  tili  na,  der 
Jugurtha,  und  die  Reden  und  Rriefe  aus  den  Geschich- 
ten des  Gajus  Salustius  Crispus.  Sie  allein  sind  ent- 
ronnen der  Unbill  der  Zeiten,  und  schon  diess  müsste  des 
Geschichtsforschers  Aufmerksamkeit  hinlenken  auf  die  Be- 
trachtung dieses  ältesten  Denkmals  historischer  Kunst  bei 
den  Römern.  Denn  ich  kenne  keine  würdigere  Aufgabe 
des  forschenden  Geistes,  als  ausgezeichneter  Männer  AVe- 
sen  und  Kunst  getreu  darzustellen  und  zur  lebendigen 
Erscheinung  der  Gegenwart  zu  bringen.  Solche  Forschung 
wird  Pflicht,  wenn  urtheillose  Verkehrtheit  grossartige 
Gestalten  zu  Zerrbildern  des  Aberwitzes  und  Unverstandes 
entwürdigte.  Diess  widerfuhr  dem  Salustius  ohnlängst 
durch  einen  Geschichtsforsclicr,  welcher,  wie  es  scheint, 
Schmähsucht  für  Scharfsinn,  und  absprechenden  Tadel 
für  geistreich  achtend,  das  Ungereimteste  zu  sagen  sich 
nicht  gescheut  hat.  ')  Die  Prüfung  des  von  ihm  ausge- 
sprochenen Urtheils  soll  der  Zweck  dieser  Blätter  sein. 


')  «Aus  gleichen  Gründen  müssen  wir  ihnen  den  Salustius  bei- 
fügen, weil  auch  er  ein  Kind  dieser  hochgebildclcn  aber  aucli 
furchtbar  verdorbenen  aristokratischen  Zeit  ist-  Er  kennt  und 
malt  nur  Verdorbenheil,  er  vereinigt  die  Vollendung  der  Kunst 
mit  einem  solchen  Mangel  der  Natürlichkeit,  dass  seine  Philo- 
sophie und  seine  Art  sich  auszudrücken ,  seine  IJiderkcil ,  wie 
seine  veralteten  Worte,  die  seiltst  dem  Romer  oft  dunkel  wa- 
ren,  auf  gleiche  Weise  fühlbar  machen,  wie  wenig  Aniheil 
sein  Herz  und  seine  innige'Ueberzeugung  an  dem  haben,  was 
sein  Verstand  erzeugt;  allein  desto  vollendeter  ist  das,  w^as 
er  ruhig  und  arbeitend  erschafft,  und  Keiner,  dereine  Beleh- 
rung und  Unterhaltuug  in  der  Geschichte  sucht,  der  nur  den 
Künstler  anstaunen,  nicht  den  ]\Ienschen  lieben  will ,  wird  oh- 
ne Bewunderung  an  ihm  vorüber  gehen.  Er  hat  die  Formen 
des  Thucvdides  nachzualinKMi  gesucht,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten,   er  bat   künstlerisch   iiaciigebildet ,    was  in    dem  Griechen 
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Die  gescliichlliche  Daislellung  menschlicher  Thalen 
im  Einzehien  wie  in  ihrer  Wechselbeziehung  wird  bedingt 
durch  die  Erkenntniss  des  menschlichen  Wesens  nach  sei- 
nen   Grundanlagen    und    Strebungen.      Dieser    Kenntnisse 


Nalur  und  Folge  seiner  Bildung  und  seiner  Lebensansichten 
war,  was  ihn  über  die  schwatzende  Menge  geistreicher  Athe- 
ner erhob,  und  aus  dem  Leben  auf  sich  selbst  und  sein  Inne- 
res zurück  drängte.  Der  Lateiner  hat  nur  Schlechtes  gesehen 
und  getban,  er  kennt  im  menschlichen  Leben  und  Treiben  fast 
nur  das  Schlechte,  macht,  wie  die  geistreichen  Franzosen  der 
Zeiten  Ludwigs  des  15.,  nur  Selbstsucht  und  Genusssucht  zur 
Triebfeder,  redet  von  einer  Genialität  der  Verdorbenheit  und 
achtet  Talent  ohne  Tugend  ,  indem  er  die  letzte  ganz  ideali- 
sirt,  seine  Ansprüche  daran  hoch  stellt  und  seine  Philosophie 
überspannt.  Er  sieht  das  Leben  aller  3Ienschen ,  mit  denen 
er  selbst  gelebt  hat,  von  seineu  Ansprüchen  entfernt  und  tief 
unter  seiner  Philosophie.  Thucydides  spannt  seine  Forderun- 
gen an  die  3Ienschcn  weniger  hoch,  kennt  daher  auch  ein 
anderes  Leben  als  das,  welches  er  vor  sich  sieht,  und  glaubt 
an  Liebe,  an  Freundschaft,  an  reine  Vaterlandsliebe,  au  Tu- 
gend, er  wird  daher  nie  bitter  und  satyrisch.  Was  die  Phi- 
losophie Beider  angeht,  so  merkt  man  sogleich,  dass  des 
Einen  Ansicht  von  Welt  und  Menschen  aus  seinem  Wesen 
hervorgeht,  dass  sie  sein  Eigenllium  geworden  ist.  Dagegen 
verrälh  Sahistius  bei  jedem  Wort,  dass  er  die  seinige  erlernt, 
oder  sich  für  die  Anwendung  bei  der  Unterhaltung,  beim  Le- 
sen und  Schreiben,  nicht  für  den  Gebrauch  im  Leben  selbst 
gemacht  habe.  Thucydides  Kürze  und  Dunkelheit  entsteht  da- 
her aus  seiner  Absicht,  nur  kräftige  Geister,  nur  tüchtige  Men- 
schen belehren  zu  wollen,  für  den  Kreis  der  Hochgebildeten, 
nicht  für  die  Menge  zu  schreiben.  Salustius  wird  auffallend 
geistreich,  will  so  schreiben,  dass  seine  Sätze  wie  Epigramme 
wirken,  dass  das  Errathcn  und  Erklären  seiner  Dunkelheiten 
die  Unterhaltung  der  Lösung  von  Rälhseln  und  Ciiaraden  ge- 
währe. Es  stimmte  mit  der  ganzen  Richtung,  welche  Salus- 
tius einmal  genommen  hatte,  mit  der  einmal  gefassten  Vor- 
stellung vom  menschlichen  Streben  vollkommen  überein,  dass 
er  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  gerade  zwei  Begeben- 
heiten wählte,  bei  denen  sich  schauderhafte  Verdorbenheit, 
schändliche  Aufopferung  des  Vaterlandes  um  schnöder  Selbst- 
sucht willen  zeigte,   und   wo  fast  keine  Gelegenheit  mehr  war, 


—     201     — 

Inbegriff,  in  höchster  Allgemeinheit  aufgefasst,  bezeichnet 
die  Menschlieit  überhaupt;  in  seiner  Gelrenntheit  nach 
Stämmen  die  Vülksthündichkeit  (Nationalität)  ,  endhch, 
nach   persönhclien   Gesichtspuncten    geschieden,    das  Ein- 


die  edlere  Seite  der  Zeit  hervorzuheben.  Vergleicht  man  ei- 
nen St.  Simon  und  ähnliche  Schriftsteller,  deren  trauriger 
Grundsatz,  dass  alles  menschliche  Streben  von  Selbstsucht  aus- 
gehe und  sinnliches  Wohlsein  der  Menschen  einziges  Ziel  sei, 
mit  dem  Ton  und  den  Grundsätzen,  die  Salustius  seinen  han- 
delnden Personen  unterschiebt,  übereinkommt,  so  wird  man 
leicht  erkennen ,  welchen  Vorzug  der  Römer  durch  die  Masse 
philosophischer  Ideen  der  Griechen,  die  zu  seiner  Zeit  in  das 
römische  Leben  eingedrungen  v\ar,  vor  den  Schriftstellern 
der  höhern  Klasse  anderer  Völker  erhält.  Salustius  wie  Thu- 
cydides  haben  nicht  die  Menschheit,  sondern  nur  den  Theil 
derselben  im  Auge,  der  von  der  Civilisation  grosse  Vortheile 
herleitet,  im  Besitz  aller  künstliclien  Genüsse  ist  und  durch 
diese  verdorben  wird.  Selbst  als  sich  Salustius  enlschloss, 
die  beiden  einzelnen  Stücke  der  römischen  Geschichte  seiner 
Zeit  durch  eine  zusammenhängende  Erzählung  zu  verbinden, 
giejig  er  weislich  über  die  Zeiten  der  Verdorbenheit  nicht 
hinaus;  denn  er  begann  seine  allgemeine  römische  Geschichte 
mit  dem  Augenblick,  als  Sulla  die  Herrschaft  niederlegte,  und 
führte  sie  bis  auf  den  Augenblick  fort,  als  Pompejus  durch 
das  Gesetz  des  Manilius  ausgedehnte  Gewalt  im  Staate  erhielt, 
deren  wir  oben  gedacht  haben.  Nur  in  einem  solchen  Zeit- 
raum konnte  ein  Mann,  den  die  Censoren  seiner  schlechten 
Lebensart  wegen  aus  dem  Senat  gestossen  hatten,  und  der 
die  Frechheit  halte ,  diese  Schmach  durch  ein  schaamloses 
Versprechen  öffentlich  zu  verhöhnen,  sich  einfallen  lassen, 
den  Sittenrichter  zu  machen,  und  in  seinen  Schriften  die  Ein- 
falt der  Vorfahren  der  Verdorbenheit  der  Enkel  entgegenzu- 
setzen.» S.  Schlossers  universalhistorlschc  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  alten  Welt  und  ihrer  Kultur.  Thl.  II.  Abth.  2. 
S.  561.  flgg. 

Diesem  unbegründeten  Tadel  wollen  wir  das  Urlheil  ei- 
nes der  geistvollsten  deutschen  Schriftsteller  entgegenstellen: 
«Salustius  Jugiirlha  und  Catilina  sind  die  reinsten  Quellen  der 
römischen  Geschichte,  und  gehören  zu  dem  Vortrefflichsten 
der  ganzen  römischen  Litteralur.» 

('Geschichte  von  iranzen  Völkern  überhaupt  ist  für  Fürsten, 

19* 
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zelleben  (das  Tmlividiielle).  Auf  diesen  drei  Slufen  aber 
olTenbarl  sieb  die  RigenlbiimbVbkeit  Ibeils  in  dem  l'rlbeil 
des  Mensclien    über   sieb    selbst  und   sein  eiwnes  Wesen, 


Miiiislcr,  FoUlherrcii  uiul  Philosophen  ,  für  dicjcnijjen  ,  welche 
an  der  Sjiilze  der  Meiisclihoit  stehen;  und  für  diese  sind  S  a- 
liisls  Werke  vollendete  ^leistcrstiicke.» 

«Er  erzählt  kurz,  wahr  und  klar,  voll  Darslelhing ,  hin- 
reissend. Nichts  ist  bei  ihm  üherfliissig:  und  alles  ausgelassen, 
was  den  Blick  auf  das  Ganze  zerstreuen  könnte;  seine  Sprache 
gedrängt  und  lauter  Kern;  seine  Beschreibungen  von  Charak- 
teren und  Ländern  tief  gegrilTen  und  anschaulich;  Reden  und 
llandlungren  so  natürlich  wie  Früchte  an  Bäumen.» 

«Er  erzählt  Begebenheiten  der  Zeil,  wo  Rom  in  seinem 
höchsten  Leben  und  seiner  höchsten  Stärke  war.  Welche  Män- 
ner: Metellus,  Marius  und  Sj^lla,  Jugurtha  und  Cati- 
lina!  Cicero,  Cato,  Pompejus,    Cäsar!» 

«Tacitus  steht,  was  Älaterie  betrifft,  weit  unter  ihm. 
Was  sind  ein  Ti  beri  u  s  und  Nero  ,  eine  Agri  p  pi  n  a  ,  einSe- 
neca,  und  Hofränko  und  ihre  Handlungen  gegen  solche  durch 
sich  selbst  grosso  Menschen!  Auch  ist  Salus  ts  Art  zu  erzäh- 
len und  seine  Schilderung  von  Charakteren  naiürlicher  und 
wahrer.  Beim  Tacitus  leuchtet  schon  Manier  hervor,  Sa- 
lusl  ist  ganz  rein,    wie  Bildsäulen  Alexanders  von  Lysipp.» 

«Poljbios  schreibt  in  dem,  was  wir  von  ihm  übrig  haben, 
hauptsächlich  für  Feldherren.  Beim  Salusl  kann  man  die 
Staatsverfassung  der  Römer  und  ihr  Genie  zu  Kriegen  recht 
kennen  lernen.  Aus  ihm  spricht  der  Römer  selbst;  jener 
beschreibt  blos  meisterhart  die  Schlachten;  aber  alle  drei  mit 
dem  Cäsar  sind  Männer,  die  in  der  spätem  Geschichte  der 
römischen  Republik  den  ersten  Rang  behaupten.  » 

«Livins  erzählt  in  dem,  was  wir  von  ihm  übrig  haben, 
längst  vergangene  Dinge,  unter  dem  August,  als  ein  welscher 
Gallier,  und  hatte  wenig  zur  Darstellung  unter  Augen; 
obgleich  ein  heller,  scharfsinniger  Kopf  und  vortrefflicher 
Schriftsteller.» 

«Die  ganze  römische  Geschichte  ist  ein  langwieriges  Stu- 
dium. Es  ist  gut,  sie  einigemal  durchgegangen  zu  haben, 
und  die  interessantesten  Perioden  derselben  zu  kennen;  aber 
Salusts  kleines  Buch  gibt  einem  in  wenig  Stunden  die  reich- 
haltigste Anschauung  eines  der  lebendigsten  Stücke  vom  Gan- 
zen,  Und   die  Zeit  ist  kostbar.» 
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Iheilsiiidoi  AunassungderbihgtMiicheuVeix'ini-'ungdeiSläm- 
ine  des  Slauls,  und  endlich  in  dem  Verhallniss  der  gesamm- 
leu  Mens cliheit,  zum  Keicli  des  L'ebeisiiinlic  lien,  zurliuüheil. 

Nach  diesen  drei  Giundausicliten  soll  demnach  die 
Gesammlheil  der  Menschen,  die  vülkliche  Einlieil,  und 
der  Einzelne  aufgefasst,  und  eben  sowohl  ihr  inneres  gei- 
stiges, als  ihr  äusseres  Leben  begriffen  werden.  Derselbe 
Maassslab  muss  daher  auch  an  den  Geschichtschreiber 
angeleg-t,  und  nach  diesem  muss  sowohl  er  selbst,  als  seine 
Darstellung  im  Allgemeinen  beurtheill  werden. 

«Der  Mensch,    in   die  Mitte   hingestellt  zwischen    Gott 


((Was  einer  nicht  gegen\\ärlig  vor  seinen  Siiuieu  gehabt 
hat,  kann  er  aus  der  \MrklichIieit ,  aucii  mit  noch  so  viel 
Einbildungskraft  und  Verstand  nicht  darstellen.  Beides  ist 
zwar  wesentlich  für  einen  guten  Geschichtschreiber;  denn  er 
kann  nicht  Alles  sehen  und  hören:  aber  auch  höchst  betriig- 
lich,  wenn  er  von  vergangenen  oder  auswärtigen  Dingen 
spricht;  er  täuscht  und  blendet  die  Unerfahrnen.  Diess  mag 
zuweilen  der  Fall  beim  Li v ins  sein.» 

«Salust  kannte  fast  alle  Männer,  deren  Thaten  er  be- 
schreibt, persönlich,  und  Menschen  und  Gegenden,  mit  denen 
und  wo  sie  handelten;  kannte  sie  nicht  blos,  sondern  stu- 
dierte sie  mit  allem  Fleisse.  Die  Staatsverfassung  seines  Lan- 
des verstand  er  bis  aufs  Innerste;  von  der  Kriegskunst  so 
viel,  als   ein   vortrefflicher   politischer   Geschichtschreiber  nö- 

thig  hat.» 

«Was  das  Unmoralische  seines  eigenen  Lebens  betrilTt,  so 
darf  uns,  dünkt  mich',  dieses,  auch  alles  für  erwiesen  ange- 
nommen, im  Lesen  seiner  Schriften  nicht  stören.  So  war  der 
Strom  der  Zeit;  er  Hess  sich  darin  forttragen,  wie  ein  kühner 
und  erfahrner  Schiffer;  wollte  nicht  den  Helden  der  Tugend 
machen,  und  glücklich  nach  den  Umständen  leben.  Grösser 
bleibt  es  gewiss,  als  ein  Sokrates  unter  den  Tyrannen  her- 
vorzuragen.» 

((Durch  dieses  Leben  bei  solchen  Einsichten  sind  im  Ge- 
gentheil  eben  Salusts  Schriften  so  lehrreich,  ist  Alles  mit 
Staatsweisheit,  wie  mit  Nerve,  Fleisch  und  Blut  und  Stärke 
durchzogen,  so  recht  zu  seinem  Zweck:  selbst  erzeugt,  aus 
der  Natur  geschöpft,  göttlich,  und  keine  Compilation.»  W 
Hciuse:  Hildegard  von  Hohenlhal.  Thl.  2.  S.  21.  fl{ 


'BÖ- 
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und  Thier ,  odeiibarl  sein  Doppelwesen  in  all  seinem 
Tlmn.  Dem  Geiste  nach  dem  Himmlischen  entstammend, 
dnicb  den  Leib  der  Thieiheit  zugewandt,  würde  er  im 
ewigen  Kampf  untergehen ,  hätte  nicht  Erkennlniss  ihm 
ein  würdiges  Lebensziel  gesetzt.  Doch  dem  Denkenden 
entsteht  die  Ueberzeugung,  dass  im  Geiste  ruhet  Kraft, 
Leben  und  That,  und  dass,  was  dauert,  was  bleibt,  was 
ist,  allein  der  Geist  erschafft.  Er,  des  Lebens  Führer, 
waltot,  herrscht,  gebietet  überall;  ihm  allein  ist  Alles 
dienstbar  und  unterthan.  Daher  in  den  Trefflichsten  gei- 
stige Thatkraft  überwiegt,  und  das  Leben  selbst  nur  dann 
ein  würdiges  Ziel  verfolgt,  wenn  ein  geistiges  Streben 
sichtbar  wird;  sei  es  im  Staat,  im  Krieg,  in  Uebung  einer 
edlen  Kunst.  Des  Geistes  Tod  ist  Versunkenheit  in  Sin- 
nenlust; als  welche,  befangen  in  der  Gegenwart,  auf  Ver- 
gängliches gegründet  und  gerichtet,  jedes  höhere  Streben 
hemmt,  durch  Ueppigkeit  und  Schlaffheit  jede  Kraft  zer- 
stört und  den  freien  Geist  in  Fesseln  schlägt.  In  solcher 
Schwäche  wird  der  Mensch  des  Zufalls  und  der  finstern 
Mächte  Spiel ,  die  ihn  drohend  hin  zum  Abgrund  drängen, 
bis    seines    Lebens    Schuld    gebüsst.  ')      Doch    der    Gott- 


S.  J.  1.  C.  15.  C.  2.  Fortuna  slmul  cum  moribus  mutatur. 
Die  Freiheit  der  ungeschwächten  Geisteskraft  wird  am  stärk- 
sten ausgesprochen  in  J.  i.  Vgl.  illi  felicissimo  omnium  ante 
civilem  victoriam  nunt|uam  super  industriam  fortuna  fuit.  Da- 
gegen streitet  nicht  C.  51.  fortuna,  cuius  lubido  gentibus  mo- 
deratur  oder  J.  102.  sed  quoniara  humanarum  rcrum  fortuna 
pleraque  regit;  als  wo  Sullas  und  Cäsars  persönliche  Ueber- 
zeugungen  ausgesprochen  werden.  Die  Aeussorung  C.  10.  saj- 
vire  fortuna  ac  miscerc  omnia  coepit ;  beweist  die  Angabe  der 
obigen  Erklärung;  die  Macht  des  Geschicks  tritt  mit  dem  Ver- 
derben ein.  Dagegen  Behauptungen  wie  C.  8.  profecto  fortuna  in 
omni  re  dominatur;  ea  res  cunctas  ex  lubidinc  magis  quam  ex 
\cro  rek'brat  obcuralque  und  C.  41.  yicit  tandem  fortuna  rei 
public.T  allerdings  eine  tiefere  Ansieht  menschlicher  Dinge  beur- 
kunden ,  wo  beim  Betrachten  des  Innern  Zusammenhangs  einer 
Reihe  von  Begebenheiten  der  Gedanke  einer  unabwendbaren 
Noihwcndigkcit  oft  mächlig  sich  aufdringt,  zumal  nur  wenige 
Ausgczeichucte  nach  freier  Selbstbestimmung  handeln 
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heil  Wesen    tliul   sicli  dem   sitllichen   Bewiisstseii»  kund;') 
daher  nulil  durch  weibisches  Flehen  ,  sondern  durch  Kraft, 
Weisheit    und    Thäligkeit    ihr   Beistand     gewonnen    wird 
üer  Trägheit    und    der   Schlaffheit  ist  sie  feind.     Cat.  52. 
So  der  Mensch  für  sich  und  im  Verhältniss  zu  den  hohem 
Mächten.     Aber  des  Menschen  Sinn  und  Art  wird  erst  im 
Staate    offenbar,     dessen   Bestehen    also    als    nothwendig 
für  menschliche   Gesittung  angenommen   wird.     Doch   des 
wahren  Staates  Bedingniss  ist  die  Freiheit ,  wo  jede  Kraft 
sich  ungehemmt  entwickelt  und  der  Geist  in    ungestörter 
Wirksamkeit  sich  geltend  macht.    Dagegen  eigenmächtigem 
Ilerrschthum    fremde    Trefflichkeit     ein    Gegenstand     des 
Schreckens  und  der  Furcht  ist.     Doch  der  Freiheit  Stütze 
sind  die  Sitten.  Des  Hauses  strenge  Zucht  und  unverdros- 
sene Thätigkeit ,   Frömmigkeit  und  kühner  Muth ,  ein  edles 
Ehrgefühl  und    weise  Mässigung   gründen  Bürgereintracht 
und    Gerechtigkeit,     welche    fester     ruht    auf    unverdor- 
benem Rechlsgefühl,   als  auf    der    Weisheit    der    Gesetze. 
Denn  keine  Verfassung    widersteht    der  Zerstörung   wilder 
Leidenschaften.     Wo  diese  entfesselt  sind  und  des  Staates 
Mark    durchdringen,    da    erwacht    der    Bürgerzwietracht 
Schreckgestalt,    und  die    beste   Kraft   wird   aufgezehrt   im 
innern  Kampfe.     Denn  wo  auf  grosse    Thätigkeit    müssige 
Ruhe    folgt,    wo   Reichthum   und    Genüsse    aller   Art    die 
Anstrengung  belohnen,  da  entstehet  des  Besitzes   nie    ge- 
stillte Gier  und  die  eitle  Sucht,  durch  Glanz  und  Ehre  seines 
Gleichen    zu    überragen.      Da    wird    untergraben    Treue, 
Gottesfurcht    und    Biederkeit.      Für    Geld    wird   auch    das 
Höchste  feil  und  selbst  die   Freundschaft   dienet   dem   Ge- 
winn.    Die   Tugend   sinkt  im    Preis.      Das    Gemeinwesen, 
sonst  alles  Strebens   gemeinsamer  Mittelpunct,    steht  ein- 
sam  und   verlassen.     Die   Selbstsucht  herrscht,  und  jeder 
sorget  für   das    eigne   Wohl;    im    Partheikampf  geht   das 
Vaterland  verloren.»  —  Bei  solcher  Klarheit  und  Bestimmt- 


1)  J.  14.  apud  deos  iniraoitalis  rcrum  humaiiarum  ciua  orialui. 
Or.  Phil.  r.  Lep.  di  boiii.  qui  haue  mbciu  omissa  cura  ad- 
huc  ic^itis, 
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heil  des  ßewusslseins  von  der  Staaten  eigeiitlicLer  Lebens- 
kraft, ist  Hinneigen  zu  Partlieiansichten  undenkbar;  wie 
denn  auch  SaUistius  zwar  treffender  als  irgend  einer  die 
liefe  Entartung  des  Geschlechterreginients  geschildert,  und 
allein  der  Gracchen  edles  Streben  richtig  gewürdigt  hat, 
ohne  jedoch  der  damaligen  Volksführer  schnöder  Eigen- 
nutz und  argen  Trug  zu  verhüllen.  '; 

Diese  Grundsätze,  zur  Rechtfertigung  des  gewählten  Be- 
rufs und  zur  Abwehr  schiefer  Beurtheilung  an  die  Spitze  ge- 
stellt, bilden  den  Kern  Salustischer  Staatsweisheit.  Sie  durch- 
ströiuen  gleich  den  Adern  das  Ganze  und  geben  der 
Darstellung  Licht,  Farbe  und  Leben.  Höchstes  Gesetz 
war  ihm  strenge  Wahrheit,  und  seine  eigene  Versicherung 
wird  in  dieser  Beziehung  auch  vor  dem  strengsten  Richter 
Rechtfertigung  finden.  2,  Täuschung  in  Thatsachen  wäre 
ohnedem  fast  unmöglich ,  wo  das  meiste  des  aus  der  näch- 
sten Vergangenheit  entlehnten  Stoffes  durch  Berichte  der 
Zeitgenossen  entweder  bekannt  war,  oder  durch  die 
gewichtigsten  Zeugen  bewahrheitet  werden  konnte.  Aber 
weit  bewundernswürdiger  ist  er  dadurch,  dass  er  die 
verschiedenartigsten  Charaktere  nach  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  aufgefasst,  bis  in  die  geheimsten  Tiefen  ihres  Innern 
gedrungen  ,  und  so  das  verborgene  Leben  des  Geistes  selber 


')  C.  38.  post  illa  terapora  quiciinque  rem  publicam  agitaverc,  ho- 
nestis  nominibus ,  alii,  sicuti  populi  iura  defenderent ,  pars 
quo  senatus  auctorilas  maxima  foret,  bonuni  publicum  simu- 
lantcs,  pro  sua  quisque  polentia  certabant.  Fr.  i.  9.  sub  ho- 
neslo  patrum  aut  plebis  nomine  dominationcs  alTcctabant.  J.  41. 
Namque  coepere  nobilitas  dignitatem,  populus  libcrtalcm  in  lu- 
bidincm  vertere ,  sibi  quisque  ducerc  ,  trahcre,  rapcre.  Or. 
M.  Lic.  Tr.  PI.  His  civilibus  armis  dicta  alia,  sed  certalum 
iitrinquc  de  dorainatione  in  vobis  est,  Vergl.  die  ganze  Rede 
und  die  treffenden  Schilderungen  der  damahligen  Oligarchen 
in  den  Reden  des  Memmius  und  Marius  J.  31  und  85.  Ferner 
das  Unheil  über  Melcllus  J.   i3  und  64. 

')  Fl.  Ncquc  nio  divorsa  pars  in  civilibus  armis  movit  a  vero.  C. 
4.  CO  roagis  quod  mihi  a  spc.  mctu,  parlibus  rei  publica;  animus 
lilicr  erat 
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zur  Anschauung  gebrachl  ha(.     Uurcii  klare  und  bestimmle 
Ansicht    des  Lebens    überall    auf   das    Weseu    hingeführt, 
und  nicht  verwirrt  durch    zufälliges   Aussenwerk    der   Er- 
eignisse, stellt  er  das     Gewebe    mannigfach    in    einander 
verflochtener  Handlungen,  als  die  unbedingt  nothwendigen 
Ersrebnissc    der    bezeichneten    Persönlichkeiten    und    Yer- 
hältnisse  dar,  so  dass  die  Darstellung  einer  unmittelbaren 
Anschauung  ähnlichen  Eindruck  in  der  Seele  des  Zuhörers 
zurücklässt.     Denn  die  vollkonimue  Enthüllung  der  Wahr- 
heit wird  nur   möglich   durch   die   Mitwirkung  der  Kunst. 
Schwerlich  ist  diese  von  irgend  einem    Geschichlschreiber 
mit  mehr  Bewusstheit  und  allgemeiner  angew  endet  worden, 
als    von   Salust.     Schon    die  Wahl  der  Gegenstände  beur- 
kundet den  vollendeten  Meister  der  Kunst.    Die  Catilinarische 
Verschwörung,  die  des  aufstrebenden  Jünglings  Seele  mit 
Schrecken   und  Staunen  erfüllte,   ist  das  treueste  Bild  des 
damaligen  Roms,  in  feindseliger  Kräfte  gährendem  Kampfe. 
Begründet  durch  die  tiefe  Verw  orfenheit  der  grossen  Masse, 
genährt  durch  alle  Anhänger  einer    unterdrückten   Parthei 
und  geleitet  von  einem  kühnen,  thätigen,  grossen  Geiste, 
zeigt  sie  des  Bösen  furchtbare  Allgewalt,    wenn  nicht  die 
höhere  Kraft  des    Guten  ihm  gegenüber   tritt.     Aber    dem 
Strom  des   Schlechten  stellt   einen   Damm   entgegen   Catos 
altrömische  Tugend.     Was  Ciceros    Klugheit   und  Beharr- 
lichkeit glücklich  vorbereitet,  das  führte  Catos  Seelen  grosse 
zur  Vollendung.     So    sind  es  zwei  ausgezeichnete  Persön- 
lichkeiten,   die   sich  im  Kampfe  gegenüberstehen,  und  das 
Bessere  siegt ,  weil  die  Einsicht  ihm  zur  Seite  steht.    Der 
Jugurthinische   Krieg   lässt  einen    doppelten  Gesichtspunct 
zu.     Die  Volkskraft  theils  nach  aussen  hingewandt,   theils 
auf  das  Innere  gerichtet ,    tritt   zuerst  siegreich  des   Adels 
Uebermuth   entgegen  ,  und  wie  oft  auswärtige  Kämpfe  die 
römische  Freiheit  wesentlich  gefördert,   so  hat  auch  dieser 
Kampf  dem  Volke  ein  Haupt  gegeben,  unter  dessen  Leitung 
es  das  lang  entbehrte  Recht  errang.     Wie  hier  das  Aeus- 
sere  auf  das  Innere  wirkte  ,  und  dieses  wieder  jenes  bedingte, 
wie  durch  die   Stellung  der  Partheien  und  Einzelner,    die 
an   der  Spitze    standen ,    das  Ganze    mehr   und    mehr  dem 


—     :>98     — 

Ziel  enlgegen  eilt,  ist  mit  bewunderungswürdiger  Kunst 
entwickelt,  so  dass  zuletzt  auf  kühn  erklimmter  Höhe 
Marius  der  lleld  erscheint,  gleich  einem  Bilde,  das  in  die 
Ferne  leuchtet,  den  Aufgang  einer  neuen  Zeit  verkündend. 
Das  dritte  Werk  endlich,  die  fünf  Bücher  der  Geschichten, 
wie  im  Umfange  am  umfassendsten,  in  der  Form  vollen- 
deter als  beide,  ist  auch  in  der  Anlage  und  im  Plane 
am  verwickeltsten  und  mit  der  grösslen  Kunst  geordnet. 
Es  schilderte  die  Zerstörung  der  Sullanischen  Aristokratie, 
in  ununterbrochener  Reihe  innerer  und  äusserer  Fehden 
mühsam  erreicht.  —  Wenn  nun  allerdings  der  gewählte 
Stoff  schon  eine  innere  Einheit  darbot,  so  offenbart  sich 
die  Kunst  des  Schriftstellers  darin  ,  die  Massen  also  zu 
ordnen,  dass  aus  der  Mannigfaltigkeit  eben  jene  Einheit 
wieder  hervorgeht,  und  diese  selbst  wieder  mit  den  aus- 
gesprochenen Grundsätzen  im  Einklänge  steht.  In  dieser 
Beziehung  verdient  vorzügliche  Bewunderung  die  Anlage 
des  Catilina,  welche  selbst  von  alten  Kritikern  nicht  immer 
richtig  ist  aufgefasst  worden.  Nachdem  er  im  Eingange 
die  Bestimmungsgründe  seines  Vorsatzes  dargelegt,  beginnt 
er  mit  der  Charakterschilderung  des  Hauptes  der  Ver- 
schwörung, als  von  welchem  die  ganze  Bewegung  ausge- 
gangen. Wie  aber  jede  Persönlichkeit  in  ihrem  Streben 
durch  die  äussern  Verhältnisse  gehemmt  oder  begünstigt 
wird,  so  führt  ihn  diess  nothwendig  auf  die  Darstellung 
der  Sitten  der  Zeit,  wobei  er  in  grossen  Zügen  den  Ge- 
gensatz des  alten  und  des  neuen  Roms  zeigt.  Daran 
knüpft  sich  die  Schilderung  der  Genossen  Calilinas  und 
nach  einigen  Rückblicken,  die  Enthüllung  des  grossen 
Plans.  Sofort  wird  der  Blick  gerichtet  auf  die  gegen- 
wirkenden Kräfte,  Verrath  der  eignen  Genossen  und  des 
Consuls  Cicero  besonnene  Klugheit  und  Beharrlichkeit. 
Die  Unentschiedenheit  des  Ausgangs,  durch  der  beider- 
seitigen Führer  verborgne  Plane  und  entgegenwirkende 
Bemühungen,  erhält  die  Spannung  der  Gemüther  und 
deutet  auf  den  grossen  Kampf,  der  in  der  Stadt  und 
in  dem  Lager  langsam  nahet.  Der  Entscheidung  grosser 
Augenblick    führt    andere    Gestalten    auf  den    Schauplatz. 
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Vor  allem  treten  die  hervor,  die  der  Bürgerschaft  veischiedncs 
Streben  in  eigner  Persönlichkeit  scharf  ausgeprägt,  Cäsar 
und  Calo,  deren  hohe  Eigenthünilichkeit  in  den  gehaltenen 
Reden  sich  glänzend  offenbart.  AVas  zum  Lobe  und  zum 
Tadel  dieser  Kunslform  der  alten  Geschichtschreiber  ist 
gesagt  worden,  ist  desswegen  meistens  unhaltbar,  weil  es 
die  Frage  vom  allgemeinen  Standpunct  aus  beurtheilt. 
Indessen  darf  man  die  Reden  in  den  ersten  zehn  Büchern 
des  Livius  unstatthaft ,  dieselben  bei  Dionysios  und  Dio 
Cassius  abgeschmackt  nennen ,  und  doch  Thucydides  und 
Salustius  darin  bewundern.  Denn  um  des  erstem  nicht 
zu  gedenken,  welcher  sich  selbst  hinlänglich  darüber  aus- 
gesprochen, so  würde  bei  Salustius  die  Nichtanwendung 
dieser  Form  schon  darum  verwerflich  sein,  weil  in  dem 
damaligen  Staatsleben  der  Romer,  vorzüglich  die  Be- 
redtsamkeit  hervortrat,  weil  dadurch  oft  das  Wichtigste 
entschieden  und  durch  dieselbe  Kunst,  Macht,  Ehre 
und  Gewalt  errungen  ward.  So,  schon  durch  die 
geschichtliche  Nothwendigkeit  geboten,  gewinnen  diese 
Reden  eine  höhere  Bedeutung  durch  Salustius  kunstvolle 
Behandlung.  Das  durch  allgemeine  Schilderung  Angedeutete 
wird  durch  das  gesprochene  Wort  in's  hellste  Licht  gesetzt, 
und  ohne  dass  die  Reden  eine  sklavische  Wiederholung 
des  wirklich  Gesprochenen  wären ,  erhalten  sie  eine  höhere 
geschichtliche  Wahrheit,  da  sie  die  Charaktere  in  ihrer 
vollen  Eigenthümlichkeit  zur  unmittelbaren  Erscheinimg 
bringen  und,  scharf  ausgeprägt,  vor  des  Lesers  geistiges 
Auge  stellen.  Es  athmet  in  Catilinas  Worten  der  wilde 
Trotz,  die  kühne  Heldenseele,  die  zur  Unsterblichkeit  nur 
eines  würdigern  Zieles  bedurfte.  Der  sanfte  FIuss  ,  der 
hohe  Ernst  in  Cäsars  Rede  verkündet  jene  Klarheit  und 
Besonnenheit,  die  über  Leidenschaft  gebietend,  das  mensch- 
liche Gemüth  mit  siegender  Gewalt  ergreift.  Aber  herrlicher 
strahlet  des  Catonischen  Geistes  Grösse  und  Erhabenheit; 
und  gleich  glühenden  Feuerbränden  treffen  seiner  Rede 
Pfeile  die  Schwäche  und  die  Feigheit  des  Senats.  So 
sichtbar  ist  der  Einftuss  dieser  zwei  gewaltigen  Männer, 
dass  die  prüfende  Betrachtung  ihres  Wesens    des   Lesers 
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Wunsch  entgegenkömmt.  Darauf  nach  kurzer  Angabe  des 
Untergangs  der  Verschwornen  in  der  Stadt,  in  gedrängter 
Kürze  der  letzte  verzweiflungsvolle  Kampf  des  Catilina. 
Auch  hier  tritt  überall  nur  er  hervor,  und  bis  an's  Ende 
bleibt  auf  ihn  der  Blick  gerichtet.  Seinem  Fall  folgt  die 
Klage  über  den  theuer  erkauften  Sieg;  und  gleich  den 
leisen  Tönen,  welche  in  der  Ferne  sanft  verhallen,  ver- 
stummt des  Erzählers  männlich-kräftige  Rede.  Schwieriger 
war  es,  im  Jugurthinischen  Krieg  den  reichen  Stoff  durch  einen 
Hauptgedanken  zu  umfassen.  Es  entfesselt  dieser  Krieg  die 
Volksparthei ,  w  eiche  dem  Uebermuth  des  Adels  siegend  ge- 
genübertritt,  und  einen  Kampf  bereitet,  der  ganz  Italien  ver- 
heerte. Diese  Katastrophe  ward  herbeigeführt  theils  durch 
innere  Ursachen,  gegründet  in  der  Entartung  der  Oligarchen, 
theils  durch  die  Thätigkeildes  auswältigen  Feindes,  der  glück- 
licher mit  Gold  die  römischen  Sitten,  als  mit  den  Waffen 
ihre  Heere  bekämpfte.  Daher  für  den  Schriftsteller  die  noth- 
wendige  Aufgabe,  die  beständige  Wechselwirkung  innerer 
und  äusserer  Ereignisse in's  Auge  zufassen,  indem  die  plötzli- 
che Entwickelung  der  Volkskraft  mit  der  Besiegung  des  Ju- 
gurtha  in  demselben  Zeitpunct  zusammentraf.  In  dem  hart- 
näckigen Kampfe  lassen  drei  Hauptabschnitte  sich  deutlich 
unterscheiden.  Im  ersten,  Ueberwiegen  der  Oligarchen, 
welche  von  schnöder  Habsucht  angetrieben,  ihresVaterlandes 
Ehre  dem  auswärtigen  Feind  verkaufen,den  alten  Waffenruhm 
beschimpfen  und  SchutzflehendeVerbündete  mit  schamloser 
Gefühllosigkeit  dem  Feinde  überantworten.  (Jug.  i — 42.)  Im 
zweiten  Theil  stellt  er  das  Erwachen  der  unterdrückten  Volks- 
parthei und  die  edlere  Seite  der  frühern  Aristokratie  in  dem 
Charakter  des  Metellus  dar,  welcher  streng,  stolz,  tapfer, 
dem  eignen  Heere  furchtbar  wie  dem  Feinde,  den  römischen 
Namen  mit  neuem  Glänze  schmückt ,  den  treulosen  Gegner 
überall  mit  Glück  bekämpft,  und  selbst  abgerufen  von  der  Sie- 
geslaufbahn der  Feinde  wie  der  Bürger  Bewunderung  ärndlet. 
(J.  43—84.)  Die  dritte  Hauptparthie,  so  wie  sie  einen  neuen 
Feind  auf  den  Schauplatz  führt,  den  Mauretauier  Bocchus, 
so  einen  andern  römischen  Charakter  in  der  Person  des 
Marius ,    der  dem    Volke    entstammend    und   seiner   Väter 
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Sitle  Iren,  ikuIkIoih  (m-  dos  slol/on  Adels  Widersland  be- 
siegt lind  als  Consnl  an  des  Heeres  Spitze  tritt,  in  hart- 
näckigem Kampfe  endlith  den  furchtbaren  Feind  römischer 
Tugend  und  römischer  Tapferkeit  gefesselt  im  Triumph 
aulführt;  und  emporgestiegen  durch  des  Volkes  Gunst, 
wie  durch  die  eigene  Kraft,  als  Roms  einstiger  Retter 
angekündigt  wird.  —  ^'icht  leicht  hat  ein  Ereigniss  eine 
solche  Fülle  verschiedenartiger  Eigenthümlichkeiten  gegen 
einander  in  den  Kampf  gebracht,  und  nie  ist  wohl  tref- 
fender geschildert  worden,  die  Wirksamkeit  grossartiger 
Persönlichkeit,  und  wie  durch  die  Menge  sie  gehemmt 
und  gefördert  ward.  Jugurtha,  das  treueste  Ebenbild 
afrikanischen  Stammes,  verschlagen,  kühn,  gewandt,  er- 
finderisch, treulos,  wortbrüchig,  grausam,  durch  Ver- 
brechen auf  den  Thron  gestiegen,  und  durch  ^'errath 
gestürzt.  Ihm  gegenüber  das  stolze  Römervolk,  das  von 
alter  Zucht  und  Sittenstrenge  mehr  Selbstgefühl  und  äussere 
Würde  als  innere  Kraft  und  Unschuld  sich  bewährt,  ge- 
theilt  in  seinem  Innersten,  entweder  herrschsüchtigem 
Adel  willenlos  ergeben,  oder  mit  verborgenem  Grimm  die 
Unterdrückung  duldend  und  zum  Widerstände  gerüstet. 
Dort  an  der  Spitze,  des  Senates  Haupt,  der  grosse  Scau- 
rus,  der  mit  nie  gebeugtem  Muthe  und  eiserner  Reharr- 
lichkeit  des  Senates  Ansehen  gegen  jeden  Sturm  beschützte, 
und  selbst  die  Gegner  durch  stoischen  Ernst  zu  täuschen 
wusste.  Ihm  zur  Seile  der  heftige  Opimius  ,  dem  Vortheil 
der  Parthei  Recht,  Ehre,  Alles  opfernd;  das  Muster  stren- 
ger Rechtlichkeit,  Metellus.  EndUch  der  neuen  Rildung 
Zögling,  Cornelius  Sulla,  der  römische  Alkibiadcs,  in 
dessen  Wesen  seiner  Zeiten  Tugenden  und  Laster  sich 
vereint;  der  unter  glatter  Aussenseite  die  ungezähmteste 
Leidenschaft  und  blutige  Grausamkeit  verbarg.  Im  schroffen 
Gegensatze  stehen  des  Volkes  Führer.  Heftig,  wild  und 
ungestüm  schreckt  Memmius  den  Adel  aus  seiner  stolzen 
Sicherheit,  erweckt  das  schlummernde  Gefühl  des  Rechts, 
und  ladet  einen  mächtigen  Fürsten  vor  des  Volkes  strenges 
Gericht.  Doch  über  Allen  Marius,  der,  treu  den  alten  Sit- 
ten seiner  Väter  und  neuer  Rildung  Glanz    mit  Hohn  vor- 
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scbmiihcnd ,  seine  (iegner  mil  wiithentlem  Paiiheiliass  vei- 
foln^t,  und  auf  den  Trümmern  ibres  Ansehens  nach  Ehre 
und  Höhe  strebt.  An  kriegerischer  Tugend  der  Erste  seiner 
Zeit,  im  Frieden  seines  Vaterlandes  Geissei,  steht  er,  ein 
Bild  des  starren  Römersinns,  der  im  wilden  Kampfgetüm- 
mel, der  höhern  Geistesbildung  widerstrebend,  seines 
Lebens  Stolz  und  Ehre  sucht.  Die  Verwickelung  der  Be- 
gebenheiten durch  das  Gegenstreben  solch  feindseliger 
Elemente,  darf  dem  Vollendetsten,  was  alte  und  neue 
Kunst  geschaffen,  sich  an  die  Seite  stellen,  und  wessen 
Auge  blind  ist  gegen  eines  solchen  Schauspiels  Grösse , 
der  sollte  sich  des  Urtheils  über  Kunst  bescheiden. 

Welchen  Plan  Salustius  Geschichten  zum  Grunde  lag, 
lässt  sich  aus  den  wenigen  Bruchstücken  kaum  errathen.  In- 
dessen die  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  scheint  fast 
zu  fordern,  dass  die  strenge  Zeilfolge  mehr  Beachtung 
fand.  Denn  in  diesem  kaum  zwölfjährigen  Zeitraum  schien 
der  römische  Freistaat,  von  innern  und  von  äussern  Fein- 
den wie  nie  bedroht,  mit  Mühe  nur  dem  Untergänge  zu 
entrinnen.  An  Sullas  Scheiterhaufen  entzündet  sich  aufs 
neue  des  Bürgerkrieges  Fackel.  Nicht  mehr  geschreckt 
durch  den  furchtbaren  Zauber  seiner  Gegenwart,  erhoben 
sich  die  Unterdrückten.  Doch  Lepidus  schwachsinniger 
Geist  unterliegt  dem  festen  Muth  des  Catulus  und  Pompe- 
jus  glänzendem  Gestirn.  Was  in  Italien  misslang,  wird 
mit  bessern!  Glück  in  Spanien  versucht,  und  von  Serto- 
rius  geführt,  bekämpfen  der  Freiheit  Freunde,  vereint  mit 
Spaniens  rüstigen  Schaaren,  in  achtjährigem  ununterbro- 
chenem Kampfe  den  kriegserfahrnen  Metellus  und  Pom- 
pejus  sieggewohntes  Heer.  Gleichzeitig  steigt  im  Osten 
des  Krieges  Flamme  auf.  Zum  drittenmahl  führt  Mitbri- 
dates  unbekannter  Völker  Züge  gegen  Rom  in  Kampf. 
Der  Seeräuber  kühne  Flagge  wehet  auf  allen  Meeren  und 
wird  im  Tiberslrom  gesehen;  in  Sicilien,  Makedonien,  Ki- 
likien,  Kreta,  Thrakien  tobt  der  Krieg,  und  mehr  geäng- 
stet  als  durch  der  Kimbern  und  Teutonen  Schrecken,  er- 
zittert Rom  vor  der  Fechter  und  der  Sklaven  zügellosen 
Schaaren,    weiche    siegreich    Hauen    von   Rhegiinn   bis  an 
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den  Po  durchziehen  und  nur  durch  eigene  Thorheit  ihren 
Frevel  hiissen.  Dahei  nnaufhorliche  Fehden  in  der  Sladl. 
Beharrlich  kämpfen  dieTrihunen  um  die  entrissnen  Rechte, 
bis  das  Ziel  errungen  ist.  Eine  reichliche  Saat  ruhnnvür- 
diger  Männer  trug  auch  diese  Zeit,  und  ihr  Zusammen -und 
Entgegenwirken  erzeugt  die  mannigfaltigste  Gestaltung. 
Dem  verwegenen ,  übermüthigen  Lepidus  gegenüber  des 
Catulus  besonnene  Festigkeit  und  Philippus  Muth ;  der 
kühne  Abentheurer  Sertorius,  fast  glänzend  im  romanti- 
schen Ritterthum,  im  Kampfe  mit  Metellus  altrümischer 
Tapferkeit  und  Pompejus  seltener  Geistesgrosse.  Mithri- 
dates  Riesengeist  unterliegend  dem  Geschick  und  Lucullus 
besonnener  Führung.  Der  unterdrückten  Menschheit  Rä- 
cher Spartacus ,  des  düstern ,  güterstolzen  Crassus  kiiegs- 
geübten  Schaaren  trotzend ;  Licinius,  mit  wildem  Freiheits- 
muth  des  Adels  Stolz  bekämpfend,  das  sind  die  Thaten 
«nd  die  Männer,  die  Salustius  in  seinem  Werke  geschildert.  ') 


')  Diese  Geschichte,  welche  ungefähr  mit  dem  Jahre  73  heginnt 
uad  mit  dem  Jahre  66  endigt,  nennt  Ilr.  Schlosser  einen  Vor- 
such, den  Jugurtha  und  Calilina  zu  verbinden.  Denn  die  Iha- 
lenreichen  28  Jahre  (von  106 — 78)  stören  ihn  in  seinen  Träu- 
men nicht.  Noch  mehr;  er  fügt  hinzu,  die  Geschichte  fast 
des  ganzen  7ten  Jahrhunderts  sei  von  Salust  beschrieben,  wäh- 
rend der  jugnrtliinische  Krieg  im  Zusammenhange  die  Ge- 
schichte von  etwa  10  Jahren,  die  Historien  einen  Zeitraum 
von  12,  der  Calilina  2  umfasst.  Das  ist  genauer  Ausdruck 
eines  Historikers!  —  Eben  so  urtheilt  derselbe  von  der  Ge- 
schichte einer  solchen  Zeit:  «Salust  sei  wissentlich  nicht  über 
die  Zeiten  der  Verdorbenheit  hinausgegangen.»  Also  die  Zei- 
ten der  sullanischen  Proscriplionen  oder  nach  der  catilinari- 
schen  Verschwörung  sind  für  Hrn.  Schlosser  weniger  verdor- 
ben? Dagegen  in  der  Anm.  «Eben  so  wenig  raögten  wir  be- 
haupten, dass  er  die  Geschichte  einer  Reihe  von  schlechten 
Händeln  ausdrücklich  gewählt,  weil  er  Wohlgcrallcn  am 
Schlechten  gehabt.»  Da  sehe  man  den  gutmüthigen  Kritiker! 
Doch  wer  Vollendung  der  Kunst  mit  einem  gänzli- 
chen Mangel  an  Natürlichkeil  vereinigen  kann;  wer  im 
Salustius  nur  Selbstsucht  und  Genusssucht  als  Triebfe- 
dern aller  Handlungen  findet ;    wer  behaupten  kann,   «Salustius 
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Die  Grösse  des  Verlustes  eines  solchen  Werkes  mag 
man  aus  dem  Erhaltenen  ermessen.  Die  Darstellung 
sullanischer  Despotie  in  Lepidus  Rede;  des  Adels  unsin- 
nige Verkehrtheit  von  Licinius,  desselben  träger  Stumpf- 
sinn von  Philippus  angeklagt;  des  Pompejus  eitles  Selbst- 
gefühl, in  seinem  Briefe  ausgedrückt,  endlich  die  tiefsinnige 
Enthüllung  der  Arglist  römischer  Staatskunst  in  dem  Schrei- 
ben Mithridates,  gehören  zu  dem  Vortrefflichsten,  was 
von  hellenischer  und  römischer  Kunst  geblieben.  —  So 
trefflich  nun  die  Wahl  des  Stoffes,  so  kunstvoll  die  An- 
lage ist,  so  gediegen  und  würdevoll  der  Ausdruck.  Ein 
hoher  und  erhabener  Geist  wehet  in  dieser  Form  und  be- 
zaubert Herz  und  Sinn,  und  wie  der  Anblick  eines  Tem- 
pels im  edlen  Stil  die  Seele  mit  Staunen  füllet,  so  durch- 
dringt Bewunderung  ob  solch  erhabener  Grösse  das  Ge- 
müth.  ?\icht  mit  eitlem  Tand  und  fremdem  Flitter  hat  er 
die  Rede  aufgeputzt,  ächt-römisch,  schrofl",  rauh,  gedrängt 
ist  seine  Sprache ,  ein  Bild  der  Sitten  alter  Zeit.  Alles 
ausgearbeitet  bis  in  die  kleinsten  Tbeile,  nirgends  Müssi- 
ges, lauter  Kern  und  Mark.  So  genau  entsprechen  sich 
Form  und  Gedanke,  dass  beide  unabtrennbar  gegenseitig 
sich  erläutern.  Das  ist  die  vielgerühmte  Kürze,  dass  un- 
nützes Beiwerk  überall  entfernt,  die  Gedanken  in  strenger, 
herber  Form,  nackt  und  unverhüllt  dem  Blick  entgegen- 
treten, in  rascher  Folge  auf  einander  drängen  und  das 
Gemüth  in  beständiger  Spannung  halten.  Xenophons 
schmeichelnde  Süssigkeit  und  Ciceros  glanzvoller  Rede- 
strom  sind  gleich  fern  salustianischera   Geiste.     Kraftvoll, 


und  Thucydides  hätten  nicht  die  Menschheit ,  sondern  nur 
den  Theil  derselben  im  Auge,  der  von  der  Civilisation  grosse 
Vortheile  herleitet,  im  Besitz  aller  künstlichen  Genüsse  ist, 
und  durch  diese  verdorben  wird ,  warum  sollte  ein  solcher 
nicht  auch  einen  logischen  Widerspruch  verdanken  können? 
Doch  die  Menge  andrer  verkehrter  Urtheile  über  griechisches 
und  römisches  Schrift wesen,  so  wie  das  weinerliche  Gejam- 
mer über  der  stockblinden  Heiden  Verdorbenheit  rauss  man 
bei  dem  trefflichen  Gescbicbtforscher  selber  nachlesen. 
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kornigt,  scharf,  bestimmt  ist  seine  Hede,  er  schmeichelt 
nicht,  aber  er  ergreift  und  durchdringt  die  Seele.  —  Und 
dennoch  welcher  Zauber  der  Phantasie  in  seiner  Sprache ' 
Oder  um  der  Reden  nicht  zu  gedenken,  die  wie  im 
Spiegel  die  Persönlichkeiten  im  vollsten  Leben  zeioen  wer 
hat  meisterhafter  Schlachten,  Belagerungen,  Gegende'n  be- 
schildert? Die  Bilder  vor  der  Seele  drängen  sich  im  raschen 
Wechsel,  wie  vor  dem  Auge  die  Erscheinung.  Ueberall 
athmet  Leben  und  Bewegung,  anschaulich  stellt  sich  Alles 
dar.  Er  ist  die  Tiefe  und  Bestimmtheit  der  Erkenntniss 
die  das  Wesen  überall  erfasst;  und  das  so  Erkannte  schaffet 
sich  selbst  die  rechte  Form. 

Es  bleibt  noch  übrig  den  Vorwurf  zu  beleuchten     als 
wäre  des  Geschicbtschreibers  Lebensweise  mit  den  aus-e- 
spiochenen  Grundsätzen  im    Widerspruch   gestanden ,   mid 
als  hatten  Habsucht,    Ueppigkeit  und   Sinnenlust  in  ihren 
I-esseln   ihn   gehalten.     Ohne   mich   nun  auf  die   Un/uver- 
lässigkeit  der  meisten  Zeugen  zu  berufen,    auf  deren  Aus- 
sage  hm   man  diese   Beschuldigungen   erhoben  hat,  muss 
vor  Allem  das  beachtet  werden,  dass  wer  so  schonungslos 
die  Gebrechen  seinerzeit  enthüllt,  nothwendig  den  Tadel 
gegen  sich  bewaffnen   musste,   zumal   der  strafende  Ernst 
der  Rüge  auch  jeden  Schein  einer  Entschuldigung  zerstörte. 
Daher  denn  aufs  bestimmteste  berichtet  wird,  wie  Pompejus 
freigelassener,    Lenäus,   um   das   harte,  aber  richtioe  Ur- 
theil   über    seinen    Schirmherrn    zu    rächen,    ein    bitteres 
Schmahged.cht  gegen  Salustius  geschrieben.     Andere  Vor- 
würfe beruhen  auf  einer  augenscheinlichen  Verwechselung 
des  Geschichtschreibers  mit  seinem  Neffen,  dem  Günstling 
Augusts.     Selbst   das    censorische    Urtheil,    nach    welchem 
Salustius  aus  dem  Senat  gestossen   wurde,    verliert   durch 
die  erwiesene  Partheilichkeit  des  Richters   die  Bedeutung 
die    man   ihm    beigelegt.     Endlich    die  Nachricht  von   de^n 
Erpressungen,  deren  er  sich  in  Numidien  schuldig  gemacht 
haben  soll,  verliert  schon  darum  viel  von  ihrer  Glaubwür- 
digkeit, weil  sie  offenbar  eine  geschichtliche  Unrichtigkeit 
enthalt,  wenn  wir  auch  nicht  beachten  wollen,   was  nach 
römischen  Begriffen     gegen    ein    treuloses,   empörerisches. 

20 
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besiegtes  V^olk  dem  Sieger  erlaubt  sein  mochte.  Also 
so  viel  ist  gewiss,  dass  die  erhobenen  Beschuldigungen, 
ilieils  auf  unsichern  Zeugnissen  begründet,  theils  als  Stim- 
me der  Parthei  verdächtig,  theils  als  blosses  Rachegeschrei 
gegen  harten  Tadel,  vieles  von  ihrem  Gewichte  verlieren 
und  wenigstens  als  übertrieben  gelten  müssen.  Aber  wir 
sind  weit  entfernt  den  Salustius  ganz  frei  zu  sprechen, 
wir  finden  vielmehr  in  seinen  eignen  Worten  ein  Geständ- 
niss  früherer  Verirrungen,  die  jedoch  in  dem  Lichte  und 
Streben  jener  grossen  Zeit  in  einem  mildern  Lichte  erschei- 
nen, als  in  engen  Lebenskreisen  namenloser  Menschen. 
Aber  will  man  ihn  darum  tadeln ,  dass  er  im  reifern  Alter, 
abgetreten  von  dem  Schauplatz  des  öffentlichen  Lebens 
und  ganz  den  Wissenschaften  huldigend,  mit  strengem  Blick 
den  Kampf  der  Leidenschaften  rügte,  den  auch  sein  Jüng- 
lingsherz empfunden?  Wer  sich  auf  des  Lebens  stürmischer 
Bahn  die  Kraft  des  sittlichen  Bewusstseins  gerettet  hat, 
kann  in  Augenblicken  menschlicher  Schwäche  unterliegen, 
aber  seines  Geistes  Licht  wird  ungetrübt  die  W^ahrheit 
stets  vom  Irrthum  scheiden.  Erbärmlichkeit  und  Schwäche 
aber  wird  entweder  mit  Verzweiflung  an  der  Menschen- 
würde endigen,  oder  zuletzt  preisen,  was  die  bessere  Stim- 
me früher  verurtheilt  hat.  Doch  ein  edles  Gemüth  bewahrt 
ein  würdiges  Lebensziel  vor  solcher  sittlicher  Entartung. 
Wer  in  seines  Lebens  grossen  Augenblicken,  erhaben  über 
eigene  Schwäche,  der  Wahrheit  und  der  Tugend  Glanz 
enthüllt,  ist  darum  schon  ein  edler  Mensch  zu  nennen. 
Wer  aber  dürfte  immer  gleiche  Geisteshöhe  fordern  vom 
sterblichen  Geschlecht?  Oder  wer  will  dem  Künstler  zür- 
nen, wenn  aus  dem  vollendetsten  Werke  seines  Geistes 
der  Gottheit  Ebenbild  vollkommener  entgegenstrahlt ,  als 
aus  dem  Irrthum  dieses  flüchtigen  Lebens?  AVem  der  Gott- 
heit Ahnung  aufging  in  dem  Busen,  wessen  Seele  sie  über's 
Irdische  erhob ,  durch  dessen  Mund  sie  in  tausend  Her- 
zen heilige  Gefühle  weckte:  der  ist  fürwahr  ein  grosser 
Mensch;  sein  wird  die  Nachwelt  nicht  vergessen,  und  er 
steht  dem  Ewigen  näher,  als  die  stets  an  dem  Boden  krie- 
chend, und  spurlos  durch  das  Leben  wandelnd,  das  eigene 
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beschrUnklo  Maass  auch  an  das  Höchste  legen.  —  Darum 
sollen  wir  das  (Irossc  und  Erhabene  mit  Freudigkeit  ver- 
ehren und  bewundern,  wo  es  erscheint,  und  nicht  ängst- 
lich forschend  fragen,  ob  das  Göttliche  auch  hier  durch 
Menschliches  verdmikelt  werde.  Denn  dass  nichts  Voll- 
kommenes auf  Erden  gefunden  wird ,  das  haben  die  Wei- 
sen und  die  Thoren  seit  Jahrtausenden  verkündet.  ') 


')  Zu  vergleichen  über  denselben  Gegenstand  de  Brosses  in  den 
Memoires  de  l'Acad.  des  Inscriptions  T.  XXXV.  p.  3G8  sqq. 
und  Histoire  de  la  Rep.  Romaine  III.  p.  107  sqq.  O.  M.  Mül- 
ler: C.  Sahistius  Crispus.  Hist.  Krlt.  Darstellung  der  Nachrich- 
ten von  seinem  Leben  etc.  Ziillichau  1817.  J.  W.  Loebel  zur  Be- 
urtheilung  des  Sahistius,  Breslau  1818.  Maltebrun  Melanges 
III.  p.  82—86  und  Tiraboschi  Storia  della  Letteratura  Ital. 
Lib.  III.    c.  3.  §7. 
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ÜBER 
DIE  IDEE   VON    TACITUS'  GER3IAIMA. 


xVusgezeichnete  Werke  des  Geistes,  welche  in  einem 
höhern  Gedankenkreise  sich  bewegen  und  durch  eigen- 
thüniliche  Fülle  und  Kraft  nach  verschiedenen  Richtungen 
belebend  wirken,  werden  in  demselben  Grade  den  For- 
schungsgeist vielseitiger  erregen  und  mannigfache,  oft 
entgegengesetzte  Beurlheilung  hervorrufen.  Es  wäre  Thor- 
heit,  dieses  Loos  zu  beklagen  und  darob  zu  zürnen,  dass 
selbst  die  Wissenschaft,  einem  ewigen  Wechsel  unterworfen, 
nie  zu  fester  Gestaltung  gelange,  sondern  in  den  rastlosen 
Kampf  der  Meinungen  hineingezogen  nicht  minder  die 
Farbe  der  Zeit  trage  und  subjectiver  Anschauung  sich 
anschmiege,  als  andere  Erscheinungen  des  geistigen  und 
sittlichen  Lebens.  Aller  Dinge  Vater  ist  der  Streit ,  hat 
ein  Weiser  des  Alterthums  geurtheilt,  und  wenigstens 
in  unserer  Wissenschaft  ist  durch  den  allgemeinen  Frieden 
noch  wenig  Grosses  erzeugt  worden.  Das  Hohe,  das 
Herrliche  wird  nur  im  Kampf  errungen ,  und  wo  eine 
Kraft  sich  geltend  machen  will,  muss  sie  zum  Wider- 
stände gerüstet  sein.  Daher  wollen  wir  auch  den  Vor- 
wurf gerne  hinnehmen,  der  vorzugsweise  gegen  unsere 
Wissenschaft  erhoben  wird,  dass  die  Vertheidiger  der 
verschiedenen  Systeme  sich  oft  und  stark  befehden;  wir 
erkennen  darin  ein  nothwendiges  Gesetz  und  können  es 
nicht  tadeln ,  sobald  der  Streit  unter  dem  Panier  der  Wahr- 
heit geführt  wird  und  nicht  in  Schmähsucht  und  niedriger 
Gesinnung  seine  Wurzel  hat.     Diess    zu    bevorworten  hielt 
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ich  für  angemessen,  weil  auch  die  Germania  des  Tacitus, 
von  der  ich  Weniges  sagen  will,  Gegenstand  des  Streites 
geworden  ist,  und  meine  Ansicht  gegen  manches  wider- 
sprechende l'rtheil  sich  zu  behaupten  sucht.  '; 


1)  Dieser  Vortrag,  unverändert  abgedruckt,   wie  er  in  der  dritten 
Versammlung    deutscher   Philologen    und  Snhulmänner  in  Go- 
tha gehalten  wurde ,  bedurfte    einiger  erläuternden  Zusätze,   da 
er  theils  auf  frühere  eigene  Arbeiten,  theils  auf  die  gleichzei- 
tigen Untersuchungen   Anderer   Beziehung   nimmt.     Ueber  die 
Zweifel,    ob  Tacitus   der  Verfasser   der   Germania  sei?    vergl. 
J.  H.  Becker  Anmerkungen  und  Excurse  zu  Tacitus  Germania, 
Hannover  1830,    und    Seebode    Krit.  Bibl.  1825.  II.  S.  194  S. 
Als    diplomatisches    Actenstück  hat  die  Germania  darzustellen 
gesucht  Fr.  Passow  in  der  Philomathie,  herausgegeben  von  Dr. 
Ludw.    Wachler    Bd.    1.  S.   19—61.    eine    satyrische    Tendenz 
fanden  in  der  Germania  J.  G.  Berger,  J.  G.  lleineccius,  Scheid 
S.  dessen  Prsfat.   zu  Eccard.  de  orig.  Germ.  p.  XXXVI.  neuer- 
lich Panckouke  u.  A.  Die  künstlerische  Seite  taciteischer  Dar- 
stellung   hat    bekanntlich    behandelt  J.  W.    Süvern:  über    den 
Kunstcharaktcr  des  Tacitus,    iu  den  Denkschriften  der  Berlin. 
Akademie  1822  u.  1823.  S.  73.  folgg.  und  A.  Hoffmeister:  die 
Weltanschauung  des  Tacitus.  Essen  1831.  8.    Vom  christlichen 
Standpunct    aus    hat  Dr.  W.  Bötticher    den  Tacitus    aufgefasst 
in    dem  jüngst    erschienenen    Werke  :    Prophetische    Stimmen 
aus  Rom  oder  das  Christliche  im  Tacitus  und  der  typisch  pro- 
phetische Charakter  seiner  Werke  in  Beziehung  auf  Roms  Ver- 
hältniss   zu  Deutschland.     Ein   Beleg   zur  Geschichte    und   zur 
tiefern  Würdigung    des  römischen  Geschichtschreibers.     Ham- 
burg und   Gotha    bei  Friedrich  und  Andreas    Perthes  1840.  V. 
1.  2.     Ueber  Plan  und  Zweck  in  Tacitus  Germania  hat  Johan- 
nes von  Gruber  geschrieben:  Xeues  Jahrbuch  der  Berlinischen 
Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alterthumskunde.     Her- 
ausgegeben durch  Fried.  Heinr.   von  der  Hagen.  Bd.  III.  Ber- 
lin  1839.    8.    Ich    selbst   habe    im   Jahr   1823  eine  Abhandlung 
über  Tacitus  Germania  geschrieben,  in  der  Wissenschaftlichen 
Zeitschrift ,  herausgegeben  von  Lehrern  der  Basler  Hochschule, 
Jahrg.  1.  Heft  3.  1—34,  aus  welcher  mit  Beziehung  auf  die  An- 
sicht  Passows    wie  der  Frühern  ich  mir  Folgendes  anzuführen 
erlaube : 
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Ich  berühre  nicht  die  Frage  nach  dem  Verfasser 
unserer  Schrift,  weil  der  gegen  das  Zeugniss  der  Hand- 
schriften ausgesprochene  Zweifel  mir  als  eine  Verirrung 
flacher  Unkritik  erscheint.     Auch  als  diplomatisches  Acten- 


Daher  denn  nun  Einige,  besonders  durch  die  Schilderung 
einzelner  Sittenzüge  bewogen,  in  dem  ganzen  Werke  nur  eine 
satyrische  Züchtigung  römischer  Entartung  erkannten,  Andere 
hingegen,  dadurch  nicht  befriedigt,  einen  höhern  poli- 
tischen Zweck  entdeckten  und  urtheilten ,  das  ganze  Buch  sei 
bestimmt,  das  römische  Volk  und  den  Kaiser  Trajan ,  die  nach 
Siegen  in  Germanien  dürsteten,  vor  dem  gefährlichen  Feinde 
zu  warnen.  Die  erste  Meinung  ist  nun  so  ungereimt,  dass 
sie  einer  ausführlichen  Widerlegung  heutiges  Tages  wohl  nicht 
mehr  bedarf.  Sie  ist  so  ganz  unwürdig  des  Ernstes  eines 
Geschichtschreibers  und  dessen  Würde,  dass  man  schwerlich 
deren  Entstehung  erklären  möchte  ,  wenn  es  nicht  eine  Zeit- 
lang für  Scharfsinn  gegolten,  mit  möglichster  Einseitigkeit 
durchgeführte  und  allgemeiner  Ueberzeugung  widersprechende 
Ansichten  zu  Tage  zu  fördern.  Dass  der  Geschichtschreiber 
im  Verhältniss  zu  seinem  Volke  als  Lehrer  erscheint,  dass  er 
in  der  stufenweisen  EntWickelung  des  Verfalls  ehemaliger  Grösse 
mit  strafendem  Ernste  den  Irrthum  und  die  Verkehrtheit  rügt, 
ist  so  unmittelbar  in  seiner  Stellung  gegründet ,  dass  die,  wel- 
che die  Würde  ihrer  Bestimmung  erkannten ,  darüber  nie 
zweifelhaft  waren.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  können  nur 
diejenigen  theilen,  die,  wie  noch  neulich  geschehen  ,  *)  den  wah- 
ren Werth  eines  Geschichtschreibers  darein  setzen,  dass  er 
sich  selber  losreissend  von  allen  den  Banden,  die  ihn  an  Volk, 
Heimath  und  die  Mitlebendcn  knüpfen ,  mit  pragmatischer 
Allgemeinheit  den  Stoff  der  Geschichte  für  alle  Zeiten  und 
für  alle  Völker  bearbeitet.  Diesen  künstlichen,  von  den  Theo- 
retikern geschaffenen  Maassstab ,  werden  wir  wenigstens  an 
Tacitus  nicht  anlegen  dürfen,  wenn  nicht  die  klare  Anschau- 
ung seiner  Meisterwerke,  dem  Systeme  zu  lieb,  getrübt  wer- 
den soll.  Denn  darin  gerade  erkennen  anders  Gesinnte  die 
Grösse  dos  Mannes,  dass  er  voll  regen  Gefühls  für  alles,  was 
Menschenwohl  und  Wehe  bestimmt,  aufs  innigste  mit  seinem 
Geiste  die  Schicksale  der  Menschen  umfasst,  jedes  hohe  Ge- 
müth  durch  des  Hasses  Kraft  und  die  Macht  der  Liebe  ent- 
flammt, und  auf  einen  idealen  Staiulpuncl  für  die  Bcurthei- 
*)  Von  Poppo  in  seiner  Einleit.    zum  Thucydides.  IIL   Heft. 
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stück  oder  politisches  Memoire  kann  ich  die  Sclirift  nicht 
würdigen,  denn  diese  geistreich  vorgetragene  Ansicht  ent- 
behrt streng  historischer  Begründung.  Selbst  die  langge- 
hegte Meinung  will  ich  nicht  erörtern,    als  wenn    Tacitus 


lungr  menschlicher  Grösse  emporhebt.  Dass  nun  der  Geschicht- 
schreiber von  dem  Wesen  des  germanischen  Volkes ,  bei  wel- 
chem er  nicht  nur  die  Tugenden  seiner  Väter,  sondern  etwas 
unbegreiflich  Hohes  und  Edles  erkannte,  in  seinem  Innersten 
ergrifTen  und  mächtig  zu  ihm  hingezogen  wurde,  das  wird 
derjenige  fühlen,  welcher  selbst  ein  hohes  Ideal  tragend  im 
Busen,  dieses  gerne  wieder  findet  in  verwandter  Erscheinung. 
Wie  nun  jene  Liebe  in  Tacitus  diese  sittliche  Begeisterung 
erzeugt,  mit  welcher  er  freudig  auch  an  dem  Erbfeinde  des 
römischen  Namens  das  wahrhaft  Grosse  anerkennt;  so  raussle 
dagegen  sein  Gemüth  mit  Unmulh  sich  wegwenden  von  der 
tiefen  Entartung  seines  eigenen  Volkes.  Daher  jene  düstcrn 
Schattenbilder  römischer  Sittenlosigkeit,  gegenübergestellt  dem 
Lichtglanz  germanischer  Volkstugend.  Der  dunkle  Hintergruud 
des  lebensvollen  Gemähides  ist  die  traurige  Ueberzeugung ,  dass 
unwiderruflich  seinem  Vaterlande  das  dunkle  Verhängniss  sich 
nahet.  So  entsteht  jener  Widerstreit  der  Gefühle  ,  je  nachdem 
die  Anhänglichkeit  an  das  eigene  Volk  oder  die  Bewunderung 
des  Fremden  seine  Seele  erfüllt.  Wer  von  diesen  Ansichten 
ausgehend  das  Buch  über  Deutschland  betrachtet,  wird  schwer- 
lich noch  darin  eine  satyrische  Richtung  erkennen;  nicht  zu 
erwähnen  des  Ungeheuern  Widerspruchs ,  dass  ein  grosser 
Theil  des  Werkes  nach  dieser  Deutung  als  überflüssig,  der 
Geschichtschreiber  selber  als  sehr  uukünstlerisch  erscheinen 
muss,  der  um  einen  so  beschränkten  Zweck  zu  errei- 
chen, so  grosse  Kraft  umsonst  verschwendet  hat. 

Mit  weit  mehr  Kunst  und  Scharfsinn  ist  die  andere  Mei- 
nung durchgeführt  worden  *) :  es  habe  Tacitus  nicht  sowohl 
ein  Denkmal  für  die  Nachw  elt  geschaffen  ,  als  vielmehr  eine 
augenblickliche  Wirkung  durch  diese  Schrift  beabsichtigt.  Man 
bezieht  sich  dabei  auf  den  bekannten  kriegerischen  Sinn  des 
Kaisers  Trajan,  auf  die  (uns  unbekannte)  entschiedene  Nei- 
gung des  Volkes  für  einen  grossen  Heereszug  gegen  Germanien, 
so  wie  endlich  auf  Plinius  Mahnung  zum  Kriege,  die  man  in 
der  bekannten  Lobrede  auf  den  Kaiser  finden  will.  Mir  ist 
")  Von  Passow  in  der  Philomathic,  herausgegeben  von  Dr. 
Ludw.  Wachler,  Bd.   l.  S.   19— 6i. 


—     Sil     — 

weil  wenijiei  die  Darstellung  germanischen  Lebens  als 
eine  salvrisclie  Siltenrüge  seines  entarteten  Zeitalters  be- 
absichtigt habe.  Die  Acten  über  diesen  Streit  halle  ich 
für  geschlossen.     Die  Darstellung   des   allgemeinen  Kunst- 


hisher  diese  Aufforderung  entgangen  *),  und  wäre  sie  wirk- 
lich auch  verslcckterweise  darin  enthalten;  so  würde  diess 
kein  Beweis  sein,  weil  Tacitus  Schrift  vor  Plinius  Lobrede 
abgefasst  ist.  Diess  wird  nun  freilich  aus  ganz  unzulänglichen 
Gründen  geläugnet;  das  eigene  Zeugniss  des  Schriftstellers, 
welches  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  aufs  genaueste 
bestimmt,  wird  nur  als  ohngefähre  Angabe  betrachtet,  und 
somit  ein  ganz  anderer  geschichtlicher  Standpunct  gewonnen. 
Aber  gesetzt  auch  ,  es  «ären  alle  jene  Wünsche  und  Auffor- 
derungen dem  Geschichtschreiber  auf  irgend  eine  Weise  kund 
geworden,  so  entsteht  die  dreifache  Frage:  einmal,  ob  er 
hoffen  durfte  ,  durch  eine  Schrift  dieser  Art  eine  allgemein 
herrschende  Neigung  zum  Kriege  zu  unterdrücken;  zweitens,  ob 
die  Schrift  selber  diesem  Zwecke  entspricht;  drittens,  ob  es 
überhaupt  in  der  Gesinnung  des  Schriftstellers  lag,  eine  solche 
Unternehmung  zu  hemmen,  in  so  fern  sie  durch  die  Stimme  des 
Volkes  gefordert  ward.  Wollte  man  die  erste  Frage  bejahend  be- 
antworten, so  würde  diess  ein  eigenes  Verhälfniss  des  Geschicht- 
schreibers zum  Fürsten  und  zum  Volke  voraussetzen;  ja  es  wäre 
vielleicht  das  einzige  Beispiel  in  der  römischen  Geschichte ,  dass 
eine  schriftliche  Mittheilung  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Masse  des  durchaus  praktischen  Volkes  und  auf  die  Herr- 
schenden geäussert.  Niemand  wird  uns  hier  die  Schriften  als 
Gegenbeweis  anführen,  welche  Cicero  und  Cäsar  über  Catos  sitt- 
lichen Werth  gewechselt;  denn  diese  betrafen  nur  das  Urfheil 
über  einen  allgemein  geachteten  und  gefürchteten  Mann  ,  der 
schon  im  Leben  sehr  verschiedene  Beurlheilung  erfahren.  End- 
lich wird  niemand  eine  Bestätigung  jener  Ansicht  darin  flnden 
wollen,  dass  damals  auch  die  Wissenschaft  grösserer  Aufmerk- 
samkeit von  den  Herrschern  gewürdigt  ward.  Denn  nicht  freu- 
dige Anerkennung  ihres  hohen  Werthes,  sondern  finsterer  Arg- 
wohn hatte  jene  scheinbare  Theilnahme  geweckt.  Wenn  Vespa- 
sian  öffentliche  Lehrer  besoldete  ,  hat  Domitian  die  Lehrer  der 
Stoa  aus  Italien  vertrieben;  ja  schon  das  Lob  freisinniger  Männer 
brachte  Verderben.  Schriften  dieser  Art  wurden  den  Flammen 
Die  Stelle  im  Kap.  17.  allein  könnte  hierauf  bezogen  werden, 
aber  im  Zusammenhang  lehrt  sie   Anderes. 
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cbarakleis  des  Geschichtschreibers  liegt  mir  nicht  minder 
ferne,  da  die  Losung  dieses  Problems  mir  noch  nicht 
gehörig  vorbereitet  scheint.  Noch  weniger  möcht'  ich  vom 
christlich -modernen  Standpuncte  aus  über  deist  und  Wesen 


übergeben,  und  auch  damals  haben  Schriftsteller  in  der  Verban- 
nung ihr  Leben  vertrauert,  oder  auf  dem  Blutgerüste  gebiisst, 
weil  sie  ihren  Grundsätzen  treu  blieben.  ')  Solche  Erinnerungen 
mussten  wohl  freie  Aeusseruns  der  Gedanken  ersticken  und  all- 
gemeine Mittheilung  hindern.  Und  welche  Empfindungen  die 
damalige  Zeit  in  allen  Gemüthern  erweckte,  wie  schwer  auch 
auf  der  Brust  der  Bessern  das  Andenken  an  die  grauenvolle 
Vergangenheit  lastete  ,  das  mag  man  am  klarsten  aus  der  Ein- 
leitung zum  Leben  des  Agricola  erkennen.  t)er  freie  Geist, 
tief  in  seinen  herrlichsten  Gefühlen  verwundet,  mag  nur 
langsam  wieder  erstarken,  den  vorigen  Glauben ,  das  freudige 
Vertrauen  wieder  gewinnen. 

Aber  angenommen,  Tacitus  hätte  es  über  sich  vermocht, 
seine  dem  Willen  des  Herrschers  und  des  Volkes  entgegenge- 
setzten Wünsche  zur  allgemeinen  Kunde  zu  bringen  ;  kündigt 
auch  wohl  das  Buch  diese  Absicht  klar  und  bestimmt  an? 
Man  bezieht  sich  dabei  gewöhnlich  auf  die  folgende  Stelle: 
«Sechshundert  und  vierzig  Jahre  stand  unsere  Stadt,  als  zu- 
erst vernommen  ward  der  Kimbern  Waffengetöse ,  unter  den 
Consuln  Cäcilius  Metellus  und  Papirius  Garbo.  Rechnen  wir 
von  da  an  bis  zum  zweiten  Gonsulat  des  Kaisers  Trajan  ,  so  wer- 
den ungefähr  zweihundert  Jahre  gezählt.  So  lange  wird  Germa- 
nien besiegt.  Im  Verlauf  eines  so  langen  Zeitraumes  war  mannig- 
facher und  wechselseitiger  Verlust.  Nicht  derSamnite,  nicht 
die  Punier,  nicht  Hispanien  und  Gallien,  ja  nicht  einmal  die 
Parther  haben  öfters  gedroht.  Ungestümer  als  Arsakes  König- 
thum  ist  germanische  Freiheit;  denn  was  anders  als  Crassus 
Niederlage  kann  uns  zum  Vorwurfe  machen  das  Morgenland, 
das  doch  selber  den  Pacorus  verlor,  und  unter  Ventidius  ge- 
demüthigt  ward?  Aber  die  Germanen,  die  den  Garbo,  Cassius, 
Scaurns  Aurelius,  Servilius  Cäpio  und  Cnejus  Manlius  geschla- 
gen oder  gefangen  ,  haben  fünf  consularische  Heere  auf  ein- 
mal dem  römischen  Volke,  den  Varus  und  mit  ihm  drei  Le- 
gionen selbst  dem  Cäsar  ^^^ugustus)  entrissen.  Und  nicht 
ungestraft  haben  Cajus  Marius  in  Italien,  der  göttliche  Julius 
in  Gallien,  Drusus,  Nero  und  Gerraanicus  in  den  eigenen 
']  Vergl.  Tacilus  Agricola,  Kap.  1    und  45. 
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eines  alten  Historikers  richtend  mich  vernehmen  lassen, 
da  ich  den  wahren  Standpunct  der  Beurtheilung  in  dem 
Geschichtschreiber  selber  suchen  zu  müssen  glaubte.  End- 
lich   will   ich   nicht   vom   Plan   und    Zweck   der  Germania 


Wohnsitzen  sie  überwunden.  Bald  hernach  sind  die  unge- 
heuren Drohunjjen  des  Cajus  Cäsar  zuna  GespöUe  geworden. 
Darauf  Ruhe ;  bis  sie  bei  Veranlassung  unserer  Zwietracht 
und  des  Bürgerkrieges  die  Winterlager  der  Legionen  erstürm- 
ten und  selbst  Gallien  bedrohten;  und  nachdem  sie  wieder 
zurückgedrängt  waren,  wurden  in  der  neuesten  Zeit  weniger 
Siege  errungen,  als  Triumphe  gefeiert.»*) 

Diese  Stelle  spricht  allerdings  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
Tacitus  die  Besiegung  der  Germanen  für  schwerer  halten 
mochte,  als  manche  seiner  Zeitgenossen.  Aber  eine  Abmah- 
nung vermag  Niemand  darin  zu  erkennen.  Es  sei  denn,  dass 
der  Geschichtschreiber  mit  solcher  Zurückhaltung  seine  An- 
sicht ausgesprochen ,  dass  er  selbst  auf  die  Gefahr  hin  ,  nicht 
verstanden  zu  werden,  grössere  Deutlichkeit  sorgfältig  ver- 
mied. Es  kömmt  hinzu,  dass  man  mit  derselben  Gewissheit 
andern  Stellen  den  entgegengesetzten  Sinn  unterlegen  könnte. 
Wer  z.  B.  in  den  Worten:  «Im  Lande  der  Hermunduren  ent- 
springt die  Elbe,  ein  Fluss  ehemals  berühmt  und  bekannt, 
jetzt  wird  nur  von  ihm  gehört. » **)  w  er  darin  eine  still- 
schweigende Aufforderung  zur  Wiederherstellung  des  gesun- 
kenen Waffenruhms  finden  wollte,  der  würde  noch  mancherlei 
Gründe  dafür  anführen  können.  Andere  hingegen  werden 
vielmehr  Manches  in  dem  Buche  vermissen,  wenn  doch  der 
Zweck  war,  abzumahnen  von  dem  Kampfe  mit  den  Germauen. 
Sie  werden  viel  zu  wenig  hervorgehoben  finden  das  Kriegs- 
wesen; sie  werden  nicht  befriedigt  sein  durch  die  unbestimm- 
ten Angaben  über  die  Wohnsitze  und  die  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse der  Völker ;  sie  werden  erstaunen  nicht  genauer  er- 
örtert zu  sehen  jene  Waffenbündnisse  ,  w  eiche  dem  Volke  so 
grosse  Stärke  gegen  auswärtige  Feinde  verliehen,  wovon  man  im 
marcomannischen  Kriege  noch  ohnlängst  die  verderblichen  Wir- 

*)  Germ.  Kap.  31.  Hiemit  vergleiche  man  K.  33.  «Möge  doch 
bleiben  und  dauern  den  (germanischen)  Völkern ,  wo  nicht  die 
Liebe  zu  uns,  doch  der  Hass  gegen  sich  selbst;  weil  bei  des 
Reiches  drohendem  Geschick  das  Verhängniss  uns  schon  nichts 
Grösseres  verleihen  kann,  als  der  Feinde  Zwietracht.» 

")  Germania  Kap.  41. 
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reden  und  in  logisch  -  ilietoiischei'  EnlAvickelung  das 
Kunstwerk  zerlegen  und  zergliedern,  weil  in  solchem 
Process  der  Analyse  nur  zu  oft  der  Geist,  der  das  Werk 
geschaffen ,    w  ie  ein  flüchtiger  Schatten  ,    uns    entschwebt. 


kungen  erfahren;  sie  werden  endlicli  im  ganzen  Tone  der 
Schrift  jene  Schärfe  und  Bestimmtheit  vermissen ,  welche  eine 
entschiedene,  praktische  Richtung  erforderte.  Man  entgegne 
nicht,  dass  diese  Schrift  als  eines  der  frühesten  Werke  noch 
nicht  mit  jener  Schärfe  des  Urtheils  verfasst  sei,  wie  von  dem 
gereiften  Manne  zu  fordern  war.  Die  gerügten  Mängel  ste- 
hen so  ganz  im  Widerspruch  mit  dem  untergelegten  Zwecke, 
dass  auch  ein  weniger  geistvoller  Schriftsteller  sie  leicht  würde 
vermieden  haben.  Also  entweder  müssen  wir  voraussetzen, 
Tacitus  habe ,  wenn  er  sonst  jene  Wirkung  beabsichtigt,  auch 
seinen  Werken  die  denselben  entsprechende  Form  zu  geben 
verstanden,  oder  es  hätten  ihn  überhaupt  ganz  andere  Be- 
slimraungsgründe  geleitet. 

Man  hat  vielfach  die  Selbstentäusserung  gerühmt,  welche 
diese  Schilderung  des  alten  Germaniens  ausspricht.  Und  es 
ist  wahr,  es  athmet  dieses  Werk  einen  (ieisl  der  Liebe  für 
ein  fremdes  Volk,  die  mit  der  gemüthlichen  Behaglichkeit 
des  Herodotos  verglichen  werden  mag,  mit  welcher  er  die 
Sitten  der  verschiedenartigsten  Menschen  und  Völker  darstellte. 
Nur  dass  in  der  herodoteischen  Darstellung  mehr  ein  kind- 
liches Hingeben  an  jeden  äussern  Eindruck,  in  Tacitus  Werk 
hingegen  die  aus  ernstem  Nachdenken  hervorgegangene  Ueber- 
zeugung  sich  kund  thut.  Aber  was  seinen  Geist  zu  den  Ger- 
manen hinzog,  war  das  lebendige  Gefühl  des  Grossen  und 
Herrlichen,  was  in  jenem  Volke  war.  Vereint  mit  dieser 
Ueberzeugung  mochte  in  Tacitus  hohem  Gemüthe  die  Liebe 
zu  dem  eigenen  Volke  einträchtig  wohnen.  Ist  doch  selbst 
bei  weniger  empfänglichen  Gemüfhern  in  Zeiten,  wo  sittliche 
Schwäche  und  Schlaffheit  mehr  und  mehr  überhand  nehmen, 
ein  Streben  im  Anstaunen  des  Fremden  die  beschämende  Be- 
trachtung des  eigenen  Unwertbes  zu  mildern  ,  ohne  dass  dess- 
wegen  jene  lächerliche  Eitelkeit  aufhörte,  welche  so  gerne 
den  Ruhm  der  Ahnen  als  Maassstab  des  Urtheils  für  die  Ge- 
genwart ansehen  möchte.  Dass  also  diese  scheinbar  entge- 
gengesetzten Richtungen  nicht  unvereinbar  sind ,  wird  durch 
die  Erfahrung  aller  Zeiten  bestätigt.  Um  wie  viel  mehr  musste 
nun    Tacitus    bei    der   Anerkennung    germanischer  Grösse  des 
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Sondern  das  ist  mein  Bestreben,  die  Idee  des  Ganzen 
darzulegen,  wie  sie,  von  der  Zeit  getragen,  in  subjectiver 
Auffassung  zur  Verwirklichung  gekommen  und,  als  leiten- 
der Grundgedanke,  die  Anlage  überhaupt  wie  das  Ver- 
bältniss  der  einzelnen  Theile  mit  Nothwendigkeit  bedingt. 
Es    schien    mir   immer   misslich,    um    den    Charakter 


eigenen  Volkes  gedenken,  da  sein  klarer  Blick  in  der  näch- 
sten Vergangenheit  die  Gefahren  erkannt  hatte  ,  welche  vom 
germanischen  Norden  her  dem  Vaterlande  drohten.  Denn  es 
wird  doch  wohl  niemand  behaupten  wollen,  er  habe  die  Fort- 
dauer der  germanischen  Freiheit  zum  Verderben  der  Römer 
gewünscht?  Ein  so  völliges  Hingeben  an  die  fremde  Trefflich- 
keit wäre  ganz  unrömisch  und  höchstens  im  Sinne  der  neuern 
Zeit,  wo  wohl  auch  Einige  die  Vernichtung  deutschen  Volks- 
thums  als  einen  Uebergang  zu  einer  höhern  Bildungsstufe  haben 
ansehen  wollen.  Der  Hellene  wie  der  Römer  hat  nie  aufge- 
hört, sich  als  beseeltes  Glied  des  Ganzen  zu  fühlen.  Auch 
die  grössten  Männer  haben  das  stolze  Selbstgefühl  der  Menge 
getheilt,  und  sie  thaten  recht  daran.  Sobald  dieser  edle  Män- 
nerstolz verschwindet,  erstirbt  auch  das  Gefühl  für  Volksehre, 
und  von  dem  wird  man  vergebens  Kraft  und  Beharrlichkeit 
erwarten  in  Zeiten  grosser  Gefahr,  der  mit  dem  Gefühl  der 
eigenen  Erniedrigung  vertrauter  geworden.  So  gewiss  nun 
Tacitus  sein  Volk  liebte,  so  gewiss  konnte  er  einen  Kampf 
nicht  missbilligen,  der  dessen  drohenden  Untergang  weiter 
hinausrückte.  Am  wenigsten  aber  hätte  er  einem  Fürsten 
entgegen  wirken  mögen,  der  mit  ausgezeichneter  Herrscher- 
kraft begabt  das  Haupt  eines  tiefgesunkenen  Volks  Wurde. 
Er  musste  in  ihm  den  Retter  seines  Vaterlandes  erkennen; 
denn  in  den  Zeiten  der  Schwäche  bedarf  es  kräftiger  Geister, 
die  gewaltsam  aus  dem  Schlummer  der  Unthätigkeit  reissen 
und  wieder  einen  grossen  Gedanken  in  den  Herzen  der  Menge 
erwecken.  —  Tacitus  endlich  musste  als  Geschichtschreiber 
die  Ueberzeugung  tragen,  dass  die  Macht  eines  Volkes  durch 
dieselben  Mittel  behauptet  wird  ,  durch  die  sie  gegründet  wor- 
den;  er  konnte  nicht  zweifeln,  dass  Belebung  kriegerischer 
Tugend  in  der  Gegenwart  allein  Heil  bringen  konnte.  Nie- 
mand also  wolle  fernerhin  also  beipflichten,  als  habe  es  im 
Sinne  des  Tacitus  gelegen,  die  Römer  vor  einem  Heereszug 
ffogen   die  Germanen  zuriirkxiihallen. 
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eines  Meisterwerkes  daizuleijt'n,  dabei  von  einer  allgemei- 
nen Schilderung  der  Zeitverhältnisse  auszugehen,  um  auf 
dieser  selbstgeschaffenen  Basis  die  besondere  Geistesrichtung 
und  das  eigenthümliche  Streben  einer  edeln  Persönlichkeit 
zu  construiren.  Niemand  leugnet,  dass  der  menschliche 
Geist  im  Einzelnen  wie  im  Streben  eines  Volkes  ewigen, 
unwandelbaren  Gesetzen  folge ;  aber  jede  hervorragende 
Kraft  wird  in  sich  selber  ihr  Ziel  und  ihre  Bestimmung 
finden.  Das  Gemeingut  der  Sitten,  der  Sprache  und  der 
Gedanken  kann  wie  alles  Aeussere  hemmend  oder  fördernd 
wirken,  und  die  Form  der  Erscheinung  wird  dadurch 
bedingt;  aber  selbstständiges  Streben  durchbricht  die  Fes- 
seln und  verfolgt  die  eigne  Bahn.  Wo  aber  ein  hoher 
Geist  einsam  unter  seinen  Zeitgenossen  steht,  wo  sein 
innerstes  Wesen  darin  sich  offenbart,  dass  er  der  herr- 
schenden Richtung  des  Zeilalters  entgegentritt,  wenn  er, 
in  der  Erinnerung  einer  grossen  Vergangenheit  lebend, 
mit  ahnendem  Geiste  in  die  Zukunft  schaut,  da  wird  das 
Bestreben  noch  eher  gerechtfertigt  erscheinen,  einen  sol- 
chen Charakter  als  ein  Besonderes  zu  betrachten  und  mit 
flüchtiger  Hinweisung  auf  diie  äusseren  Gegensätze  das 
Bild  seines  Geistes  aus  ihm  selber  zu  gestalten. 

Wenn  die  Germania  als  eines  der  frühesten  Werke 
des  Tacitus  anzuerkennen  ist,  denn  die  historisch  festge- 
stellte Zeitbestimmung  ist  mit  Nichten  durch  geistreiche 
Zweifel  erschüttert  worden,  *)  so  soll  darum  Niemand  einen 
ersten  Versuch  unklaren,  jugendlichen  Strebens  darin  er- 
kennen wollen ;  es  ist  das  Werk  einer  durch  ernste  Schick- 
sale gereifter  Männlichkeit,  wodurch  Tacitus  zuerst  seinem 
Zeitalter  als  Historiker  sich  angekündigt  hat.  Er  hatte 
früher  des  Julius  Agricola ,  seines  Schwiegervaters,  Leben 
abgefasst,    und    dadurch    den    Manen    eines    Todten    das 


1)  Passow  a.  a.  O.  spätestens  108  p.  Chr.  Nach  Becker  ist  die 
Ausmitteliing  der  Zeit  unmögliclx,  und  ist  die  Germania 
entweder  langre  nach  oder  lange  yor  dem  Jahre  98.  p.  Chr. 
geschrieben! 
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scbuklij^e  Opfer  dargebracht.  Die  Liebe  und  die  Pflicht 
hatten  dieses  Werk  von  ihm  gefordert ,  und  doch ,  wie 
mühsam  hat  er  seinen  Zweck  erreicht.  Er  mag  uns  über- 
reden, dass  Agricola  ein  unbescholtener  Charakter  und 
ein  geschickter  Feldherr  war ,  aber  die  üeberzeugung  von 
wahrer  Geistesgrösse  kann  selbst  die  kunstvolle  Darstellung 
nicht  bewirken.  Wenn  wir  also  absehen  von  dieser 
durch  äussere  Verhältnisse  gebotenen  Schrift,  so  hat  Tacilus' 
historischer  Genius  unmittelbar  zu  den  Germanen  ihn 
geführt,  ihn,  der  angekündigt,  dass  er  ein  Denkmal 
früherer  Knechtschaft  und  ein  Zeugniss  gegenwärtigen 
Glückes  der  Nachwelt  überliefern  wollte.  Jünglinge 
können  einen  Wahn  verfolgen,  bis  die  Morgenträume  des 
Lebens  vor  ihrem  Blick  zerfliessen,  aber  was  eines  Mannes 
klarer  Geist  mit  Kraft  erfasst,  das  darf  man  eine  Ofl'en- 
barung  seines  Innern  nennen.  —  Die  Geschichte  des  eignen 
Volks  hatte  Tacitus  erforscht,  das  Streben  der  Gegenwart 
lag  klar  vor  seinem  Blicke  enthüllt,  aber  er  fand  nicht, 
was  seine  Seele  suchte  und  was  der  Darstellung  des  Hi- 
storikers die  höhere  Weihe  gibt.  Eine  düstere  Ahnung 
erfüllte  sein  Gemüth,  wenn  er  der  Zukunft  seines  Volkes 
dachte.  Nicht  äussere  Feinde  bedrohten  jetzt  des  Reiches 
Sicherheit;  die  dunkle  Vergangenheit  war  von  der  Er- 
wartung einer  heitern  Zukunft  zurückgedrängt,  aber  die 
inneren  Ursachen  des  Verderbens  wirkten  fort  und  fort. 
Was  Persius'  hohen  Sinn  mit  tiefer  Verachtung  gegen 
seine  Zeit  erfüllte ,  die  Gräuel ,  welche  Juvenalis  mit  rhe- 
torischem Grimme  abgeschildert,  das  Ungeheuie,  was 
Suetonius  und  Seneca  von  dem  Leben  ihrer  Zeit  berichtet, 
das  Alles  hatte  Tacitus  in  tiefster  Seele  empfunden  und 
dessen  Bedeutung  für  sein  Volk  erkannt.  Die  grosse 
Vorzeit  lebte  nur  in  wenigen  Gemüthern,  aber  ihr  passi- 
ver Widerstand  gegen  die  Gewalt  der  Gegenwart  und  ein 
eiteles  Märlyrerthum  konnte  wohl  persönliche  Würde 
wahren,  aber  eine  andere  Lebensrichtung  schuf  es  nicht. 
Darum  konnte  selbst  der  glorreiche  Aufgang  der  trajani- 
schen  Zeit  den  Tiefblick  des  Historikers  nicht  täuschen. 
Er  erkannte  das  Geschick.     Er  sah  überall  nur    Elemente 
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der  Zerstörung;  die  frische  Kraft  der  Jugend  fand  er  nicht. 
Alle  Völker,  die  das  Mittehneer  umkränzen,  an  denen 
ehemals  Lebensmuth  und  Thatkraft  sich  in  Rom  entzündet, 
sie  waren  kraftlos  und  verblutet  dem  Eisenarm  der  Welt- 
eroberer erlegen  und  zu  Werkzeugen  der  Gewaltherrschaft 
herabgesunken.  Mochten  die  Segnungen  des  Friedens 
manche  Wiuide  heilen ,  mochten  Handel  und  Gewerbe  blü- 
hen, mochten  römische  Sitte  und  Cultur  von  den  Karpa- 
then  bis  an  den  Atlas  sich  verbreiten,  in  Britannien  wie 
am  Euphrat  triumphiren,  mochten  endlich  Viele  für  die 
verlorenen  Güter  Ersatz  in  der  Verfeinerung  des  Lebens 
finden;  das  Alles  konnte  der  allgemeinen  Erschlaffung  und 
Auflösung  nicht  wehren.  Denn  wo  alle  eigenthümliche 
Form  und  Kraft  und  Bildung  schwindet,  da  kehrt  im  Reich 
des  Geistes  das  Chaos  wieder.  Aber  dennoch  lebt  im 
Gemüth  des  Bessern  ein  Vertrauen,  das  selbst  der  trost- 
lose Blick  in  die  Zukunft  nicht  zerstören  kann,  das  an 
jeder  grossen  Erscheinung  sich  erhebt  und  ewig  Erfüllung 
des  Ersehnten  hotTl.  —  Wenn  auf  dem  grossen  Schau- 
platze der  Zerstörung,  den  man  den  römischen  Erdkreis 
nannte,  nur  der  Abglanz  einer  schönern  Vergangenheit 
erschien  ,  Alles  einem  ruhmlosen  Untergang  entgegenreifte, 
so  bildete  zu  allen  diesen  Erscheinungen  der  germanische 
Norden  einen  entschiedenen  Gegensatz.  Dort  reizten  schon 
die  unerforschten  Wunder  der  Natur  und  das  geheimniss- 
volle Dunkel ,  womit  die  Sage  diese  Gegenden  umkleidet. 
Wie  dort  die  Urwelt  in  den  Schöpfungen  der  Erde  sich 
offenbarte ,  so  schien  auch  in  dem  Volke  ein  Bild  ursprüng- 
licher Menschheit  sich  abzuspiegeln.  Sein  erstes  Erscheinen 
war  furchtbar  und  gewaltig,  wie  der  Sturm,  der  in  dem 
Eichwald  braust;  und  seitdem  hatten  zwei  Jahrhunderte 
gemahnt  an  des  rauhen  Nordens  unerschöpfte  Kraft.  Der 
Kimbern  und  Teutonen  Name  war  mit  blutigen  Zügen  in 
die  Jahrbücher  Roms  gegraben.  Vor  Ariovistus'  Schaaren 
hatten  die  römischen  Legionen  einst  gezittert;  in  die  ger- 
manischen Wälder  wagte  selbst  der  grosse  Cäsar  nicht 
zu  dringen.  Was  er  unvollendet  Hess,  das  hatte  der 
Erbe  seiner  Macht ,  Augustus  ,  das  hatte  Tiberius,  Agrippa, 
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Oriisus  und  (iernianicus  28  Jahre  lang  umsonst  versucht. 
Der  Gewalt  der  Waffen  hatten  Arglist  und  Verrath , 
hatten  Tücke  und  die  Schmeichelkünste  des  Lasters  sich 
hinzugesellt,  und  dennoch  blieh  Germanien  unbesiegt. 
Nachdem  die  Blülhe  römischer  Heere  fruchtlos  hingeopfert 
worden ,  nachdem  die  Freiheitsschlacht  im  Teutoburger 
Walde  den  greisen  Augustus  auf  seinem  Herrscherthrone 
erschüttert,  verschwanden  in  kurzer  Zeit  die  letzten  Spu- 
ren fremder  Unterdrückung  ,  und  der  Kern  der  Legionen, 
am  Rheinstrom  und  in  Uhätien  aufgestellt,  begnügte  sich 
die  römischen  Grenzen  gegen  den  wilden  Ungestüm  der 
Germanen  zu  beschützen.  Und  dennoch  hatte  ihr  kühner 
Muth  diesen  Damm  durchbrochen ,  und  es  drohete  Gallien 
die  Beute  der  Eroberer  zu  werden.  Ja  in  den  jüngsten 
Tagen  hatten  blutige  Niederlagen  römischer  Heere,  hatte 
ein  schimpflich  erkaufter  Friede  die  Römer  an  Ger- 
manien gemahnt  und  die  Ueberzeugung  immer  mehr  begrün- 
det ,  dass  germanische  Freiheit  römischer  Kriegskunst 
unbezwinglich  sei.  So  war  es  der  germanische  Norden, 
an  dem  die  Macht  des  Kaiserreiches  sich  gebrochen,  der 
die  Weltbezwinger  aus  ihrer  stolzen  Sicherheit  zum  ersten 
Male  aufgeschreckt,  der,  wie  eine  dunkle  Wetterwolke, 
dem  Abendlande  drohete,  das  Volk  der  Zukunft,  das  in 
dem  römischen  Staatsmann  bange  Sorgen  weckte ,  das  der 
Feldherr  mit  unverwandtem  Blick  verfolgte,  das  den  den- 
kenden Geist  zur  Forschung  und   Betrachtung  zwang. 

Also  nicht  Laune  oder  flüchtige  Bewunderung  ,  sondern 
die  Macht  der  Ereignisse  selber  und  die  Ahnung  dessen, 
was  in  dem  dunkeln  Schoosse  der  Zeiten  ruhete,  hatte 
den  Geschichtschreiber  bestimmt,  das  Wesen  des  germani- 
schen Volkes  zu  ergründen  und  seine  Stellung  in  der 
Weltgeschichte  zu  begreifen.  Dem  Forscher  war  ein 
reicher  Stoff  geboten.  Was  die  Hellenen  seit  Pytheas, 
seit  Xenophon  dem  Lampsakener  und  Hekatäos  von  Ab- 
dera  mehr  in  sagenhafter  Ueberlieferung  und  mährchen- 
hafter  Ueberlreibung  von  den  Kimmeriern,  den  Hyperbo- 
reern, den  Kelten  und  den  Quellen  des  Istros  aufgezeich- 
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net,  'J  das  war  durch  Scliillfahrt,  Keiseu,  Heereszüge  zur  si- 
chern Erkenntniss  erhoben  worden,  und  während  grosse  Män- 
ner, wie  Sulla,  Calulus,  Cäsar,  Livius,  später  Vellejus,  Auli- 
dius  Bassus  und  der  ältere  Plinius,  einzelne  Begebenheiten, 
Wanderungen,  Kriege,  Natur  und  Sitten  beschrieben  hat- 
ten ,  wurde  durch  fortwährende  Berührung  au  den  Grenzen, 
durch  diplomatischen  Verkehr,  Verträge  und  Bündnisse 
mit  einzelnen  Volkerschaftou  eine  ununterbrochene  Ver- 
bindung unterhalten ,  -,  welche  eine  lebendige  Quelle  viel- 
facher Belehrung  und  Berichtigung  ward.  So  war  dei' 
Schriftstellerin  den  Stand  gesetzt,  einen  höhern  Standpunct 
für  seine  Darstellung  zu  wählen  und  die  Masse  des  ihm 
gebotenen  Stoffes  zu  einer  Gesammtanschauung  des  Volkes 
zu  erheben.  Also  keine  Geschichte  der  germanischen  Völker 
konnte  er  schreiben ,  dazu  waren  die  wenigen  wenn  auch 
folgenreichen  Thaten  nicht  geeignet;  und  die  reichste  Quelle, 
die  historische  Heldensage,  war  für  Tacitus  verschlossen. 
Auch  kein  geographisch -ethnographisches  Gemälde  konnte 
er  entwerfen,  denn  dafür  fehlte  eine  klare  Anschauung 
sowohl  der  Grenzen  als  der  Eigenthümlichkeit  der  ver- 
schiedeneu Völkerstämme.  Selbst  die  klimatische  und 
naturhistorische  Seite  war  zu  mangelhaft  erforscht,  um 
strengen  Anforderungen  zu  genügen.  Wohl  war  aber 
von  allen  diesen  Gegenständen  so  viel  zur  Kunde  der 
Mitw elt  gelaugt ,  dass  die  Wechselwirkung  dieser  verschie- 
denen Verhältnisse  im  Grossen  begriffen  werden  konnte. 

Also  vom  richtigen  Gefühl  geleitet  hat  Tacitus  die 
Grenzen  gegen  Süden  und  Westen  scharf  gezogen,  im 
Osten  aber  nur  im  Allgemeinen  angedeutet.  Denn  es  be- 
lehrte ihn  sein  klarer  Blick ,  nicht  nur  dass  in  den  ger- 
manischeu Gauen  ein  einiges  Lrvolk  wohne,  welches  bis 
in  den  scandinavischen  Norden  sich  erstrecke ,  sondern 
auch  dass  ,  w  ie  im  Süden  und  Westen  die  römische  Herr- 


1)  Vergl.   Uckert  Geographie  der  Griechen  und  Römer    S.   Ul- 
lis, Bd.  1.  Abth.  1. 

2)  Vergleiche  meine  oben  angeführte  Schrift  über  Taciliis  Germa- 
nia S.   10—14. 
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Schaft  Kelten  und  Germanen  aus  einander  hielt,  in  Osten 
zwischen  Slaven  und  Germanen  weder  Natur  noch  Schick- 
sale eine  scharfe  Scheidung  der  durch  einander  wohnen- 
den und  von  einander  abhängigen  Völker  gestatteten.  — 
Bei  der  Darlegung  des  deutschen  Volksthums  muss  ihm 
die  Sage  zur  Stütze  dienen  ,  wobei  das  Ursprüngliche  von 
fremder  Beimischung  geschickt  gesondert  wird;  und  all- 
gemein historische  Gesetze  ,  so  wie  physiologische  Gründe, 
geben  die  Bestätigung.  Ueber  Himmelsstrich  und  Natur 
des  Bodens  wird  nur  in  soweit  geredet,  um  die  äussere 
Form  des  Lebens  zu  begreifen.  In  Hinsicht  auf  den 
Staat  war  die  Hauptaufgabe,  die  verschiedenen  Kräfte,  die 
da  wirken ,  und  die  Grundader  des  ölTentlichen  Lebens 
zu  erforschen.  Hier  hatte  er  erkannt,  wie  die  staatliche 
Entwickelung  recht  eigentlich  auf  der  Kriegsverfassung 
ruhte  und  wie  die  Grundtugenden  des  Volks,  Glaube, 
Treue,  Ehre,  mächtig  mitgewirkt ,  um  dieselbe  in  bestimm- 
ten Formen  auszuprägen.  Aber  mächtiger,  als  Alles  war 
der  Geist  der  Freiheit  und  jenes  stolze  Selbstgefühl ,  das 
dem  Unrecht  kühn  entgegentritt  und  jedem  äussern  Zwange 
trotzt.  Also  nicht  die  Herrschaft  der  Gesetze,  die  im 
Alterthum  den  freien  Staat  gebildet,  sondern  das  mächtige 
Bewusstsein  der  freien  Menschenwürde  hat  Germanien 
vor  der  Schmach  der  Knechtschaft  und  vor  den  Waffen 
der  Eroberer  geschützt.  Das  hat  der  edle  Geist  des  Ta- 
citus  erkannt  und  daher  kein  kiinsiliches  Gefüge  politischer 
Formen  aufgebaut,  aber  das  freie  Leben  der  Germanen 
selber  hat  zum  klaren  Bewusstsein  seiner  Seele  sich 
verklärt. 

Aber  alle  Kraft,  die  im  Staate  wirkt,  wird  in  dem 
stillen  Kreise  des  Hauses  und  der  Familie  gepflegt,  gebil- 
det und  erzogen.  Auch  dieses  Heiligthum  des  deutschen 
Lebens  hat  sich  dem  Blicke  des  Tacitus  erschlossen  und 
hier  hat  er  die  Tugenden  gefunden  ,  welche  zu  allen  Zeiten 
Völker  gross  und  stark  gemacht;  das  Leben  der  Germanen 
aber  noch  inniger  durchdrangen  und  jene  Sittenreinheit 
und    Unschuld     offenbarten,     die    mächtiger    wirkten    als 
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Verfassung  und  (lesetze.  Dass  hier  sein  Blick  sieh  häutig 
rückwärts  zum  eignen  Volke  wandle,  war  durch  den 
Gegensatz  des  Lebens  selbst  geboten  und  bedarf  für  den 
der  Deutung  nicht,  der  den  Standpunct  des  Historikers 
begriffen  hat. 

Zu  allen  Zeilen  endlich  hat  man  als  Eigenlhümlichkeil 
germanischer  Völker  anerkannt,  dass  der  allgemeine  Volks- 
charakter von  den  verschiedenen  Stämmen  auf  besondere 
Weise  entwickelt  und  ausgebildet  worden  ist.  Dadurch 
wird  erst  ein  klares  Bild  gewonnen,  wenn  die  Gesamml- 
anschauung  durch  die  besondern  Strebungen  und  Sitten- 
züge der  einzelnen  Volkerschaften  Vollständigkeit  erhalten 
hat.  Diess  hat  Tacitus  im  zweiten  Theile  seines  Werks 
versucht.  Dass  ihm  dieses  nur  im  unvollkommenen  Maasse 
gelingen  konnte,  ward  schon  oben  angedeutet.  Während 
die  Völker  am  Rhein-  und  Donaustrom  im  hellen  Licht 
erscheinen,  wird  die  Kenntniss  immer  trüber,  je  weiter  er 
nach  Norden  und  nach  Osten  dringt,  bis  in  dem  scandi- 
navischen  Noiden ,  als  dem  Ursitz  deutschen  Stammes, 
die  Schilderung  in  jenes  Dunkel  der  Sage  sich  verliert, 
von  welchem  alle  Kenntniss  der  Germanen  ausgegangen 
war. 

So  war  es  der  Gegensatz  zwischen  Römern  und  Ger- 
manen, der  dem  Historiker  den  Grundgedanken  seiner 
Darstellung  geboten  hat.  In  den  Kämpfen  mit  dem  germani- 
schen Volke  ist  das  Geschick  des  römischen  Kaiserreiches 
erfüllet  worden.  Durch  den  Widerstand  gegen  römische 
Ländergier  hat  Germanien  das  Bewusslsein  seiner  Kraft 
gewonnen ,  hat  in  seiner  Stärke  sich  erhoben  und  eine 
neue  Zeit  begründet.  Das  hat  Tacitus  geahnet,  darum 
dieses  Werk.  Die  heimischen  Sagen  und  Lieder  sind 
verklungen ,  w  eiche  die  alten  Helden  und  des  Volkes 
Thaten  priesen.  Es  war  den  Germanen  nicht  beschieden, 
im  euggeschlossenen  Lebeuskreise  sich  aus  sich  selber 
zu  entwickeln  und  zu  bilden.  Im  Kampfe  mit  der  alten 
Welt  sollte  ein  neues  Leben  auferblühen.  Doch  der  Ver- 
lust der  heimischen  Sage  wird  aufgewogen ,  dass  ein 
Römer  von  seiner  Feinde  Grösse  Zeugniss  ablegt.      So  ist 
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die  Germania  ein  heiliges  Vermächtniss  für  das  deutsche 
Volk  geworden  ,  um  sich  in  seiner  angestammten  Geistes- 
richlungzu  begreifen,  der  Nachwelt  der  Deutung  übergeben, 
zur  Verwirklichung.  In  beständiger  Wechselwirkung  mit 
dem  Alterthume  hat  Germanien  geistig  und  politisch  sich 
entwickelt  und  auf  das  Alterthum  gestützt  soll  es  fürder 
sich  entwickeln  und  gestalten.  Die  Geisteskraft,  durch 
hellenisch  -  römische.  Wissenschaft  gestählt,  soll  sich  wirk- 
sam zeigen  für  die  Gegenwart,  dass  vom  Geist  des  Alter- 
thums  durchdrungen  wir  mit  Stolz  uns  nennen  dürfen: 
treue  Bürger  des   deutschen  Vaterlandes. 


BASILIA  UND  RAURICU3I. 


Im  Sommer  1837  wurden  in  Basel  hinler  der  Münster- 
kirche, unmitlelbar  vor  dem  Eingange  der  ehemaligen  Ul- 
richskapelle, beim  Tieferlegen  des  Pflasters  drei  römische 
Grabsteine  (cippi)  entdeckt,  welche  sich  offenbar  nicht  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  befanden,  sondern  nur  um  einen 
festen  Grund  zu  legen,  auf  diese  Weise  eingesenkt  schie- 
nen. Das  Gestein  ist  dasselbe,  welches  eine  Stunde  ober- 
halb Basel  gebrochen  und  noch  heutzutage  häufig  zum 
Bauen  gebraucht  wird.  Die  Inschriften,  mehr  oder  weni- 
ger gut  erhalten,  wurden  durch  die  gemeinsamen  Bemühun- 
gen der  hiesigen  Alterthumsforscher  bald  entziffert  und  fol- 
gen hier  in  getreuer  Abschrift. 


D.  M.  M.  ATTO        3)  D.  M  . 

1)  BELLINVS  2)  MO  AP  MASVCO 

DIVIXT.  RONIA  MBB.FRAT. 

FILIO.  NO.  T.  CA 

RASSOV 
NIVS.  PAN 
TVRO  FRAT. 
Zu    diesen   drei    Steinen  kam   im  letzten  Herbste  noch  ein 
vierter,  welcher  bei  Aufgrabung  der  Fundamente  des  Spah- 
len- Schwibbogens,    d.  h.    eines    Innern   Thores,    welches 
die   Vorstadt   von   der  Altstadt  trennte,    sieben  Fuss  unter 
der  Erde  gefunden  wurde,   und,  wiewohl  in  der  Mitte  zer- 
spalten,  folgendes  Bruchstück  einer  Inschrift  enthiell. 
RNO.    DEO 
D.  SVO. 
P. 
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Es  sind  diess  meines  Wissens  die  ersten  Denkmäler  dieser  Art, 
welche  in  Basel  selbst  entdeckt  worden  sind ,  und  sie  ver- 
dienen daher  die  aufmerksamste  Beachtung  der  Alterthums- 
forscher.  Die  ganze  Form  des  Grabsteins  von  N.  1.  erinnert 
an  eine  ähnliche  bei  Gruter  DLIV.  n.  9.  und  war  für  eine 
horizontale  Lage  bestimmt.  Er  zeigt  auch  die  meisten 
Spuren  einer  schon  gesunkenen  Kunst  und  scheint  ein 
Familiendenkmal  zu  sein,  welches,  in  drei  Felder  abge- 
theilt,  die  Namen  der  Personen  enthalten  sollte,  für  w^el- 
che  er  bestimmt  war.  Aber  nur  das  eine  dieser  Felder 
enthält  eine  Inschrift,  das  nächste  ist  ganz  leer,  auf  dem 
dritten  ist  zu  oberst  ein  Gefäss  mit  zwei  Henkeln ,  aus 
welchem  ein  Blumenstengel  hervorragt,  welchen  zwei  zu 
beiden  Seiten  befindliche  Tauben  mit  den  Schnäbeln  berüh- 
ren. Noch  ist  zu  bemerken,  dass  über  den  zwei  ersten 
Feldern  eine  giebelförmige  Verzierung  mit  einer  Rosette, 
und  zwischen  den  Streifen,  welche  die  erste  Abtheilung 
von  der  zweiten  trennen ,  ein  halber  Mond  mit  aufwärts 
gekrümmten  Hörnern  angebracht  ist.  Dieses  Denkmal,  wenn 
schon  der  Zeit  nach  vielleicht  das  jüngste ,  scheint  mir  gerade 
deswegen  besonders  merkwürdig,  weil  es  den  Uebergang 
des  langsam  absterbenden  Heidenthums  zum  Christenthum 
und  die  Bildung  der  christlichen  Typologie  aufklärt. 
Zuerst  ist  nun  die  aus  dem  Heidenthum  übertragene  Lber- 
schrift  beibehalten  ,  D.  M.  welche  aber  von  den  Christen 
nicht  Diis  Manibus,  sondern  Deo  Magno  interpretirt  wurde. 
Cfr.  Reines.  Syntagma  Inscriptt.  Appendix  n.  il.  et  in  Gl.  b. 
MXXXIV.  Gruter  p.DCCCLXXI.,  wo  sich  ebenfalls  auf  einer 
entschieden  christlichen  Inschrift  das  D.  M.  findet.  Der  Name 
Bellinus,  welcher  auf  Inschriften  gelesen  wird,  die  zu  Nis- 
mes,  Vienne  und  sonst  in  Gallien  gefunden  w  urden  'cfr.  Gru- 
terDCCCGXVIII.n.  13.  DCCCCXXXIH.  und DCCCCLI. mehr- 
mals) ist  aus  der  Periode  der  Sprachbildung,  wo  das  Romi- 
sche durch  Aufnahme  einer  Menge  keltischer  Elemente 
eben  dadurch  zur  Landessprache  in  Gallien  und  Hispanien 
immer  mehr  geeignet  wurde;  ausserdem  reicht  der  Name 
in  die  christliche  Zeit  hinüber,  cfr.  Murat. ,  TV.  MDCGCLIX. 
7.  —  DIVIXT.  ,   worüber  anfangs  verschiedene  Deutungen 


—     327     — 

versucht  wurden,  hat  sich  unzweifelhaft  als  ein  gallisclier 
Name  herausgestellt,  cfr.  Gruter  MXL.  8,  wo  diesen  Namen 
ein  civis  Sequanus  trägt.  Cfr.  Reines.  Syntagnia  Inscriptt. 
p.  107.  CCXI,  wo  er  die  Schreibart  DIVIXTVS  empfiehlt 
und  hinzufügt:  «quod  provincialihus  Gallis  fortassis  e  sua 
lingua  reliquum.»  Zeigt  sich  nun  schon  in  diesen  weni- 
gen Worten  die  Mischung  römischer,  gallischer  und  christ- 
licher Elemente,  so  tritt  das  letztere  besonders  in  den  Or- 
namenten hervor.  Zuerst  nun  finden  wir  den  Aschenkruff. 
wenn  auch  nicht  in  edler  antiker  Form,  indem  die  bis 
auf  den  Boden  herabgezogenen  Henkel  das  Ganze  verun- 
stalten. Aber  die  aus  der  Asche  hervorspriessende  Blume 
und  die  Tauben  zu  beiden  Seiten  gehören  nun  ganz  christ- 
licher Vorstellungsweise  an  ,  wie  diess  aus  unzähligen  Dar- 
stellungen ähnlicher  Art  bei  Muratori  hervorgehl.  Siehe 
z.  B.  MDCCCXXXIII.  12.  Allerdings  habe  ich  eine  der 
unsrigen  ganz  gleiche  Darstellung  weder  bei  Muratori,  noch 
in  der  vaticanischen  Sammlung  gesehen ;  häufig  sieht  man 
nur  eine  Taube  mit  einem  Palmzweig,  oder  bloss  diesen 
letzlern :  aber  einige  Mannigfaltigkeit  muss  man  der  Ei- 
genthümlichkeit  der  Künstler  schon  zu  Gute  halten.  Ue- 
brigens  ist  bekannt,  wie  auch  diese  christliche  Symbolik 
nicht  ohne  Analogie  in  dem  alten  Götterdienste  war,  vgl. 
Creuzer  Symbolik  etc.  Th.  JV.  165.  399.  421.  Th.  HI. 
518.  Die  Bedeutsamkeit  der  bildlichen  Darstellung  wird 
noch  erhöht  durch  die  daneben  abgebildeten  FTörner  des 
Halbmonds.  ']  Während  die  aus  der  Asche  hervorspries- 
sende Blume  unzweifelhaft  das  mit  dem  Tode  beginnende 
reinere  Leben  des  (reistes  bezeichnet ;  während  die  dabei 
befindlichen  Tauben  als  sinnbildliche  Darstellungen  der 
durch  das  christliche  Leben  gewordenen  frohen  Botschaft 
erscheinen ,  -)   so   wird    eben   durch   die   Mondessichel  auf 


')  So  findet  sicli  bei  Gruter  DCCLIH.  1.  der  Halbmond  mit  dem 
Kreuze  vereinigt. 

2)  Auf  eine  ganz  älinliche  Weise  finden  sich  die  Tauben  zu  bei- 
den Seiten  des  Aschenkruges  auf  einer  Darstellung  bei  Mun- 
ter  Sinnbilder     und    Knnsl  Vorstellungen    der  alten 
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jenes  ewige  Gesetz  hingewiesen ,  nach  welchem  aus  der 
Finsferniss  und  dem  Tode  das  Licht  eines  reinem  Lebens 
hervorgeht ;  wo  wiederum  heidnische  und  christliche 
VorsteHungen  auf  eine  Weise  sich  durchdringen ,  welche 
namentlich  im  dritten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung recht  herrschend  wurde;  daher  auch  eben  die- 
ser Periode  imser  Grabstein  angehören  müsste. 

Dagegen  ist  offenbar  ihrem  Charakter  nach  die  Inschrift 
N.  4.  um  ein  ganzes  Jahrhundert  früher;  sie  kann  nicht 
später,  als  in  die  Mitte  des  zweiten  gesetzt  werden  und 
scheint  noch  der  heidnischen  Zeit  anzugehören.  Denn  aus 
der  Verstümmelung  wird  doch  schwerlich  etwas  Anderes 
sich  herauserklären  lassen,  alsSATVRNO,  wodurch  nun 
freilich  die  Schwierigkeit  der  Deutung  eher  vermehrt  als 
vermindert  wird.  Die  letzten  Worte  wird  man  wohl  ein- 
stimmig «de  suo  posuit»  erklären,  denn  ein  E  könnte 
in  dem  etwas  verwitterten  Steine  erloschen  sein.  Es  ent- 
steht aber  die  Frage ,  wie  in  damaliger  Zeit  noch  dem 
Saturnus  ein  Altar  oder  eine  Kapelle  geweiht  werden  konnte, 
wo  der  Dienst  dieses  Gottes  überhaupt  ausser  Uebung  ge- 
kommen war  und  gewiss  in  dem  romanisierten  Gallien  als 
eine  altlatinische  Gottheit  noch  weniger  Aufnahme  fand. 
Hier  aber  kömmt  uns  die  von  Böttiger  Verm.  Schriften 
Th.  3.  ausgesprochene  V<ermuthung  entgegen,  dass  spä- 
terhin Osiris  und  Saturnus  mit  einander  verwechselt  wur- 
den, eine  Vorstellung,  welche  in  den  Verhältnissen  bei- 
der Gottheiten  zum  Landbau ,  in  ihrem  Gegensatze  zu  ver- 
wandten weiblichen  Gottheiten,  der  Ops  und  Isis,  und 
endlich  in  dem  Streben  der  Neuplatoniker  und  gleichge- 
sinnter  begründet  war,  die  verschiedenen  religiösen  Vor- 
stellungen der  Römer,  Hellenen  und  Aci^vptier  auf  eine 
gleiche  Grundlage  zurückzuführen,  cfr.  Creuzer  Symbolik 
I.  289.  ']    Wenn  wir  uns  nun  erinnern,  dass  in  dem  nahe- 


Christen    Tab.   IV,  nr.  82.,    nur  dass  dort  noch  das    Mono- 
gramm   Christi  daneben  ist.      Vg\.  S.  105.  desselbigcn  Buchs, 
lieber  das  Zeichen  des  Mondes  s.   S.  114. 
Man  könnte  den  Saluin  auch  als  Gott   eines  Wochentages  be- 
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gelegenen  Rauricum  ein  Tempel  der  Isis  gewesen  sein 
soll,  so  wild  der  Dienst  des  Saturnus  -  Osiiis  in  Basilia 
nicht  mehr  befremdend  erscheinen.  Die  Deutung  der  In- 
schriften N.  3.  u.  4.  ergiebt  sich  von  selber,  denn  in  ?iiro. 
3.  wird  man  wohl  nicht  abgeneigt  sein,  ?sl  mit  mir  als 
NINUS  zu  deuten,  da  dieser  Name  als  ein  libertus  wie  hier 
sonst  noch  zweimal  erscheint,  cfr,  Gruter  DCCCGXXXIII 
und  DCCCCLI,  und  zwar  auf  Steinen,  die  zu  Metz  und 
Vienne  gefunden  w  urden ;  und  eben  so  wenig  wird  man 
an  den  übrigen  keltischen  und  römischen  Namen  Anstoss 
nehmen ,  wenn  sie  auch  nicht  alle  sonst  bekannt  sind. 
Doch  gilt  diess  nur  von  den  Masueus,  Carassounius, 
Panturo,  welche  meines  Wissens  bisher  auf  keiner  In- 
schrift gelesen  wurden.  Inzwischen  wenigstens  für  die  En- 
dung des  dritten  lassen  sich  viele  Beispiele  nachweisen, 
welche,  wenn  schon  griechisch  und  lateinisch ,  doch  auch 
im  Keltischen  sehr  üblich  war,  cfr.  Talasso,  Reinesius  p. 
315.  LIX.  Tappo  ,  Muratori  MDCXXI.  6.  Prepo ,  id.  MDGXII. 
15.  Hermandio  MMXLVII.  1.  womit  zu  vergleichen  viele 
andere  ,  wie  Gomio ,  Vettio ,  Helpedo,  Bito,  Quartio,  Sex- 
tio,  Urilio,  Umbro,  Blasio,  Biveio,  welche  sich  zerstreut 
in  den  bekannten  Inschriften  -  Sammlungen  finden,  und 
Nevio  und  Cotio  bei  Brückner,  die  auf  Gefässen  in  Äugst 
gefunden,  vorkommen.  Gfr.  Orelli  Inscriptt.  I.  p.  127. 
Der  Name  Mattouius  eignet  einem  ehrsamen  Metzger, 
negotialor  arlis  macellariie ,  einem  Triboker,  bei  Gruter 
DCXLVII.  5.  ,  so  wie  noch  der  Beiname  Apronianus  eben- 
daselbst n.  6.  7.,  wiewohl  bekanntlich  auch  sonst  ange- 
sehene römische  Geschlechter  diesen  Namen  trugen.  Ein 
Masonius  kommt  auch  bei  Brückner  vor,  Orelli  1.  1.  ; 
für  den  Namen  Carassounius  wüsste  ich  nur  den  ähnli- 
chen Carantius  anzuführen ;  das  ou  ist  bekanntlich  alt-  und 
neulateinisch.    So  lehren  uns  also  diese  Inschriften  weiter 


trachten  ,  wie  er  später  vorliömmt ,  aber  nie  erscheint  er  in 
Verbindung^  mit  den  übrigen,  Sol,  Lima  etc.  vgl.  Wiirtember- 
gische  Jahrbücher  von  Memminger  1835  S.  79. 
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nichts  über  den  Ort,  dem  sie  angehörten,  als  dass  hier 
eine  aus  Galliern  und  Römern  gemischte  Bevölkerung  sich 
fand,  wie  das  freilich  schon  von  selbst  vorauszusetzen 
war.  Indessen  wurden  gleichzeitig  mit  jenen  Grabsteinen 
noch  andere  Ueberreste  gefunden,  welche,  wenn  auch 
ohne  Inschriften ,  denn  doch  nicht  ohne  Bedeutung  waren. 
Also  zuerst  ein  Stück  eines  Säulenschaftes,  ein  Stein,  wel- 
cher durch  erhabene  Streifen  in  vier  Felder  getheilt  war 
und  ein  Theil  eines  Frieses  sein  könnte;  allerlei  Scherben 
von  römischen  Gefässen,  Krügen  und  Töpfen  ,  kleine  Stücke 
von  Bronze  und  römische  Ziegel ;  eine  Münze  von  Con- 
stantin,  endlich  die  zwei  Steine  einer  römischen  Hand- 
mühle ;  welche  Stücke  sämmtlich  auf  eine  Weise  zerstreut 
lagen,  dass  man  hier  unmöglich  die  Ueberreste  einer  spä- 
tem Sammlung  römischer  Alterthümer  vermuthen  konnte, 
zumal  sie  mehr  als  6  Fuss  unter  dem  Boden  lagen;  son- 
dern nolhwendig  darin  die  Spuren  einer  römischen  Nie- 
derlassung hier  erkennen  musste. 

Nehmen  wir  hinzu,  dass  theils  nach  dem  Zeugniss 
Wurstisens  und  Iselins,  theils  nach  den  Aussagen  von 
Zeitgenossen  sowohl  auf  dem  Münsterplatze,  als  auf  der 
Pfalz  eine  Anzahl  Münzen ,  namentlich  von  Constantin  und 
Valentinian ,  gefunden  worden  sind  ,  dass ,  wie  mir  glaub- 
würdige Personen  versichert  haben ,  beim  Aufgraben  des 
Pflasters  angebliche  römische  Mauern  gegen  den  Abhang 
der  tiefer  liegenden  Stadt  entdeckt  worden  sind  ,  dass  die- 
ser Platz  in  bischöflichen  Urkunden  castrum ,  und  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  auf  dem  Münsterplatz  lie- 
gende Gymnasialgebäude  die  Schule  auf  Burg  genannt 
wird ,  so  erhält  die  früher  oft  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  das  von  V^alentinian  angelegte  Castell  Robur  fEichel- 
stein)  gerade  auf  dem  Münsterplatz  seine  Stelle  gehabt, 
eine  mächtige  Stütze,  zumal  die  Lage  desselben  schon  an 
und  für  sich  diese  Meinung  empfiehlt,  da,  wenn  einmal 
diese  Feste  zum  Schutze  von  Basel  angelegt  war,  schwer- 
lich eine  geeignetere  Stelle  für  diesen  Zweck  gefunden 
werden  konnte.  Nun  werden  allerdings  auch  sonst  in  der 
Stadt  hie  und  da  römische    Alterthümer  gefunden  :    so  auf 
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der  Stelle  der  ehemaligen  Comthurei  vor  einigen  Jahren 
zwei  römische  Münzen,  eine  von  Antonius  Pius,  eine  an- 
dere von  dem  unglücklichen  Sohne  Constantins,  dem  Ju- 
lius Crispus,  (gegenwärtig  im  Besitz  des  Herrn  Bachofen), 
ausserdem  in  der  Nähe  der  Kirche  von  St.  Elisabeth  eine 
Spange  (fibula)  und,  wie  schon  bemerkt,  beim  Eingang 
in  die  Spahlen- Vorstadt  der  eben  erwähnte  Stein  Nro.  4. 
Aber  alles  diess  erschüttert  nicht  die  Vermuthung  von  dem 
Platze  des  alten  Robur,  sondern  bietet  nur  einige  Zeug- 
nisse mehr  für  die  Identität  der  Stelle  des  alten  und  des 
neuen  Basels. 

Aber  wenn  die  oben  gegebene  Erklärung  der  In- 
schriften, namentlich  in  Beziehung  auf  das  Zeitalter,  rich- 
tig ist,  so  zeugen  sie  zugleich  für  eine  frühere  Erbauung 
von  Basilia,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Dagegen 
wird  man  einwenden,  die  Steine,  auch  wenn  das  Zeital- 
ter der  Inschrift  von  Nro.  4.  richtig  sei,  könnten  auch 
von  sonst  woher,  namentlich  von  dem  nahegelegenen  Rau- 
ricum,  hieher  gebracht  worden  sein,  wie  diess  späterhin 
allerdings  geschehen  ist.  Die  Möglichkeit  dieser  Annahme 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  zumal  da  die  Steine 
offenbar  alle  eine  ihnen  ursprünglich  fremde  Bestimmung 
erhalten  hatten ;  und  wenn  nicht  andere  Beweise  einer 
frühern  Existenz  von  Basel  vorlägen ,  so  würde  diess  allein 
nicht  genügen.  Was  aber  die  Einwendung  betrifft,  es  sei 
nicht  wahrscheinlich,  dass  so  nahe  bei  Rauricum  eine 
andere  Stadt  erbaut  worden  sei ,  so  beruht  diess  theils  auf 
einer  unrichtigen  Ansicht  von  der  Landescultur  im  zwei- 
ten Jahrhundert,  theils  auf  schiefen  Ansichten  über  das 
Volk  der  Rauracher  überhaupt,  über  welche  wir  daher 
hier  unsre  etwas  abweichende  Meinung  vortragen  wollen. 
Bei  Cäsar,  welcher  dieses  Volkes  erwähnt,  finden  wir  die- 
selbeu  als  Nachharn  der  Helvetier  auf  der  Nordwestseite 
des  Jura,  wahrscheinlich  in  Abhängigkeit  von  jenem  mäch- 
tigen Volksstamra,  der  sie  zur  Theilnahrae  an  dem  aben- 
teuerlichen Zuge  gegen  das  südliche  Gallien  zu  bewegen 
wusste.  Ueber  die  Ausdehnung  ihres  Gebietes  wird  nicht 
die  leiseste  Andeutung  gegeben  ,    nur  dürfen  wir   dieselbe 
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wenigstens  gegen  Norden  nicht  zu  weit  annehmen ,  wenn 
doch  Vesontio  die  Hauptstadt  der  Sequanerwar,  und  Cä- 
sar von  da  sieben  Tage  bis  zu  dem  von  Ariovist  besetzten 
dritten  Theil  des  Sequaner  Landes  zu  marschieren  hatte, 
cfr.  Caes.  B.  Gall.  I,  31.  41.  Kennen  wir  au«h  die  Rich- 
tung des  Marsches  nicht,  so  zeugen  doch  die  spätem 
Wohnsitze  der  in  dem  Heere  des  Ariovist  fechtenden  Völ- 
ker, dass  am  Oberrhein  recht  eigentlich  jene  Germanen 
zu  suchen  sind.  Ohnedem  gestattet  die  angegebene  Volks- 
zahl von  23,000  keine  grosse  Ausdehnung,  und  es  fragt 
sich  nur,  ob  in  der  von  den  Rauracern  muthmasslich 
bewohnten  Landschaft  ein  fester  Punct  gewonnen  werden 
kann?  Diesen  wird  mau  vergebens  in  Cäsars  Angabe  über 
den  Ursprung  des  hercynischen  Waldgebirges  suchen ,  wenn 
es  B.  G.  VI,  25  heisst:  «oritur  ab  Helvetiorum  et  Neme- 
tum  et  Rauracorum  finibus.»  Denn  gerade  die  Wohnsitze 
der  Nemeter  für  diese  Zeit  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen,  und  man  hätte  nach  Ctes.  VI.  10  vielmehr  den 
Namen  der  Sequaner  hier  erwartet.  Plinius  Bericht  über 
die  Donauquelleu  lä«st  uns  auch  im  Ungewissen;  cfr.  H. 
N.  IV,  24:  «ortus  hie  in  Germaniae  iugis  montis  Abnobae 
ex  adverso  Raurici,  Galliae  oppidi,»  wenn  wir  auch  mit  So- 
linus  IV,  13:  «Ister  Germanicis  iugis  oritur,  efFusus  monte, 
qui  in  Rauracos  Galliae  spectat,»  das  ex  adverso  auf 
den  Berg  Abnoba,  nicht  auf  die  Donauquellen,  beziehen. 
Auch  eine  andere  Stelle  des  Plinius,  (IV,  31)  wo  er  in 
der  Beschreibung  der  Provinz  Belgien  die  Völker,  von 
Norden  nach  Süden  aufsteigend,  nennt:  «Mediomatrici, 
Sequani,  Raurici,  Helvetii,  Colonia  Equestris  et  Raurica; 
Rhenum  autem  accolentes  Germaniae  gentium  in  eadem 
provincia  Nemetes,  Tribochi,  Vangiones,»  lehrt  uns  nicht 
mehr,  als  wir  schon  wissen;  dass  die  Rauriker  zwischen 
den  Helvetiern  und  Sequanern  zu  suchen  sind.  Doch  er- 
fahren wir  dadurch  auf  historischem  Wege,  dass  im  ersten 
Jahrhundert  eine  römische  Colonie  im  Rauracergebiete 
angelegt  war,  wodurch  denn  die  von  Maffei  bezweifelte 
Inschrift  des  Munatius  Plauens  ihrem  factischen  Inhalte 
nach  Besläligung  orljält.     Dazu  tritt  denn  endlich  die  durch 
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die  spätere  Geschichte  beglaubigte  Tradition,  so  wie  das 
Zeugniss  der  noch  vorhandenen  römischen  Trümmer, 
welche  auf  eine  andere  römische  Niederlassung  gar  nicht 
bezogen  werden  können ,  wie  denn  auch  auf  einer  Inschrift 
wenigstens  der  Name  Raurica  sich  findet.  ')  So  ist  aller- 
dings für  den  Wohnsitz  der  Rauriker  im  ersten  Jahrhun- 
dert ein  fester  Punct  gefunden.  Mit  Unrecht  würde  man 
indessen  aus  der  Anlage  einer  römischen  Pflanzstadt  auf 
eine  bedeutende  Ausdehnung  schliessen.  Eben  die  Schwä- 
che der  Bevölkerung  war  vielleicht  eine  der  Ursachen  der 
Colonie,  und  beträchtlich  konnte  das  Volk  wenigstens  Cä- 
sar nicht  erscheinen,  der  es  bei  der  Aufzählung  der  nach 
der  Niederlage  der  Helvetier  zurückkehrenden  Völkerschaf- 
ten vergass.  B.  G.  I,  28.  Ebenso  werden  sie  übergangen 
bei  Bestimmung  des  Laufes  des  Rheinstromes  sowohl  von 
Cäsar  IV,  10.  als  von  Strabo  IV,  3,  112.  Sie  sind  offen- 
bar unter  dem  Namen  der  Sequaner  mitbegrilfen ,  wie  das- 
selbe in  Beziehung  auf  Nemeter  und  Vangionen  mit  den 
Mediomatrikern  geschehen ,  welche ,  wiewohl  damals  durch 
die  einwandernden  germanischen  Stämme  in  ihren  Östlichen 
Besitzungen  beschränkt  und  später  offenbar  ganz  vom 
Rheinstrom  verdrängt,  dennoch  als  das  Gesammtvolk  noch 
immer  unter  den  Uferstaaten  erscheinen.  Eben  so  wenig  wird 


•)  Dass  der  ursprüngliche  Name  Rauricum  oder  C.  Raurica  war, 
ist  nach  den  angeführten  Stellen  nicht  zu  bezweifeln.  Damit 
stimmt  auch  überein  die  bei  Orelli  n.  432  nach  einer  un- 
genauen Abschrift  enthaltene  Inschrift. 

PRDJA  C.  COTEI 
ÜB.  V.  ANN.  XVI.  ET 
SOROR  ILLA.  EVS 
A  RAVRICA  ANNIC 
ET  MENS  VI.  H.  S.  S. 


PATRONVS  PO. 


(sie]! 
(sie)! 


Das    C    in    annis  scheint    ein  Irrthura    des    Steinhauers.     Dr. 
Roth  liest:  et  sororilla  eins  a  R.  annicula  et    mensium  sex    de. 
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die  Meinung  von  der  Unbedeutendheit  des  rauracischen 
Volkes  für  diese  Zeit  durch  die  Grösse  des  Conligents 
entkräftet,  welches  die  Rauracer  vereint  mit  den  Bojern 
zum  grossen  helvetischen  Heerbann  stellen  sollten :  denn 
dort  ist  die  Zahl  von  30,000  ganz  gewiss  falsch,  wie  ein- 
mal die  Reihenfolge  an  die  Hand  giebt,  sodann  der  grie- 
chische Interpret  errathen  lässt,  welcher  dig^Uioi  liest 
und  TQiüy.ovzu  als  Zahl  der  später  aufgezählten  Seestädte 
annimmt,  welche  Aenderung  bei  dem  Zustand  des  cäsa- 
rischen Textes  nur  als  eine  höchst  gelungene  Emendation 
betrachtet  werden  kann.  Daher  muss  die  Verbesserung 
«bina» ,  welche  mehrere  Ausgaben  bieten ,  um  so  mehr 
hier  angenommen  werden,  als  sonst  Cäsar  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  kommen  würde,  welcher  VH,  17 
den  Staat  der  Bojer  «exigua  et  infirma ,  non  magnis  facul- 
tatibus»  nennt  und  bei  Summierung  der  Gesammtzahl  nur 
«bina»  vor  Augen  hatte,  cfr.  VH,  76  und  Clarke  ad  B.  G. 
Vn,  75.  Also  weit  entfernt,  dass  diese  Stelle  einen  Be- 
weis für  die  Macht  der  Rauracer  abgäbe ,  werden  sie 
gerade  dadurch  am  tiefsten  unter  allen  gallischen  A^ölker- 
schaften  gestellt.  Aus  dieser  Schwäche  erklärt  sich  denn  auch 
ihre  Abhängigkeit  von  den  Helvetiern :  denn  dass  sie  etwa 
durch  einwandernde  Bojer  zur  Theilnahme  an  dem  Zuge 
seien  veranlasst  worden,  ist  um  so  weniger  glaublich,  als 
diese  schwerlich  von  dieser  Seite  her  in  Helvetien  eindran- 
gen. Wie  sich  nun  die  Verhältnisse  der  Rauracer  nach 
der  Besiegung  der  Helvetier  gestalteten,  kann  nur  durch 
Muthmassung  bestimmt  werden.  Zwar  aus  der  abliängigen 
Stellung  zu  den  Helvetiern  traten  sie  ohne  Zweifel  heraus, 
weil  jene  kein  Principal  mehr  ausüben  konnten ;  dagegen 
mussten  sie  in  engere  Beziehung  zu  den  Bojern  treten, 
mit  denen  sie  vielleicht  in  den  Grenzen  zusammenstiessen: 
denn  um  eine  Verschmelzung  beider  Völker  in  den  Wohn- 
sitzen der  Rauracer  anzunehmen,  fehlt  doch  auch  jede 
Spur  eines  Beweises.  Nach  der  letzten  Erhebung  der  Gal- 
lier unter  V^ercingetorix  kamen  sie  ohne  Zweifel  in  ein 
eigentliches  llnterthanenverhältniss  zu  den  Römern,  welche 
nach    Cäsars  Politik  die  allen  Bundesverliältnisse  der  Gal- 
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lier  auflösten  oder  umgestalteten.  Titus  Labienus,  welcher 
nach  der  Niederlage  des  vereinigten  Galliens  mit  zwei  Le- 
gionen und  einer  angemessenen  Zahl  Reiter  in  Sequanien 
Winterquartiere  bezog,  wird  ohne  Zweifel  auch  die  Rau- 
racer  durch  gehörige  Brandschatzungen  gezüchtigt  haben. 
Denn  wie  römisches  Eisen  die  Gallier  unterjocht,  so  hat 
umgekehrt  gallisches  Gold  die  Römer  zu  Knechten  gemacht. 
Von  da  an  schweigt  die  Geschichte  über  das  Schicksal 
der  Rauracer,  bis  im  Jahr  li  vor  Christus  eine  römische 
Pflanzstadt  im  Gebiet  der  Rauracer  angelegt  wurde.  Cfr. 
Schöpflin  I.  p.  150.  Als  Hauptursache  dieser  Gründung 
sind  ohne  Zweifel  die  räuberischen  Einfälle  der  Rätier, 
welche  das  Jahr  vorher  besiegt  worden  waren,  und  die 
dadurch  bewirkte  Verödung  des  Landes  zu  betrachten. 
Cfr.  Strabo  IV,  6,  p.  333.  Ed.  Tauch.  Dio  Cass.  LIV.  c.  22. 
Dass  für  den  Zweck  der  Vertheidigung  von  Gallien  die 
Stelle  trefflich  gewählt  war ,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen. 
Es  ward  auf  diese  Weise  eben  so  wohl  die  Strasse  dem 
Rhein  entlang  nach  Vindonissa  als  übers  Gebirg  nach 
Salodurum  gesichert  und  zugleich  die  Schifffahrt  auf  dem 
Strome  beherrscht.  Indessen  kann  aus  der  vortheilhaften 
Lage  in  militärischer  Beziehung  noch  kein  Schluss  für  das 
Aufblühen  der  Pflanzstadt  im  ersten  Jahrhundert  gezogen 
werden;  Plinius  nennt  sie  einfach  «Rauricum,  Galliae 
oppidum»,  und  der  Beiname  Augusta  scheint  aus  späterer 
Zeit.  Die  verschiedenen  Empörungen  der  Gallier  unter 
Sacrovir  und  Julius  Vinde\  so  wie  die  bei  Vesontio  ge- 
lieferte blutige  Schlacht,  der  Raubzug  Cäcinas  ,  namentlich 
aber  der  Aufstand  des  Batavers  Civilis ,  wo  ausser  Magon- 
tiacum  und  Vindonissa  alle  römischen  Niederlassungen 
am  Rhein  zerstört  wurden ,  ')  konnten  unmöglich  wolilthätig 
auf  das  Gedeihen  der  Colonie  einwirken.  Das  militärisch 
ungleich  wichtigere    Vindonissa ,    wenn    schon    später  er- 


1)  Taciti  bist.  IV,  61:  cohortium,  alarum,  legionum  liiberna 
subversa  cremataque,  iis  tantum  relietis,  qua-  Ma^oiitiaci  et 
Vindonissap  sita   sunt. 
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baut,  scheint  damals  jene  üheistrablt  zu  haben.  Selbst 
die  Bedeutung  einer  Grenzstadt  musste  es  verlieren,  seit 
die  überrbeinischen  V^orlande  mehr  und  mehr  romanisiert 
und  die  Grenzen  immer  weiter  gegen  Norden  gerückt 
wurden.  Für  den  blühenden  Zustand  während  des  zweiten 
Jahrhunderts  scheint  Ptolemäus  ein  vortbeilbaftes  Zeugniss 
abzulegen,  welcher  Argentovaria,  nach  den  Graden  in  der 
iN'ähe  von  Colmar  gelegen ,  als  zu  dem  Gebiet  der 
Rauracer  gehörig  erwähnt.  Aber  einmal  fehlt  in  einer 
Handschrift  das  Wort  ^avQixcov,  sodann  hat  auch  schon 
Schöpflin  I.  p.  52  mit  Recht  diess  als  einen  Irrthum  des 
Ptolemäus  gerügt,  da  jene  Stadt  vielmehr  nach  Sequanien 
gehört,  wie  diess  auch  Andere  bezeugen.  Cfr.  Schöpflin 
I.  p.  293.  So  verschwindet  denn  auch  diese  Stütze  eines 
vermeinten  ausgedehnten  Gebietes  der  Rauriker,  wie 
denn  auch  in  der  That  nicht  zu  begreifen  wäre,  warum 
doch  diese  römische  Colonie  mit  einer  Erweiterung  ihrer 
Landmark  belohnt  worden  wäre.  Indessen  mochte  aller- 
dings seit  den  Flaviern  und  noch  mehr  unter  Hadrians 
friedlicher  Regierung  der  Wohlstand  von  Rauricum  zu- 
nehmen ,  daher  Einige  erst  damals  den  ehrenvollen  Bei- 
namen Augusta  ihm  beigelegt  glauben.  Cfr.  llaller,  Hel- 
vetien  unter  den  Römern,  S.  160.  Selbst  die  gegen  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  beginnenden  Einfälle  der 
Alemannen  in  den  oberrheinischen  Gegenden  mochten  zum 
Wachsthum  von  Rauricum  beitragen ,  weil  gerade  in  sol- 
chen Zeiten  die  Bedeutung  einer  durch  Mauern  geschützten 
Stadt  besonders  hervortrat.  Diese  Wichtigkeit  blieb  ihm 
sicher  durch  das  ganze  dritte  Jahrhundert ,  welches  wohl 
die  Zeit  der  grössten  Blüthe  von  Rauricum  war,  und  noch 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  rühmte  Ammian  das- 
selbe nebst  Vesontio  vor  vielen  andern  Städten  (XV,  11: 
Apud  Sequanos  Vesontios  videmus  et  Rauracos,  aliis  po- 
tiores  oppidis  multis.)  Es  war  damals  recht  eigentlich  die 
Vormauer  gegen  die  Stürme  der  Alemannen,  der  Haupt- 
waflenplatz  für  die  schützenden  Heere  und  als  Grenzsladl 
eine  der  Hauptstützen  der  römischen  Macht  am  Oberrhein. 
So  nickte  Barbalio  im  Jahr  355  mit  35,000    in    Rauricum 
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ein,  um  die  Bewegungen  Julians  am  Miltelrlieine  zu  un- 
terstützen, (Ammianus  XVI,  11.)  und  von  liier  aus  Latte 
Conslanlin  versucht,  sich  durch  eine  Schillbrücke  den 
Weg  nach  Alemannien  zu  bahnen.  Cfr.  Ammian.  XIV,  10. 
Schon  hatten  die  Alemannen  diesseits  des  Rheines  festen 
Fuss  gefasst,  und  es  trennte  sie,  wie  es  scheint,  nur  der 
gallische  Wall  von  den  römischen  Besitzungen  (cfr.  Ammian. 
I.  1.  und  XXI,  10.),  aber  immer  noch  trotzten  die  festen 
Mauern  dem  Ungestüm  der  Barbaren  und  gaben  den 
flüchtigen  Provincialen  eine  sichere  Freistätte.  Ja  unter 
Valentinian  schien  noch  einmal  die  alte  Kraft  Roms  sich  zu 
erheben;  neue  Festen  stiegen  an  den  Ufern  des  Rheins 
empor  (Amm.  Marc.  XXVIII,  2.),  und  der  Völkersturm 
schien  in  seinem  Laufe  gehemmt.  Aber  nur  kurze  Zeit 
währte  diese  Täuschung:  mit  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  erlag,  wie  es  scheint,  Augusta  Rauracorum 
dem  Schicksal  so  vieler  gallischer  Städte.  ')  Doch  wurde, 
wie  man  vermuthen  darf,  zuerst  nur  die  Stadt  geplündert 
und  in  Folge  dessen  von  den  Einwohnern  verlassen.  Eine 
Festung  blieb  auch  noch  späterhin.  Eunapius  Sardianus, 
der  unter  <iratian  lebte,  nennt  Rauricum  ein  cpQovoiov 
(Excerpt.  de  Legatt.  in  Corp.  Hist.  Byz.  T.  I.  p.  12.  cfr. 
Schöpflin  f.  p.  410.),  und  die  Notitia  Galliarum  Sirmon- 
diana  aus  dem  fünften  Jahrhundert  kennt  ein  Castrum 
Rauracense,  wie  auch  Vindonissa  zum  castrum  zusammen- 
geschrumpft war.  Wann  nun  die  letzten  Spuren  römischer 
Herrschaft  in  diesen  Gegenden  verschwanden ,  wer  will 
diess  bestimmen?  Aus  der  Betrachtung  derThürme,  welche 
aus  Tempeltrümmern  aufgeführt  wurden,  darf  man  mit 
Recht    auf  eine   theilweise    AViederherstelluniif    wenigstens 


1)  Cfr.  Julian.  Or.  ad  S.  P.  Q.  A.  ,,.  511.  Ed.  Paris  1613.  Eiiseb. 
Chron.  ad  Ann.  CCCCVII.  el  liicronyra.  Ep.  XI.  ad  Geronliam 
viduam:  qiiioquid  inler  Alpes  c(  Pvrcnwum  est,  quod  Oceano 
et  Rheno  includitur,  Quadus,  Vandalus,  Sarmata ,  Alani ,  Gi- 
pedcs,  Heruli  —  Burprundiones  ,  Alenianni  el  hosles  Pannonii 
vaslarunt.  Dann  werden  Mainz,  Speier,  Worms  nnler  den 
zerslörlen  Sllidlen  genannt. 
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der  Festungswerke  schliessen ,  und  man  hat  diess  als  das 
Verdienst  des  Stilico  darstellen  wollen.  Haller  Helvetien  p. 
293.  Aber  in  der  Notitia  dignitatiini ,  welche  unter  Va- 
lentinian  III.  425 — 452  abgefasst  wurde ,  erscheint  weder 
Vindonissa  noch  Rauricum,  wogegen  die  von  der  Tra- 
dition entlehnten  Angaben  des  Geographus  Ravennas,  der 
neben  Bazela  noch  eine  Augusta  Rauracorum  nennt,  ohne 
allen   Werth   sind. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  in  den  uns  erhalte- 
nen Nachrichten  über  Rauricum  irgend  ein  Grund  zu 
finden  ist,  um  das  Emporkommen  einer  zweiten  Stadt 
in  deren  Nähe  schlechthin  zu  leugnen,  und  ob  daher 
die  Gründung  Basels  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhun- 
derts unmöglich  oder  unwahrscheinlich  genannt  werden 
muss?  Schwerlich  wird  diess  jemand  zu  behaupten  wa- 
gen, und  es  scheint,  dass  bloss  das  Schweigen  der 
Schriftsteller  über  die  frühere  Zeit  einer  bestimmten  An- 
sicht über  diesen  Gegenstand  entgegentrat.  Nun  aber  redet 
Phlegon  von  Tralles,  der  Freigelassene  des  Kaisers  Hadrian, 
von  Bürgern  einer  Stadt  BaGilsia  in  der  bekannten  Schrift 
Ueoi  MaxQoßiov,  welche  sich  abgedruckt  findet  Graevii  Thes. 
T.  VIII.  p.  2727.  Dort  nennt  er  unter  den  Personen,  welche 
hundert  Jahre  gelebt  haben,  einen  TloTihog  Nißios,Aov>äov 
viog  noUioQ  BaGihius,  und  weiter  unten  nennt  er  eine 
^aXovia  OvaQi^jva,  nonllov  d-vyav7](),  no^^tog  Baoihlag. 
Indessen  wegen  der  Worte  im  Eingang  aol  ey.azov  evtj 
Q^ouvTeg  ^Lvahov  log  i'^  avvcov  rcov  arcoTiur^GHOv  avaC.rp:i]- 
oavreg  ov  naQEQycog  eii(äü^oi.iev»  glaubte  man  nothwendig 
unter  Basilia  eine  italische  Stadt  voraussetzen  zu  müssen. 
Man  hatte  sich  dabei  nicht  einmal  die  Mühe  genommen, 
weiter  nachzusehen ,  wo  man  Städte  in  Makedonien,  Asien, 
Lusitanien,  so  wie  mehrere  Nichtitaliäner  hätte  finden  kön- 
nen. Wenn  nun  der  Schriftsteller  selber  seinem  Vorsatze 
nicht  treu  geblieben,  und  sich  nicht  einmal  auf  solche 
beschränkt  hat,  welche  das  jus  italicum  hatten,  wie  diess 
z.  B.  Paulus  Lib.  VIII.  de  censibus  I).  von  der  Colonia 
Agrippinensis  behauptet,  so  ist  man  doch  l)illig  befugt,  die 
Existenz  einer  ilalisclion  Sladl  Basilia ,  die  Niemand  kennt, 
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7,u  bezweifolu,  und  da  ausser  unserm  Basel  nur  ein  un- 
bedeutender Ort  desselben  Samens  an  der  Mosel  in  spä- 
tem Zeiten  erwähnt  w  ird ,  so  werden  w  ir  so  lange  in  dieser 
Angabe  des  Pblegon  ein  Zeugniss  für  die  Existenz  von  Basel 
im  zweiten  Jahrhundert  finden,  als  nicht  das  Gegentheil 
bewiesen  wird.  Wenn  aber  ausserdem  Basel  weder  in 
diesem  noch  im  folgenden  Jahrhundert  erwähnt  wird,  so 
ist  einmal  zu  erwägen ,  dass  der  Ort  überhaupt  damals  von 
keiner  grossen  Bedeutung  scheint  gewesen  zu  sein,  sodann, 
dass  die  Geschichte  dieser  Gegenden  so  lückenhaft  ist,  dass 
nur  zufällig  einiger  Puncte  Erwähnung  geschieht.  Wenn 
aber  weder  im  Itinerarium  Antonini  noeb  beim  Ptolemäus 
Basel  genannt  wird,  so  ist  der  ganz  einfache  Grund,  weil  eben 
die  Strasse  nicht  dem  Rhein  entlang,  sondern,  wie  es 
scheint,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Birs  nacb  Arialbinnum, 
nach  Ariesheim,  führte.  >iicht  zu  gedenken,  dass  Ptolo- 
mäus  weit  wichtigere  Städte,  wie  z.  ß.  A'iudonissa,  über- 
gangen hat,  dass  wir  die  Existenz  einer  Anzahl  romiscber 
Colonien  jenseits  des  Rheins  nur  aus  Inschriften  kennen 
lernen,  ja  dass  eine  bedeutende  römische  Stadt  in  der 
Nähe  von  Basel  nirgends  erwähnt  wird,  so  dass  nur  römi- 
sche Denkmähler  ihre  früliere  Blüthe  beurkunden.  Also 
kann  aus  dem  Stillschweigen  römischer  Schriftsteller  gar 
nichts  gefolgert  werden,  zumal  wenn  wir  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  sicher  Basilia  gegen  Rauricum  damals 
nocb  immer  in  Schatten  trat.  Schon  weit  bedeutender  musste 
CS  im  vierten  Jahrhunderte  sein,  weil  denn  doch  Yalentinian 
sich  veranlasst  fand,  in  dessen  Nähe  eine  Festung,  ofTen- 
bar  zum  Schutz  der  offenen  Stadt ,  anzulegen ;  wie  denn 
noch  eine  Constitution  von  Valenlinian  von  Robur  aus 
datiert  ist.  Von  jetzt  an  scheint  es  in  demselben 
Grade  zugenommen  zu  haben,  als  Rauricum  sank, 
bis  es  endlich  ebenfalls  eine  Beule  der  Barbaren 
wurde. 

Diess  geschah,  wie  es  scheint,  gegen  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts.  Salvianus  in  dem  Buche  de  Gubernatione 
Dei,  Lib.  VI.,  wo  er  von  der  Lauigkeit  der  Christen  redet, 
welche    sich  lieber  an  heidnischen  Schauspielen  enriHzen, 


—     340     — 

als  die  Kirche  besuchen  ( Spernitur  Dei  temphim ,  ut  con- 
curralur  ad  Iheatriun.  Ecclesia  vaciialiir,  circus  coraple- 
tiir.),  macht  sich  selber  den  Einwurf,  das  geschehe  nicht 
mehr  w  ie  früher :  aber  weil  die  Städte  zerstört  worden 
seien:  «Sed  videlicet  responderi  ad  hxc  potesl,  non  in 
Omnibus  hoc  Momanorum  urbibus  agi:  verum  est;  etiam 
plus  ego  addo,  ne  ilHc  quidem  nunc  agi,  ubi  semper  sunt 
acta  anlea.  Non  enim  hoc  agitur  jam  in  Moguntiacensium 
atque  Massiliensium  civitate,  sed  quia  occisa  et  delela  est. 
Non  enim  Agrippinaj,  quia  hoslibus  plena;  non  agitur 
Trevirorum  urbe  excellentissima,  sed  quia  quadruplici  ever- 
sione  vastata  est. »  Dass  an  dieser  Stelle  nicht  Massilien- 
sium gelesen  werden  kann ,  sondern  Basiliensium  allein  in 
den  Zusammenhang  passt,  hat  schon  Valesius  eingesehen, 
und  jeder  muss  ihm  beistimmen ,  welcher  den  ganzen  Zu- 
sammenhang der  Stelle  so  wie  die  Zeitverhältnisse  ins 
Auge  fasst.  '] 


')  Im  Widerspruch  mit  dieser  Behauptung  hat  in  neuerer 
Zeit  Herr  Dr.  Fechter  in  dem  schweizerischen  Museum  für 
Ilistor.  Wissenschafien  herausgegeben  von  F.  D.  Gerlach,  J. 
J.  Ilottingcr  und  W.  Wackernagel,  Fraucnfeld  1839.  2.  Heft.  S. 
136.  fgg.  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  Name  Basilia  spä- 
tem Ursprungs  sei,  dass  früher  aber  dieselbe  Stadt  den  Namen 
Robur  getragen.  Seine  Gründe  sind  folgende:  Valentinian 
sei  nur  vsenigc  Tage  vor  dem  Datum  der  oben  erwähnten 
Constitution  nach  Robur  gekommen,  und  es  sei  doch  wohl 
unmöglich  eine  Conslitulion  von  einer  kaum  begonnenen 
Festung  aus  zu  datircn.  Zweitens  gestatte  die  Syntax  sehr 
wohl  in  den  Worten,  «Valentiniano  raunimentum  prope  Basiliam, 
quodoppellaut  accola;  Robur,  {rdificante»,  das  Relativ  auf  Basi- 
liam zu  beziehen  ;  drittens  sei  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine 
kaum  begonnene  Festung  bald  nach  ihrem  Entslehen  von  den 
Anwohnern  einen  Namen  erhalten  habe,  noch  weniger,  dass 
Valentinian  diesen  Namen  in  seiner  Constitution  gebraucht 
habe.  Viertens  endlich  stehe  doch  Basilia  bei  Phlcgon  unter 
lauter  italischen  Städten,  und  den  Nichlitaliänern  sei  immer 
die  Benennung  des  Volkes  beigefiigt ,  wie  6  MayfSwr  *c. 
Diese  Gründe  sind  scheinbar  erheblich,  aber  nicht  schlagend. 
Erstens  die  grammatische  Verbindung  als  möglich  zugegeben, 
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So  vereinigen  sich  also  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller 
mit  den  oben  erläuterten  Inschriften ,  un»  den  l  rsprung 
von  Basilia,  welches  zu  Valentinians  Zeit  eine  bedeutende 


folgt  daraus  allein  keineswegs  ihre  Wahrscheinlichkeit.  Zwei- 
tens beweist  der  Umstand ,  dass  Valentinian  mit  dem  Bau 
von  Robur  beschäftigt  war,  ebensowenig,  dass  diese  Festung 
nicht  schon  früher  \orhanden  gewesen  sei.  Sie  war  bei 
den  Einfällen  der  Alemannen  vielleicht  halb  zerstört  worden, 
so  dass  eine  Ausbesserung  uoth^endig  war.  Dass  auch  diess 
mit  a?diricarc  bezeichnet  werden  konnte,  wird  Niemand  leug- 
nen, wenn  er  auch  nicht  auf  den  bekannten  Ilorazischcn  Vers 
diruit,  aedificat,  mutat  quadrata  rolundis  Her.  Ep.  I.  i.  100 
sich  beziehen  wollte.  So  konnte  also  Valentinian  sehr  wohl 
von  einer  Feste ,  deren  Wiederherstellung  vielleicht  längst 
vor  seiner  Ankunft  begonnen  hatte  ,  sein  Edict  datiren  ,  zu- 
mahl  wenn  seine  Eitelkeit  sich  darin  gefiel,  sich  mit  diesem 
Werke  zu  brüsten.  Die  Gründe  gegen  Phlegon  sind  die 
schwächsten.  Dass  eine  uns  unbekannte  Stadt  Basilia  im 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  in  Italien  gewesen,  davon 
werde  ich  mich  nie  überzeugen  können.  Hatte  aber  Basilia 
das  italische  Bürgerrecht,  was  bei  einem  so  wichtigen  Grenz- 
puncte  sehr  wahrscheinlich  ist ,  so  war  kein  Grund  den  Na- 
men des  Volks  anzuführen ,  so  w  enig  als  diess  Jemand 
bei  Aventicum,  IVovesium  oder  Vindonissa  gethan  haben 
würde.  Wer  will  aber  glauben,  dass  der  rohe  Valentiniau, 
weil  er  eine  Verschanzung  wieder  hergestellt,  diesem  Werke 
den  stolzen  Namen  Basilia  gegeben  haben  würde ,  v.ährend 
er  einem  amtlichen  Erlass  den  Namen  Robur  beigefügt?  End- 
lich der  Name  Robur  erscheint  sonst  nirgends,  weder  früher 
noch  später,  v\ürde  aber,  als  im  Munde  des  Volkes  lebend, 
sich  wohl  am  leichtesten  erhalten  haben,  wenn  er  schon  frü- 
her allgemein  verbreitet  gewesen  wäre.  Davon  ist  aber  gerade 
das  Gegeutheil  geschehen.  Denn  in  der  Notilia  Galliarum  Sir- 
mondiana,  welche  nur  kurze  Zeit  nach  Ammiaaus  abgefasst 
ist,  wird  nur  der  Civitas  Basiliensium  erwähnt  uud  auch  der 
Geographus  Ravennas  kennt  nur  den  Namen  Bazela.  cfr. 
Schöpflin  Alsatia  Illustrata  p.  154.  677.  Ja  wollte  gar  Einer 
die  kühne  Vermuthuug  wagen,  und  den  Namen  Robur  mit 
dem  spätem  uf  Burg  identificiren ,  so  würde  auch  diese  An- 
nahme Basilia,  als  Namen  der  Stadt,  Robur  für  das  muni- 
mentum,  nur  bestätigen. 
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Slaclt  war,  aus  dem  vieiien  wenigstens  ins  zweite  Jahr- 
hundert zurück  zu  versetzen  und  somit  wenigstens  die  Alter- 
thiiralichkeit  der  herühraten  Stadt  fester  zu  begründen. 
Damit  wird  freilich  für  die  Kennlniss  des  innern  Lebens 
in  jener  Zeit  noch  nicht  viel  gewonnen.  Wir  finden ,  dass 
in  Basih'a,  wie  in  allen  ähnlichen  Niederlassungen  am  Rhein, 
Römer  und  Gallier  mit  germanischeu  Elementen  zu  einer 
Gesammtheit  sich  vereinigten,  welche,  anfangs  ganz  unter 
dem  Einfluss  römischer  Cultur  und  Gewalt,  römische  Sitte 
und  Sprache  immer  heimischer  an  den  Grenzen  Germa- 
niens  machte  und  ohne  Zw  eifel  ohne  die  kräftige  Reaction 
der  germanischen  Stämme  durch  die  schmeichelnden  Künste 
des  Friedens  erreicht  hätte ,  w  ofür  die  Legionen  umsonst 
gekämpft.  Wiv  finden  namentlich  in  der  Bevölkerung  jene 
Menschenclasse  der  Freigelassenen,  welche,  überall  auf 
Gewerbe  und  die  Künste  des  Luxus  angewiesen,  wohl  die 
Roheit  verdrängt,  aber  zugleich  den  Lastern  und  der  Ver- 
derbniss  den  Weg  bahnt.  Somit  konnte  auch  die  christ- 
liche Lehre  unter  diesem  entnervten  Geschlecht  keine  Um- 
gestaltung der  Sitten  erzeugen ,  und  welche  die  neue  Lehre 
mit  den  Lippen  bekannten,  blieben  im  Herzen  dem  heid- 
nischen Wesen  zugethan.  So  konnten  diese  romanisierten 
Gallier  so  w  enig  als  das  alternde  Rom  selber  der  frischen 
Kraft  eines  Volkes  widerstehen ,  welches  in  kräftiger  Ver- 
jüngung und  mit  Ingrimm  gegen  die  Fesseln  urheimatli- 
cher Freiheit  erfüllt,  die  Denkmahle  römischer  Herrlich- 
keit zertrümmerte,  damit  aus  der  Asche  eine  schönere  Zu- 
kunft heraufsteige;  und  Basel  gehörte  zu  den  Städten, 
welche  mit  am  frühesten  diese  Wiedergeburt  erfuhren.  Sei 
es,  dass  es  auf  friedlichem  Wege  an  die  Alemannen  über- 
ging, sei  es,  dass  die  Gunst  der  Lage  oder  die  Beharr- 
lichkeit seiner  Bürger  schnell  die  Folgen  der  Zerstörung 
weniger  fühlbar  machte,  sicherlich  hat  die  nie  erloschene 
Erinnerung  an  die  alterthümlichc  Bedeutung  der  Stadt, 
w  ie  damals  zur  Wiederherstellung  mitgew  irkt ,  so  später 
ihren  Fortgang  und  Wachsthum  befördert. 


DIE 

VERFASSUNG   DES   SERVILS  TULLlüS  IN 

lIlßER  ENTWICKELUNG. 


Semper   ia    re   publica    tenendum   est,     ne  plurimum    »aleant   plurimi. 
CicEBO  de   Rcp.   II.  22. 


Dass  die  Geschichtsforscher,  welche  DarstcUung  des 
alterlhümUcheu  Volkslebens  erstreben,  sich  mit  Vorliebe 
dessen  Mittelpuncte ,  den  Bürger-  und  Gemeindever- 
sammlungen, zugewandt,  darf  nicht  befremden.  Was 
Manchem  ein  anmuthiges  Spiel  der  Gedanken  erschien, 
sich  jene  Zeit  zu  vergegenwärtigen ,  wo  die  Völker  nur  den 
eignen  Gesetzen  gehorsam,  zurBerathung  über  das  Gemein- 
wesen ,  zum  Gericht  oder  zur  Wahl  der  Vorsteher  zusammen 
traten,  das  ward  von  Andern  als  höchster  Ernst  des  Lebens 
aufgefasst,  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Gegenwart.  Der 
Forschungstrieb  selbst  ward  mannigfach  gereizt  und  an- 
geregt, da  das  Bewegliche  und  scheinbar  Schrankenlose  im 
Leben  freier  Völker  gegenüber  dem  todten  Mechanismus 
der  Despotie,  jeder  schärfern  Bestimmung,  so  wie  sjstema- 
tischer  Darstellung  sich  völlig  zu  entziehen  schien. 

So  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wo  vor  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Kampf  um  Glaubensfreiheit,  im  Gebiete 
der  Wissenschaft  das  Streben  nach  Klarheit,  Schärfe  und 
Tiefe  entschiedener  hervortrat,  haben  ausgezeichnete  Män- 
ner, wie  Octaviiis  Pantagathus,    Nicolaus  Gruchius,  Pau- 
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Ins  Manulius,  Carolus  Sigonius,  ',  die  lömische  Bürgerge- 
meinde zum  Vorw  urf  ihrer  besonderen  Forschung  gewählt, 
und  einzehie  Puncte  mit  einer  Leidenschaft  verfochten, 
welche  allein  die  Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes  ent- 
schuldigen konnte.  Mit  den  gewonnenen  Ergebnissen  haben 
sich  die  zwei  nächsten  Jahrhunderte  genährt,  wo  überhaupt 
die  Geschichtsforschung  immer  unfruchtbarer  wurde,  und 
mit  dem  Aufspeichern  todter  Schätze  sich  zu  begnügen, 
mehr  und  mehr  zur  Sitte  ward. 

Es  ist  das  grosse  und  unbestrittene  Verdienst  Niebuhrs, 
dessen  römische  Geschichte  die  Morgenröthe  eines  neuen 
Tages  für  historische  Forschung  verkündigte,  diesen  Ge- 
genstand aus  der  planlosen  Verworrenheit  antiquarischer 
Gelahrtheit  wieder  in  das  Gebie't  streng  wissenschaftlicher 
Untersuchung  gezogen  und  somit  den  Grund  zu  einer  tie- 


1)  Die  Forschungen  des  Octavius  Pantagathus  kennen  wir  nur 
nach  der  Anführung  des  Fulvius  Ursinus  ad  Liv.  I.  43,  der 
Antonius  Augustinus  als  Gewährsmann  nennt.  JVicoIaus  Gru- 
chius  von  Rouen,  Lehrer  zu  Paris  und  Bordeaux,  schrieb 
eine  Schrift:  De  Comitiis  Romanoruni,  welche  zu  Paris  1555, 
zu  Venedig  1559  erschien.  Gleichzeitig  und  unabhängig  von 
ihm  hatte  Paulus  Mamitius  eine  Abhandlung,  De  Comitiis 
Romanorum  verfasst,  die  erst  nach  seinem  Tode  (er  starb  1574) 
zu  Bologna  1585  herausgegeben  wurde.  Carolus  Sigonius, 
seit  1560  Professor  zu  Padua ,  später  in  Bologna,  hatte  in 
seinem  verdienstlichen  Werke:  De  Antiquo  iure  Italiae,  manche 
zwar  scharfsinnige,  aber  dem  Gruchius  missbelicbige  Bemer- 
kungen über  die  Comitien  gemacht.  Diess  veranlasste  eine  Reihe 
von  Streitschriften  zwischen  beiden ,  welche  in  den  Jahren 
1565 — 1569  erschienen  und  in  Graevii  Thesaurus  Antt.  Rom. 
T.  I.  p.  477 — 893  vereinigt  sind.  Diese  Forschungen  wurden 
wenig  weiter  geführt  durch  Pauli  Merulae  Commentatio  de 
Comitiis  Roraanorum,  nach  dessen  Tode  in  Leyden  1675  ge- 
druckt. IN'och  steriler  ist  Ollonis  Aicheri  brevis  Inslitulio  de 
Comitiis  Velerura  Romanorum  Libri  tres:  zuerst  Salzburg  1678, 
dann  mit  Merula's  Abhandlung  abgedruckt  in  Polen!  Supple- 
mentis  ad  Thcs.  Antt.  Gra>c.  et  Rom.  T.  I.  p.  237—326.  Erst 
in  Schwarzii  Obscrvationibus  ad  Nieuporli  Compendium  Anlt. 
Rom.  Altdorfii  1707  offonbarl  sich  ein  Fortschritt  der  Untcr- 
-iirhung. 
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fern  ,  lebendigem  und  umfassendein  Anschauung  des  römi- 
schen Volkes  gelegt  zu  haben.  Sein  tiefsinniges  Werk 
hat  belebend  auf  historisches  Studium  durch  ganz  Europa 
eingewirkt  und  namenthch  in  Deutschland  haben  eine 
Menge  von  Jüngern  auf  dem  Boden,  den  er  gleichsam 
urbar  gemacht,  fortzubauen  unternommen.  Es  mag  nun 
theils  der  wissenschaftlichen  Bedeutung,  so  wie  der  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes ,  theils  der  Richtung  der  Zeit  zu- 
zuschreiben sein ,  dass  vorzugsweise  Niebuhrs  Ansichten 
über  die  römische  Bürgergemeinde  in  neuerer  Zeit  den 
Forschungsgeist  angeregt  und  beschäftigt  haben,  so  dass 
in  den  letzten  Jahrzehnden  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Schriften  über  diesen  Geaenstand  erschienen  sind.  ']  Diese 


')  Zuerst  erchien  Savigny's  Abhandlung:  Verbindung  der  Cen- 
turien  mit  den  Tribus,  in  llugo's  Civilistischem  Magazin 
3r  Bd.  1812.  S.  307  folgg.  nur  mittelbar  durch  Niebuhrs  For- 
schungen veranlasst,  der  darüber  noch  keine  Meinung  abge- 
geben hatte.  Hier  wird  die  Ansicht  des  Pantagathus  im 
Wesentlichen  wiederholt,  der  die  ursprünglichen  193  Centurien 
auf  386  vermehrt  annimmt.  Es  folgt:  Christ.  F  erd.  S  chulze, 
von  den  Volksversammlungen  der  Römer.  Ein  anti- 
quarischer Versuch.  Gotha ,  Perthes  1815,  XX  u.  372  S.  8. 
welcher  sich  über  die  Comitia  Curiata  ,  Tributa  und  Centuri- 
ata  verbreitet .  und  in  Beziehung  auf  die  Umgestaltung  der 
letztem  eine  Verminderung  der  Zahl  bis  auf  71  mit  einer 
unbestimmten  Zahl  Rittercenturicn  annimmt.  Unterdessen 
hatte  Niebulir  in  den  von  Angelo  Mai  entdeckten  Fragmenten 
von  Cicero's  Büchern  de  Re  publica  in  Beziehung  auf  die 
Centuriengemeinde  eine  Emendation  mitgetheilt,  welche  von 
Seiten  eines  deutschen  Herausgebers,  Steinacker,  der  sich 
hierbei  auf  Hermanns  Autorität  bezog,  W^iderspruch  erfuhr. 
Diess  veranlasste  die  Schrift  Niebuhrs:  Ueber  die  Nach- 
richt von  den  Comitien  der  Centurien  im  zweiten 
Buch  Cicero's  de  re  publica;  Bonn,  Markus  1823;  worin 
er  seine  frühere  Emendation  berichtigte ,  und ,  da  Hr.  Stein* 
acker  antwortete  ,  Replik  für  Herrn  Staatsrath  Niebuh r, 
die  Cicero nianischen  Fragmente  de  re  publica  an- 
langend, Leipzig  1824.  8*^;  eine  Gegenschrift  Niebuhrs: 
Duplik  gegen  Herrn  Stein  acker,  welche  weniger  wis- 
senschaftliches  Interesse   hat  und  mehr  Persönliches  berührt. 
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mit  einer  neuen  Darstellung  zu  vermehren ,  kann  nur  iu 
so  fern  Entschuldigung  finden,  als  der  Verfasser  sich  für 
verpflichtet  hielt,  eine  frühere  Abhandlung,  welche  theil- 
weise   günstige  Aufnahme   und  Berücksichtigung  gefunden 


Diese  Streitschriften  bcurlheille  der  Prof.  Reisig  in  den  Er- 
gähzungsblättern  der  Jenaisclien  allgemeinen  Litcraturzeitung, 
Jahrgang  1824,  N.o  38—42,  wobei  er  durch  sehr  kühne  Hy- 
pothesen und  scharfsinnige  Combinationen  für  die  L'nigcslal- 
tung  der  Centurieugemeinde  432  Centurien  gefunden  hat. 
Eine  vollständige  Abhandlung,  die  er  über  diesen  Gegenstand 
versprochen  hat,  ist  nicht  erschienen.  Darauf  hat  G.  C. 
Burchardi:  Bemerkungen  üb  er  den  Census  der  Rö- 
mer, mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cicero  de  re 
publica,  Kiel ,  akadem.  Buchhandlung  1824.  8.  im  Wesentlichen 
die  Ansicht  des  Pantagathus  vertheidigt,  jedoch  mit  einigen 
Modiflcatiouen,  die  nicht  hinlänglich  begründet  sind.  Dage- 
gen hat  G.  C.  Th.  Franke,  de  Tribuum,  de  Curiamm  atque 
Centuriarum  ratione  disputatio  critica,  Slesvici  1824.  8,  als 
beständige  Zahl  der  Centurien  195  angenommen  und  die 
Combination  dieser  mit  den  Tribus  durch  eine  Rangordnung 
der  letztern  zu  begründen  gesucht.  Der  Prof.  K.  Göttling, 
welchem  die  bisherigen  Erklärungsversuche  nicht  genügten, 
hat  in  einer  CoUectiv-Recension  seiner  Vorgänger,  im  Hermes 
Bd.  26.  S.  84—128.,  seine  abweichenden  Ansichten  vorgetra- 
gen ,  welche  im  Wesentlichen  eine  Rechtfertigung  und  tiefere 
Begründung  der  Ansicht  des  Pantagathus  enthalten.  Wir 
werden  auf  diese  Abhandlung  zurückkommen.  Diesen  An- 
sichten seines  Lehrers  hat  im  Wesentlichen  beigepflichtet  AI. 
Wiltich:  De  Reipublica?  Roman»  ea  forma,  qua  L.  Cornelius 
Sulla  Dictator  totam  rem  Romanam  ordinibus,  magistratibus, 
Comitiis  commutavit.  Lipsiae  1834.  Lib.  I.  P.  II.  Cap.  1. 
p.  82  sqq.  Zachariä  dagegen  in  seinem  Buche:  Lucius  Cor- 
nelius Sulla,  genannt  der  Glückliche,  als  Ordner 
des  Römischen  Freistaates  dargestellt,  nimmt  Bd. 
11.  S.  65  wieder  70  Centurien  des  Fussvolks  für  die  Zeit  der 
Umgestaltung  an,  und  meint,  die  Classenordnung  habe  nur 
noch  unter  den  Tribus  forlbestanden.  Dr.  J.  E.  Boner:  De 
Comitiis  Romanorum  Centuriatis ,  commentatio  critica  et  histo- 
rica  spectans  ad  Ciccronis  de  re  publica  Lib.  II.  c.  22. 
Monaslerii  1833.  4.  sucht  die  Unvcrdorbenheit  des  Ciceronia- 
nischen  Textes  darzuthun  und  damit  zugleich  die  unveränderte 
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halte,  zu  dem  gegenwärtigen  Slandpuncte  der  Wissenschaft 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  setzen.  Dank  für  mannig- 
fache Belehrung  wird  verdienten  Männern  dadurch  am 
würdigsten   ausgesprochen ,    dass    neue  Entdeckungen   im 


Zahl  der  Centurien  za  beweisen,  wiewohl  er  selbst  eine  Um- 
gestaltuns:  in  der  innern  Einrichtung  wahrscheinlich  macht. 
Seiner  Meinung  ist  Orelli  beigetreten  in  dem  Excursus  ad 
Philipp.  II.  33.  82.  in:  Ciceronis  Orationes  selectae.  Turici 
1836,  S.  453;  indem  er  durch  eine  neue  Darstellung  deren 
Richtigkeit  zu  begründen  sucht.  Dasselbe ,  nur  von  einem 
andern  Standpuncte  aus,  suchte  zu  beweisen  Dr.  Mich.  Job. 
Troll  in  seiner  Commentatio  De  non  mutata  classium  centu- 
riarumque  ab  Servio  TuUio  descriptarum  ratione  Asciburgi 
1830.  4  ;  wobei  er  alle  Stellen ,  welche  auf  eine  Aenderung 
hindeuten,  anders  erklärt.  Im  entschiedenen  Widerspruch 
mit  diesen  Ansichten  hat  der  Prof.  Unt erho  1  tzner  in  einer 
Dissertatio  de  mutata  ratione  centuriatorum  comitiorum  a  Servio 
TuUio  institulorum.  Vratislayiae  MDCCCXXXV  ,  nicht  nur  eine 
sehr  frühzeitige  Umgestaltung  der  Centurienverfassung  ange- 
nommen ,  sondern  auch  ihren  gänzlichen  Uebergang  in  eine 
Classificirung  der  Tribus  behauptet.  Eine  Behauptung,  eben 
so  kühn  als  unbegründet,  und  welche  keineswegs  geeignet 
ist,  den  lange  geführten  Streit  über  diesen  Gegenstand  zu  been- 
digen. Hüllmann  hat  in  seinem  Staatsrecht  des  Alter- 
thums,  Köln  1820.  S.  399  folgg.,  die  Veränderung  der  Cen- 
turiencomitien  ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  dem  Zeitalter 
des  Servius  gesetzt ,  und  hat  im  Wesentlichen  der  Ansicht  des 
Pantagathus  beigepflichtet.  Auch  Walther  Geschichte  des 
Römischen  Rechts,  Bonn  1834.  S.  136.,  nimmt  für  jede 
Classe  in  den  35  Tribus  eine  Centurie  der  Aeltern  und  Jüngern 
an,  also  350  im  Ganzen,  und  glaubt  diese  Änderung  durch 
die  zwölf  Tafeln  eingeführt.  Später  hat  Hüllmann  in  seiner 
Römischen  Grundverfassung,  Bonn  1832.  S.  107,  wie- 
der 193  Centurien  angenommen,  indem  er  ganz  dem  Cicero 
de  re  publica  II.  22.  beipflichtet  und  auch  in  seinen  For- 
schungen der  Römischen  Verfassung,  Bonn  1835. 
S.  114.,  diese  Meinung  wenigstens  nicht  widerrufen.  Auf 
dieselbe  Annahme  kommt  auch  Dr.  Karl  Ramshorn,  der  über 
die  Verfassungsveränderung  unter  Sulla  schrieb.  Der  Titel 
ist  wie  bei  Wittich,  denn  sie  bearbeiteten  beide  eine  Preis- 
aufgabe  der    Jenaischen  philosophischen  Facultät,     Er  nimmt 
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Gebiete    der    Wissenscbaft    unbefangene  Prüfung  ,  gestülzt 
auf  wiederholtes    Forschen  in    den    Quellen,  hervorrufen. 
In  diesem  Sinne  will  meine  Abhandlung  verstanden  sein. 
Die    Servianische    Verfassung,   ihrem    ursprünglichen 


für  jede  Tribus  10  Centurien  an,  zwei  für  jede  Classe ,  eine 
der  Aeltern  und  eine  der  Jüngern;  und  bringt  so  richtig  350 
heraus.  Die  Abhandlung  von  Hr.  Dr.  H.  Zachariä  Aniinad- 
versiones  quaedam  de  numcro  centuriarum.  Götlingae  1831. 
16  S.  4,  und  von  Petrus  Van  der  Velden:  de  Roraanorum 
Coiuitiis  P,  I.  habe  ich  nie  zu  Gesichte  bekommen ,  kann 
daher  über  ihren  Inhalt  nichts  sagen.  Sonst  ist  noch  über  die 
Beurtheilung  der  Schriften  vor  1826  zu  vergleichen  Moser  Ex- 
curs.  ad  Cic.  de  Rep.  II.  22,  in  dessen  Ausgabe  von  Cicero 
de  Rep.  Frankfurt  1826.  S.  517  folgg.  Ferner  Fried.  Müh- 
le rt.  De  Equitibus  Ronianis  Dissertat.  Inauguralis.  Hildesise, 
wo  S.  10  folgg.  namentlich  von  dem  Verhältniss  der  Ritter- 
centurien  zur  Servianischen  Verfassung  gehandelt  wird.  End- 
lich Bahr  in  Ersch  Encyclopa;die.  So  weit  war  die  Unter- 
suchung im  Frühjahr  1837  fortgeführt.  Die  letzten  vier  Jahre 
sind  an  umfassenden  Untersuchungen  über  denselben  Gegen- 
stand wo  möglich  noch  fruchtbarer  gewesen.  So  war  fast  gleich- 
zeitig mit  meiner  Abhandlung  die  Schrift  des  Hr.  Professor 
C.  G.  Zumpt  erschienen:  Ueber  Abstimmung  des  Römi- 
schen Volkes  in  Centuriatcomitien,  eine  in  der  Königl. 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  am  21.  Juli  1836 
gelesene  Abhandlung.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  ist  fast 
ganz  zu  dem  gleichen  Resultat  gekommen ;  auch  er  nimmt  die 
Unveränderlichkeit  der  Zahl  der  Centurien  von  193,  und  70 
Centurien  für  die  erste  Classe  an,  wobei  er  für  die  frühere 
Zeil ,  bei  einer  geringern  Tribuszahl  ein  verschiedenes  Zah- 
lenverhältniss  in  der  Vertheilung  der  Centurien  auf  die  ver- 
schiedenen Tribus  zu  erweisen  sucht.  Die  Zeit  der  de- 
finitiven Bestimmung,  dass  nur  70  Centurien  auf  die  erste 
Classe  kamen,  setzt  er  natürlich  erst  nach  der  Feststellung 
von  35  Tribus.  Noch  etwas  früher  war  eine  kleine  Schrift 
erschienen  von  M.  Roulez ,  Professor  an  der  Universität 
in  Gent:  Observations  sur  divers  points  obscurs  de  l'his- 
toire  de  la  Constitution  de  l'ancienne  Rome.  Extrait  du 
Tome  X.  des  Mcmoircs  de  l'Academie  Royale  de  Bruxcl- 
les.  1836. ,  welche  im  ersten  Capitel  von  dem  Senat  und 
den   beim   Sturze    des   Köuigthums    mit    dieser   Behörde    gc- 
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Wesen  nach  zuerst  von  Niebubr  tiefer  aufgefasst,  ist 
in  jüngster  Zeit  durch  viele  x\eben-und  Z\^iscl)enfragen, 
weiche  leichter  aufgeworfen  werden,  als  eine  genügende 
Lösung  finden,    dem  historischen   Bewusstsein  der  Gegen- 


tioffcnen  Veränderungen  handelt,  im  zweiten  das  Verhällniss 
der  Ritter  unter  den  Königen  bespricht,    in   dem   dritten   \on 
den    Centurien    des    Servius    mit   Beziehung  auf  die  bekannte 
Stelle    des    Cicero    de    Rep.    2.     22.     Einiges     bemerkt.      Er 
«rklärt   sich    gegen    Orellis    Zahlencombination    in    Beziehung 
auf  die  Ritter- Centurien  und  folgt  Xiebuhrs  Conjccliir  in  der 
Veräudcrung    der    Zahlen,    indem    er    noch   Einiges    über   die 
Centurien  der  Accensi,  Velati,    der  fabri  tignari  und   ferrarii, 
der    Cornicines    und  tibicines    und    prolelarii    beifügt.     Alles 
ohne  tieferes  Eingehen  in  das  Wesen  der    Servianischen  Ver- 
fassung,    Als  eigentliches  Hauptwerk  über  diesen  Gegenstand 
hat  sich  in  jüngster  Zeit  angekündigt :  Die  Verfassung  des 
Königs  Servius  Tullius  als  Grundlage  zu  einer  Rö- 
mischen   Verfassungsgeschichle,    entwickelt    von    Ph. 
E.  Hnschhe.   Heidelberg  1838,    754  S.    8.    welches    Buch    als 
Bruchstück    einer    politischen    Physiologie   oder    einer    tiefern 
wissenschaftlichen     Auffassung     des     physischen    Theiles    der 
Geschichte  angesehen  sein  will;  eine  Richtung,    über  welche 
ich  mich  schon    anderwärts    ausführlich   genug   ausgesprochen 
habe,  so  dass  das  dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen  überflüs- 
sig wäre.     So  umfassend  nun  auch  der  Gegenstand   behandelt 
wird,    so    ist    doch    der    Hauptpunct,   der    uns    am    nächsten 
liegt,    nämlich    die  innere    Entwickelung   der  Verfassung,    so 
wie    ihr  Vcrhältniss    zu    den    verschiedenen   Epochen  der  Ge- 
schichte, verhältnissmässig  kurz  behandelt  610—690  Cap.  XII. 
Blick  auf  die  spätere   Entwickelung  der  Serviani- 
schen  Cent  urien  Verfassung.     Darin  wird  die  Stelle  des 
Livius    so    erklärt,    dass    die    Gesammtzahl  der  Centurien  auf 
70  zusammen  geschmolzen    sei,    indem   für  jede    Tribus    eine 
Centurie  der  Aeltern  und   Jüngern  festgesetzt   und  die  Tribus 
selber  in  5  Classen  zcrrällt  worden  seien,    ungefähr  wie  das- 
selbe schon  ünterholtzncr  behauptet  hatte.     Aber  neu  ist,  dass 
diese   Veränderung    schon    unmittelbar  nach   der   Schlacht   am 
See  Regillus  gesetzt  und  diess  durch  die  innere  Xothwendigkeit 
begründet  wird.  S.  623—62  des  angeführten  Buchs.     Eine  noth- 
wendige    Folgerung    aus    dieser   Art   sich    die    spätere    Cen- 
turien verfassu  ng  zu  denken  ist  nun  eben  diese  ,  dass  sie 
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wart  gerade  nicht  näher  gebracht  worden.  Wer  eine  durch 
Zeit,  Ort,  Volkssitte  von  neuern  BegrilTcn  gänzlich  geschie- 
dene und  durch  das  Gesetz  innerer  Entwickelung  nothwen- 
dig    in   sich    selber    vielfach   veränderte  Verfassung  zum 


bloss  aus  den  Tribus  rusticae  bestand,  welche  für  die 
mittlere  Periode  der  römischen  Verfassung  gelten  soll.  Mit 
der  Erfüllung  der  Zahl  von  35  Tribus  tritt  dann  eine  neue 
Epoche  der  Innern  Entwickelung  ein  u.  s.  w.  Die  Begründung 
aller  dieser  Sätze  muss  man  bei  dem  Verfasser  selbst  nach- 
lesen. Eine  hohe  Bedeutung  wird  für  die  richtige  Beurlhei- 
lung  römischer  Verfassungsverhältnisse  das  erst  begonnene 
Werk  von  Prof.  Rubino  gewinnen ,  Untersuchungen  über 
Römi  sehe  Verfassu  ng  und  Geschichte,  dessen  erster 
Theil:  UeberdenEntwickelungsgangderRömischen 
Verfassungbis  zum  Höhepunkte  der  Republik,  Cas- 
sel  1839  erschienen  ist.  Wiewohl  nun  gerade  über  die  Servia- 
nische Verfassung  erst  in  dem  folgenden  Theile  gehandelt 
werden  wird,  so  muss  doch  die  Darstellung  der  frühem 
Verhältnisse  und  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschie- 
denen Gewalten  auf  die  richtige  Würdigung  der  Servianischen 
Verfassung  von  wesentlichem  Einfluss  sein.  Indem  man  daher 
sehr  bedauern  muss,  dass  es  dem  Herrn  Verfasser  bisher 
nicht  gefallen  hat ,  die  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen 
selber  zu  ziehen,  nehmen  wir  die  darauf  sich  beziehenden 
Winke  mit  Dank  au  uud  müssen  besonders  die  Darstellung 
der  lex  Guriata  de  imperio  als  ein  Meisterstück  historischer 
Combination  hervorheben.  —  Durch  Klarheit  der  Auffassung 
und  richtige  Interpretation  zeichnet  sich  aus  die  Inaugural- 
Dissertation  von  Rud.  von  Raumer  de  Servii  Tullii 
Censu,  Erlaugae  1840.  S.  92.  8,  welcher  vorzüglich  die 
Ansichten  Niebuhrs  und  Walters  in  Beziehung  auf  die  Cen- 
turiengemcinde  widerlegt  und  in  dem  Resultat  mit  mir  über- 
einstimmt, dass  die  erste  Classe  auf  70  Ceuturien  verringert, 
die  verdoppelte  Zahl  der  35  Tribus,  und  dass  die  10  Stimmen 
auf  die  folgenden  Classen  vertheilt  worden  seien.  Auch  den 
Zeitpunct  dieser  Aenderung  muss  er  ohne  gerade  aufs  genaueste 
den  Zeitpunct  zu  bestimmen,  erst  nach  der  Zeit  setzen,  wo  die 
Zahl  der  Tribus  bis  auf  35  vermehrt  worden  war.  Auch  sonst 
enthält  die  kleine  Schrift  gute  Bemerkungen  über  die  drei 
Haupistellen  bei  Cicero,  Livius  und  Dionysius.  —  Im  Jahr 
1840  erschien  das  längst  erwartete  Buch  von  K.  W.  Göttling, 
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(legcnstande  seiner  Forschung  wählt,  wird  im  Voraus  auf 
den  Wunsch  verzicliten  müssen ,  über  jede  Einzelheit  sich 
oder  Andern  eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben; 
er  wird  freiwillig  sich  bescheiden,  die  Grundverhältnisse  in 
allgemeinen  Umrissen  darzulegen ,  dem  historischen  Sinne 
jedes  Einzelnen  es  überlassend,  das  Bild  nach  der  klar 
erkannten  Geistesrichtung  des  besondern  Volks  sich  zu  ver- 
vollständigen und  zu  ergänzen.  Wer  die  entgegengesetzte 
Bahn  verfolgt  und  jede  einzelne  abgerissene  Notiz  irgend  eines 
Grammatikers   in   die    Gesammtdarstellunor   verweben    und 


Geschichte  der  Römischen  Staatsverfassung  von 
Erbauung  der  Stadt  bis  zu  C.  Cäsars  Tod,  in  welchem 
S.  231—567  die  Servianische  Verfassung,  S.  380—395  die  Ver- 
änderung der  Centurienconiitien  behandelt  wird.  Er  ist  dabei 
im  Wesentlichen  seinen  früher  dargelegten  Ansichten  treu 
geblieben;  die  Zeit  der  Umgestaltung  setzt  er  jetzt  auch  nach 
der  Vollzahl  der  35  Tribus,  die  Zahl  der  neuen  Centurien 
auf  350.  Wenn  nun  auch  durch  dieses  umfassende  Werk ,  wo 
der  ganze  Staatsorganismus  der  Römer  in  seinem  innern 
Zusammenhang  erscheint,  die  Untersuchung  nicht  abgeschlos- 
sen ist,  so  wird  diess  auf  jeden  Fall  ein  neuer  Reweis  für 
die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  sein.  Es  sind  seit  dieser 
Zeit  zwei  Abhandlungen  erschienen ,  welche  Reziehung  auf 
unsern  Gegenstand  haben;  die  eine  von  C.  G.  Zumpt,  Ueber 
die  Römischen  Ritter  und  den  Ritterstand  in  Rom. 
Eine  in  der  Königl.  Prcussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
gelesene  Abhandlung,  Berlin  1840.  S.  49.  4.  und  Hisloria? 
Equitum  Romanorum  Libri  IV.  scripsit  T.  Marquardt ,  Bero- 
lini  1840.  4.  98.  S.  in  welchen  Abhandlungen  dieser 
schwierige  Gegenstand  fast  gleichzeitig  von  verschiedenem 
Standpunct  aus  auf  eine  umfassende  Weise  behandelt  wurde. 
Den  Beschluss  macht:  Die  Epochen  der  Verfassungs- 
geschichte derrömischenRepublikmitbesonderer 
Berücksichtigung  der  Centuriatcoramiticn  und  der 
mit  diesen  vorgegangenen  Veränderungen  von 
Dr.  Karl  Peter.  Leipzig  1841.  S.  360.  8.  dessen  frühe 
Kenntniss  ich  der  Güte  des  Herrn  Verfassers  verdanke,  und 
welches  durch  die  Gediegenheit  der  Forschung  und  durch  den 
streng  wissenschaftlichen  Gang  der  Untersuchung  vor  allen 
Berücksichtigung   verdient. 
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nach  dem  Systeme  deiilen  will,  der  wird  den  Blick  auch 
für  die  Anschauung  des  Wesentlichen  trüben ,  so  dass  zu- 
letzt geschichtliche  Thatsachen  jenen  schwebenden  und 
schwimmenden  Charakter  tragen,  wodurch  sie  weder  dem 
streng  historischen  Bewusstsein  genügen ,  noch  viel  weni- 
ger als  freie  Geistesschöpfung  gelten  können.  Von  dieser 
geistreichen  Manier,  welche  mit  dem  Namen  Philosophie 
der  Geschichte  prunkt,  wird  jeder  sich  fern  zu  halten 
haben,  welcher  mehr  um  strenge  Wahrheit,  als  um  Phan- 
tasiegebilde sich  bemüht. 

Als  Grundgedanke  der  Servianischen  Verfassung  wird 
mit  Recht  der  Entschhiss  bezeichnet,  den  Genuss  des  römi- 
schen Bürgerrechts  über  die  engen  Schranken  der  frü- 
hern Verfassung  zu  erweitern.  Denn  der  römische  Staat, 
an  den  Marken  drei  verschiedener  Völker,  der  Etrusker, 
Sabiner  und  der  Stammverwandten  Latiner,  durch  Raub 
und  Gewalt  gegründet,  konnte  nur  durch  Waffenmacht  gegen 
die  mächtigen  Nachbarn  sich  behaupten.  Diess  hatte  nach 
damaliger  Kriegsverfassung  der  Italischen  Völker  die  Noth- 
wendigkeit  herbeigeführt,  dass  zahlreiche  Abentlieurer  ver- 
schiedenen Stammes  von  kriegserfahrnen  ]\Iännern  angeführt, 
in  der  Stadt  an  der  Tiber  zusammenströmten,  um  mit  ge- 
meinsamer Kraft  sich  ein  neues  Vaterland  zu  gründen. 
Treue  Dienste  wurden  mit  dem  erkämpften  Landeigenthum 
belohnt ,  welche  die  Führer  nach  einem  billigen  Verhältniss 
an  die  Genossen  der  Gefahr  vertheilten,  um  treue  Anhäng- 
lichkeit sich  für  die  Noth  zu  sichern.  Daher  das  Abhän- 
gigkeitsverhältniss,  wie  die  Kriegsordnung  es  gebot,  auch 
im  Frieden  beibehalten  wurde.  Also  ward  wie  überall ,  wo 
ein  Staat  durch  die  Gewalt  der  Waffen  gegründet  wird ,  ein 
der  Lehnsverfassung  ähnlicher  Zustand  hervorgerufen.  Aber 
dieses  System  der  Zucht  und  strengen  Unterordnung,  durch 
das  Gesetz  der  Selbsterhaltung  nicht  minder,  als  durch 
die  Staatsentwickelung  der  Nachbarstaaten  hervorgerufen, 
fand  sein  Gegengewicht  in  den  Satzungen  einer  strengen 
Glaubenslehre ,  welche  das  Schicksal  des  Staats  an  die  un- 
mittelbare Einwirkung  der  höhern  Mächte  knüpfend,  durch 
gemeinsame  Opfer  und  Festversammlungen  die  Bande  der 
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Ordnung   und    des  Gesetzes    heiligte,    während  gleichzeitig 
die   Furcht   vor   dem    gerechten  Zorn  der  (lottei   die  Stel- 
lung   der  Herrscher   zu   den  Dienenden   zu  einem   milden 
und  menschlichen  Verhältniss  umgestaltete.    Und  so  lange 
die  Aussenverhältnisse  keine  weitere  Entwickelung  geboten, 
mochte  dieser  Zustand  dauern.    Indessen  in  seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  erwachsen, 
und    mit  überwiegend   hellenischer  Mischung  die  dreifach 
getheilte  Richtung   italischer  Volksthümlichkeit  umfassend, 
schien    Rom  bestimmt,    diese   Gegensätze  in  einer  höhern 
Einheit  zu  verschmelzen  und  jene  Allgemeinheit  zu  erstre- 
ben, welche  die  Bedingung  jedes  grossen  Reiches  ist.    Aber 
diese    Zukunft ,     wenn    wir  sie  als  Ziel  römischer   Staats- 
entwickelung anerkennen    müssen,    war  in  den  Elementen 
des  Staats  nur  dem  rohsten  Keime  nach  erhalten,  welcher 
der  sorgsamsten  Pflege  und  Entwickelung  bedurfte,  um  in 
den  stürmischen  Zeiten  nicht  zerstört  zu  werden.    Denn  krie- 
gerische   Gewalt,    durch    priesterliche    Sanction    befestigt, 
erhält,  auf  bürgerliche  Verhältnisse  ausgedehnt,  eine  Härte 
und    Schroffheit,    wodurch  eine  freiere  Entwickelung  fast 
unmöglich  wird.    So  hatte  auch  die  alte  römische  Bürger- 
schaft  in    dem    Laufe   von   zwei  Jahrhunderten   gegenüber 
ihren  Hörigen  sich  zu  einem  kriegerischen  Adel  ausgebildet, 
welcher    als     alleiniger    Grundbesitzer    und    Inhaber    aller 
Ehrenrechte,  überdiess  durch  priesterliche  Weihe  in  star- 
rer Abgeschlossenheit  von    seinen  Untergebenen   gehallen, 
eifersüchtig   über   dem   langjährigen   Besitze   wachte,    und 
jeden  Anspruch  auf  Gleichstellung  als  Beeinträchtigung  wohl- 
erworbener Piechte   achtete.     Dieses   Verhältniss,    auf  die 
Dauer  festgehalten ,    würde   Rom  der   etruskischeu  Städte- 
herrschaft genähert   haben,    welche    durch  blutige  Empö- 
rung der  Unterdrückten  ein  ruhmloses  Ende  nahm.     Aber 
es   hatte  sich  theils  durch  Eroberung  benachbarter  Städte 
und    gewaltsame    Verpflanzung    der    unterjochten   Bürger- 
schaften nach  Rom,  theils  durch  friedliche  Einwanderung 
aus  der  Umgegend  eine  Einwohnergemeinde  (plebs)   gebil- 
det, welche,  durch  Zahl  wie  durch  Besitz  bedeutend  und 
ohne  Theilnahme  am  Regiment,  der  Ruhe  der  Stadt  durch 
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feindliches  Entgegentrelen  eben  so  gefährlich ,  als  deren 
kiinftiljer  Grösse  durch  Einbürgerung  förderlich  werden 
konnte.  Es  ist  der  Vorzug  grosser  Männer,  die  Richtung 
der  Zeit  vor  Andern  zu  schauen ,  und  was  nach  gemeiner 
Ansicht  in  dunkler  Ferne  liegt,  in  seinem  Werden  zu  er- 
kennen. Wenn  daher  frühere  Herrscher  die  Geschlechter 
durch  Aufnahme  des  Landadels  ergänzt  und  die  Reisigen 
durch  Einverleibung  freier  Rürger  unter  die  Ritter  ver- 
mehrt hatten,  so  erkannte  Servius  Tullius,  dass  nur  durch 
Aufnahme  der  sämmllichen  Beisassen  ins  Bürgerrecht  und 
angemessene  Theilnahme  an  den  Ehrenrechten  innere  Ruhe 
begründet  und  das  Wachsthum  der  Republik  für  künftige 
Zeiten  gesichert  werden  könne,  'j 


')  Im  Allgemeinen  verweise  ich  für  die  älteste  Verfassung  auf 
Niebuhrs  vorzügliche  Darstellung  ,  Römische  Geschichte  Th.  1. 
S.317 — 358.  2te  Ausgabe:  Die  Geschlechter  und  Curien, 
und  Göttling,  Geschichte  der  Römischen  Staatsverfassung  §. 
28 — 33.  Die  Vermehrung  der  Plebs  scheint  mir  Göttling 
richtig  von  der  Verpflanzung  der  Einwohner  von  Alba  Longa, 
Fidenae  ,  Politorium,  Medullia  S.  233.  von  Tellena»  und  Ficana 
S.  221.  herzuleiten,  wozu  auch  noch  Apiola»  Dion.  3,  49. 
Crustumeria  id.  3,  50.  Nomentum,  Collatia,  Corniculum,  Ca- 
marina  id.  3,  58.  Liv.  I.  38.  gezählt  werden  konnten.  Denn 
wenn  schon  Dionys.  3,  37.  bei  Politorium  die  Einverleibung 
in  die  Phylen  und  Phratrien,  (tribus  und  curiae)  meldet,  so 
bezieht  sich  diess  sicherlich,  wie  bei  den  Albanern,  nur  auf 
die  edlen  Geschlechter  cfr.  3,  31.  Livius  I.  33.  scheint  freilich 
mit  den  Worten  « omneni  mulliludincm  Romara  traduxit  — 
add'ü  eodem  haud  —  ita  multo  post  Tcllenis  Ficanaque  captis 
novi  cives  —  tum  quoqno  mullis  raillibus  Latinorum  in  civita- 
tem  receptis  ,  verglichen  mit  Liv.  l.  35.  centum  in  patres  legit» 
auch  eine  vollständige  Aufnahme  ins  Bürgerrecht  anzudeuten. 
Allein  eine  solche  Verpflanzung  ist  mit  wenigen  Ausnahmen 
immer  nur  Iheilweise  zu  verstehen ,  wie  die  wiederholten 
Kriege  gegen  entvölkerte  Städte  z.  B.  Politorium  und  Fidena» 
zeigen;  und  von  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  ursprüng- 
lichen Bürger  und  der  hinzugekommenen  Einwohner  scheint 
weder  Livius  noch  Dionysios  eine  klare  Vorstellung  gehabt 
zu  haben,  wiewohl  sie  der  vereitelte  Versuch  Tarquins, 
drei  neue  Tribus  zu  bilden,  darauf  hätte  führen  sollen,    weil 
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Da  der  (leiiuss  des  riiinisclien  BiitfiPiicclils  früher 
nothwendig  an  Landeigenibiiin  haftete  ,  und  das  ganze  Volk 
eine  Gemeinde  freier  [>andleute  war,  so  begann  Servius 
Tullius  die  Umgestaltung  der  bisherigen  Verhältnisse  mit 
einer  Anweisung  von  Ländereien  ,  welche  er  den  Aermern 
unter    der    Einwohnergemeinde    als    Eigenthum    iiberliess. 


dieser  Versucti  jedenfalls  ganz  zwecklos  war,  wenn  die  neu- 
hinzugekomineiiPii  in  die  gleichen  Rechte  inil  den  alten  Bür- 
gern  eintraten. 

Der  Zustand  der  Plebejer  kann  verglichen  werden  mit 
den  Insassen  in  den  deutschen  Städten ,  von  denen  es  bei 
Lebmann,  Speyrischer  (Chronik  Buch  IV.  Cap.  XTV.  p.  319, 
heisst :  «Die  Innwohner  sind  auch  unterschiedlich.  Gefreyte 
«  und  die  noch  nit  der  bürgerlichen  Rechte  theilhaftig  ,  oder 
«die  durch  ungleiche  Heiratb  ,  oder  die  durch  Misshandlung 
«das  Bürgerrecht  verlohren  ,  oder  eigene  Leütt ,  welche  alle 
«  Handwerker  und  Knecht  gewesen ,  und  sämptlich  vom 
"  Regimentsstand  Kriegs  und  andern  Löblichen  Handlungen 
«ausgeschlossen  worden»  u.  s.  w.  Eben  so  möchten  die 
Beweggründe,  die  den  König  Servius  geleitet,  nicht  sehr 
verschieden  gewesen  sein  von  den  Absichten  Kaiser  Heinrich 
V.  ,  wie  sie  a.  a.  O.  S.  300  angeführt  werden:  «Denn  als 
«  derselb  sampt  den  Fürsten  des  Reichs  gespürt,  dass  durch 
«Krieg,  Todtfäll ,  A'ermiscliung  der  Heyrath  zwischen  der 
«Burger  und  Handwerker  Kinder  die  Burgerschaft  sollen 
«schwach  werden,  und  in  Abgang  kommen,  hingegen  die 
«Innwohner  sich  stark  vermehrt  und  gewachsen,  aber  als 
«aller  bürgerlichen  Freiheit  unfähig,  dem  Kaiser  und  dem 
«Reich  keine  Dienst  und  Nutzbarkeit  leisten  können,  hat  der 
«Kaiser  mit  Rhat  und  Zuthun  der  Fürsten  des  Reichs,  sehr 
«löblich  und  nützlich  verordnet,  dass  alle  damaligen  lun- 
« wohner,  Handwerker,  und  die  das  Feld  bauwen,  Schiffer 
« und  Fuhrleüt ,  Burger  und  freye  Leüt  sein  und  derselben 
« Gerechtigkeil  geniessen  ,  und  auch  die  Beschwernus  der- 
« selben  tragen  sollen.  Weil  denn  die  Leibeigenen  und 
«Handwerker  durch  Kaiserliche  Begnadigung  Freiburger  w  or- 
« den  ,  so  ist  daraus  eine  ander  Abtheilung  der  Statt  und 
«Burgerschaft  erfolgt,  nemlich  der  alten  Burger,  der  Adeligen 
«und  Geschlechter,  und  der  newen  Burger,  als  der  Hand- 
« werker»   u.  s.   w. 

■2.r 
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Zunächst  wurde  die  ganze  Bürgerschaft  in  vier  städtische 
und    'lö    ländliche    Bezirke    (tribus)    eingetheilt,    und    über 
jeden  ein  Vorsteher  (tribunus)  gesetzt,    welcher   theils  ein 
genaues  Verzeichniss  aller  Bewohner  des  Bezirkes  mit  An- 
gabe   des    Alters ,    Geschlechtes   und    Vermögens   entwarf, 
theils    andere    obrigkeitliche    und    richterliche    Befugnisse 
ausübte.      Nachdem    so    die    Vermogensverhältnisse    aller 
Bewohner  der  römischen  Marken  ausgemittelt  worden,  setzte 
Servius  auf  diese  Grundlage  hin  fünf  verschiedene  Classen 
fest ,  wovon  das  steuerbare  Vermögen ,    als  welches  urba- 
res Land  galt,  der  ersten  zum  mindesten  100,000  As,  das 
der  zweiten  75,000,   das  der  dritten  50,000,  das  der  vierten 
25,000 ,    das   der  fünften  12,500  als  geringsten  Ansatz  be- 
tragen musste.    Damit  nun  die  Lasten  und  Rechte  der  Bür- 
ger gemäss  diesen  Verhältnissen  auf  eine  billige  Weise  aus- 
geglichen  würden  ,    mussten    die    Reichern  nicht  nur  eine 
verhältnissmässig  höhere  Abgabe  entrichten  und  im  Kriege 
eine  vollständige,   kostbare  Rüstung  auf  eigene  Kosten  sich 
anschaffen,  sondern  auch  im  Gefecht  die  vordersten  Glie- 
der der  Schlachtreihe  bilden.    Dafür  wurden  sie  im  Stimm- 
recht   bevorzugt,    und    namentlich    der    ersten    Classe   von 
den  193  Stimmen,    welche  in  der  allgemeinen  Bürgerver- 
sammlung abgegeben  wurden ,  80,  lind  denen,  die  zu  Ross 
dienten,    noch    18  besonders  verliehen,    so  dass  die  erste 
Classe   in  Verbindung  mit  der  Ritterschaft,    in  so  fern  sie 
einstimmig  waren,    schon   ein  entschiedenes  Uebergewicht 
behaupteten.     Denn  die  Zahl  der  übrigen  Stimmen  ,  wovon 
je  zwanzig  der  zweiten,  dritten  und  vierten  ,  30  der  fünften 
Classe ,  je  zwei  den  Werkleuten  und  Spielleuteu  und  eine 
denen,  die  weniger  als  die  fünfte  Classe  besassen,  einge- 
räumt war,    betrug   nicht  mehr  als  95  zusammen  genom- 
men.   Dadurch  erhielt  das  den  Minderbegüterten  zugetheilte 
Stimmrecht  in   der   That   nur   dann   Bedeutung,  wenn  die 
oberste  Classe  und  die  Ritter  in  ihren  Meinungen  getheilt 
waren.     Denn  da  die  Ritter  zuerst,    dann  die  erste  Classe 
zum  Abstimmen  aufgerufen  wurden,  so  wurde,  wenn  hier  eine 
Mehrheit  zu  Stande  kam,  mit  der  Abstimmung  nicht  weiter 
fortgefahren,     da    schon    die    Entscheidung   gegeben    war. 
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Zum   Behufe  dieses  melir  oder  minder  bevorrechteten 
Stimmrechtes  sowohl,  als  für  Heeresfolge ,  war  die  gesammte 
waffenfähige    Mannschaft  in  193   Haufen    (centurise)   einge- 
theilt,    nothwendig    von    verschiedener  Stärke;    da  alle  80 
Abtheilungen  der  ersten  Classe  zusaraniengenommen   kaum 
der   einzigen    Centurie    in    der    untersten    Classe    an    Zahl 
gleichkommen  mochten.     Diess    war   indessen  auch  durch 
die   damals    übliche    Schlachtordnung  bedingt,    da  bei  der 
Aufstellung  des  Kriegsvolks  in  dicht  gesclilossenen  Gliedern 
und  tiefen  Heersäulen  (Phalanx)  eine  kleine  Anzahl  Schwer- 
bewaffneter  für   die    ersten    Glieder   genügte,    die   minder 
vollkommen   Bewaffneten    in  den  hintern  Gliedern  nur  die 
Kraft   des    Stosses   beim   Angriff  vermehrten,  ohne  grosse 
eigene  Gefahr;    die   Schleuderer   aber,    die  in  der  fünften 
Classe  dienten,  gar  keinen  bedeutenden  Antheil  am  Kampfe 
nahmen,    sondern   nur   aus   der   Ferne    den  Feind  neckten 
und  die  Kämpfenden  umschwärmten.    So  standen  also  die 
Kriegsordnung  und  das  bürgerliche  Regiment  in  der  innig- 
sten Verbmdung  und  dieselben  Männer,  welche  im  Sturme 
der    Scblacht    vorangiengen    und    durch    Bewaffnung   und 
Uebung  den  Ausschlag  gaben  im   Kampfe,    die  ScliMerbe- 
waffneten  und  die  Reiterei ,  waren  auch  in  der  Versamm- 
lung der  Gemeinde  die  Leiter  und  Führer  des  Volks   und 
gaben  dort  die  Entscheidung,     Ja,    die   zur  Ausübung  des 
Stimmrechtes   auf  dem    Wahlfelde   vor  der  Stadt  (campus 
Martins)  versammelte  Gemeinde   gewährte  vollkommen  das 
Bild  eines  Heeres  ')  und  geordnet  nach  Kriegsart  in  voller 
Rüstung,  jede  Schaar  unter  ihrem  Hauptmann,  vergegen- 
wärtigte sie  jeden  Augenblick  den  Sinn  und  die  Bedeutung 
der  durch  Servius  Tuliius  getroffenen  Anordnung.    Ausser- 
dem waren  die  Schaaren  jeder  Classe  selbst  wieder  in  die 
Centurien    der    Aeltern    und    Jüngern  getheilt,    von  denen 
die    letzten    vom    siebzehnten    bis    zum   fünfundvierzigsten 
Jahre  die  eigentlichen  Auszüger  waren  ,   und  allein  in's  Feld 


<)  Daher  auch  exercitus  urbamis  genannt.  Varro  L.  L.  V,  9. 
Ad  romitia  tum  vocatur  populiis:  ideo  quod  alia  de  causa  hie 
raaj^islratus  non  polesi  exercUmn  iirbaiuini  convocare. 
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zogen ,  während  die  übrigen  fvom  fünfundvierzigsten  bis 
zum  sechzigsten  Jahre)  die  Stadt  gegen  feindliche  Angritle 
beschützten ;  und  wiewohl  auch  hier  das  Zahlenverhält- 
niss  der  beiden  Abtheilungen  sehr  ungleich  sein  musste, 
so  standen  sie  dennoch  in  Beziehung  auf  Stimmberechti- 
gung sich  durchaus  gleich.  ') 

So  angemessen  diese  Verfassung  den  damaligen  Zu- 
ständen und  Verhältnissen  sein  mochte,  und  ohne  im  Min- 
desten die  Weisheit  des  Gesetzgebers  in  Zweifel  ziehen  zu 
wollen,  für  die  ganze  Dauer  der  Republik  konnte  sie  in 
keiner  Weise  geniigen.  Wohl  hat  man  von  dem  Volke 
der  Römer  gerühmt,  und  mit  Recht,  wie  sie  fest  und 
streng  am  Bestehenden  gehalten  ,  wie  sie  nicht  leichtsinnig 
das  erprobte  Alte  dem  unbekannten  Neuen  geopfert,  wie 
sie  Gebräuche  und  Herkommen  auch  dann  noch  mit  from- 
mer Verehrung  bewahrt,  wenn  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung längst  aufgegeben,  und  den  Spätem  nur  noch  als 
Sinnbild  einer  entschwundenen  Zeit  galten.    Diese  Unwan- 


')  Die  weitere  Ausführung  dieser  Grundzüge  sehe  man  nach  bei 
Livius  I.  43.  Dionys.  Halic.  IV.  14—23.  Cicero  de  Rep.  II 
22.  und  unter  den  Neuern  \ürzüglich  Niebuhr  Rom.  Gesch 
Th.  I.  2te  Ausgabe  ,  S.  446 — 50.5  ;  dessen  gediegene  Darstet 
lung  jeder  Untersurhung  zum  Grunde  gelegt  werden  muss 
Im  Einzelnen  bemerke  ich  ,  das  ich  bei  Livius  mit  Graser, 
Perizonius  und  Boner  lese:  bis  accensi  tibicines  cornicines- 
que ;  eben  so  bei  Cicero  II.  22.  mit  Göttling  in  ima  cen- 
turia.  Von  den  centuriis  fabrnm  tignariorum  ef  ferrariorum 
nehme  ich  mit  Reisig  a.  a.  O.  S.  309  an,  dass  eine  zur  ersten, 
die  andere  zur  zweiten  Classe  gehörte,  was  auch  Göttling 
S.  98  für  wahrscheinlich  hält.  Eben  so  ist  auch  durch  meine 
Vorgänger  die  Zahl  193  hinlänglich  festgestellt,  und  somit 
die  scheinbare  Abweichung  unter  den  drei  Berichterstattern 
ausgeglichen,  wofür,  wie  Oreili  ad  Cicer.  de  Rep.  II.  22. 
riehtig  bemerkt,  besonders  die  dreifaclie  Wiederholung  dieser 
Zahl  bei  Dionysios  spricht.  L.  4,  16;  7,  59;  10,  17.  Ueber 
die  Gesammtslimme  der  untern  Classe  scheint  mir  Göttling 
a.  a.  O.  das  Richtige  bemerkt  zu  haben.  Andere  streitige 
Puncte  lasse  ich  hier  unerörtert  ,  weil  sie  auf  die  richtige 
Auffassung  im  Aiigemeineti  keinen  wesentlichen  Einduss  haben. 
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delbarkeit  in  ilen  äussern  Formen  des  Lebens  nebst  der 
unbeugsamen  Willenskraft  römischen  Siimes,  geben  der 
Geschichte  jenes  denkwürdigen  Volkes  das  Gepräge  be- 
harrlicher Stätigkeit,  welche  bei  mannigfacher  Entwicke- 
lung  im  Einzelnen  einen  Grundsatz  verfolgt  und  in  den 
wechselvollen  Schicksalen  der  Jahrhunderte  einem  Ziel 
unverrückt  zustrebt.  —  Aber  wie  durch  ganz  allgemein 
ausgesprochene  Behauptungen  Fragen  über  Besonderes 
immer  nur  unvollkommen  gelöst  werden,  so  auch  hier. 
Dem  standhaften  Ausharren  und  der  treuen  Bewahrung 
allerthümlicher  Sitte  steht  gegenüber  das  ewige  Gesetz  der 
Entwickelung,  ')  und  wenn  nicht  alle  Völker  bestimmt  sind, 
gleich  den  Athenern  in  rascher  Folge  alle  Phasen  geisti- 
ger und  politischer  Zustände  zu  durchlaufen,  so  können 
und  wollen  sie  eben  so  wenig  sich  entziehen  den  ewigen 
Gesetzen  der  Natur.  Daher  mag  eine  Form,  als  Schatten- 
bild der  Vergangenheit,  Jahrhunderte  lang  unverändert 
erscheinen :  Sinn ,  Bedeutung  und  Wesen  ist  immer  ein 
Anderes. 

Diess  nun  insbesondere  auf  die  Servianische  Verfas- 
sung angewandt,  so  waren  innerhalb  drei  Jahrhunderten 
die  Grundbedingungen  derselben  wesentlich  verändert. 
Ich  erwähne  hier  nicht  des  vielfach  veränderten  Münz- 
fusses,  nach  welchem  ein  As  schon  im  ersten  punischen 
Kriege  zu  '^  seines  ursprünglichen  Gewichtes  ausgeprägt 
wurde.  -]  Denn  hier  ist  eine  gleichzeitig  veränderte  Wer- 
thung  des  Kupfers  nicht  nur  denkbar,  sondern  auch  höchst 
wahrscheinlich.  Wohl  aber  sieht  Jedermann  ein,  dass  die 
Abstufungen    des    Vermögens ,    welche   früherhin    wirklich 


')  In  diesem  Sinne  urtheilte  Julius  Cäsar  über  sein  Volk,  wenn 
er  dem  starren  Festhalten  au  frühem  Rechtsübuniren  den  Satz 
entgrefrenstellte :  arraa  atque  tela  militaria  ab  Samnilibus,  in- 
si^'^iiia  ma^istraluura  ab  Tuscis  pleraque  surapserunt,  poslremo 
quod  ubique  apnd  socios  aut  hostis  idoneum  videbalur,  cum 
summo  studio  domi  exsequebantur;  imitari  quam  invidere 
bonis  malebant.     Caes.   Orat.  ap.  Salust.   Catil.  c.  51. 

-)  Böckh  Melrolopsche  rnlprsnchiinpen  S.  451  folg?,  verglichen 
mit  Seite  444.    «Als  aber  der  Sextentarfuss  einirpführt  wurde. 
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eine  Verschiedenheit  in  der  bürgerlichen  Stellung  bezeich- 
neten,    später    bei    dem    gesteigerten    Staatsreichthum    als 
ganz  unwesentliche  Scheidegränzen  einer  höchst  unbemit- 
telten   Classe   erscheinen   mussten,    wie  denn  in  der  That 
gegen  Ende  der  Republik  das  zur  Aufnahme  in  den  Ritter- 
stand  erforderliche    Vermögen    gerade    der   zehnfache  Be- 
trag  des   ursprünglich    höchsten    Vermögensansalzes   war, 
und  senatorischer  Reichthum  sogar  um  das  Zwanzigfache 
den  Besitzstand  überwog ,  wodurch  in  Servius  TuUius  Zeiten 
ein  Standesherr  seine  Würde  im  Rathe  behauptete.  ')  Also 
in    dieser   Beziehung    wenipsfens  musste,    um  der  Verwir- 
rung  alles  Rechtes  zu  wehren,    eine  neue  Anordnung  ge- 
troffen werden.     Noch  mehr;  die  Servianische  V^erfassung 
war    aufs   eno'ste   mit   der   ganzen  Einrichtunjj  des  Kriears- 
Wesens   verflochten;    die   grössere   Gefahr    in  der  Schlacht 
und   der   bedeutende    Aufwand  für  die  Rüstung  ward  auf- 
gewogen  durch   Bevorrechtigung  in  der   Gemeinde.     Aber 
seitdem  war  die  Phalanx,  «jene  todte  Masse,  in  die  leben- 
digen Glieder  einer  römischen  Legion  umgebildet  worden,» 
die  Bewaffnung  des  Fussvolks  war  von  der  frühern  wesent- 
lich  verschieden    und    möglichst   gleichförmig,     die    Ritter 
hatten  ihre   frühere   Bedeutung  in  den  Gebirgskriegen  ge- 
gen die  Samniter  verloren;    endlich  gebot  eine  Reihe  un- 
unterbrochener Kämpfe ,  die  waffenfähige  Mannschaft  auch 
der  untersten  Classe  zu  verwenden ,    und   der  arme  Land- 
mann,   der  Gebirgsbewohner   in    den    rauhen    Apenninen, 
ward    der   Kern    der  römischen  Heere.     Da  erloschen  die 
frühern  Ansprüche  der  Reichen  ,    welche  entweder  ehren- 
vollen Reiterdienst  thaten  ,  oder  im  Gefolge  der  Heerführer 


musste  der  Census  im  Verhältniss  zu  den  Zeiten  vor  aller 
Reduction  in  Libralassen  ausgedrückt  gewesenen  Summen 
nominal  bedeutend  erhöht  werden;  aber  auch  absolut,  d.  h. 
im  Silberwerth  ist  vermuthlich  eine  Erhöhung  gegen  den 
alten  Servianischen  eingetreten ,  da  sich  die  Umstände  seil 
jener  Zeit  sehr  verändert  hatten.» 
<)  Cfr.  Schwarz  Observ.  ad  Niouport.  p.  93  sqq.  Manut.  ad  Cic. 
()r.  pro  Quinctio  p.  40.   Ed.   Richter.   Hör.   Epp.   I.   1.   57. 
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sich  für  (iie  Inilieni  Kriegswiirclpit   vorbildeleii.    Musste  da 
nithl    iiolhwendig    aucli    diese    (liinullai>e    der    Verfassung 
wesentlieli  verändert,  und  die  Ausühung  des  Stimmrechts 
luicli  einem  den  neuen  V'erhältnissen  entsprechenden  Maass- 
slab  angeordnet  werden,  wenn  nur  ein  Schaden  der  vorigen 
Bürgerfreiheit  bleiben  sollte?  Oder  will  man  glauben,  dass 
die    stolzen   Männer,    welche  die  Verheerung  ihrer  Felder 
durch    die    Punier   ohne   Murren   ertrugen,    wek^he    durch 
eine  Reihe  blutiger  Niederlagen  den  furchtbaren  Hannibal 
besiegen    lernten,    mit    dem    Schatten    einer   Freiheit   sich 
begnügt,    die    sie    mit   ihrem    Blute   erkauft  hatten?   Ganz 
anders  redet  die  Geschichte  jener  Zeit ,  wenn  sie  berichtet, 
dass    das    Volk   den    Flaminius   zum  Consul  erwählt,   weil 
er  gegen  den  Senat  feindlich  gesinnt  war,  *)   dass  Terentius 
Varro ,  eines  Fleischers  Sohn ,  allein  der  Gunst  des  Volks 
seine  Erhebung   verdankte,^)  dass,  wennschon  der  Pöbel 
in   einzelneu  unterthänigen  Orten  und  uöterjochten  Land- 
schaften die  Punier  begünstigte,   doch  ausi'den  35  Kreisen, 
aus    welchen   das  römische  Gebiet  bestand,   kein  Einziger 
zu  den  Karthagern  übergieng;  ja,    dass  nicht  einmal  eine 
Stadt   des  latinischen  Bundes  Rom  verliess.  ^) 

Das  konnte  kein  Zustand  der  Unterdrückung  sein,  wo 
solche  Treue  und  Ausdauer  im  siebzehnjährigen  Kampfe 
bewiesen  ward.  Man  wird  entgegnen,  daraus  folge  noch 
keineswegs,  dass  die  ehemalige  Ordnung  der  Centurienge- 
meinde  geändert  worden.  Allein,  da  im  Anfang  des  zweiten 
punischen  Krieges  sich  die  Vermögensverhältnisse  schon 
bedeutend  verändert  hatten,  wie  aus  Livius  ^)  erhellt,  da 
die  Kriegsordnung  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen, 
somit  die  wesentlichen  Grundlagen  der  Servianischen  Ver- 
fassung erschüttert  waren,  ^)  so  musste  ohne  wesentliche 
Aenderungen  ,  die  Ausübung  des  Stimmrechts -betreffend, 
eine  zügellose  Demokratie  an  die  Stelle  der  auf  Geldreich- 
thum   und   vorzügliche   Leistungen  im  Kriege  gegründeten 


1)  Liv.  21,  63;  Polyb.  11.  21.     Cic.  de  Sen.  4.       2)  Liv.    22,  26. 

3)  Liv.24,  2.  23, 12.     4)24,11.     s) ex  quo  (seil,  censu)  belli  pacisque 

munia  non  virifiin  iit  antea  ,  sed  pro  hahitii  peruiiiariim  fierent. 


—     Mi-I     — 

Verfassung  getreten  sein.  Da  nun  das  bestimmte  Zeug- 
niss  des  gleichzeitigen  Polybios  das  Gegentheii  lehrt,  ')  so 
ist  auf  irgend  eine  andere  Weise  das  Gleichgewicht  unter 
den  verschiedenen  Ständen  hergestellt  und  die  Ansprüche 
des  Reichthums ,  des  Adels  und  des  persönlichen  Verdienstes 
in  ein  billiges  Verhältniss  gebracht  worden.  Endlich,  wenn 
der  ganze  politische  Zustand  eines  Volkes  sich  verändert 
hat,  wenn  ein  früher  untergeordneter  Stand  sich  gleiche 
Rechte  mit  seinen  Unterdrückern  erkämpft ,  wenn  eine 
neue  Art  von  Gemeindeversammlung  sich  gebildet,  wo, 
ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Vermögen,  Alle  gleiches 
Stimmrecht  geniessen ,  und  diese  Versammlung  eine  Menge 
Refugnisse  ausübt,  welche  früher  der  Centuriengemeinde 
übertragen  waren  ,  wird  da  noch  Jemand  deren  wesentli- 
che Umgestaltung  bezweifeln  können?  Und  dass  nun  solch 
eine  Veränderung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wirklich 
eingetreten  sei,  wird  durch  drei  gewichtige  Zeugen,  Cicero, 
Livius    und    Dionysios    bestätigt,  -)    nur    dass    damit   weder 


')  VI.  15—17. 

2)  Liv.  I.  43.  Equites  eniin  vocabantiir  primi ,  octoginta  inde 
primae  classis  centurlae  ;  ibi  si  variaret  ,  qiiod  raro  incidebat, 
ul  secundae  classis  vocarentur,  nee  vero  unquara  infra  ita  de- 
scenderent ,  ut  ad  inümos  pervenirent.  Nee  mirari  oportet, 
hunc  ordinem,  qui  nunc  est,  post  expletas  quinque  et  triginta 
tribus ,  duplicato  earum  numero  centuriis  iuniorum  seniorumque 
ad  institulam  a  Servio  TuUio  summani  non  convenire.  quadrifariam 
enim  urbe  divisa  regionibus  coUibusque,  quae  babilabantur 
partes,  tribus  eas  appellavit  ,  neque  hap  ad  centuriarum  distri- 
butionem  numerumque  quiequam  pertinuerunt.  Cic.  de  Rep. 
II.  22.  Quae  descripfio  cornitiorum  si  esset  ignota  vobis, 
explicaretur  a  rae.  IVunc  rationem  videtis  esse  talem,  ut  equi- 
tura  cenluriap  cum  sex  suffragiis,  (1.  man.  eqtdttmi  certamine 
et  suffracjiis)  et  prima  classis,  addita  centuria,  quae  ad  sura- 
mum  usum  urbis  fabris  tignariis  data  ,  LXXXXVIIII  centurias 
habeat,  quibus  ex  centum  quatuor  centuriis  (1.  man.,  data 
Villi  centurias ,  tot  .  .  .  ceteris  omissis)  tot  enim  reliquae  sunt, 
octo  solar»  si  accesserunt ,  confecta  est  vis  populi  universa, 
reli(|uaqne  multo  maior  multiludo  sex  pt  nonagrinta  cenluria- 
riim   iieqiie  exclndeictnr  siifliagiis ,     ne    superbnm   esset       nee 


_    :WA    — 


über  die  Zeil  noch  über  die  Art  der  L'mgestallung  Bestimm- 
teres ausgesagt  wird.  Allerdings  urtheill  Dionvsios,  dass 
diese  Veränderung  im  demokratischen  Sinne  gemacht  wor- 
den sei,  aber  es  bleibt  dennoch  durchaus  unentschieden, 
wie  er  sich  dieselbe  verwirklicht  dachte,  und  ob  er  diess 
nur  auf  die  letzten  Zeiten  der  Kepublik  bezog,  wo  durch 
die  heftigen  innern  Kämpfe  das  riimische  Staatsgebäude  in 
seinen  Grundfesten  erschüttert  worden  war.  Wenigstens 
kann  ich  mich  durchaus  noch  nicht  überzeugen,  dass  die 
Genauigkeit  der  Kerufung  nur  auf  die  successive  Abstim- 
mun.r  zu  beziehen  sei,  wie  in  neuerer  Zeit  behauptet  wor- 
den ist.  ')     Livius    dagegen   bezeichnet   aufs    bestimmteste 


valeret    nimis,    ne    esset    periculosum.     Dion.    Hai.    IV.    21. 
oIto?  6  x6afio;  rov  noi.rsvuarog  int   noXXii  St^ufiVi  y^vtaz    tpuXaT- 
T6ufvo:   h7i6   'PmuaCwv.     fv  Si  roh    xaS"    >;ua;    xfyJy^ac    ;.(.o>'o.c    xa) 
ufraß^ßhrm    fl:   rö   S,jfior,x,iTfqov    iviyxaiz    tlo)    ßiaa»f,:^    lyvoalc 
oi  Twv    X6xior    xaTaXv»^vrm' .    aXXä   rlji    xXr,atm    oix-^rt  rjv  a>;.a£'«v 
ixoißfiay    ,pvXaTTova>ii.     to,    f>>w    raU    a^X^'^'f""^   noXXäxu    naoi^v 
iiXf  inni    ufv  TovTcor  ov/  6  na^iar  yaiQo;  ag^oTTfi   toU  Xöyoi;. 
«)  Ich  wiederhole,  dass  ich  den    Ciceronianischen  Text    mit   der 
Redaction    der    zweiten  Hand    für  unverdorben    und    Niebuhrs 
mit    so    grosser   Zuversicht    vorgetragene   Verbesserungen    für 
durchaus  verfehlt  halte.     Eine  Urkunde,   welche  in  einer  ein- 
zigen Abschrift  erhalten  ist,  durch  divinatorische  Kritik  völlig 
umgestalten  zu    wollen,    heisst    die    einzige    Grundlage   jeder 
möglichen    Erklärung   muthwillig   zerstören.     Eben    so    wenig 
kann  ich  unter  dieser  Voraussetzung  der  Erklärung  von  Orelli 
beipflichten,    der   die    Zahl   86    so    erklärt,    dass  die  Centurie 
der   fabri    nur    ehrenhalber  mit    der    ersten    Classe    gestimmt, 
aber  selber  keine  Stimme  abgegeben  habe.      Eben  so  unbegrün- 
det   ist    die    zweite   Annahme    desselben    Gelehrten,    dass    für 
die  Zeit   des    Servius    nur   9   Cenlurien   der    Ritter   bestanden, 
was  mit  den  bestimmten  Zeugnissen  des  Livius  und  Dionvsios 
im  Widerspruch  steht.     Liv.  1.  43.  Dion.  IV.  18.  cfr.  Cic.  de 
Rep.  Ed.  Or.  p.  450.    Des  Hr.  Dir.  Peter  Erklärung  der  Livi- 
anischen    Stelle    scheint    mir    eben    so    wenig    zulässig.     Nach 
ihm   soll   convenire    zu    centuriis    gezogen   werden,    und  diess 
der  Dativ  sein.     Aber  die  Structur  aliq.  convenif   rei   alicui   ad 
summam     etc.     halte    ich    für    unlateinisch.      Eben    so    wenig 
scheint     Hie     Structur    für    den     Ausdruck     eines     besfimmlen 
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die  eingetretene  Aenderung  als  eine  engei'e  Verbindung 
der  Cenlurien  mit  den  Tribus,  welche  nach  seiner  Ueber- 
zeiigiing  von  Servius  nicht  beabsichtigt  worden  war. 

Eben  dieser  Umstand  wirkte  auch  auf  eine  Veränderung 
der  Zahlenverhältnisse  ein,  wie  denn  überhaupt  die  ganze 
Ordnung  der  Abstimmung  dadurch  wesentlich  eine  andere 
wurde.  In  Beziehung  auf  die  Zahl  wird  geradezu  behauptet, 
dass  die  Zahl  der  fünf  und  dreissig  Tribus  durch  die  Cen- 
turien  der  Aeltern  und  der  Jüngern  verdoppelt  worden  sei,  ') 
so  dass  mit  Recht  aus  dieser  Angabe  geschlossen  wird, 
dass  die  Vollendung  dieser  neuen  Einrichtung  erst  möglich 
war,  nachdem  die  Zahl  der  Tribus  jene  Höhe  erreicht 
hatte.  Damit  stimmt  nun  theilweise  Cicero  überein,  wel- 
cher geradezu  der  ersten  Classe  in  Verbindung  mit  den 
Rittercenturien  und  einer  Centurie  der  Werkleute  nur  neun 
und  achtzig  Stimmen  giebt,  dennoch  aber  durch  fernere 
acht  Stimmen  von  der  zweiten  Classe  die  Mehrheit  gewon- 
nen glaubt,  nämlich  eine  Stimme  mehr  als  die  übrigen 
sechs  und  neunzig  Centurien.  So  haben  wir  also  durch 
Dionysios  eine  mehr  demokratische  Gestaltung  der  Centu- 
riengeraeinde  überhaupt  bezeugt;  von  Livius  ein  verän- 
dertes Zahlenverhältniss  durch  die  Combination  der  Cen- 
turien mit  den  Tribus  dargestellt,  und  von  Cicero  ein  sol- 
ches in  Beziehung  auf  die  erste  Classe  angegeben,  ohne 
dass  jedoch   diess   mit  bestimmten  und  klaren  Worten  als 


Zahlenverhältnisses  geeignet.  Drittens  wird  nicht  die  Gesamint- 
zahl  der  Centurien  als  verändert  dargestellt,  sondern  bloss 
die  Anordnung,  d.  i.  die  Vertheilung  der  Zahlen.  Viertens 
ist  doch  wohl  unleugbar,  dass  nach  Livius  Ansicht  die  Ser- 
vianische  Centuriengemeinde  nichts  mit  den  Tribus  zu  schaffen 
hatte.  Endlich  musste  erst  erwiesen  w  erden ,  dass  Livius 
zur  Zeit  des  Servius  wirklich  nur  17  Tribus  angenommen 
habe,  welches  mit  dem  Zeugniss  des  Fabius,  des  Calo  und 
des  Venaonius  im  Widerspruch  steht,  cfr.  Dion.  IV.  15.  Peter 
die  Epochen  der  Verf.  S.  50  folgg.  üeber  Dionys.  S.  denselben 
S.  55. 
')  V.  c.  Veluria  Juniorum  et  Soniorum.  Trib.  Esq.  Sen.  Palatini 
Corp.  Junioris  cfr.   Orelli   Insdipt.  p.  29.  seqq. 
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eine  Veränderung  bezeichnet  würde.   Auffallend  bleibt  dabei 
überhaupt,    dass   ausser  diesen  allgemeinen  Zeugnissen  in 
keinem  der  erhaltenen  Schriftwerke  des  Alterthums  die  ei- 
gentliche Veranlassung  und  die  nähere  Entwickelung  dieser 
höchst  bedeutsamen  Umgestaltung  zu  lesen  ist,  da  sie  als  eine 
Moditication  des  Grundprincips  jedenfalls  der  Aufzeicheung 
würdig  gewesen;  wie  denn  auch  Einrichtungen  ähnlicher  Art 
nicht  übergangen  worden  sind.  ';  Und  es  scheint  in  der  That 
diess  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden  zu  können, 
dass  eben  in  den  verloren  gegangenen  Büchern  des  Livius 
dieser  Gegenstand  behandelt  worden  war,  da  die  Flüchtigkeit 
des   Epitomators    die   Auslassung   dieser   Thatsache  wenig- 
stens erklärlich  macht.  Bei  diesem  Mangel  einer  bestimmten 
Nachweisung  sehen  wir  uns  genöthigt,    aus  Innern  (Wunden 
sowohl  die  Zweckmässigkeit  einer  Umgestahung  überhaupt, 
als  den   schicklichen  Zeitpunct  für   dieselbe   zu    ermitteln. 
Die  Verfassung  des  Servius  Tullius,  wie  sie  in  ihrem 
Princip  der    Solonischen    verwandt    war,    hat    auch    darin 
ein    jener    ähnliches    Schicksal    gehabt,    dass    beide    bald 
nach  der  Einführung  durch  Erhebung  eines  Tyrannen  theil- 
weise   aufgehoben,    oder   wenigstens  nicht  ausgeführt,    in 
den   Bürgern   um   so  stärker  das  Verlangen  ihrer  Wieder- 
herstellung erwecken   mussten.  -0     Diess    geschah  in  Rom 
durch    den  Sturz    Tarquins,    und    zwar   in   vollkommnerm 
Maasse  als  vorher,  da  statt  eines  lebenslänglichen  Fürsten 
zwei  jährHch  wechselnde  Vorsteher  an  die  Spitze  des   ge- 
meinen  Wesens   traten.     So    wurde    Servius   Tullius  recht 
eigentUch  der  Schöpfer  der  römischen  Freiheit,   wie  denn 
kein    Grund    ist    die    Sage    zu  bezweifeln,    dass    er   schon 
selber   die   königliche   Würde  niederzulegen  beabsichtigte, 
und  nur  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens 
verhindert  worden  sei.  ^j    So  viel  ist  gewiss ,  dass  die  Wahl 
der    ersten    Consuln ,    Lucius    Junius    Brutus    und    Lucius 
Tarquinius  Collatinus,    nach   der  von  Servius  festgesetzten 


1)  cfr.  LiT.  IX.  46.  XL.  57.  &c. 

2)  Liv.  II.  1.  quae  libcrtas  ut  Icetior  esset ,  proximi  regis  superhia 
fecit.     -5)  Liv.  I.  48. 
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Wahlordnung  geschah,  und  damit  die  Gesetzmässigkeit 
derselben  anerkannt  war.  Ob  indessen  die  Wahl  der  Con- 
suln  selber  in  den  Satzungen  des  Servius  geboten  war, 
bleibt  bei  dem  schwankenden  Ausdruck  des  Livius  min- 
destens zweifelhaft,  ')  und  entschieden  muss  der  Gedanke 
Xiebuhrs  verworfen  werden,  als  wenn  nach  der  Verfügung 
des  Servius  sogar  schon  einer  der  Consuln  aus  den  Ple- 
bejern hätte  gewählt  werden  müssen ;  als  welches  im 
schreiendsten  Widerspruch  mit  den  übrigen  Bestimmungen 
derselben  Verfassung  gestanden  hätte,  wodurch  zwar  den 
Begüterten  unter  den  Einwohnern  ein  Antheil  am  Wahl- 
recht ,  aber  noch  keineswegs  unbedingte  Aemterfähigkeit 
eingeräumt  wurde.  ^  Ohnedem  waren  die  Angesehnsten 
durch  Aufnahme  in  den  Kitterstand  gewonnen,  und  auf 
ähnliche  Weise  wurde  sogleich  nach  Gründung  des  Con- 
sulats  wieder  eine  Anzahl  plebejischer  Geschlechter  in  den 
Senat  aufgenommen ,  so  dass  sich  unverkennbar  das  Be- 
streben zeigt,  einestheils  die  eigene  Macht  durch  Aufnahme 
Ebenbürtiger  zu  stärken,  und  auf  der  andern  Seite  die 
ihrer  Häupter  beraubte  Gemeinde  eben  dadurch  von  küh- 
nen Gedanken  und  Hoflnungen  ferne  zu  halten.  Immer 
aber  war  es  für  die  neu  aufgenommenen  Bürger  ein  bedeu- 
tender Gewinn,  dass  eine  Form  gefunden  war,  wodurch 
sie,  mit  den  alten  (ieschlechtern  zu  einem  politischen  Kör- 
per vereint,  das  Recht  der  Wahlen,  so  wie  der  Gesetz- 
gebung ausübten. 


')  Livius  I.  60.  duo  consules  inde  comitiis  centuriatis  a  praefecto 
urbis  ex  commentariis  Servii  Tullii  creati  sunt ,  wo  Sig^onius 
die  Worte :  ex  comm.  Servii  mit  Reclit  nur  auf  comitiis  cen- 
turiatis bezieht,  wie  diess  auch  durch  Dionys.  Hai.  lY.  85. 
am  Ende  bestätigt  wird.  Anders  Niebuhr  Tb.  I.  S.  544. 
2te  Ausgabe. 

2J  Dion.  VIII.  82.  ro  yä^  t^;  Xo^^TiSog  ixxXijaia:  xvqo-;  fv  ratg  xptjcpo- 
{poQiaig  nuQa  rolg  fTiKparfcrrctToi?  r-jV  xat  ra  tt^mto  Tiuijuara  t^ovatv. 
XI.  45.  Iv  Sf  Talg.  Xo^iTiOiv  ixxXr^at'aig  ol  noT^ixioi,  nagd  noiv  riör 
aiXior  iXXÜTTovg  övTtq,  Ttfoiijaav  TtUr  Stji40Ttx(Ä)v ,  welche  Stellen  ich 
dem  Herrn  Dir.  Peter  verdanke. 
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Allerdings  fehlte  noch  viel,  dass  die  Centuriatcomilien 
schon  die  Bedeutung  gehabt,  welche  sie  später  gewannen. 
Es  ist  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  in  den  Partheikämpfen 
während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Republik  bis  zu  der 
Zeit,  wo  jede  Schranke  zwischen  den  alten  (ieschlechtern 
und  der  Bürgergemeinde  fiel  (378  nach  Erbauung  der  Stadt,) 
die  Entwickelung  der  Verfassung  in  allen  einzelnen  Theilen 
zu  verfolgen ,  aber  mannigfache  Beschränkungen  der  Be- 
fugnisse der  Centuriengemeinde  sind  unzweifelhaft.  So 
war  also  durch  die  neue  Gemeindeordnung  keineswegs 
weder  die  Vorberathung  des  Senats,  (patrum  auctoritas) 
noch  der  grosse  Rath  der  Geschlechter  aufgehoben  (comi- 
tia  curiata,)  welcher  bis  dahin  die  höchste  Entscheidung 
über  alle  wichtigen  Fragen  geübt  hatte,  und,  es  mochte 
nun  diess  von  Servius  selber  verfügt  sein  oder  nicht,  auch 
für  die  Zukunft  solcher  Gewalt  sich  zu  begeben  wenig 
geneigt  war.  Genug,  wir  finden,  dass  die  Geschlechter 
fortwährend  ein  Bestätigungsrecht  ausübten,  das  sich  ohne 
Zweifel  auf  alle  Beschlüsse  der  allgemeinen  Bürgergeraeinde 
erstreckte,  und  auch  zwei  Jahrhunderte  später  nicht  leere 
Form  war,  wenn  schon  dem  entschieden  ausgesprochenen 
Volkswillen  die  Genehmigung  zu  versagen  Niemand  in  den 
Sinn    kommen    konnte.  ']      Da  nun    der    Senat    durch    das 


*)  Dion.  IX.  44.  ovSe  tov  nqoßovXfvaai.  ntQi  uvrcav  l'^ovaCav  ttj  ßovlij 
xaTaXfiTTovTf: .  aiX  atpaiooüufvot.  xat  Taürt/v  aiirijg  t>]V  ri/urjv ,  >jy 
fx  Toü  navroi  fiyfv  araucfiXfxTov  yoövov  <KC.  DiesS  ISt  die  rc- 
prehensio  comiliorum  Nieb.  Rom.  Gesch.  Th.  II.  S.  479.  Anna. 
43.  cfr.  Liv.  I.  17.  Decrpverunt  enim ,  ut  cum  populus  regem 
iussisset,  id  sie  ratum  esset,  si  patres  auctores  fierent.  Cic. 
pro  Plane.  §.  8.  quod  patres  apud  maiores  nostros  tenere  non 
potuerunt,  ut  reprehensores  essent  comitiorum.  Noch  nach 
der  Wahl  des  ersten  plebejischen  Consuls  sträubten  sich  die 
Patricier,  die  Genehmigung  dieser  Wahl  auszusprechen.  Liv. 
VI.  42.  patricii  se  auctores  futuros  negabant.  Cic.  Brut.  14. 
Auch  die  Wahl  der  ersten  Volkstribunen  unterlag  ihrer  Be- 
stätigung. Dion.  VI.  89:  vfutiD-ft?  St  6  Stjuoi  ftc  r«?  rörf  ovaag 
(p^aTQiag,  Hj  oniog  ßovXerai  n;  auTus  TTQogayoQfVfiv .  ag  ly.nvoi  xaXovai 
»ovQiag .    aq)(ovTctg    iviai/niai'ovg    aTJnOfi'xvvai   x.   t.    X.      Diese    Bestatl- 
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Recht  der  Vorberathung  jeden  iliiu  missfälligen  Vorschlag 
bei  der  Cenluriengemeinde  im  Voraus  beseitigen  konnte, 
so  ergiebt  sich  leicht,  dass  davon  vorzüglich  die  Durch- 
führung jedes  Gesetzes  abhängig  wurde,  während  die  Be- 
stätigung der  Curien  nur  in  seltenen  Fällen  mit  dem  Gut- 


gung  wird  daher  auch  geradezu  als  Wahl  io  den  Curien  aus- 
gedrückt. So  Cic.  fragm.  Cornel.  Ed.  Orelli  Vol.  V.  P.  II. 
p.  76.  Itaque  auspicato  postero  anno  [X]  tribuni  pl.  comitiis 
curiatis  creati  sunt.  Dion.  Halic.  IX.  42.  Aehnliches  wird  von 
Dionys.  bei  der  Wahl  der  plebejischen  Aedilen  gesagt :  VI.  90. 
Tovi  TtttTQixioug  mtaavTSt  imxvqiüaai.  t>;v  "Qy>p'  U'ijipor  fTTsri-yxavTag 
X.  X.  X.  Auf  eine  ähnliche  Weise  sagt  ein  Redner  über  die 
Wahl  der  Decemvirn  X,  4:  ovts  ya^  ßovlr^i  Söyua  vuüi  anoSd- 
y.vvaiv  fni  t>-jV  ccQ^ip'  ovre  a'i  (pqarqCai  ti)v  ifirjtpov  vnfq  vuCiv  }ni(pt- 
Qovai  X.  T.  Jl.  Diese  Befugnisse  stehen  in  engster  Verbindung 
mit  der  lex  cüriata  de  imperio ,  die  Bestätigung  der  Wahl  der 
Magistrate  durch  den  grossen  Rath  der  patricischen  Geschlech- 
ter, welche  selbst  dem  Dictator  erst  die  Ausübung  seiner  un- 
umschränkten Gewalt  möglich  machte.  Niebuhr  hat  die  Stellen 
für  die  frühere  Zeil  gesammelt.  Rom.  Gesch.  Th.  I.  549.  550. 
Das  Recht  der  Beralhung  nebst  dem  der  Bestätigung  übten  die 
Patricier  bis  auf  das  Gesetz  des  Dictators  Q.  Publilius  Philo 
(415):  ut  legum  ,  quse  comitiis  centuriatis  ferrentur,  ante  ini- 
tum  sufTragium  patres  auctores  fierent  Liv.  VIII.  12.  Welches 
Gesetz  52  Jahre  später  durch  den  Tribun  Mänius  erneuert 
wurde  und  erst  von  dieser  Zeit  in  Rechtskraft  scheint  erwach- 
sen zu  sein.  Das  sind  die  libera  ab  auctoribus  patribus  suf- 
fragia,  welche  Licinius  Macer  als  frühere  Siege  der  Bürger- 
gemeinde über  die  Patricier  preist.  Sal.  fragm.  Edit.  Gert, 
altera  p.  212.  So  beziehen  sich  also  die  Ausdrücke  auctoritas 
patrum,  lex  curiata  de  imperio,  ipoaToi'cn.  naroi'xioi  auf  dieses 
zwiefache  Recht  der  Patricier  ,  theils  in  Form  einer  Vorbe- 
rathung, theils  durch  eine  nachträgliche  Bestätigung  der  Curiat- 
comitien  jeden  Beschluss  der  Centuriengemeinde  einer  doppelten 
Controle  zu  unterwerfen.  Das  Verdienst ,  diese  zwiefache  Ge- 
walt der  patres  und  patricii  ins  hellste  Licht  gesetzt  zu  haben, 
gebührt  dem  Herrn  Dir.  Peter,  vgl.  S.  14 — 16  des  angeführten 
Buchs  ,  und  über  denselben  Gegenstand  Em.  Clav.  Cic.  Ind. 
Legg.  s.  V.  M.Tuia  und  Niebuhr  a.  a.  O.  Wallher  Gesch.  des 
Rom.  Rechts  Kap.  II!.  n.  34.  Kap.  XI.  28.  Rubino  S.  360  folgg. 
Göllling  S.  164.  200.  225. 
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achten  des  Senats  im  Widerspriicli  stehen  konnte,  weil 
das  Streben  beider  Versammlungen  dem  Volke  gegenüber 
das  gleiche  war.  Nur  dass  der  Senat ,  als  die  altern  Glie- 
der des  Standes  enthaltend,  noch  eher  geneigt  war  den 
Forderungen  der  Zeit  zu  entsprechen,  während  die  Jüngern 
in  den  Curien  versammelten  Patricier  auch  auf  die  Gefahr 
einer  gewaltsamen  Erschütterung  hin  den  Ansprüchen  der 
Bürger  entgegenzutreten  entschlossen  waren.  Dennoch 
war  und  blieb  die  Macht  der  Entscheidung  bei  dem  Senat, 
so  dass,  nachdem  durch  das  Publilische  Gesetz  jenes  Recht 
des  Senats  dem  AVesen  nach  aufgehoben  worden,  die 
Bestätigung  durch  die  Curien  zur  leeren  Form  wurde,  wel- 
che nur  um  der  Auspicion  willen  beibehalten  und  zuletzt 
nur  noch  durch  dreissig  Lictoren  vollzogen   wurde.  ') 

Dass  ausser  dieser  verfassungsmässigen  Beschränkung 
die  Geschlechter  noch  andere  Mittel  anwandten,  um  die 
gesetzlichen  Befugnisse  der  Bürgergemeinde  zu  verkümmern, 
mag  man  bei  der  Erbitterung  der  Partheien  und  dem  hoch- 
fahrenden Sinne  einzelner  Patricier  gern  glauben.  Aber 
falsch  ist  es,  wenn  Niebuhr  annimmt,  der  Senat  habe  eine 
Art  Vorwahl  geübt,  so  dass  die  Centurien  nur  unter  den 
von  ihm  Vorgeschlagenen  die  Entscheidung  gehabt  hätten: 
die  dafür  angeführten  Stellen  -)  beziehen  sich  auf  einzelne 
Fälle,  und  gehörten  zu  den  Umtrieben,  die  man  für  erlaubt 
hielt,  um  die  Ehre  des  Standes  zu  retten,  können  aber 
keineswegs  für  eine  Erweiterung  gesetzlicher  Machtvoll- 
kommenheit gelten. 


1)  Cic.  de  lege  Agrar.  11.  §.  27  u.  31. 

2)  Die  zweite  Stelle,  Dionys.  IX.  42.  ist  ganz  klar:  ot  Ss  TrcrrQt'xMi 
TTQo;  TOvTo  avTE u)^^av>'jaavio  —  ?7ii  t>;j'  vnuTiiav  TTQoayuyflv  yln- 
■711.0V  KXavSiov.  Aber  auch  die  andere  Stelle  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein,  zumal  gleichzeitig  eine  andere  Anmaassung  der 
Patricier  erwähnt  wird,  nach  welcher  der  Vorsitzer  bei  der 
Wahl  keine  Stimmen  für  Candidaten ,  die  ihm  missbeliebig 
waren ,  annahm :  vndq  St  twv  jutnovTMv  Tovi  ts  ?.6-(ov;  txä/ifaf 
xai  Tai  yjtjipov;  aviSioyfv.  obroi  S^  r/Oar  on;  ;;  ßovXrj  TinoiiXfTO  y.at 
o'ii   naoctyYi-').),fiy    r>,')    ao-/t]y   ly^}.fv<yrv.      Dion.    VIII.    87.    cff.    IX.    1, 
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Viel  bedeutender  wäie  eine  andere  Verletzuni»  der 
Servianischen  Verfassung,  wenn  sie  nachgewiesen  werden 
könnte,  dass  nämlich  der  Senat  für  einige  Zeit  die  Con- 
sulwahlen  ganz  an  sich  gerissen  und  später  erst  mit  der 
Centuriengemeinde  sich  dahin  verglichen,  dass  der  eine 
Consul  von  ihnen  seiher,  der  andere  von  der  Centurien- 
gemeinde gewählt  würde.  Diese  zuerst  von  Niebuhr  aus- 
gesprochene Behauptung  >)  gewinnt  durch  mehrere  Stellen 
einen  täuschenden  Schein ,  der  dieser  Annahme  auch  bei 
Andern  Anerkennung  verschafft  hat,  aber  keineswegs  Uu- 
befangene  vollkommen  überzeugen  wird.  Dass  nach  dem 
schmachv^ollen  Untergang  des  Spurius  Cassius,  (268  nach 
Erbauung  der  Stadt,)  der  es  zuerst  gewagt  hatte,  die  Vor- 
rechte der  Patricier  anzutasten  und  auf  die  Vertheilung 
des  eroberten  Landes  unter  die  Plebejer  anzutragen  ,  der 
Uebermuth  der  siegreichen  Parthei  aufs  höchste  stieg,  dass 
sie  für  das  kaum  wenige  Jahre  vorher  abgedrungene  Tri- 
bunal einen  Ersatz  suchte,  wer  wollte  diess  leugnen? 
Aber  daraus  folgt  mit  Nichten  eine  Verfassungsveränderung, 
die  zu  bedeutend  wäre,  um  nicht  ausdrücklich  angeführt 
zu  werden.  Die  Patricier  leiteten  durch  die  Anspielen  die 
Berathung  der  Centuriengemeinde ;  jeder  Beschluss  musste 
ihnen  zur  Berathung  und  zur  Bestätigung  vorgelegt  wer- 
den; nur  Männer  ihres  Standes  konnten  zur  Wahl  kom- 
men; sie  behaupteten  ohnedem  durch  ihren  Reichthum, 
durch  ihr  Ansehen,  durch  ihre  dienten  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  über  die  Plebejer;  warum  hätten  sie  den 
Centurien  eine  Wahl  entziehen  sollen,  die  doch  meistens 
nur  eine  gesetzliche  Bestätigung  dessen  sein  konnte ,  was 
sie  durch  ihre  Umtriebe  vorbereitet  hatten?  Diess  wird 
um  so  unwahrscheinlicher,  wenn,  wie  Niebuhr  will ,  noch 
eine  gegenseitige  Bestätigung  des  von  jedem  Theile  gew  ähl- 
len  Consuls  erforderlich  war ,  und  wenn  die  Patricier  für 
diesen  geringen  Vortheil  das  ßestätigungsrecht  der  Tribu- 
nen  aus   den   Händen   gegeben   hätten.     Warum  soll  man 


'    Rom.   Gesch.  Th.  II.   S.   198—215. 
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den  Berichterstattern  in  dieser  Beziehung  eine  Schärfe  des 
Ausdrucks  zutrauen ,  welche  man  in  unzähh'gen  andern 
Puncten  mit  Recht  bezweifelt?  Keineswejjs  will  ich  den 
grossen  Scharfsinn  verkennen  ,  mit  welchem  alle  (lahinge- 
hörigen  Stellen  der  Alten  als  Stütze  dieser  Ansicht  gedeutet 
sind,  aber  es  muss  wenigstens  vergönnt  sein,  bei  dem 
Stillschweigen  derselben  Schriftsteller  über  diese  wichtige 
Verfassungsveränderung,  diese  durch  eine  andere  Deutung 
mit  sich  selbst  in  Einklang  zu  bringen;  und  diese  Deutung, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  spricht  keineswegs  für  Niebuhrs 
Ansicht,  die  ich  daher,  als  nicht  hinlänglich  begründet, 
verwerfen  muss.  'i 


1)  Die  aus  Livias  angeführten  Zeugnisse  wollen  nun  offenbar  gar 
nichts  beweisen.  Der  Ausdruck  (patres)  consulem  creant, 
II.  48;  setzt  eine  Mitwirkung  der  Plebejer  voraus;  denn  es 
wird  vom  Zorn  des  Heeres  geredet  und  der  daraus  entstan- 
denen Furcht,  nicht  wieder  gewählt  zu  werden;  darauf  fol- 
gen die  Worte  :  obtinuere  tarnen  patres,  ein  ganz  unpassender 
Ausdruck,  wenn  ein  Recht  auszuüben  war.  Aehnlich  ist  Li- 
vius  II.  42:  invisum  erat  Fabiorum  nonien ;  tenuere  tarnen 
patres,  ut  cum  L.  Aemilio  Caeso  Fabius  consul  crearelur;  und 
I.  1.  ea  igitur  pars  reipublicse  (seil,  patres)  vicit ,  nee  in  prae- 
sens modo  sed  in  venientem  etiam  annum  M.  Fabiura ,  Cfesonis 
fratrem,  et  magis  invisum  alterum  plcbi  accusatione  Spurii 
Gassii  L.  Valerium  consules  dedit.  Eben  dahin  gehört  die 
Stelle  II.  56  und  der  Vorwurf  des  Laetorius  :  a  patribus  non 
consulem  sed  carnificera  ad  vesandam  et  lacerandam  plebem 
creatum  esse;  dless  zeigt  ganz  deutlich  der  damit  wechselnde 
Ausdruck:  suramo  patrum  studio  consul  creatur.  Eben  so 
schlagend  ist  die  Stelle  II.  64:  plebs  Interesse  comitiis  con- 
sularibus  noluit ;  per  patres  clientcsque  patrum  consules  creati. 
Hier  ist  doch  wohl  die  Centuricngemeinde  zu  verstehen?  oder 
will  man  die  Clienten  in  den  Curien  stimmen  lassen?  Zuge- 
gegeben  aber,  dass  eine  gewisse  Ungenauigkeit  in  den  Aus- 
drücken sei,  und  dass  patres  bald  Senat,  bald  Patricier,  ent- 
weder in  der  Curie  oder  in  der  Cenluricngemeinde  bezeichnet, 
so  spricht  diess  eben  so  viel  für  uns,  als  für  das  Gcgentheil. 
Was  aber  die  Stelle  Dionys.  IX.  46  betrifft ,  so  ist  sie  auf 
jeden  Fall  höchst  räthselhaft.  Lätorius  führt,  wie  es  scheint, 
die  Bestätigung   dieser   Gesetze   an,    um    die    Rechtmässigkeit 

24- 
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So  wenig  nun  die  Centuriengeiueiude  in  dieser  Bezie- 
hung eine  Umgestaltung  oder  Beschränkung  erfahren,  eben 
so  wenig  ist  anzunehmen,  dass  die  Berathung  über  Krieg 
und   Frieden    derselben   völlig  entzogen   sei,    wenn   schon 


der  Ansprüche  der  Plebejer  zu  beweisen;  das  eine,  dass  es 
dem  Volke  frei  stehen  sollte,  die  Patricler  vor  ihr  Gericht  zu 
ziehen,  das  andere:  rov  vnio  riji  \p>jifO(pooia: ,  w;  ovx  l'ri  tijv 
?.oyiTiv  ly.yb-^aiav ^  ai/la  zrjV  xav^töcTcv  inoCti  tlÖv  ipijcpiov  xuQi'ar.  Em 
solches  Gesetz  ist  nicht  bekannt;  aber  es  scheint  die  Stelle 
am  sichersten  auf  das  obengenannte  Bestätigungsrecht  der 
Curien  bezogen  werden  zu  können ,  welches  in  dieser  Zeit 
am  strengsten  geübt  wurde,  Dion.  IX.  41;  aber  im  schlimm- 
sten Fall  sagt  sie  immer  noch  etwas  Anderes  als  Niebuhr  will, 
nämlich  eine  völlige  Uebertragung  der  Wahlen  an  die  Curien- 
gemeiude,  ob  dabei  an  die  Tribunen  oder  Consuln  gedacht 
werden  muss,  bleibt  durchaus  zweifelhaft.  Die  Stelle  aus 
Zonaras  VII.  17.  ^^öno  Ss  ttots  —  ovx  eXwy  xdt  a/u(p(a  rov;  vnd- 
Tovg  >;  aTQarrjyoug  vno  Ttäv  cfwarcSy  anoS€i'xyva9ai,  aXl  rjS'fkov  xai 
avTol  Tov  iTSgoi'  ix  TtSv  sinaTqiSoöv  algslod'at '  to?  ok  tovto  xarfio- 
vdaavTo ,  ttqosü.ovto  ^tiöqlov  'i>ovntov.  beweist  eben,  dass  durch 
den  überwiegenden  Einfluss  der  Patricier  die  beiden  Consuln 
ernannt  wurden,  und  dass  die  Plebejer  einmal  einen  ihnen 
befreundeten  Mann  gewählt  wissen  wollten  und  diess  wirk- 
lich durchsetzten.  Von  einem  Gesetze  ,  einem  Vertrag  ist  da 
keine  Rede.  Das  wird  man  eben  so  wenig  aus  den  Worten 
des  Dionys.  IX.  1.  heraus  lesen,  welcher  über  diese  Bege- 
benheit sagt :  TW  S'i  juSTU  TOUTOvg  IVfi  SiatpoQÖig  yivo/uivr/g  rw  Sijuto 
Tipog  rrjv  ßovXrjv  7itq\  rwv  unodsi^^^rjaojuivtav  VTiärtoy'  ot  fikv  ya^ 
rjiiiovv  ajuifOTi'govg  Ix  Ttäv  aqiOToxgarixCiv  stc\  t>]v  ag^tp'  TigoayaYS^f, 
o  Sh  Stjjuoi  fx  Tt3v  eavTw  xs^aqio/ji^vwv'  yvwaiua^ijaavrsg  ngog  aXhj- 
Xovi  >/  ßovltj  xttL  o  Srjuog^  'iiag  awtTidaav  dXitjXovg  dcp"  fxäoTtj; 
fjsgiSog  vnarov  aigs&Tjvai '  xai  fTriditxvvTai  Kaiacov  juiv  'Paßiog  to 
Sevcfqov  vno  rtjg  ßovXii; ,  o  tov  Käaaiov  Ini,  Ttj  TvqavvCSi  xgi'rag, 
^nÖQcog  Ss  4'ovotog  vnö  rwv  SrjuoTLxiöv  ^  x.  r.  X.  Auch  hier  er- 
kenne ich  nur  die  Weigerung  des  Volks ,  die  beiden  durch 
den  Einfluss  des  Senats  in  die  Wahl  gebrachten  Bewerber 
anzuerkennen,  daher  endlich  die  Patricier  sich  genöthigl  sahen 
nachzugeben  und  eine  Wahl  freizugeben.  Ja  die  Stelle,  auf 
welche  Niebuhr  ein  vorzügliches  Gewicht  legt  Dionys.  IX.  42. 
"jlnniov  KXav'hov  TiQosßovXevaai'  xn'i  f\f.'i](piaavro  dnövra  uTraror, 
abgesehen    davon ,     dass    es     ein     ausserordentlicher     Schritt 


—     373     — 

der  Natur  der  Sache  naoli,  wie  auch  ia  spätem  Zeilen, 
hier  der  Einfluss  des  Senats  überwiegend  sein  musste. 
Daher  mögen  immer  die  Curien  zuweilen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Plebejer  darüber  Beschlüsse  gefasst  haben.  Die 
Ausführung  konnte  jeden  Augenblick  durch  die  Volkstri- 
bunen vereitelt  werden,  welche  durch  ihr  einfaches  Veto 
die  Aushebung  verhinderten.  Ueberhaupt,  wenn  gleich 
das  römische  Volk  beinahe  anderthalb  Jahrhunderte  mit 
innerer  und  äusserer  Noth  zu  kämpfen  hatte  und  in  der 
That  der  Genuss  der  Freiheit  mit  kostbaren  Opfern  er- 
kauft wurde,  so  muss  man  sich  doch  hüten  zu  glauben, 
dass  diess  nothwendig  auch  die  Verfassung  berührte.  Es 
gieng  der  dritte  Theil  des  Gebiets  gegen  Porsena  verloren, 
ein  schmachvoller  Friede  rettete  kaum  die  Stadt  vom  Un- 
tergang. ')  Häufige  Kriege  gegen  Sabiner,  Latiner,  Aequer, 
Volsker,  Herniker,  Vejenter  brachten  Verheerung  in  die 
römischen  Fluren  und  kosteten  Männer  und  Blut;  die 
Stadt  selbst  ward  eine  Beute  der  gallischen  Sieger;  aber 
jede  Niederlage  schien  nur  mächtiger  die  innere  Kraft 
des  Volkes  zu  wecken.     Ja   die  Patricier    selber,    da   sie. 


des  Senats  war,  der  keineswegs  die  Ausübung  eines  verfas- 
sungsmässigen Rechtes  andeutet,  trägt  die  Widerlegung  in 
sich  selbst,  da  durch  die  vorhergehenden  Worte  xat  ovSs  sl? 
TÖ  TTsSiov  eXd-s7v  ßovXyjS-tvra,  bestimmt  auf  eine  Wahl  in  den 
Cenlurien  hingedeutet  wird.  So  verschwindet  auch  der  auf- 
gestellte Unterschied  von  ttoo(i?.sto  und  änfSn'xwaar,  da  beide 
Ausdrücke  sowohl  von  Patriciern  als  von  Plebejern  gebraucht 
werden;  und  es  möchte  überhaupt  gewagt  scheinen,  bei  einem 
Schriftsteller,  wie  Dionysios,  darauf  geschichtliche  Beweise 
zu  gründen.  Da  nun  andere  Beweise  nicht  beigebracht  wer- 
den und,  wie  schon  bemerkt,  die  nächsten  Jahre  nach  Cassius 
Tode  als  ein  Zustand  der  rohen  Anmaassung  und  schranken- 
losen Willkühr  von  Seiten  der  Patricier  erscheinen,  so  glaube 
ich,  dass  von  diesem  Staudpuncte  aus  betrachtet,  alle  ange- 
führten Stellen  in  ihrem  wahren  Lichte  erscheinen.  Den  Be- 
weis, dass  der  vermeinte  Vertrag  über  die  Consulwürde  bis 
zum  Decemvirat  bestanden  ,  ist  Niebuhr  ganz  schuldig  geblieben. 
«)  Plin.  N.  e.  34.  39;  Tac.  H.  3.  72. 
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von  äusserer  Gefahr  befreit,  die  Maske  der  Täuschung 
abwarfen,  statt  angenommener  Milde  Hohn  und  Übermuth 
zeigten,  und  durch  Ausübung  des  alten  Schuldrechts  viele 
Bürger  ihrer  persönlichen  Freiheit  beraubten ,  trugen  we- 
sentlich bei,  um  die  ewigen  Grundsätze  der  Freiheit  und 
des  Rechts  im  Herzen  des  Volks  zu  befestigen.  Die 
schonungslose  Härte  der  palricischen  Schuldherren  schuf 
das  Tribunat;  der  Uebermuth  des  Coriolan  führte  ihn  vor 
die  Schranken  des  Volksgerichts ;  das  blutige  Urtheil  über 
Spurius  Cassius,  und  schrankenloser  Missbrauch  der  Gewalt 
erweckte  in  Publilius  und  Lätorius  kühnere  Schirmer  des 
gemeinen  Rechts;  die  plebejische  Gemeinde  ward  als 
selbstständiger  Körper  anerkannt.  Von  da  an  endet 
jeder  Kampf  zwischen  beiden  Ständen  mit  dem  Sieg  der 
Bürgerschaft.  Erneuter  Uebermuth  brachte  neue  Strafe. 
Appius  Claudius  entgieng  nur  durch  den  Tod  Coriolans 
Schicksal ;  des  grossen  Gincinnatus  stolzer  Sohn  floh  vor 
dem  Grimm  des  Volks  und  brachte  Trauer  über  seines 
Vaters  greises  Haupt.  Die  versuchte  Umgestaltung  der 
Verfassung  durch's  Decemvirat  setzte  richterlicher  Will- 
kühr  Schranken  und  gab  Rom  geschriebene  Gesetze.  Die 
Bürgergemeinde  ,  fortan  zur  berathenden  Versammlung  er- 
hoben ,  errang  sich  bald  ein  gleiches  Eherecht  und  gesetz- 
lichen Anspruch  auf  die  höchste  Würde  im  Staate.  Mochte 
der  stolze  Adel  noch  ein  halbes  Jahrhundert  dem  Bürger 
den  höchsten  Ehrennamen  vorenthalten,  der  lange  Kampf 
endete  mit  dem  vollkommenen  Siege  der  Bürgerschaft, 
und  144  Jahre,  nachdem  die  königliche  Herrschaft  in 
Rom  geendet,  verwaltete  ein  Plebejer,  L.  Sextms,  das 
Consulat. 

Dass  in  diesem  Zeitraum  die  Grundlagen  der  Verfas- 
sung sind  ausgebildet  worden,  welche  von  Polybios  als 
das  Werk  vollendeter  Staatsweisheit  gepriesen  wird ,  ist 
unzweifelhaft.  Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  damals 
die  Centuriengemeinde  jene  Umgestaltung  erfahren ,  welche 
Livius  berührt  und  Cicero  anzudeuten  scheint.  Es  haben 
wichtige  Stimmen  sich  für  diese  Behauptung  erhoben,  die 
Prüfung  dieser  Meinung  ist    daher   geboten ;    es   wird   auf 
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jeden  Fall  die  Lösung  dieser  Frage  die  Entscheidung 
über  das  Wesen  jener  Veränderung  näher  herbeiführen. 
Die  Untersuchung  muss  nothwendig  beginnen  mit  der  ge- 
nauen Betrachtung  jener  Örtlichen  Einlheilung  von  Stadt 
und  Landschaft  in  30  Bezirke  oder  Kreise,  welche  der 
König  Servius  seiner  Classeneintheilung  vorausgehen  Hess. 
Denn  diese  Bezirke  (tribusy  sollen  nach  allgemeiner  An- 
nahme später  mit  der  Centurieneintheilung  in  eine  nähere 
Beziehung  getreten  sein,  und  darein  gerade  wird  das 
Wesen  der  Veränderung  gesetzt.  Die  richtige  Auffassung 
dieser  Verhältnisse  wird  dadurch  erschwert,  weil  der  Aus- 
druck tribus  selber  ganz  allgemeiner  Art  ist,  und  zu  ver- 
schiedeneu Zeiten  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht 
wurde.  Ursprünglich  nämlich  wurde  damit  die  dreifache 
auf  Stammverschiedenheit  gegründete  Eintheilung  der  älte- 
sten Bewohner  Roms,  der  Ramnes,  Tities,  Luceres, 
bezeichnet,  wobei  von  aller  Oertlichkeit  abgesehen  und 
nur  die  geschichtliche  Dreitheiligkeit  bezeichnet  wurde.  ') 
Daher  auch  Livius  dieselbe  Eintheilung  mit  Hervorhebung 
ihrer  Stellung  im  Kriege  als  die  Bildung  dreier  Rittercen- 
turien  charakterisirt.  -)  Gleichwohl  lag  in  der  Natur  der 
Sache ,  dass  der  dreifachen  Eintheilung  des  Volks  auch 
die  dreitheilige  Eintheilung  des  Gebiets  entsprach,  und 
so  musste  der  Name  frühzeitig  auch  auf  die  entsprechen- 
den Landestheile  übergehen.  So  hat  Varro  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  für  diese  frühere  Zeit  aufgefasst.  ^)  Die 
fortwährende  Vermehrung  von  Bürgern  und  Landeigenthum 
unter    Tullus    und    Ancus    änderten    in    dieser    Beziehung 


1)  cfr.  Liv.  X.  6:  ut  tres  antiquse  tribus,  Ramnes,  Titienses, 
Luceres.  Cic.  de  Rep.  II.  8.  populumque  et  suo  et  Tatii 
nomine  et  Lucumonis ,  qui  Romuli  socius  in  Latino  proelio 
occiderat,  in  tribus  tres  curiasque  triginta  descripserat.  Dion. 
II.  7.  TqCßoxK  ipvl^  fj.(v  y.ai  TQiTTVi  <^fr-  Plöt.  Rom.  20. 

2)  Liv.  I.  14. 

3)  de  L.  L.  V.  9.  p.  61.  Ed.  Spengel :  Ager  Romanns  primum  di- 
\isus  in  partes  Iris,  a  quo  tribus  appellatse  Tatiensium ,  Ram- 
nium,  Lucerum  <fcc. 
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nichts,  so  verschieden  auch  die  Rechte  und  Befugnisse 
der  drei  Abtheilungen  der  Bürgerschaft  und  die  Grösse 
der  ihnen  zugewiesenen  Landmark  sein  mochte.  ')  Ver- 
gebens suchte  Tarquinius  Priscus  dieses  Verhältniss  zu 
ändern;  die  altern  Bürger,  eifersüchtig  auf  ihre  Macht, 
wussten  eine  neue  Volkseintheilung  zu  hindern,  wodurch 
das  Ansehen  und  der  Einfluss  der  altern  Geschlechter  um 
die  Hälfte  wäre  verringert  worden.  Dagegen  Hessen  sie 
gerne  geschehen ,  dass  eine  Anzahl  Ritter  minderen  Rechtes 
den  bisherigen  Centurien  einverleibt  wurden,  wie  Aehnli- 
ches  in  Beziehung  auf  den  Senat  durch  die  patres  mino- 
rum  gentium  bezeichnet  wird.  2)  In  diesem  Zustande  fand 
das  gemeine  Wesen  Servius  Tullius,  welcher  ohne  die 
Rechte  und  die  Befugnisse  der  Altbürger  (Patricier)  im 
Geringsten  zu  verletzen,  mit  Hinsicht  auf  die  grosse  Menge 
Einwohner,  die  bisher  im  Unlerthanen  -  Verhältniss  gestan- 
den, eine  neue  auf  Vermögen,  Wohnort  und  Landbesitz 
gegründete  Eintheilung  der  gesammten  Bevölkerung  und 
des  ganzen  Gebietes  veranstaltete,  welche,  wie  sie  die 
Gesaramtheit  der  Bürger  in  ihren  äusserlichsten  Verhält- 
nissen umfasste,  die  Innern  Zustände  unverändert  liess. 
Also  blieb  die  Eintheilung  der  Patricier  nach  Stämmen, 
Curien  und  Geschlechtern  ,  die  Befugnisse  des  aus  ihnen 
gewählten  Senats  und  des  grossen  Raths  der  Geschlechter; 
aber  weil  er  nach  Tarquins  A^organg  die  Zahl  der  Ritter 
und  Senatoren  vermehrt  hatte,  ^)  ohne  sie  den  allen  gleich 


<)  Niebuhr  Th.  I.  2te  Ausgabe  S.  313  folgg. 

2)  Liv.  I.  35.  Dion.  III.  67. 

3)  Zonaras  VII.  p.  328.  Ed.  Paris.  1686.  ö  Sk  uvroü;  aitHßö/usvoi 
aXXa  T€  hpiXoTcjutjOaTO  y.ai  ig  ro  awidqiöv  nva?  avrcSv  h'i'yqaxpfr,  oi 
TTtt/iai.  fiiv  (V  nJisCaTOii  /jttov  tipsqov  tüv  evnaTqtScSy'  tov  ^qÖvov  o's 
TiQoiövTog  Twv  Xaiov  fjLiTiiyov  To7:  evTraroiSai:  y.  t.  X.  Serv.  ad 
Acn.  I.  426.  legitur  apud  quosdam  Brutum  eos ,  qui  se  in 
eiiciendis  regibus  iuvissent,  leclos  in  consilium,  eum  ordinem 
senatum  appellasse  ,  quod  una  scnsissent ,  quod  paliicii  essent, 
patres  conscriptos.  Alii  patres  a  plebe  in  consilium  senatus 
separalos  tradunt  ac  conscriptos,  qui  post  a  Servio  Tullio  e 
jilebe  electi  sunt.    Welche  Stellen  zuerst  Wallher  geltend  ge- 
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zu  stellen,  weil  er  ferner  das  Weichbild  der  Stadt  be- 
trächtlich erweitert  und  den  Virainalis ,  Esquilinus  und 
Quirinalis  in  die  Ringmauer  der  Stadt  eingeschlossen  hatte, 
so  fü"-te  er  den  drei  tribus  der  Stadt  eine  vierte,  die  Esqui- 
lien,  hinzu,')  so  dass  jetzt  in  örthcher  Beziehung  eine 
vierfache  Eintheilung  bestand.  Dass  die  vierte  tribus, 
die  Esquilina,  zugleich  der  Wohnsitz  der  von  Servius  in 
den  Senat  und  Ritterstand  aufgenommenen  Plebejer  war, 
wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen,  und  somit  war  freilich 
auch  diese  Eintheilung  der  Stadt  nicht  ohne  Beziehung 
auf  verschiedene  politische  Rechte.  2)  Diese  vier  tribus 
umfassten  nun  die  Patricier  nebst  den  von  Ser^aus  Tullius 
beigeordneten  plebejischen  Familien,  welche  durch  Ver- 
mögen, Rang  oder  Verdienst  einer  Auszeichnung  sich 
würdig  gemacht.  Die  grosse  Masse  der  Landsassen  aber, 
die  eigentliche  Plebs,  welche  zum  Theil  erst  durch  Ser>ius 
Landeigenthura  erhalten,  3)  und  die  eroberte  Landmark 
füllten,  war  in  sechs  und  zwanzig  Bezirke  (regiones)  ein- 
getheilt,  ^)  welche  Eintheilung ,   wenn  schon    dem   Princip 


macht  hat.  Auf  diese  plebejischen  Senatoren  meint  Huschke 
S.  79  könnte  die  Niebuhrische  Annahme  bezogen  werden, 
dass  ein  Consul  aus  der  Plebs  sein  solle.  Eine  Vermuthung, 
welche  nach  dem  ausdrücklichen  Inhalt  dieser  Stellen  nicht 
minder  verwerflich  ist. 

1)  Cfr.  Liv.  I.  43.  fin.  quadrifariam  enim  urbe  divisa  regionibus 
collibusque ,  quse  habitabantur  partes  ,  tribus  eas  appellavit. 
Varro  de  L.  L.  V.  9.  p.  61.  Speng.  ad  hoc  quoque  quatuor 
partes  urbis  tribus  dicla;  ab  locis  ,  Suburana  ,  Palatina,  Esqui- 
lina, Collina.  über  die  Erweiterung  der  Stadt  sind  die  Be- 
richte nicht  ganz  gleichlautend.  Liv.  I.  44:  addit  duos  colles 
Quirinalem  Viminalemque ,  inde  deinceps  äuget  Esquilias  &c. 
Dion.  IV.  13.  nennt  den  Esq.  u.  Vim.  So  auch  Strabo  V. 
p.  234.  Gas.  alle  drei  nennt  Aurel.  Vict.  de  Viris  111.  c.  7.  u. 
Eutropius  I.  7. 

2)  Daher  ist  der  Ausdruck  des  Aurelius  Victor  nicht  unpassend : 
populum  in  quatuor  tribus  divisit  1.  1.  I.  7. 

3)  Liv.  I.  46.     Dionys.  IV.  9,  13,  27. 

J)  Varro  ap.  Non.  s.  v.  viritim  p.  43,  9:  Extra  urbem  in  regiones 
XXVI.   agros  virilim  liberis  altribuit. 
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nach  den  vier  tribus  ähnlich ,  doch  vermöge  der  Rechte 
der  Bevölkerung  eine  wesentlich  verschiedene  war.  Denn 
während  die  Tribus  die  Patricier  nebst  den  plebejischen 
Notabilitäten  (primores  plebis)  enthielt,  so  waren  die 
Aermern  auf  die  Landbezirke  hingewiesen.  Daher  sich 
auch  erklärt,  wie  Livius  und  Aurelius  Victor,  welche  nur 
die  souveräne  Bürgerschaft  (den  Populus)  im  Auge  hatten, 
die  Eintheilung  der  Landmark  als  für  diese  unwesentlich 
übergehen  konnten.  ')  Inzwischen,  war  auch  durch  diese 
Örtliche  Abgränzung  die  Masse  der  Bürger  in  zwei  grosse 
Hälften  geschieden ,  so  musste  doch  das  Gesetz  der  Ent- 
wickelung  immer  mehr  darauf  hinweisen,  diese  Scheidung 
zu  vernichten.  Denn  einmal  versteht  sich  doch  von  selbst, 
dass  ein  grosser  Theil  des  patricischen  Landeigenthums 
eben  in  der  Landmark  gelegen  war  und  dort,  theils  von  den 
dienten,  theils  von  den  Besitzern  selber  bebaut  wurde. 
Dann  war  eben  durch  die  neugeschaffene  allgemeine  Bür- 
gerversammlung, (comitia  centuriata)  eine  Form  geschaffen, 
welche  sämmtliche  Patricier  und  Plebejer,  wenn  auch  mit 
sehr  verschiedenem  Rechte,  zu  einem  politischen  Körper  ver- 
einigte und  dadurch  jeder  örtlichen  Absonderung  entgegen 
wirkte.  Ohnedem  konnten  keine  gesetzlichen  Schranken  we- 
der der  Verarmung  eines  Theils  der  Patricier  noch  dem  stei- 
genden Wohlstand  der  Plebejer  Schranken  setzen ,  so  dass 
namentlich  in  der  ersten  Classe  beide  Stände  sich  immer 
näher  rückten.  Fügen  wir  endlich  noch  hinzu,  dass  die 
Aufnahme  städtischer  Gewerbe  immer  mehr  Plebejer  in 
dem  Hauptort  zusammenführen  musste,  so  wird  Niemand 
es  bezweifeln,  dass  die  örtlichen  Schranken  zwischen 
beiden  Ständen  am  ersten  fallen  mussten,  und  dass  in 
kurzer  Zeit  die  vier  städtischen  Tribus  nebst  den  sechs 
und  zwanzig  Regionen  der  Landschaft  als  eine  allgemeine 
Eintheilung  des  ganzen  Gebietes  betrachtet  wurden,  welche 


')  Es  ist  Huschkes  Verdienst,  diesen  wesentlichen  Unterschied, 
wodurch  die  Servianische  Verfassung  von  einer  neuen  Seite 
beleuchtet  Mird  ,  bestimmt  und  klar  bezeichnet  trx  haben. 
Verf.  des  Servius  S.  78  folgg. 
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ohue  Rücksicht  auf  Rang   und    Stand   sämmtliche    Bürger 
und  Einwohner  des  römischen  Staates  umfasste. 

Wenn  nun  gefragt  wird ,  wie  mit  dieser  Erklärung  die 
Angabe  des  Livius  übereinstimme ,  dass  im  Jahr  der  Stadt 
259  ein  und  zwanzig  Tribus  gebildet  worden  seien ,  ')  so 
kann  derselbe  auf  mehrfache  Weise  verstanden  werden. 
Niebuhrs  Annahme ,  dass  durch  die  Abtretung  des  Land- 
strichs jenseits  der  Tiber  an  die  Vejenter  die  Zahl  der 
Tribus  um  ein  Drittheil  vermindert  worden  sei,  ist  durch 
die  gemachten  Ausstellungen  2)  nicht  widerlegt.  Wer  nur 
einigermaassen  die  Erzählungen  von  Porsena  zu  würdi- 
gen versteht,  wird  den  romantischen  Schimmer  nicht 
verkennen,  und  unschwer  das  Bestreben  entdecken,  diese 
Zeit  der  Schmach  mit  Thaten  des  Heldenmuths  und  der 
Grossmuth  auszuschmücken.  Dadurch  wird  die  vermeinte 
Zurückgabe  ^)  des  genannten  Landstrichs  im  höchsten 
Grad  verdächtig  und  sie  scheint  wie  die  Wiedereroberung 
der  gallischen  Beute  in  das  Reich  der  Träume  zu  gehören. 
Eben  so  wenig  will  die  Bemerkung  sagen,  dass  Atta  Clau- 
sus mehrere  Jahre  vor  der  neuen  Tribuseintheilung  ein- 
gewandert sei.  Denn  dass  eine  Erweiterung  der  Land- 
mark nicht  so  fort  die  Bildung  einer  neuen  Tribus  zur 
Folge  hatte ,  lehren  unzälilige  Beispiele  der  spätem  Zeit. 
Ob  die  sieben  pagi  gerade  zehn  Tribus  gebildet,  ist 
unbekannt,  beweist  aber  nichts,  denn  es  konnten  noch 
andere  Bezirke  in  dieser  Zeit  der  tiefsten  Erniederung 
verloren  gehen.  ^)  Indessen  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient  die  Fassung  der  Worte  von  Livius,  weil  die 
Stelle,  wie  sie  ist,  den  Annalen  entnommen  scheint,  die 
er  entweder  nicht  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  zu  deuten 
wusste,  oder  durch  deren  Kürze   er  eine   traurige  Wahr- 


')  Liv.  II.  21.  RomaB  tribus  una  et  viginti  factae. 

2)  Wachsmuth   ältere   Geschichte    des    röm.  Staates   S.  256.  263. 

Franke  p.  92.     Huschke  S.  96.      3)  Dionys.  V.  36. 
■i)  Niebuhr  Th.  I.  S.  565   und    die    dort  angeführten  Stellen  von 

Tacit.    Hisl.    III.    72.     Plin.  N.  H.   XXXIV.   39.    ro    TV^eV'^dv 

Trra'tnun  Dion.   V,    37. 
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heit  zu  verbergen  sucht.  Auf  jeden  Eall  beweist  sie, 
dass  die  Tribus  schon  damals  als  allgemeine  Eintheilung 
des  Landes  galten,  welche  die  Patricier  nicht  minder  als 
die  Plebejer  umfassten.  Einen  directen  Beweis  für  diese 
durch  den  Gang  geschichtlicher  Entwickelung  gebotene 
Verschmelzung  bietet  aber  jene  Glaudische  Tribus,  welche 
doch  wohl  den  damaligen  Verhältnissen  gemäss  gebildet 
wurde.  ')  Es  erhielt  aber  dieselbe  den  Namen,  weil  die 
Clienten  des  Claudius  so  wie  er  selbst  in  derselben  Land 
zugetheilt  erhielten.  Auf  gleiche  Weise  wird  die  Papiria 
\on  Festus  auf  den  Papirius  bezogen,  und  nach  Paulus 
hatte  auch  die  Romulia  davon  ihren  Namen,  weil  dieser 
Laudesstrich  von  Komulus  den  Vejentern  entrissen  worden 
war,  und  nur  Varro  hat  den  Namen  durch  die  Nähe  von 
Rom  gedeutet.  2]  Wenn  nun  die  Beziehung  dieser  Tribus 
auf  die  Geschlechter  unleugbar  ist,  wenn  überdiess  die 
Namen  von  vierzehn  andern  mit  denen  erlauchter  Ge- 
schlechter zusammen  stimmen ,  ^)  wenn  endlich  diese 
siebzehn  vereint  mit  den  vier  städtischen  gerade  die  bei 
Livius  erwähnte  Gesammtzahl  von  ein  und  zwanzig  bilden. 


')  Attius  Clausus  magna  clientium  manu  Romam  transfugit.  His 
civitas  data  agerque  trans  Anienem  :  vetus  Claudia  tribus,  ad- 
ditis  postea  novis  tribulibus,  qui  ex  eo  venirent  agro ,  appellata. 
Dion  V.  40 :  xal  r^;  nö/ifmg  fioi^av  fXaasy  oar^v  sßovXsro  fig  xara- 
axevip'  olxicSv'  ^cöoav  t  aurio  7tQ0?id'>imv  ex  riji  S^juoaiag  Ttjy  /u€— 
Taiu  'f^iS^rtj?  y.ai  IIiy.iVTla<;.y  wi  */<"  Siarsl/ioa  xXtjQOVi  anaai  TOt? 
mqi  avToy,  acp'  wv  xai  (pvh'j  n;  (ytrSTO  auv  ^qöt'o)  x.  x.   X. 

2)  Fest.  p.  271.  Ed.  Müller.  Rom.  trib.  dicta ,  quod  ex  eo  agro 
oensebantnr,  quem  Romulus  ceperat  ex  Veientibus.  Varro.  Ed. 
Speng.  62.  «quod  sub  Roma,  Romilia.« 

3)  Diese  Namen  sind:  Aemilia ,  Camilia,  Claudia,  Cornelia,  Fa- 
bia,  Galeria,  Horatia,  Lemonia,  Menenia,  Papiria,  Pollia, 
Pupinia,  Romilia,  Sergia,  Veturia,  Pablilia,  Terentina.  Eine 
abweichende  Ansicht  über  die  Publilia  siehe  bei  Grotefend : 
die  Römischen  Tribus  in  historischer  und  geogra- 
phischer Beziehung  in  der  Zeitschrift  für  Allerthums- 
wissenschaft.  3ter  Jahrgang,  9tes  Heft.  S.  915  folgg.  Vergl. 
noch  über  die  Tribus  Schultz  a.  a.  0.  S.  42  und  Orelli  In- 
scriptiones  T.  II. 
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so  wird  man  sehr  geneigt  sein  anzunehmen ,  dass  gerade 
die  von  Livius  erhaltene  iNotiz  ')  den  Anfang  jener  Ver- 
änderung bildet,  wodurch  die  vier  Stadtquartiere  und  die 
siebzehn  Landbezirke  in  einer  höhern  Einheit  verschmolzen 
wurden;  wobei  freilich  der  Vortheil  ganz  zu  Gunsten  der 
letztern  war.  Dazu  mochte  ausser  den  Ursachen,  welche 
in  der  Grundlage  der  Servianischen  Verfassung  enthalten 
sind,  vorzüglich  die  politische  Entwickelung  jener  land- 
schaftlichen Bezirke  selber  wirken.  Diese  schon  durch 
die  Servianiscbe  Verfassung  als  eigentliche  Körperschaften 
anerkannt ,  welche,  wenn  auch  nicht  für  die  Handhabung 
der  Hoheitsrechte,  doch  für  Gemeinde- Angelegenheiten 
in  einem  nahen  Verbände  standen  und  durch  die  Curato- 
res  tribus  ihre  amtlichen  Organe  hatten ,  welche  ferner 
durch  das  Band  der  Beligion  und  gemeinsamer  Festfeier 
zu  Kirchspielen  vereinigt  waren,  und  in  Beziehung  auf 
Schätzung,  Steuererhebung  selbst  dem  Staate  gegenüber 
als  selbstständige  Glieder  eines  organischen  Ganzen  sich 
geltend  machten ,  2]  mussten  um  so  mehr  in  dem  Gefühl 
politischer  Vereinigung  befestigt  werden ,  als  die  Abge- 
schlossenheit und  der  hochfahrende  Stolz  der  Patricier, 
durch  die  Noth  nur  augenblicklich  unterdrückt,  deren 
Härte  in  Handhabung  des  Schuldrechts,  wodurch  die  errun- 
gene Freiheit  dem  \yesen  nach  vereitelt  wurde,  als  endlich 
die  neue  Verfügung,  wodurch  die  Tribus  selber,  in  enge 
Beziehung  zu  den  patricischen  Geschlechtern  gesetzt,  und 
in  ihrer  freien  Entwickelung  nach  Innen  zu  bedroht  wur- 
den, die  Grundlage  plebejischer  Freiheit  zu  vernichten 
und  die  freien  Landbürger  in  die  Classe  der  Hörigen 
(Clientes)  zu  erniedrigen  drohte.  Daher  gleich  im  Jahr 
darauf  der  kräftige  Widerstand,  welchem  auch  die  Plebejer 
der  Esquilinischen  Tribus  nicht  fremd  geblieben  scheinen,  ^] 
welche  zur  Schirniung  eben  der  persiWilichen  Freiheit^Mie 
Tribunen  mit  dem  Charakter  der  Unverletzlichkeit,  und 
für  die  Aufrechthaltung  der  Gemeindeordnung   die   Ädilen 


')  II.  21.     2,  Dion.  V.  15. 

•*)  cum  alia  in  Esqiiiliis,  alia  in  Aventino  fianl  concilia. 
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forderte  und  erhielt.  ')  Dadurch  war  die  Selbstständigkeit  der 
Plebes  gerettet.  Die  Tribus  selber  hatten  als  ein  Ganzes 
sich  begrilTen  und  in  diesem  Gefühl  der  Freiheit  ringen 
sie  fortan  rastlos  nach  einem  Ziel,  bald  durch  Abwehr 
der  Gewalt,  bald  an griffs weise,  nach  der  Gleichheit  vor'm 
Gesetz  und  der  Theilnahme  an  den  Hoheitsrechten. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  Erbitterung  der  Plebs,  als 
Coriolan  ihnen  die  Schirmer  ihre  Rechte  entreissen  wollte; 
daher  ihre  entschiedene  Forderung,  dass  die  Gesammtheit 
der  plebejischen  Gemeinde  den  Frevler  richten  müsse. 
Ihre  gesetzlich  ausgesprochene  und  anerkannte  Selbststän- 
digkeit war  selbst  bedroht,  und  die  Entscheidung  konnte 
denen  nicht  überlassen  werden,  welche,  selbst  Parthei 
und  nicht  minder  feindlich  gegen  die  Plebs  gesinnt,  höchstens 
die  unvorsichtige  Kühnheit  ihres  Standesgenossen  tadeln 
mochten.  Dass  weder  der  Senat  noch  die  Curiengemeinde 
diese  Forderung  verweigern  konnte,  dass  sie  den  kräftigen 
Vertheidiger  patricischer  Hoheit  seinen  Feinden  überlie- 
ferten, noch  mehr,  dass  sie  ein  förmliches  Recht  der  Plebs 
für  solche  Fälle  anerkannten,  2)  beweist,  bis  zu  w  elchem  ho- 
hen Grade  politischer  Entwickelung  die  Plebs  bei  der  bishe- 
rigen Verfassung  gekommen  war.  Denn  es  wurde  dieses  Recht 
der  Anklage  gegen  Missbrauch  der  Staatsgewalt  eine  furcht- 
bare Waffe  in  der  Hand  der  Tribunen,  um  jeden  Angriff 
gegen  ihren  Stand  zurückzuweisen,  und,  da  die  Entschei- 
dung nicht  zweifelhaft  sein  konnte  ,  durch  diese  Strafgewalt 
selbst  die  Ausübung  der  Hoheits- Rechte  wesentlich  zu 
beschränken.  Diess  um  so  mehr,  als  die  Wahl  der  Volks- 
tribunen, anfänglich  gleich  jedem  andern  Volksbeschluss 
der  Bestätigung  der  Curien  unterworfen,^)  schon  15  Jahre 


'j  Liv.  II.  33.  quibus  auxilii  latio  adversus  consulcs  esset.  Cic. 
in  RuU.  c.  6.  tribunum  niaiores  praesidem  libertatis  cuslodein- 
que  esse  voluerunt.  Dion.  VI.  87.  o'iTiveg  a).).ov  /uiv  ovSsvoi 
foorrai  xuotoi.  rol:  tJ'  ccSixov^utroi;  Tj  xaTia^vof/f'roi;  rwy  Stjuoriäv 
ßo>]B)'jaovai^  xtt\  ov  TTfoioWorrai  nJHv  dixaUoi'  anoaTFoovufvov  ovOtvct 
Über  die  Acdilen  Dion.  VI.  90. 

2)  Liv.   II.  35.     Dionys.  VIF.  59.   IX.  445.       -h  Dionys.  VI.  89.  90. 
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später  der  Tribusgemeinde  freigegeben  werden  nnisste,  ') 
und  dass  in  diesem  Kampfe  es  für  die  Plebs  zur  völligen 
Gewisslieit  ward,  dass  vereinter  Kraft  und  ausdauernder 
Beharrlichkeit  Nichts  unerreichbar  sei.  Diese  Thatsache 
auf  der  einen  Seite,  so  wie  die  wiederholte  Yerurtheilung 
der  ersten  Staatsbeamten  und  anderer  einflussreicher  Männer 
durch  das  Yolksgericht,  2)  hat  wie  es  scheint,  vorzüglich 
darauf  hingewirkt,  dass  das  Verlangen  der  Plebs  nach 
völliger  Rechtsgleichheit  von  Seiten  der  Patricier  keinen 
fernem  Widerstand  erfuhr  und  dass  beide  Stände  nach 
vierzigjährigem  Hader  sich  zur  Aufstellung  einer  gesetzge- 
benden Behörde  vereinigten,  welche,  nach  Sitte  des  Alter- 
thums ,  mit  der  höchsten  Gewalt  bekleidet ,  wie  sie  schon 
bei  Livius  als  eine  Verfassungsveränderung  dargestellt,  so 
auch  von  neuern  Schriftstellern  als  der  eigentliche  Wende- 
punct  in  der  Entwickelung  der  Genturienverfassung  ist 
angesehen  worden.  ^) 


1)  Liv.  II.  56.  Dion.  IX.  43.  49.  Es  ist  falsch ,  wenn  Einige 
schon  damals  eine  erweiterte  Befuguiss  der  Tribusgemeinde 
annehmen  ,  wahrscheinlich  auf  Dionys.  43  fin.  sich  stützend. 
Ka)  ndvTa  ra  ctXXa,  oaa  iv  riö  Stjuto  TrqccTTsa&at  TS  xai  tTTixvQOÜ- 
a^ai  xara  tuvto'  WObei  Dion.  hinzufügt:  onso  rjv  aoa  Tt-i  wsv 
ßovktii  y.aTÜ?.vaii  (pai'eoä,  toü  Si  Srjjuov  SiA'äarsia.  oder  auch  Zona- 
ras  Annal.  VII.  345.  xai  tivs?  t's  riZy  Sijuäo^cov  a).).a  n  y.ara  Ttöv 
cuTraroLScoy  auviyoayjsv  xa'i  to  e^slvai.  tio  7tZ)j&ci  xai  xat^  fauriöy 
avi'ii'vai,  ßov/.fvsa!^ai  xai  ^Q>^ixaTiC,siv  navTa ,  oaa  ar  f&fXr^aif  xav  ng 
(TT  ULTia  nv'i  naoa  twv  OTnar^ycxiy  TToozTLUco&tj ,  ?xx).rjTov  fn)  TOVTOig 
Tov  S?,uov  dtxäZjiv  h'ra'isr.  Das  alles  waren  wohl  Wünsche  und 
Anträge ,  aber  von  da  bis  zur  Gewährung  war  noch  ein  weiter 
Weg.     Dion.  IX.  49. 

2)  Liv.  II.  52.  54.  61.  III.  12.  13.  31.  Dion.  IX.  27.  28—33 ; 
36.  51—54.     X.  5—8.  42.  48.  49.  und  Peter  S.  30. 

3)  Liv.  III.  33.  anno  Irecentesimo  altero  quam  condita  Roma 
erat,  iterum  mutatur  forma  civitatis,  ab  consulibus  ad  decem- 
viros ,  quemadmodura  ab  regibus  ante  ad  consules  venerat, 
translato  imperio,  minus  insignis,  quia  non  diuturna  mutatio 
fuit.  Walther  Gesch.  des  Rom.  Rechts  S.  137.  Peter  Epochen 
S.  42  folgg.  Dem  Wesen  nach  schon  Niebuhr  Th.  II.  349  folgg. 
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Diese  Fra^e  erfoideit  die  aufmerksamste  Prüfuner, 
weil  deren  richtige  Entscheidung  nicht  nur  über  den  frü- 
hern Zustand  seit  der  Vertreibung  der  Könige  Licht  ver- 
breiten muss,  sondern  dadurch  auch  die  klare  Einsicht  in 
die  organische  Entwickelung  der  römischen  Verfassung 
überhaupt  bedingt  erscheint.  Ich  will  nun  nicht  den  Um- 
stand geltend  machen,  dass  das  wichtigste  Monument  dieser 
Umgestaltung,  die  Zwölftafelgeselze,  unter  den  erhaltenen 
Bruchstücken  auch  keine  Spur  einer  solchen  gesetzlichen 
Bestimmung  enthalfen  haben,  denn  diess  Hesse  sich  daraus 
erklären,  dass  bei  der  gewaltsamen  Aufhebung  der  neuen 
Ordnung  auch  die  darüber  angenommenen  Gesetze  vor- 
zugsweise der  Raub  der  Vergessenheit  wurden,  sondern 
wir  wollen  uns  beschränken  die  einzelnen  Annahmen  zu 
untersuchen,  um  dadurch  zu  einem  Schluss  über  das  Ganze 
zu  gelangen.  Als  eine  der  neuen  Bestimmungen  wird  die 
Verfügung  angesehen,  dass  fortan  die  Patricier  in  die 
Tribus  aufgenommen  worden  waren,  welches  also  ihre 
frühere  Nicht -Theilnahme  oder  Ausschliessung  von  der- 
selben voraussetzt,  wie  auch  früher  Niebuhr,  gegenwärtig 
Mehrere  behaupten,  'j  Dass  die  Patricier,  wenn  auch  dem 
Wohnort  nach  von  der  Plebs  geschieden,  dennoch  ihre  Grund- 
stücke dem  grossen  Theile  nach  in  den  Landbezirken  haben 
mussten,  bedarf  nicht  des  Beweises.  Dass  die  Gründung 
der  Tribus  Claudia ,  die  Xamen  von  sechszehn  andern , 
endlich  die  Erwähnung  von  ein  und  zwanzig  Tribus  über- 
haupt im  Gegensatz  zu  den  frühern  Regionen  ein  neues 
Verbältniss  anzudeuten  scheint,  wozu  die  Entwickelung 
der  Verfassung  ohnedem  hinführen  musste,  habe  ich  oben 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.  Es  entsteht  die  Frage, 
ob  die  gesetzlich  anerkannte  Selbstständigkeit  der  ländli- 
chen Tribus  eine  Ausschliessung  der  Patricier  aus  den 
ländlichen  Tribus  nothwendig  machte?  Ich  behaupte  nein. 
Den  Plebejern  hätte  es  nur  als  eiu  erfreuliches  Zeichen  der 
Annäherung  erscheinen  müssen,  wenn  die  Patricier,  wozu 


I)  z.   B.   IVtor  S.  Xi.    W. 
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sie  ihrem  (iiundbesitze  iiaoli  berechtigt  Muren,  sirh  als 
Angehörige  eines  bestiniiulen  Bezirks  hätten  geltenil  machen 
wollen.  Sie  würden  dadurch  in  ein  Verhältniss  bürgerli- 
cher Gleichheit  zu  den  Landleuten  getreten  sein,  welches 
auf  einfache  Gemüther  seine  Wirkung  nie  verfehlt.  Aber 
von  dieser  Billigkeit  oder  wohlverstandenen  Klugheit  waren 
die  Patricier  noch  weit  entfernt. 

Sie  übten  ausschliesslich  alle  Hoheitsrechte,  sie  fühlten 
sich  als  ein  edleres  Geschlecht,  durch  priesterliche  Weihe 
weit  über  die  erhaben,  welche  zu  Dienstieulen  herabzuwür- 
digen ihr  Bestreben  war.  Dass  sie  also  die  ganze  Gemeinde- 
verfassung als  eine  ihnen  fremde  Einrichtung  betrachteten, 
welche  nur  in  sofern  Bedeutung  habe,  als  sie  die  Grund- 
lage plebejischer  Freiheit  sei,  kann  Niemand  auffallend 
erscheinen.  Noch  weniger  darf  es  befremden,  dass  sie 
später,  nachdem  die  Tribus  die  Anerkennung  politischer 
Körperschaften  für  sich  erzwungen  hatten,  nicht  sofort 
ihr  Stimmrecht  jeder  in  seinem  Bezirke  üben  mochten. 
Denn  dadurch  hätten  sie  ja  selber  sich  denen  gleichgesetzt, 
deren  Streben  nach  billigem  Antheil  an  der  Verwaltung 
sie  auf  alle  Weise  zu  vereiteln  suchten.  Eine  rein  auf 
örtliche  Abmarkung  gegründete  Volkseintheilung,  wo  ohne 
Bücksicht  auf  Stand,  Reichthum  und  Geburt  der  Höchste 
wie  der  Niedrigste  das  gleiche  Stimmrecht  übt,  wider- 
strebt dem  Wesen  nach  jeder  aristokratischen  Verfassung 
und  wird  daher  erst  dann  bei  den  Bevorrechteten  Geltung 
gewinnen  können,  wenn  das  gesetzlich  ausgesprochene 
Princip  absoluter  Gleichheit  durch  andere  Einflüsse  gemil- 
dert worden  ist.  Die  Servianische  Verfassung,  welche 
der  auf  der  Geschichte  beruhenden  Gliederung  des  Staats 
eine  örtliche  Eintheilung  zur  Seite  stellte,  wie  sie  auf  der 
einen  Seite  die  Trennung  der  beiden  Stände  anerkannte, 
hat  in  sich  selber  wieder  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
mittelung  enthalten,  weil  sie  für  das  Staatsbürgerrecht 
eine  örtliche  Grundlage  erschuf,  und  hat  dadurch,  dass 
sie  fremdartige  Elemente  äusserlich  zu  vereinigen  suchte, 
zwar  den  Kampf  genährt,  aber  durch  die  Macht  der  Zeit 
auch    das    Mittel    zur   Versöhnung   dargeboten.     Hätte    sie 

•25 
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dagegen  das  ohnedem  Getrennte  auch  noch  äusserlich  für 
immer  auseinander  halten  wollen,  so  würde  sie  ihr  eignes 
Princip  vernichtet  haben,  das  eben  durch  Besitz  und  den 
Maassstab  des  Vermögens  die  getrennten  Glieder  in  einer 
umfassenden  Einheit  zu  verknüpfen  suchte.  So  finden  wir 
also  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  wie  im  Mittelalter, 
wo  die  gemeine  Freiheit  nur  in  den  städtischen  Commu- 
nen  ihren  Wohnsitz  hatte,  und  wo  der  kriegerische  Adel 
nach  hartnäckigem  Widerstreben  doch  zuletzt  nur  in  der 
Mitte  jener  Bürgerschaften  sich  einen  Eintluss  sichern 
konnte,  die  er  früherhin  als  Feinde  der  Ritterschaft  fast 
unablässig  befehdet  hatte.  So  haben  die  Patricier,  als 
politischer  Körper  in  der  Hauptstadt  eng  verbunden,  dem 
immer  wachsenden  Einfluss  der  Landgemeinden  gegenüber 
nur  dadurch  sich  behaupten  können ,  dass  sie  zuletzt  als 
Glieder  derselben  Tribus  handelten ,  die  sie  früherhin 
als  eine  fremdartige  Corporation  tief  unter  sich  geglaubt. 
Dass  nun  auch  die  alten  Schriftsteller  die  Sache  auf  gleiche 
Weise  angesehen,  wird  durch  unbefangene  Prüfung  der 
verschiedenen  Zeugnisse  sich  beweisen  lassen.  Keiner  hat 
behauptet,  dass  die  Patricier  nicht  in  den  Tribus  hätten 
stimmen  dürfen.  Laetorius  befahl  blos,  dass  diejenigen 
entfernt  werden  sollten,  welche  an  der  Abstimmung  nicht 
Theil  nähmen.  ')  Es  waren  aber  die  Patricier  zugegen, 
und  die  Consuln  sprachen  gegen  die  Vorschläge  und  die 
Jüngern  von  der  Ritterschaft  störten  durch  ihr  Geschrei 
die  Abstimmung.  2)  Ja  Dionjsios  nennt  selber  diesen  Vor- 
schlag des  Laetorius  eine  despotische  Maassregel.  Daher  als 
endlich  die  Patricier  den  Forderungen  der  Volkstribunen 
nachgaben,  sie  in  ihren  Verhandlungen  mit  dem  Volke 
nicht  zu  stören ,  so  wird  damit  keineswegs  die  Aus- 
schliessung aus  den  Tribus  ausgesprochen  ,  sondern  den 
Tribunen  nur  das  Recht  zuerkannt,   von  sich  aus  die  Ge- 


')  Liv.  11.  56.    siimmoveri  L.   inbet  .     prspterqnam  qui  suffraffiiim 

ineant. 
2j  Dion.  IX.  41. 
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raeinde  zu  berufen ,  um  über  Angelegenbeilen  der  Plebejer 
ungestört  von  den  Patriciern  Bescblüsse  zu  fassen.  ') 

Dabei  ist  nicbt  zu  überseben  ,  dass  aucb  dieses  Zu- 
geständniss  nur  in  einer  Zeit  geniacbt  wurde,  wo  die 
beiden  Partheien  drobend  einander  gegenüberstanden,  wo 
jeden  Augenblick  der  Ausbruch  des  Kampfes  zu  befürchten 
war;  und  dass  es  endlich  nur  eine  folgerechte  Entwicke- 
lung  der  tribunicischen  Macht  zu  nennen  ist,  wenn  eine  zum 
Schutz  der  Plebs  gegen  den  Missbrauch  patricischer  de- 
walt  aufgestellte  Behörde  mit  ihren  Commillenten  unge- 
störte Berathung  zu  pflegen  fordert;  während  es  den 
Tribunen  nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte ,  die  Ausschlies- 
sung der  Patricier  zu  begehren,  wenn  die  Consuln  oder 
eine  andere  Magistratur  die  Tribuscomitien  berief.  ^) 

Waren  also  die  Patricier  nie  von  den  Tribus  ausge- 
schlossen, so  bedurfte  es  auch  keines  Gesetzes,  um  ihnen 
das  Stimmrecht  in  den  Tribuscomitien  wieder  zu  ertheilen, 
und  am  wenigsten  wird  in  den  Zwölftafelgesetzen  eine 
Bestimmung  der  Art  zu  suchen  sein.  Denn  dass  diese 
in  der  Entwickelung  der  römischen  Verfassungsgeschichte 
im  eigentlichen  Sinne  Epoche  gemacht  und  ausser  der 
Bedeutung,  die  sie  als  Grundlage  luid  Quelle  des  gesamm- 
ten  peinlichen  und  bürgerlichen  Rechts  für  alle  Zeiten 
sich  gesichert,  auch  ein  neues  Staatsrecht  aufgestellt,  ist. 
so  wiederholt  es  auch  beliauptet  und  so  scharfsinnig  es 
auch    in  der  neuesten  Zeit  durchgeführt  worden  ist,-')   für 


'j  Liv.  II.  60.  plus  eiiini  digDitatis  coiuitiis  ipsis  detracUun  est 
patribus  ex  consilio  submovendis  quam  viriuni  aut  plebi  ad- 
ditum  est  aut  demptum  patribus.    Allerdings  sagt  Brutus  beim 

DlOUyS.  VlI.  16.  avvi^üiQiqttt;  t6  Sty.ai.oy  ixf  vu(di.  oTav  o'i  S/juap- 
^01  awavttyi.oai  tov  drjuov  vn't^  OTOvSrjTivo;  /n)  naofJrat  tJj  avvöS(o 
Tov:  Tiar^ixiovi.  ßjt'j^  fvo^lfiv'  Aber  Cap.  17  wird  diess  Zuge- 
ständniss  in  Abrede  gestellt,  und  wenn  es  auch  wirklich  ge- 
geben war ,  so  beweist  es  gerade  für  das  Recht  der  Patricier, 
dessen  sie  sich  uur  in  einem  besondern  Fall  begeben   hatten. 

-)  Dionys.  VII.  16.  Vergleiche  Huschke  S.  658.  und  dagegen 
Peter  S.  32.  40.  41. 

•Jy  Nieb.  Th.  II.  S.  355  folg?.    Walter  S.  UO  folgir.    Poior  S.  36  IoIkk. 
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mich  dennoch  unerwiesen.  Und  die  Behauptung,  dass  die 
Einsetzung  der  Decemvirn  zum  Entwürfe  geschriebener 
und  für  beide  Stände  gültiger  Gesetze  schon  an  sich  als 
eine  Verfassungsänderung  zu  betrachten  sei,  wie  Niebuhr 
wenigstens  für  das  zweite  Jahr  behauptete,  hat  gerade  von 
dem  Manne  die  siegreichste  Widerlegung  erfahren,  wel- 
cher in  den  Gesetzen  selber  die  Quelle  jener  Veränderung 
suchte.  ')  Es  ist  aber  bei  dieser  Untersuchung  durchaus 
zu  trennen  ,  was  einzelne  Vertheidiger  des  Volks  gewünscht, 
und  was  herrschsüchtige  Patricier  beabsichtigt,  endlich 
was  die  Gewalt  der  Ereignisse  herbeigeführt,  von  dem, 
was  gesetzlich  festgesetzt  und  durch  die  zwölf  Tafeln  neu 
eingeführt  worden  ist.  Ursprünglich  beabsichtigten  die 
Tribunen  allerdings  eine  Beschränkung  der  consularischen 
Gewalt;^)  aber  da  dieser  Vorschlag  bei  dem  hartnäckigen 
Widersland  der  Patricier  nicht  durchgesetzt  werden  konnte, 
so  ward  der  Auftrag,  den  die  Decemvirn  erhielten,  auf 
die  Abfassung  von  Gesetzen  eingeschränkt ,  welche  für  beide 
Stände  verbindlich  wären.  Dass  hierbei  die  Wünsche  der 
Volkstribunen  weiter  gingen,  als  später  erreicht  ward, 
ist  unverkennbar,  -^l     Wie  wenisr  aber  auch  nur  massigen 


<)  Petev  S.  78  tgg.  Die  erste  Veranlassung  zur  Missdeutung  hat 
Livius  gegeben,  III.  33.  anno  trecentesimo  altero ,  quam  con- 
dita  Roma  erat,  iteruni  miitatur  forma  civitatis,  ab  consulibus 
ad  decemviros,  quemadmodum  ab  regibus  ante  ad  consules 
veneral,  translato  imperio.  minus  insignis,  quia  non  diuturna, 
mutatio  fuit. 

2)  Liv.  III.  9.  Ut  quinque  viri  creentur  legibus  de  imperio  con- 
sulari  scribendis.  Quod  populus  in  se  ius  dederit,  eo  consu- 
lem  usurum. 

3)  Liv.  III.  31.  si  plebeiae  leges  displicerent,  at  illi  communiter 
legum  latores  et  ex  plebe  et  ex  patribus,  qui  utrisque  utilia 
ferrent,  qua^que  aequandje  libertatis  forent,  sinerent  creari. 
Noch  weiter  geht  Dionysios  X.  3.  roürov;  Sf  fivYYQÜtpayrai;  rov? 
vTTf-Q  aTiävTiov  röuovi,  riov  re  y.oiviöv  TtHy  re  iSuov  ^  fU  rov  Orjuov 
f'iertyxfh'  —  vöuovg  xslad-ai.  }v  ayoQÜ  Talg  xad-'  'ixaarov  fVitxvTor 
anoSfiy(^>;(Joii!'rai;  ao/ali  y.at  rou  ichohai; ,  o^ov;  Twv  nqoi  tt}.hj/.ovi 
Sixaiwv.  Zonaras  Ausdnirk  VII.  346.  Tt}v  noXiTflnr  laorfonr  Troi>}ofia^ai 
ist  ganz  unbestimmt,   ebenso  die  bei  Pionys.  erwähnte   hnjouüx. 
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Ansprüchen  genügt  wurde,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
weder  die  Fähigkeit  der  Plebejer  zu  den  Staatsämtern  aus- 
gesprochen,    noch    das   Recht    der    Bestätigung  aller    Be- 
schlüsse  der  Tribus-  und  Centuriatcomitien ,    welches  die 
Curiengeraeiude    besass ,     gesetzlich     aufgehoben     wurde. 
Ja  die  Scheidung  beider  Stände  ward  durch  die  neue  Ge- 
setzgebung  noch   vermehrt,    weil    ein   bisher   bestandener 
Gebrauch ,  nach  welchem  die  in  einer  Ehe  eines  Patriciers 
mit    einer  Plebejerin   erzeugten  Kinder    dem    plebejischen 
Stande  angehorten,  zum  formlichen  Gesetze  erhoben  wor- 
den. ')  Doch  den  entschiedensten  Beweis  von  der  Unzuläng- 
lichkeit   der    Decemviralgesetzgebung    in    Beziehung    auf 
das   Staatsrecht    gaben    die    Gesetze    der    beiden    Consuln 
Valerius    und    Horatius,    als    welche    ihrem    Inhalte   nach 
unverkennbar    darauf   berechnet   sind,     eben    für    die    ge- 
täuschte Erwartung    dem    Volke    einen  Ersatz   ru    geben, 
aber    ganz    widersinnig  wären,  wenn  in    den    zwölf  Tafeln 
der   Gedanke    einer    Vermittelun-    zwischen    den    Rechten 
beider  Stände   ausgesprochen  war.     Sie  erkennen  im  Ge- 
gentheil    die   bisherige    Scheidung  zwischen    beiden    Stän- 
den  an,    und   verralhen  unleugbar  das   Bestreben,    durch 
festere  Garantien  die  Plebs  gegen  den  Missbrauch  patrici- 
scher  Machtvollkommenheit  zu   sichern.     Daher   enthalten 
die    Beschlüsse   der    Bürgergemeinde ,    die    sie    in    Tribus- 
comitien    gefasst,     gesetzliche    Verbindlichkeit    für    beide 
Stände;    daher   soll  fortan  keine   Staatsgewalt   mehr   sein, 
die  nicht  der  höchsten  Entscheidung  des  Volks  unterliegt; 
daher    wird    die    ünverletzlichkeit   der    Volkstribunen    aufs 
neue  bestätigt  und  jede  Unbill  gegen  sie  durch  die  furcht- 
barsten Strafen  verpönt ;    daher   sollen   fortan    alle  Senats- 
beschlüsse unter  der  Aufsicht  der  plebejischen  Aedilen  im 
Tempel  der  Ceres  aufbewahrt  werden,  um  jeder  Fälschung 
zu  begegnen. -'j    Unmöglich  ist  es,  in  diesen   Gesetzen  das 
bisherige  Verhältniss  beider  Stände  zu  verkennen ,   und  es 
hatte   die   neue  Gesetzgebung    dem  Volke   keinen  Vortheil 
gebracht ,  als  dass  sie  der  Willkühr  der  patricischen  Rich- 

I)  Vergl.  Peter  S.  8:^  folgg.     -)  Li\.   III.  5.5. 
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ler  Schlanken  setzte  und  überhaupt  eine  Grundlage  des 
gemeinen  Rechts  erschuf,  durch  deren  weitere  Entwicke- 
lung  der  ganze  Rechtszustand  des  Volks  geordnet  wurde. 
Mögen  daher  die  zwölf  Tafeln  als  die  Quelle  tiefer  Staals- 
weisheit  gepriesen  und  namentlich  der  Vorzug  hervor- 
gehoben werden,  dass  alle  Ungleichheit  der  Rechte  auf- 
gehoben worden  •  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz ,  die 
Isonomie  und  die  Isegorie  ')  hat  keinesweges  die  beiden 
Stände  aufgehoben ,  noch  gleiche  Berechtigung  zu  den 
Slaalsämtern  ausgesprochen,  ja  nicht  einmal  dem  Volke 
grössern  Einfluss  in  der  Centuriengemeinde  zugesichert. 
Oder,  wenn  diess  der  Fall  gewesen  wäre,  warum  ge -bin- 
nen die  Tribuscomitien  fortwährend  an  Bedeutung?  Warum 
macht  die  Plebs  nicht  ihren  Einfluss  in  den  Genturien  gel- 
tend? Warum  beginnt  vielmehr  der  Kampf  zwischen  bei- 
den Ständen  mit  gleicher  Heftigkeit?  Eben  weil  die  kühnen 
Hoöhungeu  der  Volksführer  gescheitert  waren.  Der  Sturz 
der  Decemvirn  hatte  zwar  die  sittliche  Kraft  und  das 
Selbstgefühl  des  Volks  gesteigert,  aber  das  eigentliche 
Ziel  der  tribunicischen  Bestrebungen  blieb  unerreicht.  2] 
Am  allerwenigsten  kann  ich  in  Folge  jener  Gesetzgebung 
eine  Aufnahme  der  Patricier  in  die  Tiibus  anerkennen,  da 
dieselben,  wie  wir  oben  sahen,  darin  als  ursprünglich 
begriffen  zu  denken  sind.  Wohl  aber  versteht  sich  von 
selbst,  dass,  seitdem  die  Plebisscita  für  beide  Stände  ver- 
bindlich sind ,  die  Patricier  thätigen  Antheil  an  den  Tribus- 
comitien nehmen  und  ihren  Einfluss  auch  in  diesen  Ver- 
sammlungen gellend  machen.  Dadurch  müssen  diese  selber 
an  Bedeutung  mehr  und  mehr  gewinnen,  bis  eine  völlige 
Ausgleichung  zwischen  beiden  Ständen  vermittelt  ist.  War 
ihnen  auch  die  höchste  Gerichtsbarkeit  entgegen  und  der 
Centuriengemeinde  zugewiesen ,  ■^]  so  haben  sie  in  anderer 
Beziehung  ihren  Wirkungskreis  vielfach  erweitert.  Zwar 
könnte  man  bezweifeln ,   ob  die  für  beide  Stände  verbind- 


«)  Dion.  X.  1. 

2)  Peter  36—45;  70—78,    welcher   die    etilgegengesetzto  Ansicht 
zu  bjjgründpn  sucht.       ■*)  r,ic.   de  Legg.   HI.   §.  44. 
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liehe  Rechtskraft  der  in  den  Tribuscomitien  gefasslen  Be- 
schlüsse sofort  auch  deren  Vollziehung  zur  Folge  gehabt, 
da  in  Republiken  nur  ein  fortgesetzter  Kampf  gegen  Will- 
kühr  das  Recht  der  Freiheit  wahrt,  und  die  Anstrengung 
für  die  Annahme  eines  Gesetzes  sehr  verschieden  ist  von 
der  Beharrlichkeit ,  welche  dessen  Aufrechthaltung  ver- 
bürgt; wie  denn  auch  wirklich  noch  zweimal  dasselbe 
Gesetz  wiederholt  wird ;  ')  indessen ,  dass  das  Volk  den 
neuen  Zuwachs  seiner  Macht  fühlte ,  bewies  es  bald  dar- 
auf durch  den  Beschluss ,  den  beiden  ihm  befreundeten 
Consuln ,  Valerius  und  Horatius ,  die  Ehre  des  Trium- 
phs, die  der  Senat  verweigerte ,  von  sich  aus  zu  bewil- 
ligen; 2)  ferner  dadurch,  dass  sie  gleiches  Eherecht  für 
ihren  Stand  von  den  Patriciern  ertrotzten ,  ^)  und  den  Senat 
nöthigten,  für  den  geforderten  Antheil  am  Gonsulai,  eine 
neue  Würde,  die  Militartribunen  mit  Consulargewalt, 
aufzustellen  ,  zu  welcher  auch  den  Plebejern  der  Zugang 
offen  war.  ^)  Vorzüglich  äusserte  sich  aber  die  Gewalt 
der  Tributcomitien  bis  zur  Erlangung  des  Consulats  als 
Volksgericht,  indem  Männer,  welche  durch  eigenmächtige 
und  willkührliche  Handlungsweise  allgemeinen  Unwillen 
erregt,  vor  die  Schranken  des  Volks  gerufen  wurden  und 
sich  dort  rechtfertigen  mussten.  War  diess  schon  früher 
die  wirksamste  Waffe  gegen  den  Übermuth  der  Patricier 
gewesen  ;  ^)  so  wurden  auch  späterhin  ungerechte  und  der 
Volksfreiheit  feindliche  Männer  auf  ähnliche  Weise  verur- 
theilt,  jedoch  nur,  wenn  ein  wirkliches  Vergehen  bewiesen 
war.  So  büssten  die  gewaltthätigen  Decemvirn ,  Appius 
und  Oppius ,  "J  so  die  Feldherren ,  welche  den  Krieg  mit 
Ungeschick  geführt,")  so  selbst  der  grosse  Feldherr  Camillus 
wegen  Veruntreuung  der  Beute;"*)  Q.  Fabius  wegen  Ver- 
letzung des  Völkerrechts  ;  ■')  ja  selbst  über  die  Volkstribu- 


*)  Im   Jalir   417   und   468.     Liv.    8,    12.     Epit.    II.     Plin.    N.    H. 

XVI.  10.   15. 
2)  Liv.  3,  63.     3^  Liv.   4,   l.     J)  Liv.  4,   1-6.  Jahr  310. 
5)  Verjfl.  Liv.  2,  52;  61:  3,   12:  3,  31.     «;  Liv.   HI.  .57.  .58. 
')  Liv.  4,  41,  42,   iö.     s    j^jy.  5^  3.2.     9)  Liv.  6,   l. 
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neu  ward  eine  Busse  ausgesprochen  ,  weil  sie  gegen  den 
eutschiedenen  Willen  der  Gemeinde  die  Annahme  eines  Ge- 
setzes durch  Einspruch  zu  hindern  suchten.  ')  Eben  so  übten 
die  Tributconiitien  richterliche  Befugniss  ,  indem  sie  über  ein 
streitiges  Stück  Land,  das  von  verschiedenen  Staaten  an- 
gesprochen wurde,  die  Entscheidung  gaben.  2)  Die  eigent- 
liche Gesetzgebung  wurde  nur  in  so  fern  in  den  Kreis 
tribunicischer  Thätigkeit  gezogen  ,  als  die  Gemeinde  un- 
mittelbar dabei  betheiligt  war.  Dahin  gehört  der  Beschluss 
über  Amnestie  nach  der  Auswanderung;  ^]  die  Erneuerung 
des  Gesetzes  über  die  Berufung  und  über  die  Wahl  der 
Volkstribunen.  ^)  Auch  das  Gesetz  über  das  Eherecht  kann 
als  Abwendung  einer  Schmach  vom  Plebejerstande  ange- 
sehen werden.  ']  Dahin  gehören  ferner  die  Bestimmung 
über  die  Amtsbewerbung , '^)  so  wie  der  Beschluss,  nicht 
nach  Veji  zu  ziehen,")  weil  dadurch  das  Volk  auf  einen 
Wunsch  verzichtete ,  der  sein  persönliches  Interesse  be- 
rührte. Nur  die  Forderung  der  Theilnahme  am  Consulal 
oder  dafür  am  ^lilitartribunat ; '•)  das  Begehren  der  allge- 
meinen Vertheilung  alles  eroberten  Landes  '^)  und  die  Be- 
rathung  über  Krieg  und  Frieden ,  welche  ein  einziges  Mal 
vorkömmt,  "^)  streift  offenbar  über  in  das  Gebiet  der  all- 
gemeinen (jesetzgebung;  wie  denn  freilich  keine  scharfe 
und  bestimmte  Gränze  gezogen  war,  sondern  das  Meiste 
hier  auf  der  Selbstbeschränkung  der  Gemeinde  beruhte. 
Doch  hatte  die  Centuriengemeinde  damals  auch,  wie 
späterhin ,  die  Wahl  der  höhern  Magistrate  ,  so  wie  das 
Gericht  über  den  Hochverrath  und  die  Vergehen ,  welche 
Verlust  des  Lebens  und  des  Bürgerrechtes  zur  Folge  hat- 
ten. Auch  die  Gesetzgebung  stand  ihr  nach  altem 
Rechte  zu,  so  wie  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frie- 
den ,  indem  die  Beschlüsse  der  Tribus  in  dieser  Beziehung 
mehr  als  Folgen  augenblicklicher  Aufregung  zu  betrachten 
sind ,    gleichsam   als  Anwendung  des  den  Tribunen  einge- 


f)  Liv.  5,  29.     2)  Liv.  3,  71.  72.     3)  I.iv.  .3,  54.     4)  Liv.  .3,  55. 
5)  Liv.  4,  1.     6)  Liv.  4,  25.     7)  ijv  5,  30.     "t)  Liv.  4.  4. 
3)  Liv.  4,  48.      if)  Liv.  6,   21. 


—    :vxi    — 

räumten  Reihts  der  Iiilercession.  Üass  übrigens  seil  die- 
ser Zeit  nicht  nur  die  Consuln  als  leitende  Behörde  in  den 
Tribus  erwähnt  werden,  sondern  auch  die  Palricier  selber 
vielfach  Theil  nehmen  an  den  Berathun(jen  ;  'j  ja  dass  so- 
gar eine  Art  Anspielen  auf  die  Tributcomitien  übertragen 
wurde,-;  das  erklärt  sich  hinlänglich  aus  der  Bedeutung 
der  Tributcomitien  ,  ohne  dass  desswegen ,  wie  IS'iebuhr 
will,  eine  Verfügung  anzunehmen  ist,  nach  welcher  auch 
die  Palricier  den  Tribus  einverleibt  worden  wären ;  denn 
diess  waren  sie,  so  bald^  sie  wollten;  und  unrichtig  ist 
die  Behauptung,  als  wenn  wirklich  durch  obiges  Gesetz 
die  Tributcomitien  als  Nationalversammlung  anerkannt  wor- 
den;  das  blieb  fortwährend  die  Centuriengemeinde. 

Auf  diese  Annalime,  dass  damals  erst  die  Palricier 
in  die  Tribus  aufgenommen  worden  ,  welche  indessen  auch 
Andere  ganz  unbegründet  fanden,  '^  konnten  diejenigen  allein 
sich  stützen ,  welche  die  Umgestaltung  der  Centurienge- 
meinde schon  in  das  erste  Jahrhundert  nach  deren  Ein- 
führung setzen.  ']  Ich  will  hier  nicht  des  Livius  erwähnen, 
welcher  ausdrücklich  auf  die  Zeit  hinweist,  wo  fünf  und 
dreissig  tribus  bestanden ,  während  damals  nur  ein  und 
zwanzig  gezählt  wurden.  ^]  Auch  das  wollen  wir  nicht 
geltend  machen,  dass  von  dieser  wichtigen  Veränderung 
weder   Livius    noch    Dionvsios    ein    Wort    erwähnen,    wo 


1)  Liv.  3,  71.  72. 

)  aiid  xa\  Tol:  Si/uÜq^ois  oloivoaxonCoc  tv  avXXoyoLg  ^Q^a9at  StSüxa- 
aiv.  o  Aoyin  «f»-  Ttttr/v  avroi:  S(pfQ€  xat  a^tcoua  y^uoroi;  ya^  tovto 
}x  Toü  ao^aioij  toi;  fvTCccTot'Saig  ensTfToanTo)  fgy;'  i^«  xwJ.vua  tjv^ 
'iva  urj  oaSt'io:  xai  t6  TrXijS'o;  oaa  ßovXoiVTO .  noaTTOLf-r .  _aXXa  ttqo- 
tpüafi  tTj!  olioroaxoTiiai  fcinv  ob  l  unoSCZoivro.  Zoiiar.  VII.  p.  348. 
3)  Wie  Wachsmuth  Allgem.  Gescliichte  des  Rom.  Staats  S.  333. 

Franke  a.  a.  O.  S.  70. 
J)  So  ausser  Niebulir,  Walter,  Peter  oben  Note  S.  390,  Burchardi 
S.  41  und  Hiillmann  Staatsrecht  des  Alferthums  S.  339. 
Rom.  Grundverfassunp:  S.  297.  Unterlioltzner  S.  15  sqq.  Franke 
p.  87.  Waclismuth  nimmt  sog-ar  schon  das  Jahr  259  als  den 
Wendepunct  an,  und  Walter  nennt  die  Zwölftafelgesetze  die 
Quelle  dieser  Neuerung  a.   a.   O.  S.    137.      ^)  Li^ .   VI.  5. 
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doch  gerade  die  Verfassuiigsangelegenheiten  mit  ziemlicher 
Ausführlichkeit  behandelt  werden.  Denn  wenn  Niebuhrs 
und  Walters  Ansichten  über  die  Zwölftafelgesetze  richtig 
sind ,  so  haben  uns  beide  Historiker  noch  viel  Wichtigeres 
verschwiegen.  Aber  vielleicht  hat  der  Geldwerth,  so  wie 
der  Vermögensstand  der  Bürger  schon  damals  eine  wichtige 
Veränderung  erfahren  und  dadurch  eine  Umgestaltung  ge- 
boten? Nichts  weniger.  Wir  haben  Strafbestimmungen 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Republik;  sie  sind  im 
Allgemeinen  gleich.  ')  Wir  erfahren,  dass  die  Auszahlung 
einer  verbürgten  Summe  von  dreissigtausend  Assen  den 
grossen  Cincinnatus  zum  armen  Manne  machte,  so  dass  er 
seitdem  über  dem  Flusse  vier  Morgen  Landes  mit  eigenen 
Händen  baute.  ^')  Auch  die  Gesetze  über  das  Maass  der 
auferlegten  Bussen  zeigen  keine  Vermehrung  des  Staats- 
vermögens, so  wenig  als  die  Taxation  eines  Stückes  Vieh 
nach  bestimmten  Summen.  ■^) 

Am  allerwenigsten  können  aber  die  angeführten  Stellen 
diese  Behauptung  stützen.  Dabei  nun  keck  zu  behaupten, 
dass  wo  Tribus  genannt  werden,  doch  Centuriengemeinden 
zu  verstehen  sind,  heisst  geradezu  alle  geschichtliche 
Grundlage  zerstören.  Dass  bei  der  Entscheidung  über 
das  streitige  Land  ^)  wirklich  eine  Tribusgemeinde  zu 
denken  ist,  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Es  ist  lächerlich 
zu  sagen,  die  Ariciner  und  Ardeaten  würden  nicht  die 
Plebejer  zu  Schiedsrichtern  ernannt  haben.  Warum  nicht 
eine  Gemeinde,  die  vielfach  richterliche  Befugnisse  ausübte, 
und  namentlich  in  agrarischen  Verhältnissen?  Aber  die 
Consuln ,  welche  schon  vorher  bei  allen  Staatsverhandlun- 
gen die  Tributcomitien  geleitet  und  seit  der  Anerkennung 
der  Plebisscita  durch    die  Patricier  natürlich  ihren  Einttuss 


»)  10—15000  Asse.  Liv.  2,  12:  4,  44 ;  3,  10;  3,  31;  5,  12;  5,  32. 

2)  Liv.  3,  13. 

3)  Cfr.  Dion,  X.  50.  Cic.  de  Rep.  II.  34.  Fest.  s.  v.  peculatus. 
Plutarch.  V.  Public,  p.  143 1  Gell.  N.  A.  XI.  1.  Liv.  IV.  30. 
Niebuhr  Rom.  Geschichte  Th.   II.   p.  341. 

i)   Nach   Liviiis  3.  71.  72. 
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auf  diese  (ieineiride  noch  mehr  auszudehnen  suchten, 
führten  den  Vorsitz,  wie  bei  allen  Verhandlungen,  die 
nicht  reine  Gemeindeangelegenheiten  betrafen.  ')  Endlich 
was  die  schon  oben  behandelte  Stelle-  betrifft,  wo  aus- 
nahmsweise, gegen  das  von  Dionysios  ^)  der  Centurienge- 
meinde  eingeräumte  Recht ,  die  Tribus  über  Krieg  und 
Frieden  berathen,  so  erklärt  sich  diess  leicht  aus  den  Ver- 
hältnissen. Das  Volk  war  durch  die  eröffnete  Aussicht 
auf  Anweisung  von  Ländereien  gewonnen;  aber  dem  Wunsch 
der  Väter,  den  Krieg  zu  beschliessen,  waren  die  Tribunen 
entgegen ;  daher  sich  hier  für  den  Senat  eine  erwünschte 
Gelegenheit  bot,  die  Tribunen  auf  ihrem  eignen  Gebiet  zu 
besiegen ;  wie  denn  auch  der  Erfolg  dieser  Erw  artung 
vollkommen  entsprach.  Das  sind  nun  die  Stellen,  mit 
welchen  ünterholtzner  eine  frühere  Umgestaltung  der  Cen- 
turiengemeinde  beweisen  will.  Franke  führt  allerdings  ^) 
noch  einige  andere  Stellen  an ,  die  aber  aller  Beweiskraft 
entbehren,  wie  sich  ein  jeder  durch  eigene  Anschauung 
überzeugen  wird.  Da  nun  weder  bestimmte  Zeugnisse 
der  Geschichtschreiber,  noch  einzelne  Thatsachen,  weder 
innere  Nothwendigkeit,  noch  äussere  Ereignisse  eine  Ver- 
änderung in  der  Verfassung  der  Centuriengemeinde  für 
diese  Periode  beweisen ,  vielmehr  das  (iegentheil  statt  fin- 
det, so  wird  diese  Meinung  als  unbegründet  aufzugeben  sein. 
Es  folgt  die  Periode  der  römischen  Geschichte,  welche 
die  vollkommene  Entwickelung  römischen  Bürgerthums 
herbeiführte ,  in  welcher  die  Plebejer  die  Schutzwehren, 
hinter  welchen  die  Patricier  ihre  lang  besessenen  Vorrechte 
geflüchtet,  eine  nach  der  andern  durchbrachen,  und, 
was  mehr  ist,  sich  dieses  Sieges  würdig  bewiesen.  Da 
war  kein    rohes  Zerstören  ')    eines  wohlgeordneten  Staats- 


')  Gruchius  in  Graevii  Thes.   I.  p.  667. 

2)  Liv.  VI.   21.     3)  IV.  20.     J)  S.  85  u.  86. 

')  Wahr  und  tief  spricht  Niebuhr  Rom.  Geschichte  Th.  III.  S.  4 
von  den  Licinischen  Rogationen  :  «Ihre  Gesetzgebung  umfasste 
Alles,  was  der  Republik  Noth  that.  Auf  den  alten  Grund- 
festen der  Verfassung,    ohne  Gewohnheiten    und    Herkommen 
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gebäudes;  sondern  ein  Wettkampf  in  Kraft,  Muth,  Einsicht 
und  edler  Hingebung  fürs  Vaterland  erglühte ,  und  die 
Heldenlhaten  plebejischer  Consuln  Hessen  bald  jede  Schranke 
als  eine  Tborheit  erkennen ,  welche  solcher  Männer  Kräfte 
dem  gemeinen  Wesen  entzogen  hätten.  Daher  ist  die 
innere  Geschichte  dieser  Periode  nur  eine  fortwährende 
Erweiterung  der  Macht  der  plebejischen  Gemeinde,  bis 
die  Gleichstellung  beider  Stände  erreicht  ist.  So  in  dem- 
selben Jahre ,  wo  ein  Plebejer  das  Consulat  bekleidete, 
errangen  sie  die  curulische  Ädilität.  ')  Vier  Jahre  später 
wurden  der  Gemeinde  die  Wahl  der  Hauptleute  (tribuni 
militum)  zur  Hälfte  eingeräumt.  ^)  Nach  sechs  Jahren  stand 
schon  ein  plebejischer  Dictator,  C.  Marcius  Rutilus,  au 
der  Spitze  romischer  Heere  und  kehrte  ruhmgekrönt  zu- 
rück. ')  Fünf  Jahre  darauf  stieg  derselbe  zur  Würde  der 
Censur  empor.  ^]  Auch  die  Prätur,  wodurch  die  Rechts- 
pflege dem  Patriciat  gesichert  blieb ,  ging  ^)  in  plebejische 
Hände  über,  nachdem  wenige  Jahre  vorher  die  Befugniss, 
selbst  beide  Consuln  aus  den  Plebejern  zu  wählen ,  Gesetz 
geworden.")  Gleichzeitig  ward  verfügt,  damit  nicht  die 
Aemter  auf  wenige  Familien  sich  beschränkten,  dass  Nie- 
mand innerhalb  zehn  Jahren  dasselbe  Amt  bekleiden  solle.  ") 
Zugleich  wurde  dem  Senate  und  der  Curiengemeinde  noch 
der  letzte  Schatten  von  einer  Bestätigung  der  Volkswahlen 
entrissen,  indem  sie  fortan  noch  vor  der  Abstimmung, 
und  auf  ungewissen  Ausgang  hin,  die  Bestätigung  ausspre- 
chen mussten ,  wie  sie  dasselbe  schon  früherhin  in  Zeiten 


zu  stören,  errichteten  sie  durch  eine  einzigre  Bestimmung  eine 
Ordnung,  welche  sogleich  die  Willkühr  und  Übermacht  der 
Herrschenden  abschaffte,  dem  Volk  seine  Freiheiten  gewährte 
und  sicherte  ,  den  jährlich  erneuten  Hader  verbannte  ,  und 
auf  das  Ziel  der  Vollendung,  von  dem  sie  freilich  noch  ent- 
fernt war,  von  Stufe  zu  Stufe  unwiderstehlich,  aber  nimmer 
aufgehalten,  fortschreitend,  die  glückliche  Jugend  der  Aus- 
bildung noch  eine  geraume  Zeil  erhielt.  » 

I)     Liv.  7,  1.       -')  Liv.  7.  5.      -i)  Liv.  7.  17.      J)  Liv.  7.  22. 

■')   Im  Jahr  il8.       "i  M^^.   1.1%.  7,  42.       ■     Liv.   1.   1. 
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der  Gefahr  gethan.  ')  Da  nun  in  demselben  Jahre  noch 
die  Verbindlichkeit  der  Volksbeschlüsse  (Plebisscita)  für  die 
gesammte  Bürgerschaft  aufs  Neue  bestätigt,  auch  die  Wahl 
des  einen  Censors  aus  den  Plebejern  für  Gesetz  erklärt 
wurde,  so  blieben  allein  noch  die  priesterlichen  Würden 
der  Bürgerschaft  unzugänglich ,  bis  ^)  auch  diese  Schranke 
fiel.  Der  Schimmer  von  Heiligkeit,  welchen  die  Patricier 
vor  den  Plebejern  in  Anspruch  nahmen,  musste  vor  der 
sittlichen  Würde  des  Bürgerstandes  erbleichen,  welcher,  des 
Augurats  und  des  Pontificats  würdig  erkannt,  fortan  in  äus- 
serer Würde,  wie  an  Seelenhoheit  keinem  Patricier  wich. 
Auch  auf  das  Kriegswesen  (gewann  die  Gemeinde  im-^ 
mer  grössern  Einfluss.  Die  Hauptleute  wurden  ^)  zu  zwei 
Dritteln  vom  Volke  erwählt  und  die  Aufseher  über  das 
Seewesen  '^]  ebenfalls  durch  dessen  Wahl  bestellt.  Wie  aber 
jede  Erweiterung  der  politischen  Macht  ohne  gleichmässige 
Sicherung  der  persönlichen  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
leere  Täuschung  wird,  so  wurde  einmal  durch  eine  mil- 
dere Form  der  Schuldentilgung  die  Bürgerschaft  vor  den 
Misshandlungen  der  Gläubiger  sicher  gestellt;^)  dann,  um 
ähnlicher  Verschuldung  vorzubeugen,  der  Zinsfuss  um  die 
Hälfte  herabgesetzt,  ^  und  endlich  die  Schuldknechtschaft 
völlig  abgeschafft,  '^]  so  dass  fortan  kein  römischer  Bürger 
mehr  mit  Verlust  seiner  persönlichen  Freiheit  die  Gläubiger 
befriedigen  musste.  Das  Valerische  Gesetz  ,  wodurch  das 
zweimal  von  einem  Valerier  vertheidigte  Recht  der  Berufun» 
auf  die  Gemeinde  zum  dritten  Mal  bestätigt  wurde,  legte 
die  Entscheidung  über  Leben  und  Freiheit  der  Bürger 
für  immer   in    die    Hände    des    Volks ,  ^)  bis  endlich  »)    die 


1)  Cfr.  Liv.  6.  42  factum  seaatus  consultum,  ut  patres  auctores 
omuibus  eius  auni  coiuitiis  fierent.  Cic.  Brut.  14.  Tum  enim 
raa^istratum  non  jrerebat  is,  qui  ceperat,  si  patres  auctores 
non  erant  facti.  Cic.  pro  Plancio  3.  patres  apud  maiores  no- 
stros  teuere  uon  potuerunt,  ut  reprehensores  essent  comitiorum. 
Liv.  8,  12.  ut  legura,  qtiae  coraitiis  centuriatis  ferre/itur.  ante 
initum  suffrasium  patres  auctores  fierent.  Liv.  I.  17. 

2)  Im  Jahr  452.      3)  Seit  441.  Liv.  9,  30.      i)  403.  Liv.  7,  21.  • 
5)  408.  Liv.  7.  27.       R)  429.  Liv.  8,  28.     ■•  452.     \  454, 
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Lex  Porcia  die  Todestrafe  für  römische  Bürger  nicht  mehr 
anwendbar  erklärte,  und  so  das  stolze  Selbstgefühl  des 
Bürgers  zum    Adel   freier  Menschenwürde   steigerte.  ') 

Diese  freie  Entwickelung  im  Innern  durchdrang  um 
so  vollständiger  und  allgemeiner  alle  Verhältnisse  des  öflFent- 
lichen  Lebens,  als  grosse  äussere  Gefahr  alle  Kräfte  der 
Republik  auf  den  Kampfplatz  rief.  Noch  immer  schreckten 
der  Gallier  wilde  Heereszüge;  die  Etrusker  sahen  mit 
Furcht  und  Eifersucht,  wie  Rom  mehr  und  mehr  erstarkte; 
die  Latiner  fühlten  sich  mächtig  genug,  gleiches  Bundes- 
recht von  Rom  zu  fordern ;  die  Umbrer  erhoben  Krieg 
für  die  angestammte  Freiheit,  und  ein  neuer  Feind,  die 
Samniter,  begann  einen  Kampf  mit  Rom,  dessen  Preis 
die  Herrschaft  Italiens  war.  Alle  diese  mächtigen  Völker 
wurden  einzeln  überwunden;  und  als  endlich  alle  Italer 
mit  vereinter  Macht  dem  furchtbaren  Gegner  widerstanden, 
als  selbst  Kraft  und  Ruhm  makedonischer  Tapferkeit  wider 
Rom  in  Kampf  gebracht  wurde,  da  erhoben  die  stolzen 
Männer,  am  schrecklichsten  in  eigener  Gefahr ,  -)  sich  kräf- 
tiger als  je  und,  siegreich  über  alle  ihre  Feinde,  zwangen 
sie  ganz  Italien  zur  Huldigung  römischer  Grösse. 

Kaum  war  der  Frieden  hier  befestiget,  als  ein  römi- 
sches Heer  in  Sicilien  landete,  dort  den  Besitz  Italiens 
gegen  eifersüchtige  Nebenbuhler  ihrer  Macht,  gegen  die 
Karthager,  zu  behaupten.  Im  vier  und  zwanzigjährigen, 
ununterbrochenen  Kampfe  ward  von  beiden  Theilen  mit 
einer    Erbitterung   und   Beharrlichkeit    gestritten,    wie   sie 


'  1)  452  u.  454.  Liv.  IX.  9.  Eodem  anno  M.  Valerius  consiil  de 
provocalione  tulit  legem  diligentius  sanctam.  tertio  ea  tum 
post  reges  exactos  lata  est,  semper  a  familia  eadem.  causam 
renovandae  ssepius  haud  aliam  fuisse  reor ,  qaam  quod  plus 
paucorum  opes  quam  libertas  plebis  poterant.  Porcia  tarnen 
lex  sola  pro  tergo  civium  lata  videtur  ,  quod  gravi  poena,  si 
quis  verberasset  necassitve  civem  Romanum ,  sanxit.  cfr.  Cic. 
pro  C.  Rabirio  4.    Sal.  Cat.  50. 

•2)  Polyb.  3,  75:  toti'  ydo  flnt  tpoßfQcöraroi  "^Pwualoi  ^  xa'i  xoiyr,  xa'i 
xccT^  iSi'ar.   oTttv  avTov^  TTf^KirTj  (poßoc:  cikr;9-ivoc. 
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nur  Volkerhass  erzeugen  kann.  Es  galt  die  Herrschaft 
Italiens,  Siciliens,  der  Welt;  und  Rom,  in  der  vollen 
Kraft  der  jungen  Freiheit  gieng  siegreich  aus  dem  Kampfe. 
Die  Karthager  räumten  die  Inseln  Sicilien ,  Sardinien, 
Corsica ;  die  Römer  hatten  zur  Seemacht  sich  gehildet; 
die  africanische  Küste ,  wo  Atilius  Regulus  gelandet,  schien 
nicht  mehr  unerreichbar. 

Diese  reiche  Eutwickelung  des  innem ,  wie  des  äussern 
Lebens,  die  Thatenfülle  von  beinahe  anderthalb  Jahrhun- 
derten, die  Ausdehnung  der  Herrschaft  über  ganz  Italien 
und  die  nahgelegenen  Eilande  musste  nothwendig  auch 
auf  die  Staatsform  selber  zurückwirken.  —  Allererst  nun 
hatte  die  Zahl  der  Bürger  ungeheuer  zugenommen,  da 
statt  der  frühern  fünf  und  zwanzig  Tribus  jetzt  fünf  und 
dreissig  gezählt  wurden,  'j  Die  Zahl  der  waflTenfähigen 
Mannschaft  im  römischen  Italien  betrug  am  Ende  dieses 
Zeitraums  siebenhundert  siebzig  tausend  Mann ,  wovon 
die  Hälfte  Römer  und  Latiner  waren.  -')  Wenn  schon  die 
Aufstellung  solcher  Heeresmassen  nothwendig  auf  die  Ein- 
richtung des  Kriegswesens  rückwirken  musste :  so  geschah 
diess  noch  mehr  durch  Bildung  einer  Seemacht,  da  die 
eigentlichen  Seeleute,  d.  h.  die  Ruderkuechte ,  nur  aus 
Bürgern  der  untersten  Classe  genommen  wurden,  ^j  und 
Seeschlachten  geliefert  wurden,  wo  von  römischer  Seite 
fünfhundertdreissig  Schiffe  mit  hundertvierzigtausend  Strei- 
tern gegen  die  Karthager  kämpften.  Auch  die  Vermögens- 
verhältnisse  der  Bürger  hatten  sich  vielfach  verändert. 
Und   wenn   schon  Viele   durch    die   unaufhörlichen  Kriege 


1)  Cfr.  Liv.  7,  15.  Tribus  dus  Pomptina  et  Publilia  additae.  id. 
8,  17;  tribus  propter  novos  cives  censos  addita?  Maecia  et 
Scaptia.  id.  9,  20;  duae  Romae  tribus  additae,  Ufentina  et  Fale- 
rina.  id.  10,  9;  tribus  duae  additae,  Aniensis  et  Terentina.  id. 
Epit.  19;  duae  tribus  additae,  Velina  et  Quirina. 

2)  Cfr.  Liv.  Epit.  20.  Polyb.  II.  24. 

3)  Polyb.  VI.  60.  Auch  Freigelassene  finden  wir  aufgeboten 
Liv.  X.  21.  nee  ingenui  modo  aut  iuniores  sacramento  adacti, 
sed  seniorum  etiam  cohortes  factae  libertinique  centuriati. 
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viel  gelilten  hatten ,  wie  denn  diess  als  eine  Ursache  des 
ersten  punischen  Krieges  genannt  wird,  ')  so  musste  doch 
die  Besiegung  reicher  Städte,  namentlich  in  Unteritalien 
und  Sicilien,  die  ungeheure  Beute,  die  nach  Rom  geführt 
wurde,  —  denn  über  zwei  Millionen  Pfund  Kupfergeld 
führte  Duilius  im  Triumphe  auf  und  über  fünfzig  Millionen 
zahlten  Ae  Karthager  für  den  Frieden  ^)  grosse  Summen 
in  Umlauf  setzen  und  im  Allgemeinen  einen  grr)ssern 
Wohlstand  erzeugen  ;  wie  man  unter  Anderm  daraus  er- 
sehen kann,  dass  die  letzte  Flotte,  welche  die  Römer 
im  ersten  punischen  Kriege  ausrüsteten,  grösstentheils 
durch  die  Beiträge  der  Bürger  erbaut  worden  war,  und 
Aehnliches  nur  wenige  Jahre  später  im  zweiten  punischen 
Kriege  geschah ,  wo  als  Vermögensansätze  von  Schoss- 
pflichtigen, wie  es  scheint,  fünfzig,  hundert,  dreimalhun- 
dert  Tausend,  eine  Million,  und  für  das  senatorische 
Vermögen  noch  eine  beträchtlich  höhere  Summe  angenom- 
men ward;  ^)  ein  oflTenbarer  Beweis,  dass  die  vormaligen 
Bestimmungen  über  das  Vermögen  der  einzelnen  Classen 
eine  wesentliche  Veränderung  erfahren  hatten.  Dahin 
weist  ferner  hin  die  Ausmünzung  von  Silbergeld,  eine  Folge 
grössern  Reichthums.  ^)  Und  Fabricius ,  Curius  Dentatus, 
Atilius  Regulus  würden  nicht  ob  ihrer  Einfachheit  und 
Armuth  gepriesen  vvorden  sein,  wenn  diese  Tugenden  noch 
so  allgemein,  wie  früher,  waren,  s) 

Waren  so  die  äussern  Bedingungen  der  alten  Servia- 
nischen Verfassung  wesentlich  verändert,  indem  die  Bürger 
an  Zahl  ungemein  gewachsen,  das  Kriegswesen  verändert, 
die  Vermögensverhältnisse  ganz  andere  geworden  waren, 
so  war  namentlich  auch  die  Stellung  der  beiden  Stände 
durchaus  verschieden,  indem  die  Plebejer  jetzt  in  allen 
Ehrenrechten  den  Patriciern  gleichgestellt,    auch  zur  Ver- 


')  Polvb.  I.  11.      2)  Polyb    I.  63.  3,  -23.      •'')  Liv.  24.  11. 

4)  Niebuhr  Rom.  Geschichte  I.  S.  482. 

s)  Vergrl.    auch   Liv.    Epit.    14.     Fabricius    censor    P.    Corneliuin 

Ruiiura    consnlareni    senatn    movil ,    quod    is    X    pondo  arorenli 

(acli   haberet. 
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fassung  ii»  ein  anderes  Verhältniss  tiaten.  Die  Freiheit 
war  duroll  (jesetze  gesichert  und  für  beide  Stande  gleich; 
der  Hader  im  Innern  hörte  auf,  die  Gesauimlkraft  der 
Republik  war  nach  Aussen  hin  gerichtet.  Die  Plebisscita 
dieser  Periode  also ,  wo  sie  sich  nicht  auf  die  Gleichstel- 
lung der  Plebejer  zu  den  Patriciern  beziehen,  tragen 
durchaus  keinen  die  Verfassung  selber  bedrohenden  Charak- 
ter. Die  Herabsetzung  des  Zinsfusses,  ';  das  Verbot  des 
Wuchers,-]  die  Beschränkung  der  Verwaltung  desselben 
Amtes,  die  Gesetze  über  die  beiden  plebejischen  Consuln, 
die  Wahl  der  Hauptleute,  der  Vorsteher  des  Seewesens, 
und  die  Theilnahme  der  Plebejer  am  Augurat  und  Pontificat 
waren  allerdings  durch  Plebisscita  entschieden  worden. 
Ausserdem  finden  wir  einmal  die  Berathung  des  Schicksals 
der  Tusculaner  ,  welche  treubrüchig  an  den  Römern  ge- 
handelt, in  der  plebejischen  Gemeinde;-^;  ferner  einen 
Volksbeschluss  ,  der  die  Anlegung  einer  Pflanzstadt  gebie- 
tet, ^j  und  die  L'ebertragung  einer  ausserordentlichen 
Verwaltung,  ■^)  so  wie  die  Bewilligung  eines  Triumphes,*^] 
die  aber  nicht  mehr  gegen  den  Senat  als  gegen  die  Mehr- 
zahl der  Volkstribunen  gerichtet  war,  und  nur  als  Folge 
persönlichen  Trotzes  zu  betrachten  ist.  Kurz  in  allem 
diesem  kann  man  keine  feindselige  Gesinnung  und  nament- 
lich keine  AngriÜe  auf  die  Befugnisse  der  Ceuturiengemeinde 
erkennen.  Wohl  aber  waren  jetzt  beide  Versammlungen 
einander  näher  gebracht ,  da  einmal  der  Einlluss  der  Pa- 
tricier  auch  in  den  Tributcomitien  sich  geltend  machte, 
ja  der  Senat  selber  Gutachten  an  die  Gemeinde  brachte,  ') 
zum  Andern  in  der  Ceuturiengemeinde  das  Interesse  der 
begüterten  Plebejer  immer  mehr  mit  dem  der  Patricier 
verschmolz.  Es  würde  daher  die  Vermuthung  nicht  ganz 
grundlos  sein,  dass  zur  Folge  dieser  Eintracht  der  Stände, 
und  um  den  Gegensatz  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
für  immer  aufzuheben  ,  der  Versuch  gemacht  worden  sei, 


')  Liv.  7,  16.      -')  Liv.  7,  42.      3)  Liv.  8,  37.      ■*)  Liv.  10.  21. 
5)  Liv.    10,   24.      e)  Liv.   10,  37.      -)  Liv.  4,   49.    10,  22. 
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die  beiden  (^ilemeindeversaüimlungen  wieder  in  eine  zu 
verschmelzen,  um  so  zu  dem  Princip  der  Servianischen 
Verfassung  zurück  zu  kehren,  welche  eben  die  beiden 
Bestaudtheil«  in  einer  höhern  Einheit  zu  verbinden  gesucht. 
Für  diese  Vermuthung  konnte  dann  noch  geltend  gemacht 
werden,  dass  wirklich  Spuren  einer  theil weisen  Vereinigung 
wenigstens  in  den  Tribus  erwähnt  werden.  Nämlich  es 
wird  vom  Censor  Appius  Claudius  berichtet,  dass  er  die 
Söhne  von  Freigelassenen  in  den  Senat  gewählt ,  und ,  da 
diese  Wahl  nicht  als  gültig  anerkannt  wurde,  durch  Ver- 
theilung  der  geringen  Leute  durch  alle  Tribus,  nicht  nur 
die  Tribut-,  sondern  auch  die  Genturiatcomitien  verdorben.  ') 
Es  entstand  seitdem  eine  Parthei,  welche  dem  Senat  und 
den  angesehenen  Männern  feindselig  war,  bis  der  Censor 
Fabius  sowohl  um  der  Eintracht  willen ,  als  damit  nicht 
die  Wahlversammlungen  in  den  Händen  der  Geringsten 
wären,  die  ganze  Classe  dieser  Leute  in  vier  Tribus 
vereinigte  und  sie  die  städtischen  nannte,  wodurch  er 
sich  den  Namen  Maximus  verdiente.  -)  Indessen  diese 
Maassregel,  w  enn  sie  auch  wirklich  den  von  Livius  bezeich- 
neten Einfluss  ausübte,  kann  keineswegs  auf  die  von 
demselben  angedeutete  Umgestaltung  der  Centuriengeraeinde 
bezogen  werden ,  da  die  Zahl  der  Tribus  erst  sechzig 
Jahre  später  ■^)  fünf  und  dreissig  wurde.  Zudem  wird  auch 
dieselbe  Massregel,  nämlich  die  Vertheilung  der  Freige- 
lassenen in  die  städtischen  Bezirke,  noch  später  wieder- 
holt. 4)  Aber  es  konnte  auch  in  der  That  sich  das  Uebel 
erneuern,  zumal  bei  der  Willkühr,  welche  die  Censoren 
übten,  und  auf  keinen  Fall  kann  diess  die  Glaubwürdigkeit 


')  Liv.  IX.  46.     Humilibus    per    omnes    tribus    divisis    forum    et 

campum  corrupit. 
2)  Liv.  1.  1.  ne  tiumillimorum  in   manu   comitia  essent,    omnem 

forensem  turbam  excretam  in  qualtuor   tribus    coniecit,    urba- 

nasque  eas  appellavit.      ^)  512. 
^)  Liv.  Epit.  20.  Libertini  in  quattuor    tribus   rcdacti  sunt,    cum 

antea    dispersi    per    omnes    fuissent,     Esquilinam  ,    Palalinani, 

Subumnani ,  Collinam. 
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des  Livius,  so  wie  die  Grösse  von  Fabius  Verdiensten 
schwächen.  Eben  so  unpassend  wäre  die  Berufung  auf 
eine  Umgestaltung  der  Tribus,  die  wieder  sechzig  Jahre 
später  fällt,  ')  weil  die  Verbindung  der  Tribus-  und  Cen- 
turiengeineinde,  wenn  überhaupt  eingetreten  ,  oflenbar  vor 
die  Zeiten  des  zweiten  punischen  Krieges  fällt.  Denn 
gerade  aus  dieser  Periode  werden  die  meisten  Stellen  ejil- 
lehnt,  welche  eine  solche  Gombination  vorauszusetzen 
scheinen.  Also,  es  bleibt  zu  untersuchen,  wie,  wenn  doch 
die  Veränderung  erst  nach  der  Bildung  von  fünf  und  dreissig 
Tribus  fällt,  die  oben  angeführte  Stelle  des  Livius-')  zu 
deuten  ist ;  zweitens ,  wenn  diese  aus  den  frühern  Verhält- 
nissen hinlänglich  gerechtfertigt  werden  kann,  wie  über- 
haupt diese  Veränderung  zu  denken,  und  welches  Jahr 
als  wahrscheinlicher  Zeitpunct  für  dieses  Ereigniss  anzu- 
nehmen sei. 

Wollte  nun  Jemand  die  Autorität  des  Livius  dadurch 
beseitigen,  dass  er  ihn  beschuldigte,  frühere  Verhältnisse 
nach  einer  spätem  Zeit  gewürdigt  und  dadurch  eine 
schiefe  Beurtheilung  begründet  zu  haben,  dem  würde 
entschieden  entgegenstehen  die  Erwähnung  des  Beinamens 
Maximus,  welcher  offenbar  auf  eine  grosse  Achtung  der 
Zeitgenossen  schliessen  lässt,  und  für  die  damalige  Zeil 
auch  offenbar  Grund  haben  müsste. 

Schon  die  Zeitfolge  würde  vermuthen  lassen  ,  dass  die 
Gründung  der  Censur ")  mit  dem  Entstehen  des  Militär- 
tribunals in  innerer  Verbindung  stehe;  aber  aufs  bestimm- 
teste geht  diess  aus  der  nähern  Betrachtung  dieser  Würde 
selbst  hervor.  Keineswegs  kann  man  daher  mit  Livius 
übereinstimmen,  wenn  er,  im  Gegensatz  zu  der  spätem 
Machtvollkommenheit,  den  Anfang  dieser  Magistratur  so  gar 
geringfügig  nennt.  ^)    Schon  die  Schätzung  des  Vermögens 


')  Liv.  40,  51:  mutarunl  (censoros)  sufTragia,  regionatimque  go- 
neribus  hominum  causisque  et  quseslibus  tribus  descripseruiil. 
^)  9,  46. 

•')  310.   Iribuni  militiim  cons.   poleslale.   311.   censiira.   Liv.  IV.  8. 
^)  Rei  a   parva  origine  t>rta>. 
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an  und  für  sich  sicherte  dem  ,  welcher  sie  zu  beaufsichti- 
gen hatte,  einen  bedeutenden  Einfluss,  wenn  auch  früher- 
hin  die  Wahl  der  Senatoren  und  der  Ritter  nicht  in  sei- 
ner Macht  stand.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass 
auch  diese  Gewalt  als  ein  Theil  der  königlichen  Vorrechte 
unmittelbar  in  die  Hände  der  Consuln  überging ;  später 
aber  desswegen  nebst  der  Jurisdiction  von  dem  Consulate 
ausgeschieden  wurde,  weil  das  Wesen  der  consularischen 
Gewalt  immer  noch  den  Plebejern  vorenthalten  wurde. 
Wohl  mochten  sie  im  Kriege,  vereint  mit  den  Männern 
patricischen  Geschlechts,  die  Legionen  in  die  Schlacht  füh- 
ren und  im  Frieden  den  Hass  theilen,  mit  welchem  das 
Volk  die  höchste  Staatsgewalt  verfolgte ,  aber  die  eigent- 
lichen Hoheitsrechte  auszuüben,  wurden  nur  die  Patricier 
würdig  geachtet.  Und  dass  die  Rechtspflege  auch  nach 
der  Feststellung  der  Gerichtsordnung  und  neben  geschrie- 
benen Gesetzen  dem  obersten  Richter  eine  bedeutende 
Macht  verlieh ,  bedarf  nicht  des  Beweises ;  den  Umfang 
der  Gewalt  aber,  welche  der  Censor  auch  in  den  ersten 
Zeiten  übte,  mag  man  daraus  ermessen,  dass,  wer  sich 
der  Schätzung  böswillig  entzog,  mit  dem  Vermögen  zu- 
gleich die  Freiheit  verlor  und  gegeisselt  als  Knecht  ver- 
kauft wurde ,  ')  während  der  Natur  der  Sache  nach  diese 
Strafgewalt  jeder  Rechenschaft  enthoben  war.  2^  Und  will 
man  die  Beaufsichtigung  des  Sleuerrodels,  der  Hypothe- 
kenbücher ,  der  Bürgerlisten  unbedeutend  nennen  ?  Ist 
nicht  nothwendig  darin  die  Befugniss  enthalten,  die  Rechte 
des  Bürgers  zu  mehren  und  zu  mindern,  zumal  hier  bin- 
dende Gesetzesbestimmungen  ganz  undenkbar  sind,  und 
nothwendig  der  Censor  nur  seiner  eignen  Einsicht  als 
Richtschnur  seiner  Handlungsweise  folgen  konnte?  So 
wurde  nur  zehn  Jahre  nach  der  Gründung  der  Censur  der 
Dictator  Aemilius,  weil  er  die  Amtszeit  von  fünf  Jahren 
auf  achtzehn  Monate  beschränkt  hatte,  durch  achtfache 
Besteuerung  bestraft.  ^)    In  demselben  Maasse  nun  ,  in  wel- 


I)  Dion.  IV.  15.       2)  Athen.  XIV.  p.  404.  Schweigh. 
•*)  Liv.  IV.  24.   ootuplicalo  reiisn  ierariuni  fecerunt. 


—     iÜ5     — 

chem  die  Macht  der  Tiibusgemeinde  stieg,  hat  auch  die 
Slelhmg  des  Bürgers  in  derselben  an  Bedeutsamkeit  ge- 
wonnen. Da  nun  zugleich  damit  sein  Verhältniss  zur  Gen- 
turiengemeinde  in  nothwendiger  Verbindung  stand ,  so 
drang  sich  von  selber  der  Gedanke  auf,  diese  Verbindung 
in  einem  bestimmten  Zahlenverhältniss  auszudrücken.  Dar- 
auf hat  schon  die  frühere  Verschmelzung  der  Stadtquar- 
liere  mit  den  Landbezirken  eingewirkt,  wenn  doch  gleich 
anfänglich  in  jedem  der  letztern  eine  bestimmte  Zahl  patri- 
cischer  Geschlechter  eingebürgert  war,  und  bei  den  krie- 
gerischen Zeiten  eine  regelmässige  Erneuerung  der  Schatz- 
ungslisten für  die  Consuln  fast  unmöglich  war.  Mit  Recht 
hat  also  Aiebuhr  die  Unterlassung  dieser  Maassregel  als 
eine  Hauptquelle  der  Verschuldung  der  Plebejer  angesehen, 
welche  die  Staatsbehörde ,  abgesehen  von  Standesvorur- 
theilen  und  persönliclien  Beziehungen  ,  um  so  leichter  er- 
tragen konnte,  als  das  Steuercapital  jeder  Tribus  dem 
Staate  gegenüber  stets  das  gleiche  bis  zur  nächsten  Schätz- 
ung blieb.  Also  die  Schwierigkeit  einer  successiven  Er- 
neuerung der  Hypothekenbikher,  welche  selbst  in  wohl- 
geordneten Gemeindewesen  sich  fühlbar  macht,  hat  schon 
die  Consuln  darauf  hingeführt,  das  Verhältniss  der  Tribus 
zu  den  Centurien  möglichst  zu  fixiren ,  und  aus  eben 
dieser  Ursache  musste  dem  Censor  die  Befugniss  zuge- 
standen werden,  für  diesen  Zweck  die  Einschreibung  in 
die  Tribus  nach  Willkühr  anzuordnen ;  wozu  ihm  der  be- 
ständige Wechsel  durch  Verkauf  und  Ausdehnung  der 
Besitzungen  durch  mehrere  Tribus  Veranlassung  boten. 
Am  freiesten  konnten  sie  natürlich  mit  denen  schalten ,  wel- 
che, ohne  Landbesitz,  nur  bewegliches  Eigenthum  besassen, 
und  daher  der  ursprünglichen  Einrichtung  nach  eigentlich 
keiner  Tribus  angehörten.  Dahin  zählte  ein  grosser  Theil 
der  Freigelassenen,  welche  meistens  mit  Handel  und  Ge- 
werbe beschäftigt  und  vorzugsweise  in  der  Stadt  sesshaft, 
auch  nicht  selten  im  Besitz  eines  bedeutenden  Vermögens, 
sich  unter  ihren  Tribulen  um  so  eher  empor  schwingen 
konnten  ,  weil  sie  in  vielfachem  Verkehr  mit  dem  Volke 
standen.     Daher  ist  es  leicht  erklärlich  ,    wie  die  Verthei- 


—      V(M')     — 

lung  derselben  durch  alle  Tribus  dem  Einfluss  ihrer  ehe- 
maligen Patrone  nachtheilig  werden  konnte ,  und  wie 
umgekehrt  ihre  Vereinigung  in  wenigen  Bezirken  densel- 
ben auf  dasjenige  Maass  beschränken  musste,  welches 
ihren  Verhältnissen  angemessen  war.  Seit  der  Zeit,  dass 
die  Patricier  in  ihrem  eigenen  wohlverstandenen  Interesse 
auf  ihren  Landgütern  in  den  Landbezirken  lebten  und  dort 
durch  den  täglichen  Verkehr  mit  dem  Landvolk  eine  neue 
Grundlage  der  Macht  sich  schufen,  und,  der  Form  nach 
als  Glieder ,  dem  Wesen  nach  als  Häupter  der  Landge- 
meinden sich  geltend  machten,  sanken  die  alten  Stadt- 
quartiere mehr  und  mehr  in  der  öffentlichen  Meinung;  so 
dass  mit  Hinsicht  auf  Wohnort  allerdings  dieselben  vor- 
zugsweise zur  Aufnahme  der  Libertinen  geeignet  wurden. 
Daher  dieser  veränderte  Charakter  der  städtischen  Tribus, 
durch  die  Entwickelung  der  Verfassung  mit  Nothwendig- 
keit  herbeigeführt,  nicht  mehr  auffallen  kann,  als  der 
ungemessene  Einfluss ,  welchen  die  veränderten  Verhält- 
nisse des  Kaiserreichs  dem  verachteten  Geschlechte  der 
Freigelassenen  gaben.  Umgekehrt  wird  er  erklärlich,  wie  in 
den  Zeiten  der  Republik  die  Aufmerksamkeit  der  Gensoren 
vorzugsweise  auf  diese  Menschenclasse  gerichtet  blieb, 
welche  immer  zahlreicher  seit  der  Unterjochung  Griechen- 
lands, und  fremd  altrömischer  Zucht  und  allen  vaterlän- 
dischenJErinnerungen ,  herkömmlichen  Rechten  und  alter 
Sitte  am  meisten  durch  ihr  Beispiel  gefährlich  wurden. 

Denn  ohne  Kenntniss  und  ohne  Achtung  der  grossen 
Vorzeit  Roms  hat  sich  ihr  leichter  Sinn  stets  dem  Neuern 
zugewandt,  und  während  ihre  persönlichen  Beziehungen 
sie  die  Schwächen  der  Grossen  kennen  lehrten,  deren 
Gunst  sie  Freiheit,  Ehre  und  Reichthum  zu  danken  hat- 
ten, haben  sie  vorzüglich  zur  Lösung  der  Bande  beige- 
tragen, durch  welche  der  römische  Landmann  die  feste 
Stütze  der  edlern  Aristokratie  gewesen  war.  Dieser  Ein- 
wirkung also  haben  die  Gensoren  der  bessern  Zeit  zu 
begegnen  getrachtet,  dadurch  dass  sie  wenigstens  ihren 
politischen  Einfluss  m(")glich.sl  zu  schmälern  suchten  und 
denselben    auf   die    EiiiwoluHMsrhaft  dor  Stadt    beschränk- 
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ten.  ')  Diess  hat  denn  auch  auf  die  Slelhing  dieser  Tribus 
selber  eingewirkt  und  es  kann  nicht  auffallend  erscheinen, 
wenn  sich  allmählig  ein  Hangverhältniss  geltend  machte, 
wenn  es  auch  nicht  in  der  Verfassung  bezeichnet  war. 
Wie  aus  dem  prätorischen  Edict  allmählig  eine  bestimmte 
Norm  des  Rechtes  hervorgegangen ,  so  haben  die  Ver- 
fügungen der  Censoren  und  das  Festhalten  gewisser  Grund- 
sätze eine  bestimmte  Ordnung  in  der  Reihe  der  Tribus 
erzeugt,  welche  Rechtens  wurde,  weil  deren  Zweckmäs- 
sigkeit durch  mehrere  Geschlechter  hindurch  Anerkennung 
fand.  Diess  der  rechtsgemässe  Aufruf  der  Tribus,  welchen 
Livius  erwähnt, -j  der  allerdings  auch  schon  in  den  frü- 
hern Zeiten  gültig  war,  nur  nicht  mit  jenem  Anspruch  auf 
Heiligkeit ,  welchen  eine  mehr  als  hundertjährige  Dauer 
giebt.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Stelle  bei  Livius  nicht 
nothwendig  eine  frühere  Umänderung  der  Centurienge- 
meinde  voraussetzt,  und  dass  diese  erst  später  muss 
eingetreten  sein.  ^]  Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Art  die- 
selbe angeordnet  worden.  Hierbei,  glauhe  ich,  sind  fol- 
gende Sätze  als  erwiesen  anzusehen :  1)  Die  Centurien- 
gemeinde   trat  in    die   engste  Beziehung   zu   den   fünf  und 


1)  Cfr.  Liv.  45,  15.  Sigonius  de  antiquo  iure  civium  Roraanorum 
Lib.  II.  c.  14.  Cic.  de  Or.  I.  9.  Atque  is  non  accurala  qua- 
dam  orationis  copia,  sed  niilu  atque  verbo  libertinos  in  urbanas 
tribus  traustulit;  quod  nisi  fecisset,  rem  publicam ,  quam  nunc 
vix  teneraus,  iam  diu  nullam  haberemus.  Auch  später  Onden 
wir  noch  Bestimmungen  über  die  Freigelassenen.  M.  Scaurus 
promulgirte  im  Jahr  645  ein  Gesetz  über  die  Abstimmung 
derselben,  cfr.  S.  Aur.  Victor  de  Vir.  iil.  c.  72.  Darauf 
machte  wieder  Sulpicius  den  Vorschlag:  ut  novi  cives  liber- 
tinique  dislribuerentur  in  tribus  Liv.  Epit.  77,  der  aber  erst 
von  Carbo  durchgesetzt  wurde.  Liv.  Epit.  84.  libertiui  in 
quinque  et  Iriginta  tribus  distributi  sunt.  Aber  auch  dieses 
Gesetz  wurde  ohne  Zweifel  von  Sulla  wieder  aufgehoben ; 
wie  man  daraus  schliessen  kann  ,  dass  es  der  Tribun  Manilius 
wieder  in  Vorschlag  brachte  '680  ,  welches  dann  der  Senat 
wieder  aufhob,  cfr.  Sigon.  I.   1. 

^)  Liv.  V.   18.   iure  vocatis  tribubus.      -5    Nach   I.    Vi. 
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dreissig  Tiibus.  ')  2)  Die  Classen  wurden  beibehalten  und 
zwar  in  der  gleichen  Zahl,  nämlich  fünf,  wiewohl  die 
untern  Klassen  immer  bedeutungsloser  wurden.  2)  3)  Die 
Zahl  der  Centurien  im  Ganzen  blieb  inverändert,  während 
in  den  Zahlverhältnissen  der  einzelnen  Classen,  so  wie  in 
den  Bestimmungen  des  Vermögens  wesentliche  Verände- 
rungen eintraten,  ^j  4)  Mehrere  Modificationen  im  Einzel- 
nen sind  nicht  sowohl  als  Verfassungsveränderungen  zu 
betrachten,  als  vielmehr  durch  die  Verfügungen  einzelner 
Censoren  veranlasst  worden;  welche,  wenn  sie  von  an- 
dern beibehalten  wurden,  als  Gewohnheitsrecht  sich  gel- 
tend machten. 

Es  ist  nun  ohne  Zweifel  der  erste  Punct,  welcher 
am  meisten  in  Betrachtung  kömrat,  und  daher  auch  die 
verschiedenartigsten  Meinungen  hervorgerufen  hat.  Wenn 
Mehrere,  wie  Schultz,  die  Gesaramtzahl  aller  Centurien 
auf  siebenzig  beschränkt  wissen  wollten,  eine  Meinung, 
welcher  auch  Niebuhr  beistimmte ;  ^j  haben  Andere  aus 
Livius  dreihundert  und  fünfzig,  ja  vierhundert  und  zwanzig 
herausgerechnet,  welche  Rechnung,  abgesehen,  dass  sie 
auf  einer  ganz  willkührlichen  Deutung  beruht,  an  in- 
nerer ünwahrscheinlichkeit  leidet ,  wie  Niebuhr  =)  trefflich 
nachgewiesen.  Es  scheint  daher,  Livius  habe  sich  an  der 
angeführten  Stelle  nur  auf  die  erste  Classe  bezogen.  Dafür 
spricht  einmal,  dass  Livius  wirklich  im  Vorhergehenden 
nur  die  Centurien  der  ersten  Classe  hervorhebt.  Zweitens 
musste  den  Römern  überhaupt,  wenn  sie  von  den  Classen 
sprechen,  vorzugsweise  die  erste  im  Sinne  sein,  weil  doch 


1)  Cfr.  Liv.  I.  43.    S.  oben  S.  390.  Anm.  2. 

2)  Liv.  I.  43.  tum  classes  centuriasque  et  hunc  ordinem  ex  censu 
descripsit.  Cic.  Philipp.  II.  33.  Ecce  Dolabellse  comitio- 
rum  dies;  sortitio  praeroffativap :  quiescit.  remintiatur:  tacet. 
Prima  classis  vocatur;  remintiatur;  deinde  ita,  ut  assolet , 
suffragria;  tum  secunda  classis:  quje  omnia  sunt  citius  facta, 
quam  dixi. 

<)  Siehe  die  Stelle  aus  Cicero  de  Rep.  II.  22. 
isolh  Gesch.   Th.   TU.   S.   394.      M  a.  «.   O. 
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eigentlich  bei  ihr  die  Entscheidung  stand,  und  gegen  ihren 
(lesaramtwillen  gar  nichts  durchgehen  konnte.  Daher  sie 
denn  auch  vorzugweise  Classici  genannt  wurden.  ')  Dieses 
Uebergewicht  der  ersten  Classe  war  so  entschieden,  dass 
Cicero  in  Beziehung  auf  die  zuerst  stimmende  Centurie 
derselben  sagen  kann,  dass  niemals  deren  Vorwahl  entgegen 
die  Entscheidung  ausgefaillen  sei.  -I 

Auf  diesen  überwiegenden  Einüuss  der  ersten  Classe 
stützt  sich  der  Vorschlag  des  G.  Gracchus,  dass  die  Cen- 
lurien  aus  den  vereinigten  fünf  Classen  zur  Abstimmung 
ausgeloost  würden ,  ■^)  um  dadurch  Einiges  von  den  Vor- 
rechten der  ersten  Classe  auf  die  übrigen  auszudehnen, 
und  somit  eine  gewisse  Gleichheit  zu  erreichen ;  aber  um- 
sonst. Dieses  System  blieb  unverändert.  Dass  nun  die 
Centurien  der  ersten  Classe  nach  den  Tribus  benannt  wer- 
den ,  ')  wird  man  nach  dieser  Annahme  sehr  erklärlich 
finden.  Sie  waren  eben  die  aus  dieser  Tribus  erwählten 
Centurien    der    ersten    Classe,    und    die    Benennung    wäre 


")  Cfr.  M.  Cato  apud  Gellium  VII.  13.  Classici  dicebantur  non 
omnes,  qui  in  classibus  erant ,  sed  prim»  tautnm  classis  liomi- 
nes  ,  qui  centum  et  vigiiiti  quinque  milia  seris  ampliusve  censi 
erant ;  iofra  classem  autera  appellabantur  secundae  ceterarum- 
quc  omnium  classium. 

^)  Cfr.  Cic.  pro  Plancio  20.  An  tandera  una  centuria  prseroga- 
tiva  tantum  habet  auctoritatis ,  ut  nemo  unquam  prior  eam 
tulerit,  quin  renuntiatus  sit.  Id.  de  Divin.  I.  45.  Prserogati- 
vam  maiores  omen  iustorura  coraitiorum  esse  voluerunt. 

•^)  Sed  de  magistratibus  creandis  haud  mihi  quidera  absurde  pla- 
cet  lex,  quam  C.  Gracchus  in  tribunatu  promulgaverat ,  ut  ex 
confusis  quinque  classibus  sorte  centurife  vocarentur.  Salust. 
Ep.  II.  ad  Cses.  c.  6.  Niebuhr  will  die  Glaubwürdigkeit  die- 
ser Notiz  in  Zweifel  ziehen,  weil  der  Brief  erwiesener  maassen 
unächt  sei.  Diess  zugegeben,  müssen  wir  doch  dieses  Product 
nicht  zu  tief  stellen,  und  am  allerwenigsten  können  solche 
Angaben  erfunden  sein.  Auf  jeden  Fall  war  es  ein  Gedanke, 
der  sich  auf  das  erwiesene  Übergewicht  der  ersten  Classe 
gründete. 
')  Aniensis  iuniorura  Liv.  24,  7:  Veturia  iuniorum  id.  26.  2" 
Galeria   iuniorum  27.  6. 
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ganz  unbestimmt  und  somit  unanwendbar  gewesen,  wenn 
jede  Classe  eine  Centurie  der  Aeltern  und  der  Jüngern 
gehabt  hätte.  Daher  wohl  ohne  Zweifel  anzunehmen  ist, 
dass  jede  Tribus  zwei  Centurien  für  die  erste  Classe  ent- 
hielt, welches  sehr  leicht  durch  die  Anordnung  der  Gen- 
soren  eingerichtet  werden  konnte ,  und  durch  einen  gewissen 
Schein  der  Gleichförmigkeit  selbst  die  Demokraten  versöh- 
nen musste.  Desswegen  können  auch  scheinbar  abwei- 
chende Stellen  nicht  befremden,  denn  sie  beziehen  sich 
nur  auf  das  angedeutete  Verhältniss  der  Centurien  zu  den 
Tribus.  ') 

So  scheint  mir  denn  unzweifelhaft :  die  spätere  Cen- 
turiengemeinde  stand  in  der  Beziehung  in  einem  engern 
Verhältnisse  zu  den  Tribus,  als  eben  jede  Tribus  eine 
Centurie  der  Aeltern  und  eine  der  Jüngern  für  die  erste 
Classe  enthielt.  Ueber  die  andern  Classen  und  ihr  Zahlen- 
verhältniss  wage  ich  keine  Entscheidung;  es  Hessen  sich 
sehr  verschiedene  Gombinationen  denken ;  ^j  nur  das  scheint 
mir  gewiss,  dass  die  fünfte  Classe  nicht  aufgehoben  wurde. 
Denn  wiewohl  in  der  Wirklichkeit  die  politische  Bedeutung 
der  drei  untern  Classen  immer  mehr  zusammen  schwinden 
musste,  so  gab  doch  einmal  die  Festsetzung  der  Classen 
einen  Rang,  der  für  die  bürgerliche  Stellung  keineswegs 
bedeutunglos  war ;  dann  erhielt  sie  auch  der  Form  nach 
die  Unverletzlicbkeit  des  Princips  der  Servianischen  Ver- 
fassung. Aus  demselben  Grunde  wird  auch  die  Zahl  ein- 
hundert drei  und  neunzig  für  die  Centurien  beibehalten 
worden  sein,    nicht  nur  weil  solche  Zahlenverhältnisse  im 


')  Cic.  de  Leg.  Agrer.  II.  2.  Me  non  extrema  tribus  suffragiorura 
sed  primi  illi  vestri  concursus,  neque  singulae  voces  prjeeo- 
num,  sed  una  voce  universus  populus  Romanus  consulem. 
Über  die  Stelle  Liv.  8,  18,  welche  Nicbuhr  Rom.  Gesch.  Th. 
II.  p.  445  von  der  Tribusgemeinde  erklärt,  habe  ich  schon 
oben  meine  Ansicht  ausgesprochen.  Sie  wird  deutlich  durch 
Q.  Cic.  de  Petit.  Cons.  8.  qui  apud  tribules  suos  plurimum 
gratia  possunt ,   tui  studiosos  in  cenluriis  habebis. 

-')  Vergl.    Orclli   a.   a.   O.   S.    i5f>. 
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Forlgang  der  Zeit  leicht  den  Charakter  der  Unveränder- 
lichkeit  und  selbst  der  Heiligkeit  gewinnen ,  sondern  auch 
weil  das  Festhalten  an  solchen  Grundbestimmungen  in 
einem  demokratischen  Staate  oft  der  einzige  Damm  gegen 
unruhige  Neuerungssucht  ist.  In  den  innern  Verhältnissen  der 
Classen  trat  allerdings  eine  Veränderung  ein ,  wenn  doch 
nach  Livius  Zeugniss  die  erste  Classe  in  ihren  Centurieu  die 
doppelte  Zahl  der  Tribus  enthielt;  aber  diess  kann  als  ein  zu 
Gunsten  der  Demokratie  gemachtes  Zugeständniss  angesehen 
werden,  welches  mehr  scheinbar  als  in  der  Wirklichkeit  eine 
Verschmelzung  der  Tribus- und  Genturiengemeinde  zu  ent- 
halten schien.  Die  Bestimmungen  über  das  Vermögen  muss- 
ten  freilich  geändert  werden,  weil  hier  der  veränderte 
Geldwerth  die  alten  Bestimmungen  lächerlich  gemacht  hätte. 
Die  neuen  Abstufungen ,  die  vielleicht  mehrmals  änderten, 
genauer  nachzuweisen,  ist  wohl  unmöglich,  aber  gegen 
Ende  der  Republik  möchte  für  die  oberste  Classe  etwa 
der  Census  equesler  als  Norm  festzuhalten  sein;  für  die 
Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs  konnten  die  oben  be- 
zeichneten Bestimmungen  genügt  haben;  vierzig  Jahre 
später  könnte  die  Summe  von  dreissigtausend  Sesterzien 
als  Vermögen  der  untersten  Classe  angesehen  werden. 
Mehrere  Bestimmungen  dieser  Art  mögen  durch  verschie- 
dene Censoren  eingeführt  worden  sein,  hingegen  die  Ver- 
änderung in  der  Centurienzahl  der  ersten  Classe  würde 
ich  noch  vor  den  Anfang  des  zweiten  punischen  Kriegs 
setzen,  erstens  weil  dieser  Zeitpunct  mir  für  eine  solche 
Massregel  am  geeignetsten  erscheint  und  in  den  erhaltenen 
Büchern  des  LiWus  nicht  würde  übergangen  sein;  zweitens 
weil  von  den  damaligen  Censoren  wenigstens  eine  Verän- 
derung in  Beziehung  auf  die  Tribus  berichtet  wird,  ')  auch 
die  bei  Polybios  -)  enthaltenen  genauen  Angaben  über  die 
streitbare  Mannschaft  der  Piömer  unmittelbar  vor  dem  zweiten 
punischen  Kriege  sich  auf  die  Censur  des  C.  Flaminius 
beziehen  könnten.  Noch  wahrscheinlicher  wird  diess,  wenn 
wir   uns  erinnern,     dass  es    derselbe  Flaminius  war,   wel- 


I)  Liv.   Epit.  20.   Liv.   24,   H.      ^)  II.  24. 
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eher  als  Volkstribun  auf  Veitheilung  der  picenischen  Mark 
angetragen ,  eine  Maassregel ,  welche  auch  Polybios  als  De- 
magogie tadelt,  'j  Ferner,  dass  es  Flaminius  war,  welcher  das 
Gesetz  des  V^olkstribuns  Claudius  unterstützt  hatte,  kein  Se- 
nator solle  Seeschiffe  des  Handels  wegen  besitzen ;  2)  end- 
lich ,  dass  er  überhaupt  auf  die  Senatoren  wegen  der  frühern 
Verweigerung  des  Triumphes  erbittert  war.  -^  Einem  sol- 
chen ,  dem  ersten  Stande  feindlichen  Manne ,  könnte  auch 
die  V^erminderung  von  dessen  Einfluss  in  der  Centurien- 
gemeinde  zugeschrieben  werden. 

Durch  diese  Deutung  ist  Livius  Autorität  anerkannt, 
das  Zeugniss  des  Cicero  nach  der  Verbesserung  der  zweiten 
Hand  mit  demselhen  in  Einklang  gebracht  und  die  Entwi- 
ckeiung  der  Verfassung  selber  dem  ganzen  Zustand  des 
Volks  analog.  Denn  wie  sehr  diejenigen  irren  ,  welche  für 
die  damalige  Zeit,  d.  h.  die  Periode  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  puuischen  Krieg,  eine  überwiegende  Neigung 
zur  Demokratie  annehmen,  das  bezeugt  jedes  Blatt  der  Ge- 
schichte. Es  war  im  Gegentheil  jedes  Partheistreben  durch 
den  Blick  aufs  gemeinsame  Vaterland  unterdrückt,  ^j  Es 
war  diess  die  Zeit,  wo  die  volle  sittliche  und  geistige  Kraft 
des  romischen  Volks,  durch  Einsicht  und  Klugheit  geleitet, 
aesen  drohende  Gefahren  von  Aussen  in  den  Kampf  trat. 
Wohl  erkannte  Cato  die  Neigung  zum  nahenden  Verfall; 
aber  spätere    Geschlechter   blickten  mit  Sehnsucht  auf  die 


')  II.  21.  ral'ou  4>Xaun'Cov  ravrrjv  Ttjv  (^rjuayonytav  dc,riyypa uivoh  xai 
noXiTfiav.  ^  Srj  xai 'Ptotta^ois  ^  m;  tnoi  flnslv,  tpan-'ov  a^yjiyov  uev 
yerfaü-ai  Tijg  }ni  rö  ^sl^ov  tov  S^ftov  SiacfTQotprjg. 

2)  Liv.  21,  23:  invisus  etiam  patribus  ob  novam  legem,  quam 
Q.  Claudius  tribunus  plebis  adversus  senatum,  uao  patrum 
adiuvante  C.  Flaminio,  tulerat,  ne  quis  Senator  cuive  Senator 
paler  fuisset ,  maritimara  navera ,  qu»  plus  quam  CCC  ampho- 
rarum  esset,  haberet,  id  satis  habitura  ad  fruclus  ex  agris 
vectaudos  ;  qusstus  omnis  patribus  indecorus  visus. 

3)  Plul.  V.  Mareen.  4. 

4)  Oplumis  aulera  moribus  et  maxuma  concordia  egil  populus 
Roraanus  inter  secundum  atque  postremum  bellum  Carthapi- 
iiiense.     Salust.   Hist.   Fraarinenta.    Rd.   altera   (iorl.    p.   182.    13. 
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grosse  Vergangenheit  zurück  ,  deren  Hochsinn  und  Thalen- 
füUe  in  der  Geschichte  selten  wiederkehrt. 

Da  von  dieser  Darstellung  die  meisten  der  bisher  auf- 
gestellten  Theorien    in    wesentlichen    Puncten   abweichen, 
so  bedarf  es  noch  eines  vergleichenden  Rückblicks,  theils 
um   unsere  Behauptungen    gegen  Widerspruch  zu  verthei- 
dicren     theils  um  durch  ein  indirectes  Verfahren  Mehreres 
näher'  zu  beleuchten  und  zu  unterstützen.     Was  nun  zuerst 
Niebuhrs  Ansicht  betrifft,  ')  so  wird  sie  trotz  der  Sicherheit 
mit  welcher  sie    ausgesprochen   wurde,    wohl   schwerhch 
irgend  Jemand  Ueberzeugung  abgewinnen.     Sie   zu  wider- 
legen ist  freilich  schwierig;    weil  die  vorzüglichste  Stutze 
die   Stärke   der  innern   Ueberzeugung   ihres    Urhebers   ist, 
und    die   Entschiedenheit,    mit   welcher   sie   abweichender 
Vorstellungsweise  entgegen  tritt,    manchen   gläubigen   Be- 
wunderer   gefangen    nehmen    könnte.     Aber    diess    hiesse 
Unrecht    begehen    an    Niebuhrs   Manen.      Grosse    Manner 
dürfen    die   ganze  Strenge   der  Kritik  für  und    gegen   sich 
in  Anspruch   nehmen.     Wir   wollen    diess  letztere   wenig- 
stens versuchen.     Das  Wesentliche   von   Niebuhrs   Ansicht 
findet  sich  in  folgenden  Sätzen  niedergelegt:   «Man  behielt 
von    «dem    Svstem    der   Centurien  nur   die   Eintheihmg  m 
«den  Ritterstand   und   den   nicht   ritterlichen:    wer    nicht 
«zu    einer   Tribus    gehörte,   war    ausgeschlossen,    wie    in 
«den    rein    plebejischen   Comitien.     Die    Classen,   wie   sie 
«bisher  bestanden,  wurden  abgeschafft ,  und  alle  Tribulen, 
«die  weniger   als    eine  Million   Asse   versteuerten,    waren 
«sich    gleich:    jede    Tribus    stimmte    mit    zwei    Centurien, 
«einer,"  der  Männer  unter  fünf  und  vierzig  Jahren,    einer 
«andern    über    diese  Altersgränze.     Die   Libertini    wurden 
«auf  vier  Tribus  beschränkt,    und  diese  Tribus  den  land- 
« liehen   so    nachgesetzt,    dass   sie    erst  nach   ihnen,    den 
«zuerst  berufenen,  zum  Stimmen  gerufen  wurden.    In  den 
« sechs  Suffragien    blieben    die   patricischen    Geschlechter, 
«ohne   Rücksicht   auf  Vermögen,    wie  sie  bisher  gewesen 
« waren ;    in  die  zwölf  andern  Rittercenturien   wurden  alle 


1)  R.   G.  Th.  III.  S.   374  foleji. 
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«eingeschrieben,  die  von  einer  Million  Asse  an  versteuerten; 
«den  Miinicipien  ward  vor  den  Comitien  eine  Tribus  durchs 
«Loos  angewiesen.  So  waren  damals  achtzig  Centurien: 
«sechs  patricische,  zwölf  plebejisch -ritterliche,  vier  und 
«fünfzig  der  ländlichen  und  acht  der  städtischen  Tribus.»  ') 
üass  nun  diese  Einrichtung,  wenn  sie  sonst  je  statt  gefun- 
den, eher  eine  Zerstörung  als  eine  Umgestaltung  der  Ser- 
^danischen  Verfassung  genannt  werden  müsste,  sieht 
Jeglicher  ein.  Bei  der  Annahme  einer  so  gänzlichen 
Veränderung  musste  freilich  der  Verfasser  des  Briefes  an 
Cäsar,  der  den  G.  Gracchus  noch  von  fünfClassen  reden  Hess, 
ein  unwissender  Thor  sein.  Auch  Livius^j  musste  entwe- 
der die  ursprüngliche  Verfassung  des  Servius  gar  nicht 
kennen,  wovon  ja  doch  das  Gegeutheil  Jedem  einleuchten 
wird,  zumal  die  Urkunde  offenbar  in  Abschriften  erhalten 
war ,  ^)  oder  er  nahm  ein  ganz  anderes  Verhältniss  der  Ver- 
gangenheit zu  der  Gegenwart  an.  Aber  auch  Dionysios  hätte 
sich  in  der  oben  mitgetheilten  Stelle  sonderbar  genug  ausge- 
drückt,  wenn  das  ganze  Glassensystem  aufgegeben  war.  ^) 


1)  Vergl.  Niebuhr  Rom.  Gesch.  Th.  III.  S.  382,  83. 

2)  Welcher  I.  42  fin.  von  Servius  folgende  Worte  gebraucht:  et 
hunc  ordinem  ex  censu  descripsit,  vel  paci  decorum  vel  belle. 

3)  Cfr.  Fest.  s.  v.  pro  censu :  Pro  censu  classis  iuniorum  Servius 
TuUius  in  descriptione  centuriarum  accipi  debet  in  censu.  Id. 
s.  V.  procum.  Jrocum  patricium  in  descriptione  classium  quam 
(Cod.  ceassi  unquam)  fccit.  Fälschlich  wird  von  Wachsmuth 
A.  Gesch.  der  Römer  81.  S.  4.,  auch  Dion.  IV.  15  hieher  ge- 
zogen. Selbst  zugegeben,  dass,  wie  Niebuhr  will,  Rom. 
Gesch.  Th.  I.  S.  447.  die  beiden  Historiker,  Livius  und  Dio- 
nysios,  die  dem  König  selbst  zugeschriebenen  Commentaricn 
nicht  gekannt,  so  musste  in  gangbaren  Geschichtsbüchern  deren 
vollständige  Kenntniss,  bis  auf  unwesentliche  Einzelheiten, 
enthalten  sein. 

4)  Man  beachte  besonders  die  Worte  :  o?  tcÖv  X6-(iav  xaraXu^ivrfav, 
aV.ä  tTj;  yj.rjafio;  ovxi^tl  Tijr  aQ^ctiav  axui'ßfiav  ifvlaTTOvatj:  über 
die  letzten  Worte  ist  Göttlings  Erklärung  Hermes  p.  123  merk- 
würdig: «Mit  dem  Worte  xXTnL:  deutet  nämlich  Dionysios  auf 
den  Grund  seiner  schlechten  Etymologie  des  Wortes  classis 
fS.  c.  18)  auf  die  Classcn  bin,   und  meint,   die   Centurien  seien 
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Aus  der  am  gleichen  Orte  angeführten  Stelle  des  Livius  kann 
auf  keinen  Fall  mehr  gefolgert  werden,  als  dass  die  Centurien- 
verfassung  nach  der  Bildung  von  fünf  und  dreissig  Tribus 
zu  diesen  in  eine  nähere  Beziehung  trat.  Endlich  Cicero 
wird  in  der  oft  behandelten  Stelle  'j  sich  kaum  gegen  den 
Vorwurf  der  grüssten  Unbestimmtheit  vertheidigen  können, 
wenn  er  noch  von  zwei  Classen  redet ,  wo  doch  nach 
Niebuhr,  mit  Ausnahme  der  Ritter,  die  ganze  Masse  der 
Bürger,  ohne  Unterschied  des  Vermögens,  in  den  zwei 
und  sechzig  ländlichen  und  städtischen  Tribus  vereinigt 
war.  Namentlich  muss  es  aber  im  höchsten  Grade 
lächerlich  erscheinen ,  dass  noch  im  zweiten  punischen 
Kriege  die  Mitglieder  der  ersten  Classe  sich  selbst  in  der 
Rüstung  von  ihren  Mitstreitern  unterschieden,  wo  doch 
ihre  politischen  Rechte  schon  längst  nicht  über  die  der  Ge- 


zwar  nicht  aufofetioben ,  aber  die  Classen  nicht  mehr  in  der 
alten  abgegränzten  Abgeschiedenheit ,  weil  jetzt  die  Classen 
nicht  mehr  als  ein  Ganzes  stimmen,  sondern  die  Aufeinander- 
folge sämmtlicher  Classen  von  der  ersten  zur  fünften  in  den 
Tribus  fünfunddreissigmal  wiederholt  wird,  da  doch  selbst 
die  Centurien  jeder  Classe  ohne  Unterbrechung  nach  einander 
stimmten.» 
1)  Philipp.  IL  33.  Freilich  ist  diese  Stelle  nach  Reisig  ein  Irr- 
licht; denn  sie  ist  so  zu  lesen:  prima  classis  vocatur.  renun- 
tiatur.  Deinde  ut  assolet.  suffragia  :  qua?  omnia  citius 
sunt  facta  quam  dixi.  So  weiss  ein  genialer  Kritiker  Alles 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  was  ihn  belästigt.  Schade,  dass 
Orelli  in  der  neuesten  Textrecension  von  dieser  Conjectur 
keinen  Gebrauch  gemacht,  oder  dass  wenigstens  Niebuhr  sie 
angenommen;  dann  würden  wir  freilich  des  neuen  Gedankens 
entbehren,  dass  die  ländlichen  und  städtischen  Tribus  zwei 
Classen  gebildet,  Rom.  Gesch.  Th.  III.  S.  398.  Diesen  frucht- 
baren Gedanken  hat  der  grossherzogl.  badensche  geheime  Rath 
II.  Classe,  Dr.  K.  S.  Zachariä,  in  seinem  unglücklichen  L. 
Cornelius  Sulla,  Abth.  II.  S.  73,  zu  fünf  Classen  der  Tribus 
erweitert,  für  welche  Neuerung  man  nach  ihm  eine  förmliche 
Bestätigung  bei  Livius  I.  43.  Gnden  kann;  nämlich,  wenn 
man  mit  den  Augen  des  Hrn.  geh.  Raths  siehet.  Die  Menge 
der  übrigen  trefflichen  Beweise  S.  73—77  a.  a.  O. 
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ringsten  iiinaus  gingen,  'j  Doch  anstatt  die  Zweifel  im 
Allgemeinen  gegen  Niebuhrs  Vermuthung  zu  häufen,  wird 
es  zweckmässiger  sein ,  die  Beweise  im  Einzelnen  zu  prüfen, 
indem  erst  daraus  der  wahre  Gehalt  der  aufgestellten  Be- 
hauptungen ermessen  werden  kann.  Über  die  angenommene 
Zeit  der  Veränderung,  nämlich  die  Censur  des  Q.  Fabius  und 
P.  Decius,  kann  ich  nach  dem  oben  Gesagten  kurz  sein; 
denn  dadurch  ist  wenigstens  so  viel  klar  geworden,  dass, 
wenn  wir  nicht  LiWus  in  Widerspruch  mit  sich  seiher 
setzen  wollen,  die  V  eränderung  später  gesetzt  werden  muss.  ^) 
Uebrigens  kann  die  Verweisung  der  Libeitinen  in  die  vier 
städtischen  Tribus  schon  desswegen  nicht  als  eine  in  das 
Innere  der  V'erfassuug  tief  eingreifende  Maassregel  angese- 
hen werden,  weil  mehrere  Censoren  dieselbe  wiederhol- 
ten, ja  zuletzt,  wie  wir  sehen  werden,  dieselben  sogar 
auf  die  einzige  Esquilina  beschränkten.  Am  allerwenig- 
sten wäre  aber  zu  begreifen,  wie  Livius,  welcher  diese 
Verdienste  des  Fabius  mit  grossem  Wortreichthum  preist, 
gerade  das  Wichtigste,  nämlich  die  Umgestaltung  der  gan- 
zen Verfassung  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte.  Eben 
so  sonderbar  ist  mir  die  Behauptung  erschienen,  dass 
des  Polybios  Schilderung  der  Volksmacht  mit  der  alten 
Centurien Verfassung  ganz  unvereinbar  sei.  Soll  hier  un- 
ter alt  die  Zeit  des  Servius  bezeichnet  werden,  so  nimmt 


1)  Polvb.  VI.  23.   i5. 

2)  \iebuhr  beruft  sich,  um  Livius  Zeugniss  za  erschüttern,  auf 
Düker  ad  Liv.  V.  18,  wo  ich  nichts  finde,  was  irgend  einen 
Gegenbeweis  enthält.  Auf  jeden  Fall  hat  er  dabei  übersehen, 
dass  die  dort  erwähnte  Prarogativa  die  Krall  des  auf  Liv.  X.  15 
gestützten  Beweises  schwächt.  Wahrscheinlich  um  diesen  Feh- 
ler wieder  gut  zu  machen,  wird  später  die  kühne  Behauptung 
aufgestellt,  dass  die  Militärtribunen  nicht  von  den  Centurien, 
sondern  in  den  Tribus  gewählt  wurden,  S.  397.  Aura.  .5H8, 
und  wir  setzen  hinzu,  dass  diese  Versammlungen  von  dem 
Interrex  präsidirt  wurden;  wahrlich  eine  Entdeckung,  die 
wohl  Niebuhr  schwerlich  hätte  dem  Publicum  zum  Besten  ge- 
geben, wenn  er  die  Herausgabe  des  driften  Bandes  Selber 
besorgt  hätte. 
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vvoül  eigentlich  Niemand  an,    dass  jene   Verfassung   ganz 
iinverändeit  bis  auf  Polybios  Zeit  fortbestanden  ,    aber  aus 
dessen    Darstellung   wird    er   weder   Beweise   dafür,    noch 
dawider    aufführen    können.      Denn     olienbar    ist    es    gar 
nicht   die  Absicht  des  Polybios,    uns  in  den    inneru  Orga- 
nismus  de§   römischen    Staatslebens   einzuführen,    sondern 
er    handelt    bh)s  von  der  Wechselwirkung  der  verschiede- 
nen Gewalten ,   um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  monarchi- 
sche,   aristokratische  und  demokratische  Elemente  gleich- 
massig  gemischt  sind.     Dabei  legt  er  dem  Volke  durchaus 
keine  Befugniss  bei,  die  es  nicht  nach  dem  nothwendigeu 
Gang   der  Entwickelung   hätte  ausüben    können.     Er   fassl 
dessen   Gewalt  in    den   wenigen  Worten   zusammen ,    dass 
es  ausübte  das  Recht  der  Belohnung  und  Bestrafung.     Es 
überträgt    die   Ehrenstellen;    bei    ihm   steht   die    Entschei- 
dung über  Leben  imd  Tod;  es  entscheidet  über  Annahme 
oder  Verwerfung   von  Gesetzen ,    über  Krieg  und  Frieden, 
über   Bündnisse    und  Verträge.     Ist  in    diesen  Bestimmun- 
gen  eine    einzige ,     die   sich   nicht   aus   Livius    nachweisen 
liesse?  Dass   er  aber   bei  dem  Gerichte   über  Hochverrath 
der   Phylen   erwähnt  ') ,    das   kann   nach   der   Verbindung, 
in    welche    die  Centuriengemeinde    zu   den   Tributcomitien 
getreten  war,  Niemand  auiTallend  erscheinen.     Ganz  grund- 
los aber  ist  Niebuhrs  Behauptung,    dass  bei  dem  von  Po- 
lybios gebrauchten  Worte  jeder  Grieche  nur  an  eine  nach 
Phylen  stimmende  Gemeinde  Gleicher  denken  konnte,   ohne 
Hindeutuug  auf  Vermögensclassen.    Da  Polybios  überhaupt 
zwischen  Centuriat-   und  Tributcomitien    nicht   unterschei- 
det,   da  er   sogar  der  Volkstribunen  nur  ganz  (lüchlig  er- 
wäbnt   und  nur  wie  Einer,    welcher  von  einem  bekannten 
Gegenstande    spricht,    da    er  also    das   Volk   rein   nur   als 
dritte  Macht  im  Staate  aufführt,    so  konnte  er  diess  nach 
damaliger   Ausdrucksweise    durch   kein    anderes    Wort   be- 
zeichnen.   I     So    gebraucht  Dio,    welcher   doch   mehrmals 


')  VI.  14. 

2;    Cfr.  Thuli.   AI.    89   nSy  Se   to  ivamov utvor  ti~>   Sit'ccaTeüovTi   ritjiio- 
lovoiiaaTca    cfr.     NVaclismutli    Helloii.    AKerlhumskundc    Th.    I. 
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beslimmt  die  loyjrig  iy.yh-oia  und  fpi?.£Tiyfj  nennt,  wieder- 
holt den  Ausdruck  di]fiog  für  die  Centuriengemeinde,  ^]Tc)S^d'og 
für  die  Tribus.  Kurz,  so  lösen  sieb  alle  die  aus  Polybios 
geschöpften  Beweise  in  leeren  Dunst  auf,  und  man  kann  nur 
noch  das  bemerken,  dass  Polybios,  o  er  von  der  Abhän- 
gigkeit der  Gemeinde  gegenüber  dem  Senate  und  den  Magis- 
traten redet ,  vorzüglich  wieder  die  Ritter  und  die  erste  Classe 
im  Auge  hat,  indem  er  vorzüglich  der  durch  die  Censoren 
angeordneten  Verpachtungen  und  Ueberlragung  von  Ar- 
beiten erwähnt  und  von  Geldanlagen  und  Bürgschaften 
spricht.  Wie  ihn  denn  ein  flüchtiger  Anblick  belehren 
musste ,  dass  die  damalige  Volksgemeinde  in  Rom  wesent- 
lich verschieden  war  von  der  wilden  und  rohen  Ausgelassen- 
heit hungriger  Pöbelhaufen,  welche  so  häufig  den  Namen 
Volk  für  sich  ausschliesslich  in  Anspruch  nehmen.  Wenn 
nun  also  die  äussern  Beweise  für  die  INiebuhr'sche  Ansicht 
durchaus  unzulänglich  sind,  so  entsteht  die  Frage,  ob  die 
Innern  stichhaltiger  sind.  Hier  ist,  wie  Jedermann  ein- 
sieht, von  besonderer  Wichtigkeit  das  Kriegswesen,  in 
welchem  nach  Niebuhr  ein  vorzüglicher  Beweis  der  völligen 
Umgestaltung  der  Verfassung  liegen  soll.  Die  damalige 
Einrichtung  der  römischen  Legion  kennen  wir  aus  Polybios 
genau,  und  es  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  dass  hier 
keine  Berücksichtigung  der  Glassen,  in  dem  Sinne  wie 
früherhin,  anwendbar  ist.  Die  Hastaten  und  Triarier  un- 
terscheiden sich  wenig  durch  Bewaffnung,  mehr  durch 
Alter,   Erfahrung  und  Uebung.     Nur  die  Spiessträger  ent- 


Beilage 8.  S.  315.  Wie  wenig  übrigens  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Polybios  auf  einzelne  Ausdrücke  zu  gehen  ist, 
sehen  wir  daraus,  dass  er  weiter  unten  c.  17  nP-ijS-o?  nennt, 
wo  er  von  STjuo^  spricht. 
')  Cfr.  Dio  Edil.  Reiniari  p.  806.  22.  nj)  rt  nXtj^fi  xat  nö  Sr/uip 
besonders  716  S  ts  S^uoi  ig  ra«  ä^j^ai^saiai  xat  ro  nXij&og  xal 
avTo  aut'fXf-yfTo  ov  uivroi  xdi  enfjam'  n,  o  jut]  xal  ixfivtp  i^^saxt. 
und  p.  912.  66  rag  ag/aiofaia;  tiJi  re  Srj^uio  xat,  TW  nXrjO^et  ano- 
Sr'Stoxf  cfr.  Tac.  Ann.  L  14.  Sueton.  Calig.  c.  16.  Diese  we- 
nigen Stellen  mögen  genügen ,  es  stehen  wenigstens  zehn 
andere  zu  Gebote. 
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hallen  nielil  luii'  die  jüngsten,  suiidern  auch  die  ärmsten, 
wie  umgekehrt  die  Triarier  die  ältesten,  und  wir  setzen 
hinzu,  gewiss  auch  die  woiiliiabendslen;  indem  diese, 
wenn  sie  unter  den  Hastaten  und  Principes  dienten,  sich 
noch  durch  das  Panzerhemd  unterschieden ,  so  dass,  wenn 
Jemand  auf  diese  Hindeutung  hin  noch  ein  Festhalten  der 
(blassen  behaupten  wollte ,  er  sehr  wohl  die  erste  Classe 
in  der  Reiterei,  dreihundert  für  die  Legion,  die  übrigen 
der  Reihe  nach  in  den  sechshundert  Triarierr»,  den  Prin- 
cipes, den  Hastaten  und  den  Lanzenträgern,  jede  Abiheilung 
zu  zwölfhunder!.  ilnden  könnte.  ']  Doch  indem  wir  uns 
gegen  eine  solche  leichtfertige  Rehandlung  entschieden 
erklären,  behaupten  wir  dagegen,  dass  die  Veränderungen 
in  der  Legion  eben  so  wenig  Niebuhrs  Verfassungss_\slem 
beweisen,  weil  jene  Einrichtungen  im  Kriegswesen  auf 
ganz  andern  Principien  beruhen  und  mit  dem  Aufgeben 
der  Phalanx  und  ir)  Folge  der  Kriege  mit  den  Saranitern 
nothwendig  eintraten.  Denn  da  gleichzeitig  die  bisherige 
Verpflichtung,  sich  selbst  auszurüsten,  aufhörte,  wäre  es 
doch  in  der  Thal  mehr  als  lächerlich  gewesen,  ein  Zahlen- 
verhältniss  der  Classen  in  der  neuen  Schlachtordnun"  bei- 
zubehalten,  das  nur  in  der  Phalanx  Sinn  und  Redeutung 
hatte.  Noth  und  Redrängniss  wirkten  stärker  als  alle 
Schranken  veralteter  Einrichtungen,^)  inid  später  wurden 
die  römischen  Heere  durch  die  Dienstpüichtigkeit  der 
italischen  Rundesgenossen  mehr  als  verdoppelt.  Wenn 
ferner  Niebuhr  bemerklich  macht ,  dass  die  alten  Abstu- 
fungen der  Classen  im  Verhältniss  des  wachsenden  Reich- 
thums  in  keinen  Retracht  kamen,  so  ist  das  schon  oben 
als  eine  Jedem  einleuchtende  Wahrheit  berührt  worden 
und  bedarf  keiner  weitern  Rechtfertigung;  aber  damit 
wird    keineswegs  jede    andere    Abstufung    des    Vermögens 


')  YQoacpouäxoi .  cfr.  Polyb.   VI.  23. 

2;  cfr.  Liv.   10,    21;     und    Polyb.    VI.    19;    hW   S:^   nort   yaTfm-iyh 
ra    T^c    TTfoioram-o):.    OfpfiXovai     y.ut    77fL/;     ciTiHtTtvfiv   fixoai    üToarfiai 

iviavai'ov: .    welches  in  Beziehung  auf  die  sonst  zum  Seediensl 
verwendeten  capite  censi  ^esag^l  wird. 
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als  unwesentlich  erscheinen,  ausgeisoramen  in  Zeilen 
gänzlicher  Zerrüttung,  wo  sich  Alles  in  die  Gegensätze 
von  Arm  und  Reich  zerspaltet.  Von  diesem  Zustand 
war  Rom  noch  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  ent- 
fernt ;  denn  dass  noch  zur  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  eine  sehr  bestimmt  geschiedene  Rangordnung 
nach  dem  Vermögen  beobachtet  wurde,  geht  aus  Livius 
hervor;  und  es  ist  wohl  nicht  ohne  Redeutung,  dass 
gerade  fünf  verschiedene  Stufen  aufgezählt,  und  hier- 
bei auch  das  senatorische  Vermögen  genannt  wird,  so 
dass  die  erste  Classe  den  ritterlichen  Stand  (doch  wohl 
mit  dem  census  equester]  umfasste.  Eben  so  bedeutsam 
ist,  dass  diese  Restimmungen  des  Vermögens  mit  der 
Censur  des  C.  Flaminius  in  Verbindung  gebracht  werden, 
welche  wir  für  die  Centurienverfassung  als  entscheidend 
bezeichnet  haben.  Da  also  aus  dieser  Stelle  unzweifelhaft 
die  politische  Wichtigkeit  von  Vermögensstufen ,  welche 
von  den  Servianischen  Restimmungen  wesentlich  verschieden 
sind,  und  was  bemerkenswertber  ist,  deren  Aufzeich- 
nung durcii  die  Censoren  hervorgeht,  so  muss  wenigstens 
unter  den  Censoren  G.  Flaminius  und  L.  Aemilius  noch 
das  Classens^stem  bestanden  haben,  'j 


')  Die  wichtige  Stelle  bei  Livius  24,  11  lautet  wie  folgt:  qui  L. 
Aemilio ,  C.  Fiamiuio  censoribus  milibus  aeris  quinquaginta 
ipse  aut  pater  eius  census  fuisset,  usque  ad  centum  milia, 
aut  cui  postea  res  tanta  esset  facta,  nautam  unum  cum  sex 
meusium  stipendio  daret:  qui  supra  centum  milia  usque  ad 
trecenta,  tres  nautas  cum  stipendio  annuo;  qui  supra  trecenta 
usque  ad  dccies  seris,  quiuque  nautas;  qui  supra  decies,  Septem  : 
senafores  octo  nautas  cum  annuo  stipendio  darent.  Dem  Ge- 
wicht dieser  Stelle  ein  flaches  Räsonnement  entgegen  zu  stel- 
len ,  ist  wahrer  Muthwille.  Denn  sie  lehrt  unzweideutig: 
1)  ganz  neue  Schatzungssummen,  weil  doch  Niemanden  ein- 
fallen wird,  die  Worte-  «L.  Aemilio  L.  Flarainio  censoribus» 
nur  auf  das  erste  Satzglied  beziehen  zu  wollen;  2)  dass  schon 
damals  ein  census  senatorius  vorkam;  3j  dass  die  fünf  Clas- 
sen  noch  wahrend  des  zweiten  punischen  Kriegs  bestanden. 
Oder  will  es  Jemand  zufällig  nennen,    dass  gerade    fünf   ver- 
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Auf  eine  Veränderung  in  der  Genturiengemeinde 
scheint  allerdings  auch  die  Erwähnung  der  praerogaliva 
hinzudeuten,  ')  so  wie  die  Ausdrücke  primo  und  iure 
vocatce  centuriw,  -)  indem  diess  eine  bestimmte  Reihenfolge 
in  der  Abstimmung  vorauszusetzen  scheint.  Aber  weder 
Niebuhrs  Ansicht  von  der  Zeit,  noch  von  der  Art  der  ein- 
getreteneu Veränderung  erhält  dadurch  eine  neue  Stütze. 
Im  Gegenifieil ,  bei  dem  entschiedenen  Uehergewicht  der 
ersten  Classe,  und  bei  dem  Einfluss,  welchen  die  erste 
Stimme  auf  eine  Masse  unentschiedener  Wähler  gegenüber 
einer  Anzahl  gleich  würdiger  Bewerber ,  ausüben  niusste, 
drang  sich  der  Gedanke,  die  erste  Centurie  auszulosen, 
von  selber  auf;  so  wie  auf  der  andern  Seite,  die  ältesten 
Tribus  zuerst  zur  Abstimmung  aufzurufen,  ein  durch  Ge- 
wohnheit geheiligtes  Hecht  sein  mochte.  ')  Von  politischer 
Bedeutung  konnte  aber  diese  Reihenfolge  nur  in  so  fern 
werden,  als  nach  der  Annahme  von  Göttling  u.  A.  die 
Genturien  aller  Classen ,  welche  zu  einer  Tribus  gehörten, 
nach  einander  aufgerufen  wurden;  eine  Annahme,  welche 
im  entschiedenen  Widerspruch  mit  dem  Zeugniss  des  Cicero 
und  Livius  und,  ich  möchte  hinzufügen ,  gegen  alle  natür- 


schiodene  Abstufungen  des  Vermögens  augefiihrl  werden?  — 
Und  dennocti  darf  Nicbuhr  über  eine  auf  das  gesteigerte  Ver- 
mögen gegründete  Ciassenordnung  sagen:  «Doch  kann  nur 
eine  vorgefassfe  ^leinung  beistimmen,  eine  höchst  einfache 
Ansicht,  die  keiner  weitern  Hypothese  bedarf,  einer  künst- 
lichen nachzusetzen,  welche  sich  nicht  ohne  neue  Hypothesen 
halten  kann,  die  auf  so  ganz  unsichern  Angaben  gegründet 
werden  müssteu.»     Niebuhr  Rom.  Gesch.  Th.  IH.  S.  394. 

')  Festus  s.  V.  pra*rogalivae  cenluria?  dicuntur,  ut  docct  Varro 
Rer.  Hum.  Lib.  VI.  qua;  rus  .  .  Romani  qui  ignorarcnt  peti- 
tores  facilius  animadvertere  possent.  Verrius  probabilius  iudi- 
cat  esse,  ut  cum  essent  designati  a  pra;rogativis ,  in  sermouem 
res  veniret  populi  de  dignis  indignisve,  et  Gercnt  ceteri  dili- 
gentiores  ad  suffragia  de  his  ferenda. 

2)  Cfr.  Forcellini  s.  v.  prwrogativa  und  daselbst  Liv.  21,  7  u.  9; 
26,   22;  27,  6;   Tic.   de  Leg.   Agrar.  U.  2.   Cic.  Phil.   11.  3,3. 

•5)  Cic.  de  L.  Agrar.  I!.  29:  quae  osl  isla  snporbia  v\  ronlunielia, 
ut  ordo  trihuuin   uoirligatnr? 
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liehe  Ordnung,  durch  nichts  gerechtferligl,  und  für  die 
Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  durch  ein  bestimmtes 
Zeugniss  ')  widerlegt  wird.  -  Sonst  versteht  sich  von  selbst, 
dass,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  namentlich  wenn 
Partheiwuth  die  natürlichen  Bande  zerreissen ,  die  Reichen 
und  Wohlhabenden  eines  Staates  im  Allgemeinen  den 
gleichen  Grundsätzen  in  Beziehung  auf  Verwaltung  hul- 
digen; daher  die  Centurien  der  ersten  Classe  allesammt, 
sie  mochten  irgend  welcher  Tribus  angehören,  als  ein  in 
sich  einiges  Ganze  zu  betrachten  sind ,  dessen  Einstimmig- 
keit immer  den  Ausschlag  gab.  Diess  um  so  mehr,  weil 
wir  uns  die  einllussreichen  (ilieder  der  ersten  Classe  alle 
in  der  Hauptstadt  vereinigt  denken  müssen,  wodurch  sie 
unter  einander  schneller  befreundet,  ihr  Ansehen  gegen- 
seitig immer  mehr  befestigen  mussten,  so  dass  seit  den 
Gracchischen  Unruhen  auf  diese  Grundlage  hin  ein  streng 
geschlossenes  Geschlechterregiment  sich  bilden  konnte. 

So  erscheinen  alle  von  Niebuhr  für  seine  eigenthüm- 
liche  Absicht  angeführten  Beweise  bei  strenger  Prüfung 
als  ungenügend,  die  behaupteten  Sätze  zu  begründen; 
wohl  zeigen  sie  die  Nothwendigkeit  einer  getroffenen  Ver- 
änderung, aber  für  jenes  Zusammenwerfen  aller  Classen 
und  Stände  in  eine  ungeordnete  Masse,  wo,  mit  Ausnahme 
der  Rittercenturien,  alle  alten  Erinnerungen  und  Zahlen- 
verhältnisse aufgegeben  waren ,  wo  bestimmte  Zeugnisse 
unbeachtet  bleiben,  ist  auch  keine  einzige  nur  der  Wahr- 
scheinlichkeit sich  nähernde  Beweisstelle  beigebracht  wor- 
den. Wir  glauben  daher  mit  Zuversicht  das  Urtheil  ausspre- 
chen zu  dürfen,  Niebuhr  würde  ,  wenn  er  der  Wissenschaft 
länger  erhalten  worden  wäre,,  seine  Darstellung  der  spätem 
Centurienverfassung,  ehe  er  sie  dem  Drucke  übergeben, 
noch  einer  aufmerksamen  Prüfung  unterworfen  haben. 


<)  Liv.  43,  16. 

2)  Von  dieser  Stelle  behauptet  Niebuhr  S.  399,  dass  die  zwölf 
Centurien  in  der  ersten  Classe  stimmend  erwähnt  würden, 
wo  Liviiis  mit  diirroii  W'oiien  sajrt  ,  dass  sie  vor  derselben 
stimmten. 
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Die    entgegengesetzte   Ansicht,    deren    scharfsinnigster 
Vertheidiger   in   der   ncuern   Zeit  Göttling  genannt  werden 
muss,  geht,   wie  mir  scheint,  von  dem  richtigen  Gesichts- 
puncte  aus,  dass  sie  laut  Livius  Zeugniss  keine  Veräiidernng 
vor  der  Bildung  von  fünf  und  dreissig  Centurien  annimmt, 
und  mit  Beziehung  auf  Appian  und  Vellejus  ';    die  Unver- 
änderUchkeit  dieser  Zahl  auch  in  spätem  Zeiten  behauptet. 
Wenn  er  aber  weiterhin   die    oben    angeführte    Stelle    des 
Livius  so   erklärt,    dass    er    eine    verdoppelte    Anzahl    der 
Tribus  für  jede   einzelne   Classe    statuirt,    und  die  so  ge- 
wonnene   Zahl   350    mit   den    Tagen    des   zehnmonatlicheu 
Mondjahres  (die  Schalttage   nicht  mitgerechnet)  vergleicht, 
als  wenn  ausser  dem  Bestreben  der  Tribus,  mehr  Einfluss 
auf  die  Wahlen   zu    gewinnen,    auch  noch    die   Heiligkeit 
der  allen  Jahresrechnung  auf  die   Zahl  der  Centurien   ein- 
gewirkt,    so    scheinen    mir    mehrere    bedeutende    Gründe 
gegen  eine  solche  Annahme  zu  streiten.    Allerdings  besticht, 
eine  Änderung  im  rein  demokratischen  Sinne  zugegeben,  die 
gleiche  Vertheilung  der  Stimmen  durch  alle  Tribus,  deren  jede 
jetzt  für  jede  Classe  zwei,   also  zusammen  zehn  bat;  zumal 
für  die  ganz  äusserliche  Auffassung  politischer  Verhältnisse 
solche  Zahlencombinationen  einen  grossen  Reiz  haben;  nur 
will  mit  dieser  ganz  prosaischen  Anordnung  keineswegs  die 
Berücksichtigung  astronomischer  Berechnungen  übereinstim- 
men,  deren  Bedeutsamkeit,  wie  mir  scheint,  nur  für  eine 
weit  frühere  Zeit  beim  Volke  Geltung  hatte.     Ein  zweiter 
Uebelstand  ist  für   diese  Annahme,    dass  jetzt   die    Ritter- 
centurien  nicht  mehr  als  eine  besondere  Abtheilung,  son- 
dern   in    der    ersten   Classe  jeder  Tribus  gestimmt  hätten; 
wo  doch  wenigstens  im  zweiten   punischen  Kriege  2)  noch 
die  besondern   zwölf  Ritlercenturien  genannt  werden.    Und 
wenn   schon   eine    oft  angeführte    Stelle  ^]    nicht   geradezu 
für  die  Fortdauer  derselben  beweist,  und  Cicero  an  einem 


')  Appian.  de  B.  Civ.  I.  49.     Vell.   Pat.   II.  20. 
-')  Liv.  43,  16. 

'    Pro    Flarco  7:     Iribiitiin    n    roiilnrialiiii    (lo>i(  riplis    onliiiibiisi, 
plapsihiis,  aplaliinis. 
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andern  Orle  j  keiner  besonderu  Killerceiilurien  bei  der 
Abstimmung  eiwäbnt,  so  geschiebt  diess  docb  sonst  un- 
verkennbar, -j  Es  wäre  durchaus  sprachwidrig  gewesen, 
in  den  Kiitercoraitien  Centurien  aufzuführen,  wenn  sie 
nicht  als  solche  stimmten,  und  es  ist  unrichtig,  gerade 
fijr  die  damalige  Zeit  die  militärische  Wichtigkeit  dieses 
Ausdrucks  geltend  machen  zu  wollen;  wo  umgekehrt  der 
Ritterstand  immer  mehr  eine  politische  Bedeutung  erhielt, 
ja  eigentlich  erst  mit  und  durch  die  Gracchen  als  beson- 
derer Stand  hervortrat. 

Es  ist  daher  überflüssig  zu  untersuchen,  in  wie  fern 
es  möglich  oder  thunlich  war ,  ein  früher  besessenes  Vor- 
recht aufzugeben,  wenn  bestimmte  Zeugnisse  vorhanden 
sind,  welche  den  Fortbestand  der  frühern  Einrichtung 
unzweifelhaft  beweisen.  Auch  ist  es  unkritisch,  auf  diese 
angenommene  Veränderung  den  sprüchwörtlichen  Aus- 
druck: zur  fünften  Classe  gehören,  3)  beziehen  zu 
wollen ;  denn  so  gewiss  sie  gegen  Niebuhrs  sehr  un- 
genügende Erklärung  die  spätere  Existenz  der  fünften 
Classe  voraussetzt,  so  wenig  kann  sie  die  gesetzliche 
Aufhebung  der  untersten  Wahlcenturie  darthun.  Ohnedem 
scheint  nicht  genug  zwischen  den  Classen  ,  deren  ,  streng 
genommen,  nie  mehr  wie  fünf  waren,  *)  und  dem  Stimm- 
recht, welches  die  nicht  in  den  fünf  Classen  begrifl'enen 
Bürger  ausübten,  unterschieden  worden  zu  sein.  Am  aller- 


')  Phil.  II.  33. 

^)  De  Petit.  Cons.  c.  8.  lam  equitum  ceuturiae  miilto  facilius 
mihi  diligentia  tcneri  posse  videntur.  Primum  cognoscendi 
sunt  equilcs :  pauci  enim  sunt,  dcinde  adipiscendi,  multo 
enira  facilius  illa  adulescentulorum  setas  ad  aniicitiam  adiun- 
gitur.  Sonst  pro  Mur.  2ß,  35.  ad  Fani.  XI.  16.  Phil.  VII.  6, 
namentlich  an  letzterer  Stelle,  wo  sie  geradezu  in  Verbindung 
mit  den  Tribus  genannt  werden.  Palronus  quinqne  et  triginta 
tribuura  —  patronus  centuriarum  equitum  Romanorum. 

'•^)  Cic.  Acad.  II.  23:  quis  hunc  philosophum  (Democritum)  non 
anteponit  Cleanthi  Chrvsippo ,  reliquisque  inferioris  »tatis? 
mihi  cum  illo  coUati  quint(P  classis  videntur. 

1)  Niebuhr  Rom.   Gesch.  Th.   I.   S.  458.    2le  Ausgabe. 


unwahisclieitiliclisteii  will  inii-  alx'idie,  wie  man  annimmt, 
mit  der  neuen  Onturienverdoppelun^  eingeführte  Abstim- 
mungs  eise  erscheinen.  \ach  dieser  Annahme  wird  zu- 
erst das  Loos  über  die  Tribus  geworfen ,  die  zuerst  zu 
stimmen  hat,  hierauf  entscheidet  ein  zweites  Loos,  ob 
die  Centurien  der  Aeltein  oder  der  Jüngern  zuerst  in  den 
einzelnen  (blassen  stimmen  sollen  ;  entscheidet  es  sich  für 
die  letztern ,  so  fangen  die  Jüngern  der  ersten  Classe  an, 
es  folgen  alsdann  die  der  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Hat 
die  fünfte  Classe  der  Jüngern  gestimmt,  so  wird  das  Re- 
sultat den  Aeltern  bekannt  gemacht;  es  fangen  dann  die 
Aeltern  der  ersten  Classe  derselben  Tribus  an,  und  es 
folgen  die  aller  Classen  bis  zur  fünften  nach  der  Ueihe; 
sie  stimmen  aber  des  Omens  wegen  gerade  wie  die  Prae- 
rogativa.  Wer  von  den  Candidaten  die  meisten  Stimmen 
einer  Tribus  erhielt ,  dessen  Name  ward  dann ,  ehe  die 
zweite  Tribus  zur  Abstimmung  gelassen  w  ard ,  ofTentlich 
bekannt  gemacht.  Die  Reihenfolge  gieng  nach  dem  be- 
stimmten Range  der  Tribus  vor  sich.  ')  Hier  sind  fast 
eben  so  viel  L'nwahrscheinlichkeiten,  wie  Sätze.  Erstens 
widersprechen  dieser  Annahme  gerade  die  oft  angeführten 
zwei  Hauptslellen  ,2)  welche  als  zuerst  stimmende  die  erste 


1)  Göttlin?  Hermes  S.  122.  123. 

2)  Liv.  43,  16.  und  Cic.  Pliil.  II.  33.  Hierbei  ist  zu  bemerlien, 
dass  Göltling  diess  sehr  wotil  gefülilt,  und  datier  durch  eine 
neue  Hypothese  die  schlao:cnde  Kraft  dieser  Stellen  zu  besei- 
tigen suchte:  denn  einmal  nimmt  er  an,  für  die  Perduellio  sei 
die  alte  Abstimmung  beibehalten  worden,  weil  über  einen 
perduellis  nur  procincta  classis  richten  konnte  S.  125,  sodann 
will  er  die  Stelle  Phil.  II.  33  so  geschrieben  und  erklärt 
wissen.  Ecce  Dolabellae  comitiornm  dies.  Sortitio  praeroga- 
gativse ;  (tribus»  Quiescit.  Renuntiatur.  tacet.  Prima  classis 
vocatur  (nämlich  ob  die  centuria  seniorum  oder  iuniorum  sich 
die  prserogativa  erloost)  deinde  ut  assolet  suffragia  (d.  h.  die 
einzelnen  Theilnehmer  der  centuria  praerogativa  der  ersten 
Classe  geben  einzeln  ihre  Stimmen  ab,  um  die  Gesammt- 
stimme  der  pra?rogativa  durch  die  Majorität  der  Einzelnen  zu 
bilden) ,  tum  secunda  classis  (nämlich  die  Centurie  der  zweiten 
Classe    der    fribns    prflnrogaliva)    quap    omnia    citins    sunt    facta 
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und  zweite  Classe,  nicht  einzelne  Ceaturien  verschiedener 
Classen  erwähnen;  dann  sollen  durch  Ausdrücke,  wie  Ve- 
turia  iuniorura  et  seniorum  die  fünf  nach  einander  stim- 
menden,  durchs  Alter  geschiedenen  Centurien  jeder  Tribus 
als  ein  Ganzes  bezeichnet  werden ;  wobei  die  ganze  Classen- 
eintheilung  zwecklos  erscheint,  wenn  sie  blos  scheinbar 
die  Tribus  zerspaltet ,  und  allen  Einfluss  des  Reichthums 
aufhebt.  Von  dem  schleppenden  Gang  der  Centurienver- 
handlung,  der  auf  diese  Weise  entstehen  musste,  will  ich 
gar  nicht  reden,  da  diess  Niebuhr  schon  hinlänglich  er- 
läutert hat.  Es  war  eine  reine  Unmöglichkeit  auf  diese 
Weise  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  zu  einem 
Resultat  zu  kommen. 

Fast  alle  diese  Ausstellungen  sind  in  der  neuesten 
Darstellung  der  Servianischen  Verfassung  ')  glücklich  be- 
seitigt worden,  indem  der  Verfasser  mit  eben  so  viel 
Scharfsinn  als  Gelehrsamkeit  den  schon  von  Walter  auf- 
gestellten Satz  zu  stützen  sucht,  dass  das  Zwölftafelgesetz 
die  Verfassungsänderung  enthalten  habe.  Doch  scheinen 
auch  durch  dieses  gehaltvolle  Werk  noch  keineswegs  alle 
Redenklichkeiten  gehoben  zu  sein,  welche  eine  so  früh- 
zeitige und  in  dieser  Art  getroffene  Umgestaltung  her- 
vorrufen muss.  Durch  die  vielfach  erwähnte  Gleichheit 
vor  dem  Gesetz  wird  keineswegs  gleiche  Berechtigung 
aller  Stände  in  Hinsicht  der  Leitung  und  Verwaltung  des 
gemeinen  Wesens  ausgesprochen ,  sondern  nur  die  Will- 
kühr   des  Strafrechts   aufgehoben.     Eine   absolute  Freiheit 


quam  dixi.  Also  die  Praerogativa  hat  ^eloost  und  ist  bekannt, 
gleichwohl  soll  prima  classis  vocatur  heissen ,  centuria  primcB 
classis  und  ausserdem  noch,  wer  von  den  beiden  Centurien 
der  ersten  Ciasse  die  prserogativa  erloost.  Verfjl.  Göttling 
Gesell,  des  Rom.  Staats  S.  380—295.  Dort  ist  noch  eine  an- 
dere Emendation  der  Stelle  Cic.  Phil.  II.  33.  mitgetheilt.    Über 

-  diese  sowohl,  als  was  Herr  Göttling  sonst  noch  zur  Unter- 
stützun«^  seiner  Ansicht  beigebracht,  verweise  ich  auf  Peter 
a.  a.  0.  S.  2-23—232. 

';  Dr,  Carl  Peter:  Dir  K|i(tclieii  der  Verfassunssg^eschichlo  der 
römischen    Republik.     Leipzia   ISil. 


—     i2T     — 

und  rileicliheit ,  «ie  sie  modellier  Wahnwitz  ausgedacht, 
würde  für  die  Römer  der  damaligen  Zeit  ganz  undenkbar 
gewesen  sein,  (leiade  umgekehrt  ward  die  Ungleiehheit 
der  beiden  Stände  auch  ferner  festgehalten,  wie  die  Fest- 
stellung des  Eherechts,  die  Ausschliessung  der  Plebejer 
von  den  höhern  Staatsämtern  ,  und  die  Ungültigkeit  aller 
Beschlüsse  der  Gemeinde  (plebisscila)  ohne  die  Sanction 
des  Senats  und  der  Curiatconiitien  beweist;  daher  die  ür- 
theile  über  die  Zwölftafelgesetze  in  rhetorischer  Form 
nichts  beweisen  können.  ';  Gegenüber  diesem  starren  Fest- 
halten an  den  bestehenden  Verhältnissen,  wäre  die  Ver- 
nichtung des  Übergewichts  der  ersten  Classe  eine  wahre 
Monstrosität  zu  nennen.  Aber  wenn  sie  wirklich  einge- 
führt gewesen  wäre,  wie  kömmt  es,  dass  sie  nicht  wirk- 
sam sieb  bewies?  dass  sie  den  Gegensatz  zwischen  Patri- 
ciern  und  Plebejern  nicht  vermittelte?  dass  sie  nicht  die 
Thätigkeit  der  Tributcomitien  beschränkte,  wie  später  doch 
{jeschah?  Auch  hat  sich  der  »elehrte  Herr  Verfasser  um- 
sonst  bemüht,  den  Geist  der  Valerischen  Gesetze  im  Ein- 
klang mit  den  zwölf  Tafeln  darzustellen;  ein  unbefangenes 
Urtheil  wird  vielmehr  den  entschiedenen  Gegensatz  erken- 
nen. Die  Verfügung,  dass  über  Leben  und  Freiheit  der 
Bürger  nur  die  Centuriengemeinde  entscheiden  solle ,  war 
durch  die  Anmaassungen  der  Tribunen  und  die  willkührlichen 
Entscheidungen  der  Tributcomitien  gewiss  gerechtfertigt, 
und  die  Provocation  nur  folgerechte  Enlwickelung  dieses 
Grundsatzes,  auf  jeden  Fall  aber  ein  nothw endiger  Be- 
standtheil  der  Civil-  und  Criminalgesetzgebung,  die  keine 
Verfassungsurkunde  voraussetzt.  2)  Dass  aber  damals  schon 
die  Provocation  von  der  Dictatur  verfügt  gewesen  sei, 
steht  mit  Livius  im  Widerspruch ,  es  möchte  eher  auf  die 
dritte  Erneuerung  des  Valerischen  Gesetzes  zu  beziehen 
sein.  ^)     Eben    so    wenig    sieht   man    ein,     warum,    wenn 


')  Siehe  die  S.  72—76  KesammeHen   Stellen. 

-')  a.  a.  0.  S.   37    n.  40    und    die    dorl    angefütirlen    Stellen    \oii 

Cicero  de  Leg:?.  III.  §.  44.  de   Rop.   II.    <.  54. 
•*)  Liv.  4,  13.  8,  33.     s!  oben  S.  .397. 
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jede  der  siebzehn  ländlichen  Tribus  zehn  Cenlurien  er- 
hielt, zwei  aus  jeder  Classe,  die  vier  städtischen,  ausge- 
schlossen sind.  Diese  sollen  damals  nur  solche  Bürger 
enthalten  haben ,  welche  keine  Grundstücke  besassen ;  wel- 
ches für  die  damalige  Zeit  unerwiesen  und  ganz  undenkbar 
ist.  Denn  erst  seit  fünfzig  Jahren  hörten  sie  auf  der  aus- 
schliessende  Wohnort  der  Patricier  zu  sein,  und  erst 
hundert  und  vierzig  Jahre  später  hatten  sie  sich  so  ver- 
ändert, dass  sie  Fabius  ')  unter  dem  Namen  der  städtischen 
(urbanae)  den  ländlichen  entgegen  stellen  konnte;  wiewohl 
sie  auch  damals  nicht  blos  den  Pöbel  und  die  Freigelas- 
senen begriffen,  was  der  Verfasser  zugesteht.  Zur  Be- 
gründung dieser  Ansicht  ist  eine  Stelle  desLivius^)  ausser 
dem  Zusammenhang  gedeutet;  indem  sie  nur  besagt,  dass 
die  vier  städtischen  Tribus  des  Servius  nicht  im  Zusam- 
menhange mit  den  Centurien  standen ;  an  einen  Gegensatz 
zu  den  ländlichen  konnte  Livius  um  so  weniger  denken, 
als  er  diese  gar  nicht  emmal  erwähnt.  Über  der  Zahl 
der  dreihundert  und  fünfzig  Centurien,  die  sich  mit  den 
Rittercenturien  und  denen  der  Werk-  und  Spielleute  auf 
dreihundert  drei  und  siebzig  steigert,  viel  zu  reden  ist 
überflüssig,  aber  eine  solche  Zahlencombination,  die  durch 
keine  Spur  eines  Zeugnisses  bestätigt  wird,  muss  ich  für 
eine  reine  Fiction  erklären.  Damit  schwindet  denn  auch 
die  letzte  Stütze  dieser  Ansicht,  welche  man  in  der  mehr- 
mals angeführten  Stelle  des  Livius^)  finden  will.  Wenn 
sich  seit  der  grossem  Wichtigkeit  der  Tributcomitien,  seil 
sie  durch  Auspicien  geleitet  und  öfters  von  den  höhern 
Magistraten  berufen  wurden,  eine  bestimmte  Reihenfolge 
bildete,  wenn  schon  die  Nothwendigkeit  ein  bestimmteres 
Verhältniss  in  den  Classen  schuf,  so  kann  weder  durch 
einen  dem  Herkommen  angemessenen  Aufruf  der  Tribus, 
noch  durch  die  Erwähnung  der  Praerogativa ')  eine  be- 
stimmte Veränderung  der  V^erfassung  begründet  werden, 
als  welche  die  veränderte  Zahl  der  Centurien  der  ersten 
Classe  überhaupt  nicht  anzusehen  ist.    Vielmehr  wird  nach 


n  Liv.   9.    'iß.       -')  1.    W.       ••')  5,    t«.        'i   Liv.   5.    18;    10,   -ii. 
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dem  Aiisspiuch  des  Cicero,  dass  vlie  römisclif  Verfassung 
nicht  das  Werk  von  Einzelnen,  sondern  dei'  Jahrhunderte 
gewesen ,  Vieles  von  den  Censoren  nach  weiser  Erwägung 
der  Zeitverhältnisse  geregelt  worden  sein ,  bis  der  Zeit- 
punct  erschienen  war,  wo  die  einzelnen  Verfügungen  sich 
zu  einem  bestimmten  Grundsatz  ausgeprägt.  Wenn  wir 
die  grosse  Machtvollkommenheit  der  Censoren  in  späterer 
Zeit  erwägen ,  ')  und  wie  sie  schon  in  der  ersten  Zeit  Ge- 
brauch von  ihrer  Strafgewalt  gemacht,  so  werden  wir  auch 
für  das  erste  Jahrhundert  ihre  Befugnisse  in  Anordnung 
der  Tribus  nicht  bezweifeln  können ,  wo  ihre  Thätigkeit 
vorzugsweise  eine  äussere  war;  während  sie  im  folgenden 
Jahrhundert  zu  jener  sittlichen  Macht  sich  erhoben  ,  wo- 
durch dem  drohenden  Verfall  der  Sitten  für  lange  Z"eit 
begegnet  ward,  -j 

Wenn  sich  nun  gegen  jede  von  den  Zeugnissen  der 
Alten  abweichende  Erklärungsart  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten erheben,  wenn  nur  durch  die  willkührlichslen 
Erklärungen  und  immer  neue  Conjecturen  die  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Centurien  scheinbar  gestützt  wer- 
den kann ,  so  muss  der  Versuch ,  die  Unveränderlichkeit 
der  Centurienverfassung  in  ihren  wesentlichen  Bestim- 
mungen zu  behaupten,  gereciitfertigt  erscheinen.  Dass 
eine  theilweise  Umgestaltung  Statt  gefunden,  sagt  Livius 
mit  klaren  Worten;  und  sein  Zeugniss  wird  bestätigt  durch 
die  veränderten  Zahlen  bei  Cicero  ,  welcher,  die  Verfassung 
zu  Scipios  Zeiten  im  Auge,  sie  den  frühern  Satzungen 
des  Servius  gegenüber  stellt.  Dass  die  Veränderung  in 
der  engern  Verbindung  der  Tribus  mit  den  Centurien 
bestand,  deutet  Livius  ebenfalls  aufs  Bestimmteste  an; 
wie  es  auch  die  oben  '■^]  angeführten  Ausdrücke  beweisen ; 


')  Liy.  IV.  8;  40,  51.  (ccnsores)  mularunt  siifTras^ia,  regionatiin- 
que  generibus  tiominum  causisque  et  quaeslibus  tribus  descri- 
pserunt.  Cic.  de  Legg.  HI.  7.  Gell.  N.  A.  IV.  12.  20.  XVI.  13. 
Zonar.  VII.  349.  350.  Polyb.  VI.  17.  Val.  Max.  II.  9.  Nieb. 
Rom.  Gesch.  II.  S.  446—60.     Peter  S.  47  folgg. 

-)  Moribus  antiquis  res  slat   Roraaiia  virisque.      -^i  S.  409.  N.   1. 


—     i30     — 

(iass  diese  Umg^estaituiig  erst  nach  der  Bildunjif  von  fünf 
und  dreissig  Tribus  eingetreten,  kann,  ohne  Livius  Worten 
Gewalt  anzuthiin ,  nicht  geleugnet  werden.  Eben  so  wenig 
kann  über  die  Einführung  derselben  vor  dem  zweiten 
punischen  Kriege  ein  Zweifel  sein.  Somit  werden  wir  von 
verschiedenen  Seiten  auf  die  Censur  des  C.  Aerailius  und 
C.  Flaminius  geleitet ,  während  welcher  bedeutende  Ver- 
änderungen in  der  Vertheilung  der  Bürger  in  die  Tribus, 
so  wie  offenbar  eine  Schätzung  auf  neuen  Fuss  war  vor- 
genommen worden.  ')  Auch  scheint  eine  umfassendere  Um- 
gestaltung  eines  Theils  in  dem  Sinne  der  damaligen  Zeit 
zu  liegen,  wo  die  auf  der  höchsten  Stufe  der  Entwicke- 
lung  stehende  Volksgewalt  eben  so  wohl  eine  erweiterte 
Befugniss  für  den  Mittelstand,  als  eine  gesetzliche  Beschrän- 
kung der  Freigelassenen  zu  fordern  berechtigt  war.  Dieser 
Richtung  begegnete  die  Gesinnung  wenigstens  des  einen 
der  Censoren  ,  welcher  der  Demagogie  huldigend,  begierig 
diese  Gelegenheit  ergreifen  mochte  die  Macht  des  ersten 
Standes  zu  schwächen ,  und  die  Liebe  der  Gemeinen  sich 
zu  erwerben.  Auch  den  Aemilius  mochte  man  dieser 
Maassregel  nicht  abgeneigt  glauben,  wenn  er  ein  würdiger 
Nachkomme  des  Aemilius  Mamercus  war,  welcher  die 
Dauer  der  Censur  auf  achtzehn  Monate  herabgesetzt  hatte. 
So  vereinigt  sich  Alles  für  diese  Censoren ,  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Frage  zu  lösen,  wie  die  Umgestaltung  an- 
geordnet wurde.  Livius  redet  von  einer  Vei'doppelung 
der  Tribuszahl  durcli  die  Centurien  derAeltern  und  Jüngern; 
ich  habe  bewiesen,  dass  weder  die  Gesammtzahl  aller 
Centurien  auf  siebzig  kann  herabgesetzt  worden  sein,  noch 
dass  die  Verdoppelung  der  Tribuszahl  durch  alle  Classen 
denkbar  ist.  Auch  nehmen  selbst  die  Vertheidiger  dieser 
Ansicht  an,  dass,  für  die  Klage  des  Hochverraths  wenigstens, 
noch  später  eine  der  frühern  ähnliche  Einrichtung  bestan- 
den :  Ciceros  Zeugniss  scheint  diess  sogar  für  die  spätesten 
Zeiten  zu  beweisen.  Nun  aber  redet  Livius  an  jener  Stelle 
von  der  ersten  Classe ,    deren  Stimmen  in  Verbindung  mit 
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den  Killeicenturieii  die  Mehilieil  gaben;  die  Mitglieder 
der  eisten  (blasse  werden  überbaupt  als  die  bevorzugten 
classici  genannt,  die  Namen  der  Centurien  der  Aeltern 
und  Jüngern  in  den  verschiedenen  Tribus  sind,  wenn  auf 
alle  Classen  übertragen ,  ohne  Sinn  ;  so  dass  selbst  in  dem 
Sprachgebrauch  der  ersten  Classe  Bedeutsamkeil  sich  aus- 
gedrückt hatte;  jede  Veränderung  in  der  Centurienverfas- 
sung  musste  also  die  erste  Classe  vor  allen  berühren, 
während  Zahlenveränderuugen  in  den  übrigen  in  der 
Stellung  des  ersten  Standes  fast  nichts  veränderten,  sobald 
die   Gesammtzahl    die   gleiche   blieb.  ')     Dafür   spricht    der 


<)  Es  ist  mir  nicht  unbekannt ,    dass  ,    selbst    die  Richtigkeit  der 
obigen  Erklärung  zugegeben,    noch   mehrere    streitige   Puncte 
der   Deutung  und    Rechtfertigung    bedürfen.     Nicht    als   wenn 
ich  glaubte    auf   die   vielen  Vorschläge  zu  Änderungen  in  der 
Ciceronianischen   Stelle  de  Rep.  IL  22,  39   eingehen   zu  müs- 
sen, welche  alle  mehr  oder  weniger  willkührlich  ,    schon  da- 
durch aller  gesunden  Kritik  widersprechen,  weil  sie  die  leicht- 
sinnige  Verfälschung   einer   Urkunde ,    die    nur   in    einer    ein- 
zigen Abschrift   vorhanden  ist,    voraussetzen.     Eben  so  wenig 
glaube  ich  verpflichtet  zu  sein,  über  den  wahrhaft  muthwilli- 
Einfall    von    einer    Classeneintheilung    der    Tribus    zu    reden, 
womit   uns   der  Hr.  Geh.  Rath  Zachariä  beschenkt  hat;    denn 
man   kann    getrost   die  Reurtheilung   seiner  beigebrachten  Be- 
weise dem  gesunden  Urtheile  jedes  Lesers  überlassen.    Vergl. 
S.  65 — 77.    Abth.  IL    des    oben    angeführten   Buchs.     Es    mag 
daher  einer  gewissen  Pietät  zuzuschreiben  sein,   dass  Hr.  Dr. 
Rein  in  seiner  Recension  dieser  Schrift ,  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswissenschaft  1835,  IVO.  21.    S.  186.  187.  das 
Widersinnige  dieses  Gedankens  so  schonend  zurückgewiesen  hat. 
Eben  derselbe  hat  mehrere  Behauptungen  seines  Lehrers  Gött- 
ling  entkräftet,  in  seinen  Quaestionibus  Tullianis.    Lipsije  1832. 
namentlich  dessen  Verbesserung  der  Ciceronianischen  Stelle  de 
Rep.  widerlegt.    Auch  hat  er  ,  wie  mir  scheint ,  sehr  richtig  Gött- 
lings  Conjeclur  über  Liv.  I.  43.  beseitigt,  wo  dieser  die  Worte: 
«tribus   ab  Romulo    instilutis   sub    iisdem ,    quibus    inauguratae 
erant,  nomiuibus»  für  ein  Einschiebsel,  gebildet  nach  den  Wor- 
ten des  Livius  c.  36  On.  erklärt  und  getilgt  hatte  ;  eine  Will- 
kühr,  die  strenge  Rüge  verdiente      Vergl.  Göttlings  Recension 
der  dritten  Ausgabe  von  Niebuhrs  Rom.  Gesch.  Th.  I.  in  den 
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Ausdruck  des  Livius,  das  Festhalten  der  Tribuszahl,  die 
Achtun«^  der  Römer  vor  dem  Altertbum,  die  Einfachheit 
des  ganzen  V^erfahrens  überhaupt.  So  haben  wir  also  die 
Verdoppelung  der  Tribuszahl  bei  Livius ,  welche  durch 
Ciceros  Autorität  für   die   erste  Classe    über   allen  Zweifel 


Berliner  Jalirbüctiern  der  Wissenschaft  liehen  Kritik 
Abth.  II.  S.  302 — 320;  welche  zwar  viele  scharfsinnige  Be- 
merkungen, aber  keine  festere  Begründung  der  Ansicht  über 
die  Centuriengemeinde  enthält.  —  Was  Dr.  Rein  in  der  an- 
geführten Abhandlung  über  den  plebejischen  Charakter  der 
zwölf  Rittercenturien  bemerkt,  muss  ich  nach  wiederholter 
Prüfung  als  richtig  anerkennen;  eine  Überzeugung,  welche 
durch  das  von  Peter  S.  60  u.  206 — 210  Bemerkte  fest  begründet 
ist.  Dadurch  ist  auch  die  Deutung  der  Stelle  des  Festus  :  Sex 
suffragia  appellantur  in  egititatn  centurüs ,  quce  sunt  adiectcB  ei 
mt/mero  centuriarum,  quas  Priscus  Tarquinius  rex  constituit 
hinlänglich  gerechtfertigt.  Das  spätere  Stimmen  dieser  patri- 
clschen  Rittercenturien  liess  sich  aus  der  Verfassungsverände- 
rung erklären,  indem  dieselben,  um  ihren  Einfluss  zu  schwä- 
chen, erst  nacli  der  ersten  Classe  hätten  stimmen  müssen. 
Dann  muss  angenommen  werden,  dass  Cic.  II.  Phil.  33.  suf- 
fragia für  sex  suffragia  stehen  könne,  welches  Dr.  Rein  S.  19 
bestreitet.  Was  endlich  dessen  Emendation  der  Ciceroniani- 
schen  Stelle  de  Rep.  betrifft,  welche  nun  so  lauten  soll:  Ut 
equitum  centuricB  et  prima  classis,  addita  centuria,  quae  ad 
summum  nsum  urbis  fabris  tignariis  est  data,  LXXXXIIf  cen- 
turias  habeat,  quibus  ex  centum,  tot  enira  reliqua*  sunt,  qua- 
tuor  solae  si  accesserunt,  so  ist  sie  so  gut  und  so  schlecht, 
wie  alle  übrigen  Veränderungen  des  Ciceronianischen  Textos. 
Die  Emendation  von  Huschke  a.  a.  0.  S.  13:  ut  equitum 
centuriae  binoB  cum  sex  suffragiis  et  prima  classis  &c. ,  so  wie 
dessen  ganze  Ansicht  von  der  spätem  Centurienverfassung 
S.  611 — 690  einer  genauem  Prüfung  zu  unterwerfen,  ist  dess- 
W.egen  unstatthaft,  weil  diess  nicht  ohne  eine  gründliche  Be- 
urtheilung  des  ganzen  Werks  geschehen  kann,  welches  theils 
von  mir  versucht  worden  ist,  theils  einer  spätem  Zeit  vor- 
behalten bleibt.  —  Hüllmanns  Ansicht  über  die  veränderte 
Centurienverfassung  Inder  Römischen  Grund  verfassu  n  g 
Bonn  1832.  S.  297  folgg.  einer  genauem  Prüfung  zu  unter- 
werfen, scheint  einstweilen  noch  zu  früh;  denn  vielleicht  wird 
der  Herr  Verfasser  bald   selbst  eine  Metamorphose  seiner  An- 
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erhaben  ist ,  fiii-  die  übrigen  Classen  eben  so  wenig  er- 
wiesen ist,  als  der  Natur  der  Sache  nach  ein  Gegenstand 
des  Wunsches  werden  konnte;  wir  haben  eine  Verände- 
rung, welche  den  gesteigerten  Ansprüchen  des  dritten  Stan- 
des Rechnung  trug,  welche  durch  die  Zahleugleichheit  in 


sieht  bekannt  machen ,  wobei  denn  Andern  die  Mühe  der 
Widerlegung ,  die  übrigens  nicht  gross  sein  dürfte ,  erspart 
sein  wird.  Niemand  wird  endlich  fordern  können ,  dass  man 
sich  ernsthaft  mit  der  Darstellung  von  Christ.  Ludw.  Schultz 
beschäftige,  welche  in  seiner  Grundlegung  zu  einer 
geschichtlichen  Staatswissenschaft  der  Römer 
S  235  folgg.  enthalten  ist.  Resultate ,  welche  auf  solchem 
Wege  gewonnen  werden,  selbst  wenn  sie  zufällig  richtig 
wären,  würden  der  Wissenschaft  mehr  nachtheilig  sein  als 
nützen.  Das  ganze  Verfahren  dieses  Mannes  ist  hinlänglich 
gewürdigt  vonKlenze,  Kritische  Phantasieen  eines  praktischen 
Staatsmannes.  Berlin  1834.  besonders  S.  42 — 54.  Man  hat 
oft  Gelehrte,  und  namentlich  die  Lehrer  des  Allerthums  ,  be- 
schuldigt, dass  sie  in  einseiliger  Befangenheit  zu  abentheuer- 
lichen  Hypothesen  sich  versteigen,  Hr.  Schultz  aber  gicbt 
deu  Beweis  ,  dass  praktische  ,  nüchterne  Köpfe  ,  wetin  sie  sich 
in  das  Gebiet  des  Bücherschreibens  verlieren,  einer  Begriffs- 
verwirrung fähig  sind ,  die  man  gerne  für  unmöglich  hallen 
möchte  ,  wenn  nicht  die  traurige  Wahrheit  auf  656  Seiten  zu 
lesen  wäre.  —  In  der  Recension  der  auf  die  Cenlurienver- 
fassung  bezüglichen  Schriften ,  Heidelberger  Jahrbücher  1837. 
Februar  S.  132 — 37,  habe  ich  mich  umsonst  bemüht,  neue 
Aufschlüsse  über  die  dunkele  Streitfrage  zu  erhalten ;  Hr. 
Prof.  Rosshirt  hat  es  verschmäht ,  in  genauere  Erörterungen 
einzugehen,  und  sich  mit  allgemeinem  Tadel  der  bisher  aus- 
gesprochenen Ansichten  begnügt.  —  Ich  muss  bedauern,  dass 
ich  bei  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  das  Buch  von  Dr. 
Georg  Christian  Burchardi:  Lehrbuch  des  Römi- 
schen Rechts.  Erster  Thcil.  Staats-  und  Rechts- 
geschichte der  Römer  u.  s.  w.  Stuttgart  1841.  nicht 
zur  Hand  hatte;  ich  würde  sonst  bei  mehrern  Puncten  auf 
dasselbe  haben  Rücksicht  nehmen  müssen.  Zwar  stimmt  er 
in  Hinsicht  der  Zeit  der  Veränderung  mit  mir  übercin ;  und 
eulhält  überhaupt  mehr  die  bisher  gewonnenen  Resultate  als 
eigentliche  Untersuchungen  des  Gegenstandes;  aber  denuoch 
weicht  er  wieder  in  wesentlichen  Puncten  ab ,  kömmt  wieder 
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dem  wesentlichsten  Puncte  allen  Tribus  gleiches  Recht 
gab ,  welche  vielleicht  durch  Übertragung  der  gewonnenen 
zehn  Centuriatstimmen  auf  die  zweite  Classe  namentlich 
den  höhern  Bürgerstand  versöhnte,  eine  Maassregel  end- 
lich, die  durch  Aufrechthaltung  der  durchs  Alterthum  ge- 
heiligten Gesammtzahl,  so  wie  durch  Beschränkung  des 
ersten  Standes ,  eben  so  den  strengen ,  gläubigen  Anhänger 
des  Alten,  wie  den  vorwärts  strebenden  Sinn  des  jungem 
Geschlechts  hefriedigen  musste. 


auf  die  Zahl  70  für  die  spätere  Centuriengemeinde  zurück. 
§.  38.  S.  114.  Auch  in  Beziehung  auf  die  patrum  auctoritas 
spricht  er  §.  10.  Note  21.  eine  verschiedene  Ansicht  aus,  die 
freilich  keine  Widerlegung  der  von  Peter  aufgestellten  An- 
sicht'enthält.  Sonst  empfiehlt  sich  das  Buch  durch  Schärfe 
und  Bestimmtheit  des  Frtheils ,  so  wie  durch  Gediegenheit 
der  Darstellung. 


Die  dritte  Ausgabe  von  Dr.  Karl  Friedrich  Hermanns 
Lehrbuch  der  Griechischen  Staat  s  alte  rthümer  von 
dem  Standpuncteder  Geschichte  aus  entworfen. 
Heidelberg  1841.  ist  zu  spät  in  meine  Hände  gekommen,  als 
dass  die  verdiente  Rücksicht  darauf  hätte  genommen  werden 
können. 
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an  seine  fünf  und  zwanzig;  jährige  Wirksniiikeit 
an  der  UnircrsHät  Basel. 


Mljs  ist  nicht  hios  die  Tlieilnahnie  an  Ihren  wissen- 
schaftlichen Bestrebung-en ,  nicht  hlos  die  Anerken- 
nung- Ihrer  erfolgreichen  Wirksamkeit  an  unserer 
hohen  Schule,  deren  sich  unsere  Jünglinge  seit 
fünfundzwanzig  Jahren  zu  erfreuen  hatten,  welche 
mich  bestimmt  hat  Ihnen  dieses  kleine  Buch  zu 
widmen,  sondern  fast  noch  mehr  die  Überzeugung-, 
dass  einträchtiges  Zusammenwirken  der  Philolog^ie 
und  Theologie  in  unsern  Augen  durch  innere  Ver- 
wandtschaft wie  durch  äussere  Verhältnisse  gleich 
dringend  geboten  ist.  Dieses  öffentlich  g'cg-en  Sie 
auszusprechen  fühle  ich  mich  um  so  mehr  gedrun- 
gen, als  wir  nach  meinem  Dafürhalten  im  We- 
sentlichen der  gleichen  Ansicht  folgen,  und  nur 
scheinbare  Abweichungen,  auf  persönliche  Eigen- 
thümlichkeit  gegründet,  uns  trennen.  Es  ist  Ihnen 
nicht  unbekannt,  dass  die  gesammte  Behandlunp-s- 
weise  der  Wissenschaft  in  Deutschland  von  zwei 
verschiedenen  Seiten  gleichmässig  bedroht  ist,  ein- 
mal durch  die  neue  Sophistik  der  Hegeischen  Schule, 
sodann  durch  sogenannte  volksthümliche  und  bürger- 
freundliche Bestrebungen,   von  denen  jene  die  wis- 
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senschaftliche    Forin,    letztere    den    Ernst    und    die 
Gründliehkeit  der  Forschung^  in  Frajye  stellen.      Da 
Sie  während  Ihres  thätig-en    und  wechselvollen  Le- 
bens  ohne    Zweifel    diesen    Erscheinunj^-en    vielfach 
beg-ejjnet  sind,   und  selbst  abweichende  Richtung^en 
tlieils  mit  Freimuth  bekämpft,    theils  mit  Schonung- 
beurtheilt  haben,    so    darf  ich    um  so  eher  hoffen, 
dass  Sie  meiner  Ansicht    von  einer  festen  Beg^rün- 
dung"  der  Wissenschaft  auf  das  Studium  des  Alter- 
thums  g-erne  einig-e  Aug-enbliche   schenken  werden. 
Menschliche    Ding-e    nämlich    und  Verhältnisse  sind 
so    mannig-fachem    W^echsel    unterworfen ,    dass    es 
kaum  befremden  kann,  wenn  Yielen  überhaupt  eine 
ununterbrochene  Veränderung-  der  Zustände  als  die 
unmittelbarste    Äusserung-    der    innern    Lebenskraft 
erscheint.     An  den  Beg:riff  der  Veränderung-  knüpft 
sich    für    unerfahrene,    jug-endljche    Gemüther    nur 
zu  leicht  das  Zauberwort   des  Fortschrittes.      Alles 
Neue    wird    als   das    Bessere    beg^rüsst,    die    Lehren 
der  Geschichte  sind  verg-essen  und  die  Hoffnungpen 
der  Zukunft  haben  allein  noch  Werthj   bis  Alle  in 
einen    Taumel    hineingerissen    werden,    der    nur   in 
einer  völligen  IJmg-estaltung-  alles  Bestehenden  seine 
Befriedigung^     findet,       INun     wäre     ohne     Zweifel 
das  Loos   der  Menschen    wahrhaft   beneidenswerth, 
wenn  die  gprosse  Zahl  der  Tagpe,    welche  neue  Er- 
scheinungpen   herbeifuhren,    auch    eben    damit  Ver- 
besserung-en    brächte,    und   man   müsste    nur   billig- 
sich  verwundern,   dass  bei  den  unaufliörlichen  Ver- 
änderungen in  älterer  und  neuerer  Zeit,    das  hfdie 
Ziel    menschlicher    Vollkommenheit    noch    so    fernt' 
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stünde.  Doch  dieser  Kinderjjlauhe  an  einen  steten 
Fortschritt  in  allem  Neuen,  was  die  Zeit  g:ebiert, 
ist  y\o\\\  durch  Nichts  mehr  erschüttert  worden,  als 
durch  die  unseligen  Zerwürfnisse,  welche  die  im- 
verständig-e  Zerstörung-  staatlicher  Verhältnisse  g-e- 
brachtj  dadurch  hat  wieder  eine  g^ewisse  Nüchtern- 
heit sich  Bahn  g-ebrochen,  und  man  hat  ang:efangen 
zu  unterscheiden  zwischen  Veränderung-  und  Ver- 
besserung-. Es  ist  von  der  ruhig:en  tlberleg-samkeit 
des  deutschen  Stammes  zu  erwarten,  dass,  je  ent- 
schiedener das  Streben  nach  wahrem  Fortschritt  sich 
g^eltend  macht,  desto  mehr  Ernst  und  Besonnen- 
heit in  den  Gemüthern  herrschend  werden,  und  die 
Staaten  vor  g-ewaltsamen  Erschütterung-en  bewahren 
wird.  Indessen  scheint  es  in  dem  W  esen  mensch- 
licher Schwäche  beg-ründet,  dass  sie,  einmal  fieber- 
haft angeregt,  wenn  sie  auf  dem  einen  Gebiete 
g-ewaltsam  zurück  gedräng-t  wird,  auf  dem  andern 
nur  um  so  ung-chemmter  hervorbricht 5  und  so  be- 
g-egnen  wir  g-leichzeitig  mit  jenen  Ausbrüchen  wil- 
der Zerstörungswuth  und  politischer  Neomanie,  den 
widerwärtig:en  Ausgeburten  einseitiger  und  einer, 
allem  tiefern  Geistesleben  entfremdeten,  Verstandes- 
thätigkeit,  in  deren  excentrischen  Gebilden  manche 
einen  anmuthigen  Wechsel,  andere  einen  mächti- 
g-en  Fortschritt,  wieder  andere  die  schönsten  Früchte 
einer  aufgeklärten  Zeit  erblicken.  Es  ist  daher 
Pflicht  für  Alle,  welche  thätig-en  Antheil  an  der 
Entwickelung-  des  Zeitalters  nehmen  wollen,  jedes 
Streben  unserer  neuerungssüchtigen  Zeit  einer  be- 
sonnenen Prüfung-  zu  unterv^erfen,  um  nach  leiden- 
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schaftloser  llntersiicliuiio  zu  hestiminen,  oh  dasseihe 
<len  Fort-  oder  den  Rückschritten  des  Jahrhunderts 
angehört. 

Behanntlich  ist  in  Europa,  und  in  allen  Län- 
dern ,  wo  europäische  Gesittung-  eing-edrung-en,  seit 
mehr  als  einem  Jahrtausend  der  streng-  wissenschaft- 
liche Unterricht,  überall  auf  die  Grundlagre  des 
Studiums  der  griechischen  und  römischen  Sprache 
und  seiner  Litteratur  g-ebaut.  Diese  Anordnung- 
hatte eine  innere  IVothwendig'keit  herbeig-eftihrt. 
Unter  den  g-rossen  und  mächtig-en  Völkern  des  Al- 
terthums  hatte  vor  den  Hellenen  keines  ein  höhe- 
res, g-eistiges  Leben  ang-estrebt.  Sie  haben  zu- 
erst, g-leich  Promotheus,  den  g-öttlichen  Funken  g^ei- 
stig-er  Freiheit  in  der  Menschenljrust  entzüntlet.  Sie 
haben  die  Sprache  zu  einem  Abbild  der  Gesammt- 
l'ülle  innern  Lebens  umgeschaffen,  sie  haben  zuerst 
die  eig-entliche  Wissenschaft  liesessen,  die,  hervor- 
gegang-en  aus  der  Sehnsucht  nach  Erkenntniss,  die 
Entwickelung-  und  Ausbildung-  der  in  dem  i^^enschen 
ruhenden  Kräfte  und  Strebungen  als  einzig-en  Zweck 
verfolgt.  Mochte  den  asiatischen  Völkern  ein  tie- 
ferer Blick  in  das  Geheimniss  religiösen  Glaubens 
gestattet  sein,  mochten  sie  mächtig-er  über  die  zer- 
störenden Kräfte  der  ]\atur  gebieten,  und  durch 
technische  Fertigkeiten  diese  den  menschlichen  Be- 
dürfnissen dienstbar  machen,  kein  Volk  hat  die  acht 
hellenische  Gesinnung-  offenbart,  alle  Bestrebung-en 
der  Wissenschaft  und  Kimst  so  wie  die  Mannigfal- 
tigkeit der  äussern  Tliätigkeiten,  in  der  höhern  gei- 
stigen Freiheit^    als  dem  eigentlichen  Brennpunkt   zu 
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vereinen,  und  dadtirch  ein  höheres  Ziel  l'iir  die  ei- 
j»enthündicli-sittlieh-}»eistij{e  Streljekraft  des  Men- 
sehen zu  begründen.  Also  nieht  blos  haben  sie 
den  Künsten  der  Barbaren  eine  \\iirdigere  Bestim- 
mung' angewiesen,  nieht  blos  haben  sie  die  Ahnungen 
und  das  Schauen  der  Asiaten  zu  einem  wissensehaft- 
liehen  Bewusstsein  emporgehoben,  sondern  ihr  schöp- 
leriseher  und  Alles  durchdringender  Geist  hat  die 
verschiedenen  Gebiete  des  Wissens,  Forschens, 
Glaubens  mit  einem  Zauberring  umschlossen,  wel- 
cher der  INachwelt  das  Besitzthum  einer  edlen, 
freien  und  des  bessern  Menschen  ^vürdigen  Gesit- 
tung gesichert  hat.  Ihr  bleibt  doch  ewig  Kinder, 
ihr  Hellenen,  hat  der  äg:yptische  Priester  bei  Piaton 
ausgerufen,  und  damit  mehr  enthüllt,  als  sein  Ta- 
del wollte 5  denn  in  der  That  hat  das  hellenische 
Voll«  den  eigentlichen  Lebensfrühling  des  j^Ienschen- 
g:eistes  cAFenbart,  wo  alle  Kräfte  sich  frei  bewegen, 
alle  Bestrebungen  auf  das  Unendliche  gerichtet  sind, 
und  dennoch  in  der  Ungetheiltheit  des  ahnungs- 
vollen, freien,  geistig^en  Jugendlebens  ihre  Verei- 
nigung und  ihren   Einklang  finden. 

Auf  dass  diese  Geistesrichtung  fiir  die  Mensch- 
heit nicht  verloren  gienge,  hat  das  stammverwandte, 
ebenbürtige  Yolk  der  Römer  dieselbe  in  dem  Au- 
genblicke seinem  Staatsleben  einverleibt,  als  die 
erstarkten  materiellen  Kräfte  der  IVachbarstaaten 
dieselbe  zu  erdrücken  drohten.  Die  Römer,  wenn 
auch  von  ganz  verschiedenem  Standpunkt  ausgegan- 
gen und  bestimmt  die  alte  Welt  mit  der  neuen  zu 
verknüpfen,  flochten  die  (ieistesblütiien  hellenischer 
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Kunst  und  Wissenschaft  in  den  Kranz  republika- 
nischer Tuj^end,  und  j^ewannen  dadurch  die  Geistes- 
freiheit und  die  Grossheit  der  Gesinnung-,  die  den 
Herrschern  der  Welt  geziemt.  Doch  mit  der  Liebe 
wuchs  auch  die  Kraft,  und  sie,  welche  dankbar  in 
den  Hellenen  die  Lehrer  eines  höhern  Lebens  ehr- 
ten, traten  bald  in  Wettkampf  mit  den  Meistern 
und  rangen  um  den  Preis  in  W^issenschaft  und 
Kunst;  aber  nie  haben  sie  mit  kindischem  IJber- 
muth  die  geistige  Überlegenheit  der  hohen  Vorbil- 
der herabg^esetzt;  sie  waren  g^ross  in  der  W-'issen- 
schaft,  weil  sie  jenen  ähnlich  waren;  und  wenn  sie 
in  Seelenstärke  und  Geisteshoheit  überragten,  in 
manchen  Zweig-en  weiter  schritten  und  Neues  schu- 
fen, so  haben  sie  dadurch  das  geistige  Vermächt- 
niss  der  Hellenen  mit  jenem  edlen  Sinne  g^eehrt, 
der  nur  empfängt,    weil  er  viel  zu  geben  hat. 

Im  Kampfe  mit  den  geistig-en  und  materiellen 
Kräften  des  römischen  Weltreichs  haben  die  Völker 
g-ermanischen  Stammes  ihre  Kraft  erkannt;  das  hat 
sie  zum  klaren  Bewusstsein  ihres  Wesens  und  ihrer 
Bedeutung  in  der  Weltgeschichte  hingeführt.  Dass 
in  solchem  Kampfe  ]\achahmung  technischer  Fer- 
tig-keiten  und  Erlernung  fremder  Kriegskunst  nicht 
genüge^  dass  wider  Feinde,  mit  allen  Hülfsmitteln 
äusserer  Cultur  gerüstet,  nur  eine  höhere  sittliche 
Macht  den  Sieg-  erreichen^könne,  und  dass  die  un- 
geschwächte Kraft  des  Nordens  eine  geistige  Weihe 
erfahren  müsse,  um  den  blutigen  Sieg  der  Waffen 
zu  behaupten.,  das  wurden  die  Germanen  durch  fünf- 
hundertjährigen   Kampf   gelehrt.      Daher    die   freu- 
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den  Völkern    deutschen  Stammes,    welche    in    dem- 
selben   Zeitpunkt     ihre    Vollendunji     fand,     als    der 
Islam   durch    die    wilde  Begeisterung   seiner  Schaa- 
ren    das  Christenthum    im  Süden    von  Europa    wie- 
derum bedrohte.      Da  begann  das  von  germanischen 
Elementen    überall    durchdrungene    und    neubelebte 
Europa  sich  als  eine  Einheit  zu  begreifen,   und  in 
der  christlichen  Lehre  seinen  geistigen  3Iittelpunht 
zu   finden.      Um    diesen    Lebensquell    zu    schirmen, 
das  Verständniss  seiner  Lehren  immer  lebendig  zu 
erhalten  entstand  die  christliche  Wissenschaft,   ge- 
jrründet  auf  die  Kenntniss  der  Sprachen  jener  beiden 
Völker,  welche  im  Osten  und  im  Westen  die  christ- 
liche Lehre  erhalten,   erläutert,   entwickelt  und  be- 
festigt hatten.     Aus  der  Kenntniss  derselben  Spra- 
chen gieng  durch  Erforschung  des  Sachinhalts  der 
griechisch-römischen    Litteratur    das    Studium    der 
übrigen    Wissenschaften    hervor,    der    Flistorie    zu- 
nächst,   der   Rechtsgelehrsamkeit    und    in   gleichem 
Maasse,   durch  die  Aufnahme  des  durch  die  Helle- 
nen und  Römer  Überlieferten,  der  Naturforschung, 
Mathematik    und    die  Medicin.      Da   ferner  die    aus 
der  Verbindung    germanischer   und    römischer   Ele- 
mente entstandenen  romanischen  Sprachen  so  wenig 
wie  die  deutsche,    wenn  sie  auch  durch  das  Helle- 
nische   und    Römische    mehr    und    mehr    entwickelt 
und    ausgebildet    war,    für   wissenschaftlichen   Aus- 
druck   geeignet    schienen,    so    ward    im    Osten    die 
griechische  Sprache  nach  wie  vor  geredet  und  ge- 
schrieben,   dagegen  wurde  im  abendländischen  Eu- 
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ropa  die  lateinische  Sprache  das  ausschli essende 
Medium  für  allen  g'eistij*'en  Verkehr*,  in  ihr  wur- 
den die  Gedanken,  das  Wissen  und  das  Forschen 
aller  neuern  Völker  länger  als  ein  Jahrtausend  aus- 
gesprochen. Die  Thaten  und  Erlebnisse  unserer  Vä- 
ter müssen  wir  aus  römischen  und  griechischen 
Quellen  kennen  lernen ,  die  römische  Sprache  war 
das  Organ  der  Kirche,  sie  war  die  Sprache  der 
Gesetze.  Indessen  wie  die  erträumte  Selbstständig- 
keit der  damaligen  Gelehrten  mehr  und  mehr  von 
der  Quellenforschung  sich  abgewandt,  als  die  ab- 
strusen Lehren  einer  im  ^Vortstreit  befangenen 
Philosophie  die  freien  Geister  in  Fesseln  schlug, 
da  war  es  wiederum  der  warme  Lebenshauch  helle- 
nisch-römischer Wissenschaft  und  Kunst,  der  in 
Italien,  Frankreich,  Deutschland  ein  neues  Leben 
weckte.  Mit  dem  durch  die  Griechen  neu  beleb- 
ten Studium  des  Alterthums  erschien  die  Morgen- 
rötlieder neuen  Litteratur  in  Italien,  und  die  geistige 
Schwungkraft,  welche  die  Völker  des  Abendlandes  neu 
durchdrang,  hat  die  Verbesserung  der  Kirche,  hat  die 
Erschütterung  der  römischen  Hierarchie  herbeigeführt, 
und  die  Rückkehr  zur  reinen  Lehre  des  Evangeliums 
wird  zunächst  griechisch-römischer  Sprachforschung 
und  richtiger  Interpretation  verdankt.  Wie  diess  Er- 
eigniss  eben  so  belebend  in  dem  Gebiet  der  Wis- 
senschaft gewirkt,  als  zersetzend  in  der  Politik,  das 
ausführlich  zu  erv^ähnen,  ist  nicht  dieses  Orts;  nur 
das  darf  nicht  übergangen  werden,  dass,  als  theo- 
logische Slreitigkeiten  die  Geister  aufs  l\eue  ver- 
wirrt und  die  freie  Forschung  mannigfach   gelähmt 
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und  rVachahiiuiii||  welscher  Sitte  in  Deutschland  jede 
selbstständij>e  Entwickehinp^  wehrte,  die  Belebung- 
der  Studien  des  klassischen  Alterthums  aufs  IVeue 
die  Geisteskraft  erweckte,  die  hald  in  dem  g-anzen 
Kreis  des  Wissens,  namentlich  in  der  Theolojjie 
und  Jurisprudenz  sich  geltend  machte,  neues  Licht 
und  Leben  nach  allen  Richtungen  verbreitete  und  in 
der  Entwickelung  deutscher  Wissenschaft  und  Kunst 
das  höchste  Ziel  errang  und  ihre  schönsten  Früchte 
trug.  Das  ist  die  Schule,  aus  der  Lessing,  Klop- 
stock,  W^inkelmann  hervorg^egangen,  das  ist  die 
Quelle,  aus  welcher  jene  Reihe  grosser  Männer 
schöpfte,  welche  unser  Vaterland  zum  geistigen 
Mittelpunkte  von   Europa  erhoben  hat. 

Diesen  Erfolg  verdankte  man  zunächst  dem  Stu- 
dium der  Sprachen.  Die  Sprache  ist  des  Menschen 
eigentlichstes  und  freiestes  Gebilde,  das  höchste 
Kunstwerk  seines  Geistes,  das  treueste  Abbild  seines 
Wesens.  Durch  sie  hat  er  seine  höhere  l\atur, 
durch  sie  den  Geist  Gottes  offenbart,  der  in  ihm 
lebt.  Sie  ist  die  Quelle  aller  Eii-kenntniss,  sie  deren 
iJewusstsein,  uns  eben  dadurch  auch  das  erste  Bil- 
dungselement. W  ie  aus  dem  Munde  des  Kindes 
der  Mutter  die  erste  Äusserung  des  Geisteslebens 
entgegentönt,  so  wird  das  innere  Leben  eines  Vol- 
kes aus  seiner  Sprache  klar.  Die  Sprache  knüpft 
das  Band  der  menschlichen  Gesellschaft,  durch  sie 
werden  wir  in  das  Leben  des  Volkes  eingeführt. 
Die  ganze  Entwickelung  des  Geistes  endlich  ist 
durch  die  Sprache  vermittelt  und  bedingt.  Daher 
die  Entwickelung  der  Sprachgesetze  nothwendig  die 
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Seiten  des  jiijjendlieheii  Geistes  am  tiefsten  und 
am  innig-sten  berührt.  Dessweg^en  ist  diesem  Un- 
terricht von  jeher  die  erste  Stelle  ang-ewiesen  worden. 
Durch  die  Sprache  erkennt  der  Mensch  sein  eig-e- 
nes  Thun  und  Wesen,  nicht  was  ausser  ihm  und 
ihm  fremd  ist.  Aber  so  wenige  ein  Kind  sich  aus 
sich  selbst  entwickelt,  so  wenige  der  Mensch  sich 
ohne  den  Geg-ensatz  der  IVatur  beg:reift,  so  wenig- 
je  ein  Volk  ohne  Anreg^ung-  von  Aussen  sich  aus- 
g-ebildet  hat,  so  weni^  kann  der  wissenschaftliche 
Geist  auf  dem  Standpunkt  heutig-er  Ent\^ickelung• 
aus  dem  engten  Kreis  des  eig^enen  Volkes  sich  die 
Idee  der  Menschheit  bilden.  Dazu  bedarf  es  einer 
reichern  Lebensfülle  und  g^rosser  Geg-ensätze.  Wenn 
nun  nach  Piaton  das  Wesen  einer  Sache  durch  die 
Kenntniss  des  in  seiner  Art  vollkommensten  uns 
eignen  wird,  so  werden  neben  der  Muttersprache 
diejenig-en  die  g-rösste  Bedeutung:  haben,  die  durch 
innere  Vollkommenheit,  die  Ausbildung-,  die  sie  er- 
halten, die  Herrschaft  und  den  Einfluss,  die  sie 
ausg-eübt,  vor  Allen  ausg-ezeichnet  sind.  Anderthalb 
Jahrtausende  hat  das  Alterthum  g^eblüht.  Nach  dem 
W^esten  wie  nach  dem  Osten  hat  es  seine  Strahlen 
ausg-esendet ,  der  Norden  und  der  Süden  ward  von 
ihm  erleuchtet*,  es  hat  die  Völker  für  die  Christus- 
lehre vorbereitet;  es  hat  dieselbe  in  seinem  Schoos 
g-epfleg^t-,  es  hat  die  europäische  Wissenschaft  g^e- 
g^ründet;  von  ihm  im  Bunde  mit  dem  germanischen 
Stamme  ward  die  neue  Zeit  g-estaltet.  Sind  nun 
die  Sprachen  selbst  in  ihrer  Bildung-  höchst  vollen- 
det,   haben  sie  orjj-anisch  sich  entwickelt,    gpeben  sie 
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"lin  redend  Zeii{>-iiiss  von  der  unendlichen  Bildun^j-s- 
kral't  der  Völker,  so  werden  alle  diese  Vorzüg-e 
bei  deren  Erlernunjj-  zum  Bew  usstsein  kommen ,  den 
Geist  bereichern,  das  Gemüth  veredeln  und  jene 
Harmonie  der  Seelenkräfte  wieder  zeugten,  durch 
die  sie  selbst  g-ebildet  sind.  Der  fremde  Laut,  die 
neue  Form,  sie  reizt  den  jug^endlichen  Geist  und 
crölTnet  ihm  den  Blick  in  ein  unbekanntes  Land. 
Der  Geg-ensatz  erweckt  im  höhern  Grade  die  Ge- 
dankenkraft, treibt  zur  Erforschung^  der  Gesetze, 
bildet  durch  den  Bhytmus  und  Wohllaut  das 
empfängliche  Gemüth.  So  berühren  die  alten  Spra- 
chen alle  Fäden  des  g'eistig-en  Lebens,  umfassen  in 
ihrer  Fülle  die  g-anzejug-endliche  Strebekraft,  schaf- 
fen Licht  und  Helle,  beleben  die  Phantasie  und 
befreien  den  Geist  vom  Druck  der  nächsten  Geg^en- 
wart.  Und  mög-en  sie  dem  äussern  Leben  ferne 
stehen,   dem  innern  stehen  sie  ewig^  nahe. 

Diese  Wirkungen  >verden  tiefer,  g-ewaltig:er, 
allseitig-er  werden,  wenn  erst  der  Blick  in  das  in- 
nere Heilig^thum,  in  den  g-eistigen  Gehalt  der  Spra- 
che, sich  g:anz  erschliesst.  Da  wird  jene  wunder- 
bare W^echselwirkung-  aller  innern  Seelenkräfte 
offenbar,  welche  die  freien  Völker  des  Alterthums 
in  höchster  Vollendung-  darg-estellt.  Da  sieht  er 
die  Keime  sprossen  von  dem  g-rossen  Baum  der 
Wissenschaft,  wie  alles  freudig-,  ung:ehemmt  ent- 
steht, erwächst,  zur  Beife  kommt.  Alle  Schranken 
äussern  Zwang-es  hat  der  jug-endliche  Geist  des 
Alterthums  durchbrochen,  keine  Kunst  und  Wis- 
senschaft   ist    da    gesondert    und  getrennt,    sondern 
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wie  im  frcieii  Lehei»  (Jcm*  i\;itiir  die  iiiaiiiii^faclieii 
Kräfte  in  eiiiiiiuler  üherstnimen,  einand(>i>  lienimeii, 
fordern,  steijjern,  so  dureheilt  der  freie  Geist  der 
alten  Völker  mit  seliöpf'erisclier  Strehekrafl  des 
Wissens  entfernteste  Gebiete,  und  Kunst  und  Poesie, 
Sprachfbrsehunjj-  und  iJeohaelitunjj:  der  Aussenwelt, 
tiefsiiniijje  Lehren  der  Religion  und  derStaatsweisfieit, 
kurz  alle  llielitunjjen  des  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Geistes  finden  sich  so  wunderbar  ver- 
eint, dass  nur  der  verwandte  Sinn  diese  Durch- 
drinj{iinjy  verschiedener  Elemente  ahnen  kann.  Diese 
reiche  Fülle  innern  Lebens  theilt  sich  dem  Geiste 
mit,  entfesselt  seine  Schwinjj-en  und  richtet  seinen 
ßlick  auf  das  Höhere  und  Ideale  hin.  Diese  antike 
Weltanschauung»-,  sie  darf  dem  wissenschaftlichen 
Bewtisstsein  nimmer  fehlen,  wenn  der  Geist  nicht 
beengt  und  einseitig"  werden  und  von  seiner  Höhe 
sinken  soll.  In  dem  reinen  Lebensquell  des  Alter- 
tliums  soll  sich  der  Jüngling  wie  der  Mann  immer 
neu  erfrischen,  dass  er  mit  rüstiger  Kraft  und 
Freiheit  weiter  strebt.  Diese  höhere  Geistesrich- 
tung^  siie  ist  besonders  in  unsern  Tagen  Noth,  wo 
so  viele  Kräfte  zu  den  Künsten  des  Erwerbs  und 
technischen  Fertigkeiten  sich  hingezog^en  fühlen. 
Nicht  dass  ich  diese  Richtung  tadeln  wollte,  aber 
sie  müssen  ihr  Gegengewicht  finden  in  der  Wissen- 
schaft. Immerhin  mag  diese  selbst  auch  äussern 
Zwecken  dienen,  dem  irdischen  Bedürfniss  sich 
anbequemen,  Gewerbe  und  den  Wohlstand  fordern 
und  auf  mannigfache  Weise  den  Forderungen  zu 
entsprechen   suchen,    welcher  die  sinnliche  Natur  des 
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MeiKScheii  iiiiiiiei'  stellt.  Es  ist  {>-iit  und  lühlich  uiiil 
nützlich  allzumal,  ahei'  die  höchste  Auf'^pbe  der 
AV  isseiisciial't  ist  das  nicht. 

Diese  soll  das  unjj-etrübte  Bewusstsein  der  höhern 
Menschheit  in  sich  trajyen,  die  Seele  durch  ein  ed- 
les Streben  läutern  und  vor  Erniedrij^unj*-  bewah- 
ren, durch  ein  würdig  Vorbild  unsere  Kräfte  stäh- 
len, dass  wir  im  W'^ettkampf  rinjjen  nach  dem 
Höchsten,  was  der  Geist  erschalFt.  Sie  soll  den 
Ileerd  des  reinen  Geisteslebens  schirmen,  von  wo 
aus  jede  edle  That  entsprinjjt,  wodurch  dem  höhern 
Bürjrerleben  die  wahre  XV^eihe    kömmt. 

Diese  Gedanken,  aus  lebendi|>|-er  Liebe  fiir  das 
Alterthum  g^eschöpft,  habe  ich  in  der  Absicht  aus- 
g-esprochen,  um  meine  Stimme  über  das  abzugeben, 
welches  mir  in  der  Geg^enwart  für  Förderunor  wah- 
rer Bildung^  nothwendig'  erscheint.  Zujjleich  mög-en 
sie  einer  Reihe  von  g-eschichtlichen  Studien  zum 
X'orwort  dienen,  welche  zum  Theil  früher  ausg-ear- 
beitet,  hier  meistens  in  veränderter  und  liofTentlich 
verbesserter  Gestalt  erscheinen. 


itiis.l  (l.n  24.  M:ü    1847. 
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C.  LIICILIUS  UND  DIE  RÖMISCHE  SATURA. 


Seitdem  die  Überzeiip^im^  herrschend  geworden  ist,  dass 
Bestrebungen  in  VA'issenschaft  und  Itiinst  weder  als  Spiel 
n»iissi}»er  Laune  noch  als  vereinzelte  und  abgerissene  Er- 
sclieinnngen  anzusehen  sind,  sondern  nur  ans  der  An- 
schauung des  innersten  Lebens  eines  Volhes  erkannt  und 
begriffen  werden,  kann  auch  die  Erforschung  der  verschie- 
denen Richtungen  geistiger  Strebekraft  nicht  mehr  als  ein 
der  Geschichte  fremdes  Gebiet  erscheinen.  3Iögeu  ihre 
tiefern  Beziehungen  zu  den  äussern  Verhältnissen  des 
Staatslebens  nur  Wenigen  verständlich  sein ,  so  bleibt 
darum  nicht  minder  gewiss,  dass,  was  in  geheimster  Werk- 
stätte die  freie  Geistesthätigkeit  erschafft,  den  grossartig- 
sten Erfolgen  des  äussern  Lebens  nicht  ferner  steht,  als 
Gedanke  und  Entschiuss  der  entsprechenden  That.  So 
wie  im  äussern  Leben  der  iVatur,  Boden,  Lag-e,  Luft 
und  Licht  zum  Gedeihen  zusammen  wirken  müssen,  so 
sind  geistiges,  sittliches  und  öfTenf liebes  Leben  eines 
Volkes  gegenseitig  bedingfond  und  bedinget,  das  Eine 
wird  durch  das  Andere  getragen  und  gestützt,  gefördert 
und  gehemmt;  aus  der  INichtkenntniss  des  Einen  geht 
nothwendig-  schiefe  Beurtheiluug  des  Andern  hervor. 

Diess  ist  in  einem  höliern  Grade  bedeutungsvoll  bei 
einem  Volke,  das  eine  g^ewisse  Schule  vorzugsweise  als 
auf  öflTentliche  Thätigkeit  gerichtet  nnd  anf  äussere  Wirk- 
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saiiiiieit   bcschränlit   sich    vorzustellen    jillej»  l ,    —    hei  ileii 
Römern.  ') 

Das  freie  Geislesleben  der  Hellenen,  wie  es  sieh  der 
schaffenden  Phantasie  oder  transcendentaler  Reflexion  dar- 
stellt, schien  nicht  hcrrliciicr  in  seinem  vollen  Glänze 
hervorzutreten,  als  durch  die  Schattenhilder  «les  Gegfcn- 
satzes^  und  so  ist  die  praktische  Richtun;;'  der  Römer 
eines  der  Stich-  und  Schlagwörter  geworden,  wodurch 
sich  eine  leichtrertige  Reflexion  die  Bahnen  der  Betrach- 
tung ebnet ^  während  nur  zu  oft  vergessen  ward,  dass 
die  als  idealisch  gepriesenen  Hellenen  offenbar  in  einem 
weit  höhern  Sinne  praktisch  waren,  als  die  Phantasma- 
g'orie  sogenannter  philosophicher  Reflexion  sich  nur  je- 
mals träumen  Hess.  Allerdings  sind  die  Hellenen  und 
Römer  verschieden  gewesen  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
mung, ihrer  äussern  Geschichte,  ihrer  politischen  Gestal- 
tung und  ihrer  greistigen  Enlwickelung  nach,  aber  ver- 
schieden wie  späte  Enkel,  die  von  dem  gleichen  Ahnherrn 
abstammend,  durch  mancherlei  äussere  Veranlassungen, 
und  unter  verschiedenen  Einflüssen  entwickelt ,  dennoch 
in  sich  das  Gefühl  geistiger  Verbrüderung  bewahren,  und, 
wenn    auch   durch   Schicksale   und   räumliche  Entfernung 


')  So  ausser  Hegel,  Leo,  in  neuester  Zeit  Iternhardy  über  die  Stel- 
lung der  römischen  Litteratur  zur  Gegenwart,  Taschenbuch  von 
Prutz,  Jahrg.  I.  i84o.  8.465—498.  Schon  Virgil  hatte  Ver- 
anlassung zu  dieser  Missdeutuiig  gegeben  durch  die  beliaunten 
Verse  Aen.   VI.  847: 

Excudeut  alii  spirantia   mollius  Jera , 

Credo  equidem  ,   vivos  duceut  de  marmore  vultus; 

Orabunt  causas  melius,   coeiique  meatus 

Describent  radio  et  surgentia  sidera  dicent. 

Tu  regere  imperio  populos ,   Romane,   memento ; 

Hae  tibi  erunt  artes,   paclsque  imponere  morem , 

Parcere  subiectis  et  debellare  superbos. 
Ganz  anders  freilich  Cicero  Tusc.  Disp.  I.  1 :  sed  meum  semper 
iudicium  fuit,  omnia  »ostros  aut  invenisse  per  se  sapientius  quam 
Grsecos,  aut  accepta  ab  illis  fecisse  meliora ;  qure  quidem  digna 
statuissent ,  in  quibus  elaborarent.  Offenbar  sind  beide  Urtheile 
mehr  aus  augenblicklicher  subjectiver  Empfindung  als  aus  prü- 
fender Benrtheilung  hervorgegangen.  .    J  "       :'' 


}>«'s<'hi«'doii ,  sich  niemals  j»aiiz  ciiffreindfit  werden.  Es 
ist  erwiesen  ,  dass  fast  alle  Völker  Mittel-  nnd  ünterltaliens 
dnrch  p,riecliisclie  Einwandernnjjen  mehr  oder  weni{^er 
heriilirt,  der  Latinerstamm  aber,  dem  die  Römer  an{fe- 
liören,  am  allermeisten  von  hellenischen  Bildnn}»'selementen 
dnrchdrnn{fen  worden  ist.  ')  Es  ist  nicht  minder  aner- 
kannt, dass  die  Sprache  nicht  nur  die  meisten  Wnrzeln 
mit  der  p,riechischen  theilt,  sondern  dass  auch  eine  grosse 
Anzahl  Wörter  mit  wenig  veränderter  Form  beiden  Spra- 
chen gemein  sind,  und  dass  sie  im  ^Vesentlichen  den 
gleichen  Bildungfsgesetzen  folgen.  2)  Aber,  was  wichti- 
ger ist,  ich  behaupte,  dass  zu  keiner  Zeit  die  Einwirkung- 
hellenischer  Gesittung  und  Wissenschaft  auf  das  römische 
Leben  ganz  unwirksam  gewesen  sei.  Die  Empränglich- 
keit  dafür  war  durch  ursprüngliche  Stammverwandtschaft 


')  Göttling,  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  &c.  S.  Iß 
lolg.  Kortüiii,  römische  Geschichte,  der  eine  andere  Gliederung 
der  italischen  Völkerschaften  aufstellt,  muss  ebenfalls  eine  höhere 
Gesittung   bei   den   Latinerii   anerkennen,   S.    2ö   folg. 

2)  Ohne  hier  die  bis  zum  Überdruss  angestellten  Sprachvergleichun- 
gen «eiter  zu  rerfolgen,  und  ohne  die  Aufnahme  eines  nicht- 
griechischen  Elementes  in  der  lateinischen  Sprache  in  Abrede 
zu  stellen,  so  sollte  doch  allerlei  Meinen,  Rathen  und  Wün- 
schen über  Sprachverwandtschaft  das  geschichtlich  Festgestellte 
nicht  mehr  in  Frage  stellen.  Stellen  >vie  Quintil.  Inst.  Or.  I. 
G.  §  ol.  sive  illa  ex  Grsecis  orta  tractemus,  quse  sunt  plurima, 
praecipueque  Aeolica  ratione  (cui  est  sermo  noster  simillimus) . 
declinata,  und  Dionys.  Halic.  I.  90:  •  Piofjoioi  S'f  (fwrrjV  /n'tr  ovt 
uxQUV  ßä^ßaoov^  ovS  unr^oTiO/uivioi  E).).aSa  (fd'f'YYovTai ,  /jixt>]v  Si- 
Tira  l'i  afi<poTv ^  t/g  lorir  tj  Ti).fCuiv  ^Joiig  '  reden  doch  deutlich  ge- 
nug, zumal  wenn  deren  Aussagen  durch  die  Autorität  des  Cato 
und  Varro  gestützt  werden;  cfr.  Joh.  F^ydus  de  niagistratibus 
I.  o.  Wenn  man  die  bestimmte  Angabe  von  Dionys.  IV.  26 
über  die  Gleichheit  der  ältesten  griechischen  und  lateinischen 
Schrift  in  Abrede  stellen  will,  so  wird  damit  wenig  gewonnen, 
weil  diese  bei  viel  grösserer  Verschiedenheit  der  Sprachen  zu 
gestanden  werden  kann  und  muss;  vergl.  dagegen  Joh.  I.yd. 
a.  a.  O.  II.  13.  Plin.  IS.  H.  VII.  i>8.  Mar.  Victor,  p.  24o8. 
Die  zahlreichen  Zeugnisse  der  IVeuern  für  obige  Behauptunf; 
ist  nicht  nöthig  anzuführen.  Vergleiche  I\ .  Hlutz  lateinische 
Littcraturgcschichte. 


bejjriiinlcl ,  «lie  V'ennlttoliing^  \yard  diireli  die  lielleniNclicii 
Pflaiizstädte  in  Italien,  nniiKMitlicIi  diircli  das  henacliharlo 
Ciiinae  übernonunon.  Ks  ist  das  Gefühl  dieser  urspHinj;-- 
liclien  Vemandtschaft ,  welches  der  Aneas-Sajje  diese 
Ausbildung  und  Verbreitunp,  gab;  es  hat  sich  dasselbe 
in  der  Uberlieferunjj  von  Einwanderung,  des  Evander  und 
seiner  3Iutter  Garinenta  ausg;esproehen.  So  werden  aller 
Chronolog^ie  zum  Trotz  IVunias  weise  Satzungen  an  den 
gefeierten  iVameii  des  Pythagoras  geknüpft.  Mit  Tan|uin 
dem  Altern  ist  die  ^Virksamkeit  hellenischen  Einflusses 
iiistorisch  festgestellt^  ')  der  nicht  blos  in  der  Kunst, 
sondern  durch  Aufnahme  der  sibyllinisehen  Bücher  auch 
im  Gebiet  der  Religion  immer  grössere  Geltung'  fand.  In 
der  servianischen  Verfassung'  ist  die  Gleichheit  des  Grund- 

')  Cic.  de  rep.  11.  19:  boc  loco  priinuni  Tiiletur  iiisitiva  (juadain 
discipliiia  fortior  facta  esse  civitas.  Influxit  enim  uou  teiiuis 
quidara  a  Grascia  rivulus  in  hanc  urbeni  ,  sed  abandunlissiiims 
aninis  illnrum  dlscipliuarum  et  artinni  ;  ibid.  e.  21  :  Tarquinius  — 
sie  Servium  diligebat,  ut  is  eius  vujgo  Laberetur  filiiis,  atque  euin 
sumnio  studio  Omnibus  iis  artibus,  quas  ipse  didicerat,  ad  exquisi- 
tissimani  consuetudiiiem  Graecornni  erudiit.  Mau  kann  Lbertreibun- 
geo ,  «ie  Dionys.  IV.  26:  •ravTu  Sif'itXS-wr  fSC^aaxev  aCrovi,  lo; 
j(orj  _-/flfTiVoi/; ,  ufy  Tioy  TiQoaoixcov  an-^fiv  xa\  ra  Siy.aia  rccrrfir ,  EX- 
JLrjya;  ovrai  ßaoßÖQOti;*  und  Serv.  Aen.  I.  292:  «  coustat 
autem  Graecos  fuisse  Romanos'  in  ihre  Schranken  zurückweisen, 
ohne  in  das  entyeg-engesetzte  Extrem  zu  fallen.  Und  zeigt  nicht 
der  Vertraf;  mit  Carthago,  Polyb.  III.  22,  die  aus(fedehnteu 
Handelsverbindungen  der  Römer?  Aricia  im  engsten  Verbältniss 
zu  Cuniae?  Dionys.  VII.  S  sq.  Klausen  allgem.  Litteraturzcitung, 
Mai  1839,  iV.  92.  S.  151.  —  Z^vanzig  Jahre  nach  Vertreibung 
der  Könige  sind  hellenische  Künstler  beim  Tempelbau  der  Ceres 
beschäftigt,  Plin.  N.  II.  XXXV.  4o.  O.  Müller  Archaol.  der 
Kunst  §.  180.  2.  Über  das  "Verbältniss  des  Tarquin  zu  .4ri- 
stodemus  vergl.  Lit.  II.  14;  über  die  Sibyllin.  Bücher  Dionys. 
IV.  62;  über  die  Beschickung  des  delphinischen  Orakels  id. 
IV.  69.  Liv.  I.  o6;  über  die  Decemviralgesetzgebung  Liv.  III. 
31  :  legati  Atbenas  missi  iussiquc  inclitas  leges  Solonis  describcre 
et  aliarum  Grseciae  ciritatum  instituta  mores  iuraque  noscere  , 
Dionys.  X.  48.  oO  —  o2.  Lydus  de  magistr.  I.  54;  über  die 
Mitwirkung  di-s  Herniodorus  von  Ephesus  s.  Liv.  III.  9.  Die 
nicht  zweifelhafte  Benutzung  der  Gesetze  von  Locri  scheint  die 
Sage  von  der  Ertheilunj;  des  Bürgernelifi-s  :in  Zaicucus   veraiilas>t 
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princips  mit  der  solonisclien  unverkennbar.  Das  Verhält- 
niss  des  letzten  Tarquiniu»  zu  dem  Fürsten  Aristodemos 
von  Cunije  beweist  nnzwelfelbaft  die  politiscbe  Verbin- 
dung;: mit  einem  bellenisehen  Staate,  während  desselben 
Gesandtscbaft  an  das  delphische  Orakel  dessen  Anerken- 
nung; von  Seiten  der  Römer  zeiget.  Das  grosse  Werk 
der  römischen  Gesetzj»ebunj|  Ist  unter  dem  EInfluss  hel- 
lenischer Staatsweisheit  zu  Staude  {gekommen,  von  welcher 
Zeit  au  die  Berührungen  mit  hellenischen  Staaten  fast  nie 
mehr  unterbrochen ,  immer  zahlreicher  und  mannigfalti- 
ger wurden.  Mochte  sich  dieser  EInfluss  anfangs  mehr 
im  öffentlichen  Leben  äussern ,  er  bereitete  das  spätere 
vor,  er  nährte  ein  nie  erloschenes  Gefühl  und  verbreitete 
die  Kenntniss  der  hellenischen  Sprache,  wodurch  die 
Aufnahme  der  LIttcratur  begründet  war<l. 

Den  ersten  oftenkundigen  Beweis  der  Verschmelzung 
des  griechischen  Geistes  mit  dem  römischen  im  Gebiete 
der  LIttcratur  g^eben  bekanntlich  die  von  Livius  Andro- 
nicus  nach  griechischen  Clustern  bearbeiteten  Bühnen- 
stücke. *)  Wenn  die  Römer  selber  in  dieser  Thatsache, 
die  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Er- 
bauung der  Stadt  (514)  fällt,  den  ersten  Anfang  der 
eigenen  Litteratur  erblicken ,  so  wird  dadurch  die  oft 
ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  geistige  Thätigkeit 
des  Volkes  die  ersten  fünf  Jahrhunderte  ausschliessend 
dem  Staate  zugewendet  gewesen  sei,  scheinbar  bestätigt. 
Aber  richtiger  schon  würde  diess  so  ausgesprochen  wer- 
den ,  dass  die  Gestaltung  der  staatlichen  Verhältnisse 
während  dieses  Zeitraums  so  ganz  die  volle  Thatkraft  der 
Bürger  auf  sich  vereinigt,  dass  davon  unabhängige  Rich- 
tungen des  Geisteslebens  sich  nicht  entwickeln  oder  selbst- 
ständig hervortreten  konnten.  Denn  weder  der  Kunst 
noch  der  Wissenschaft  hat  während  dieses  Zeitraums  das 


zu  haben,   Symniacb.   X.    18:  itidem  ut  nostri  Zaleucum ,   legum 
Locreusluni  conditoreni  civitate  donariint ;  bucbstäblich  {genommen, 
wäre  diese  Nachricht  einer  der  stärksten  Beweise  für  den  innigen 
Zusaniiiieuhang  /wischen  Hellas  und   Rom  in  frühester  Zeit, 
')    Cic.   Disp.   Tusc.    I.   o. 


röiiilsclic  Volk  entbehrt,  aher  sie  erselieiiicii ,  wie  im 
Jnjyeiidalter  aller  Völker,  mir  in  der  Verelirung  der  Göller, 
bei  den  öffentlichen  Festen  nnd  im  Dienste  des  Staates. 
Ohne  der  mannigfachen  Bauten  zu  gedenken ,  der  g-ross- 
artigen  Befestigungen  ,  Strassen,  Wasserleitungen,  Tem- 
pel, lleilig^thiimer,  Statuen  und  Bildwerke  in  Holz,  Thon, 
Erz  und  Marmor,  die  zum  Theil  schon  den  Zeiten  der 
Köni<je  angehören,  'j  ist  nie  zu  übersehen,  dass  die 
Schreibkunst  in  Rom  kurz  nach  der  Gründung-  üblich 
war;  dass  die  Verhältnisse  zu  den  iVaehbarvöll.ern  «lureh 
Bündnisse  und  Verträge  geordnet  waren  ,  deren  Urkun- 
den die  spätere  Zeit  noch  sah;  dass  die  Salzungen  der 
Königie  und  namentlich  die  Verfassun{f  des  Servius  Tul- 
lius  schon  einen  sehr  ausgfedehnten  Gebrauch  der  Sehreibe- 
kunst voraussetzen  j  dass  man  umsonst  die  Commentarii 
regnm ,  die  leges  regum ,  die  Commentarii  pontiHcuiti 
und  die  Annales  pontifieum  ,  die  libri  linlei  und  libri  magi- 
stratum  in  eine  späte  Zeit  hat  herunter  rücken  wollen.  ^)  So 
fehlt  es  im  alten  Rom  keineswegs  an  einer  gewissen  Man- 
nigfaltigkeit in  den  Äusserungen  dichterischen  Lebens,  die 
eine  scharf  ausgeprägte  Eigenthünilichkeit  kund  geben.  Da- 
hin gehören  zuerst  Prophezeiunjjen ,  welche  theils  von  hei- 
ligen Sehern,  theils  von  Wahrsagern  ausgegaugen ,  und 
später  aufgezeichnet  vorzüglich  zur  Ausbildung  der  Gottes- 
verehrung wesentlich  mitwirkten.  Daher  Ovidius  richtig 
von  IVuma  sagt:  duc!bus(jue  Camenis  sacrificos  docuit  ritus. 
Das  sind  die  annosa  volumina  vatum  Hör.  Ep.  H.  J.  2ß. 
in  denen  nicht  nur  Aussprüche  des  Apollinischen  Orakels, 
sondern  auch  wahrscheinlicli  Wahrsagungen  der  Marci<!r 
und  anderer  Seher  enthalten  waren.  Ganz  eigentlich  zum 
Gottesdienst  gehörten  die  Lieder  der  Salier  (axamenta 
indigitamenta)  und  die  Gebete  der  Arvalischen  Brüder, 
von  denen  die  erstem  durch  richtigeres  Auffassen  des 
altitalischen  Mars  nicht  minder  als  die  letztern,  eigentliche 
Fest-  und  Danklieder  für  das  Gedeihen  der  Fcldfrüchte, 


')    14.  O.  Miillcr  Ilaiirll.ucli  citr  Areliäolojfic  «Icr  Kunst,  S.  IG-S  lolfr},'- 
-)    S.   AViHlisiiiulIi    iiltcsir  röiiiiscbc  (iosi-liiclitc   iiimI    Dirol.sni   rivili- 
■iliselic   Aliliiiii'lliiiii'cii. 
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als  iicliles  Erzeiifjuiss  llaliselier  Voll.-slliiiiiiliclil.eil  ersclici- 
iien.  Und  dass  überhaupt  Chorg'csäujje  mit  eiitspreclioii- 
den  Rei{jontänzen  einen  Avesentliclieii  Tliell  altitalisciien 
Gottesdienstes  ausmachten  ,  darf  als  hehannt  voransg-eset/t 
werden,  wie  dann  eine  3Ienp;c  Lieder  der  Art  auch  noeh 
später  sieh  erhalten  hatten.  Dionys.  I.  71).  VIII.  02. 
Plut.  Xuma  c.  o.  ]\orh  mehr  näherten  sieh  dem  liisto- 
rischen  Ciiarahter  die  N fernen ,  welche  neben  der  Hlajje 
über  den  Tod  verdienter  3Iänner  auch  deren  Rnhin  und 
Verdienste  verherrlichten ,  und  für  die  altern  Zeiten  nicht 
ohne  Bedeutung,  späterhin,  ^vo  Alles  urs[)rün})-li(*h  Rö- 
mische von  den  Hellenisch  -  Gebildeten  veraciilct  Avurde, 
xnr  leeren  Förmlichheit    herabsanhcn.    cfr.   Hör.   Kpp.   I. 

1.   62 an   pncrorum  est 

jNaenia  ,  quae  rejjnum  recte  facienlibus  offert 
Et  maribus  Curiis ,  cl  decantata  Cainillis? 
Hiezu  möp,en  wesentlich  die  Jaudationes  funebros  mitfje- 
wirht  haben ,  mit  denen  jene  Länder  ursprüngüch  eine 
gewisse  Verwandtschaft  hatten  ,  und  welche  an  die  Stelle 
der  alten  Todtenhlage  uiu\  mehr  an  das  Licht  des  öffent- 
lichen Lebens  traten,  ^'icht  minder  haben  wohl  «lie  sojyc- 
nannten  Tischlieder  (carmina  in  epulis  cantitata)  jener  alten 
Sitte  Abbruch  gethan,  welche  von  den  iNaenien  ^vcscnt- 
lich  verschieden ,  nur  in  der  Lobpreisung-  grosser  3länner 
ihnen  begegneten.  Offenbar  herrschte  in  ihnen  der  epi- 
sche, wie  bei  jenen  der  lyrische  Charakter  vor,  ohne 
dass  deswegen  grosse  Epopoeen  darunter  zu  denhen  sind  , 
von  denen  eben  die  ältere  römische  Litteratur  heinc  Spur 
zeigt.  Es  hat  sich  offenbar  in  diesen  Liedern  der  dich- 
terische Geist  am  meisten  von  dem  Einfluss  der  Religion 
befreit,  wälirend  alle  frühergenannten  näher  oder  ferner 
den  Gottes-  oder  den  Todlen-Dienst  berühren^  ^vie  denn 
überhaupt  bei  den  Römern  mehr  wie  bei  irgend  einem 
Volhc  der  Ursprung-  aller  Künste  im  Glauben  und  in  der 
Verehrung  der  Götter  wurzelte ,  nur  dass  dessen  Aeusse- 
rung  bei  sinnlich  hräftigen  A  ö!l;ern  eigenthümlicher  Art 
ist.  Da  ^vohnt  neben  l.-lndlicher  Frömmigheit  und  aber- 
gläubischer Fiircdit.  dci-  l.ccl.c  t  benimlli  und  <ler  necl.iscJM' 
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Geisf  der  SInncniiist ,  der  durch  das  Gefühl  der  Sünden- 
halTfi}»l.eit  aii;>cnhlickiich  ziirücl;gfed rängt ,  bald  desto  un- 
g'oliemmtcr  hervortritt,  und  jene  seltsame  Mischung^  von 
zerknirschter  Biissfertijjfceit  und  zügellosem  lUuthwillen 
erzengt,  den  trotz  alles  Christenthnms  noch  jetzt  das 
Landvolk  von  Süditalien  charakterisirt.  So  kamen  auch 
zu  den  eintönigen  Gebeten  und  frommen  Bussg;esäng^en 
die  Aushrüclie  üppiger  Laune,  welche  nichts  desto  we- 
nig'er  als  uesentliche  Tlieile  der  Festfeier  g-elten  sollten. 
Dieses  Ursprunges  sind  die  Fescenninischen  Verse  und  die 
Spottlieder  auf  die  triumpliirenden  Feldherrn ,  welche 
beide  durch  freche  Ausg:elassenheit  und  eine  IVacktheit 
des  Ausdrucks  sich  auszeichnen  ,  welche  nur  die  Ohren 
eines  freudig-  bewegten  Volkes  ertragen  können.  Diese 
skoptische  Laune  und  ländliche  Schalkheit,  mit  allerlei 
Lehren  altrömischer  Lebensweisheit  gewürzt  hat  sich  be- 
sonders in  der  Form  des  Zwiegesprächs  ausg^ebildet,  und 
so  einer  besondern  Gattung-,  der  Satura  ,  den  Ursprung 
g-eg-eben.  Alljährlich  wiederkehrende  Feste  zu  Ehren 
ländlicher  Gottheiten  gefeiert,  welche  als  Beschützer  des 
Feldbaus  nach  vollendeter  Ernte  durch  feierliche  Umzüge 
und  Dankopfer  geehrt  wurden ,  mussten  schon  desweg^en 
einen  durchaus  heitern  Charakter  tragen  und  schienen  recht 
eigentlich  bestimmt  die  Gemüthskräfte  zu  erwecken  und 
jene  tolle  Lust  zu  erzeugen,  die  in  ausg-elassenem  Jubel 
und  phantastischem  Gaukelspiel  ihre  Befriedigung;  findet. 
Daher  der  Reigentanz,  der  Flötenschall  und  der  Rede 
schrankenloser  Fluss  noch  durch  scenische  Ausstattung 
und  mimische  Darstellung-  verherrlicht  sind,  so  dass 
die  verschiedenen  Künste  in  ihrer  Vereinigung-  ein  höchst 
ergötzliches  Schauspiel  des  gesammten  Volkes  wer- 
den. Daher  die  ersten  Keime  auch  der  dramatischen 
Poesie  ohne  besondere  Pflege  als  ein  freies  Erzeugniss 
ans  dem  Sclioosse  des  römischen  Volkslebens  erwachsen 
sind.  •)    Mögen  nun  auch  die  Carmina  Saliaria  oder  Axa- 


')    Icli    hrzidic    mich    für    das  Einzelne    auf   die   neulich  erschienene 
S«liri)'(  :   Oriifines  poesib  Uonianu;  scripsit    Dr.   AV.   Corssen.    Be- 


1 1 

iiieiila  iiui*  als  der  Aiisdnick  rclij'jiüsen  GiMiibens  {f<'!t<*n; 
iuö{»eii  die  liistorisehoii  Denkmäler  als  ansseliliessenil  den 
Zwecken  des  Staates  dienend  eine  freie  IJewej^nnj;-  der  Gei- 
ster nielit  he^veisen ,  >vird  «lie  im  Gehiet  der  altern  Ge- 
schichte schaffende  lehendlfje  Saj>e,  ^verden  die  Gesän{»e, 
welche  die  Thaten  grosser  Männer  verherrlichten  ,  werden 
«lie  freien  Krgiisse  des  Scherzes  nnd  der  Lanne,  welche 
theils  als  Lieder  im  Munde  des  Volkes  lehten,  theils  mit  nin- 
sikalischer  Bep,leitnnj»"  und  entsprechender  mimischer  Dar- 
stellnnjj  das  A'^olk  auf  der  Bühne  erfreuten  ,  w  erden  alle 
diese  Erscheinnnjjen  des  erwachenden  Kunstsinnes,  ^\ci\  sie 
nicht  durch  schriftliche  Aufzeichnung'  der  Nachwelt  er- 
halten sind,  hei  der  Beurtheilunjy  des  römischen  Geistes 
unbeachtet  bleiben  dürfen?  Die  spätere,  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Hellenen  errunj^ene  künstlerische  Technik  mochte 
an  diesen  frülizeitijjen  Äusserungen  volksthümlicher  Bil- 
dnngskraft  Vieles  zu  tadeln  finden,  dennoch  haben  sie 
den  Geist  der  Römer  so  Aveit  entwickelt,  dass  sie  das 
von  den  Hellenen  pjChotene  mit  Freiheit  aufnehmen,  mit 
Selbstständigkeit  weiter  ausbilden,  nnd  ihr  das  Gepräp^e 
einer  Universalität  aufdrücken  konnten,  wodurch  es  zum 
ewigen  Besitzthum  der  spätem  Geschlechter  p^eworden  ist. 
Nachdem  die  Römer  durch  die  ünterjochunp;  Italiens, 
in  dessen  südlicher  Hälfte  ihnen  überall  der  Abglanz  des 
hellenisclien  Geistes  entgegentrat,  das  erste  Stadium  ihrer 
■welthistorischen  Bestimmung-  durchlaufen  hatten,  dränjyte 


rolini  1846.  8.  so  »vie  auf  meine  Prolt'jjoiiiencu  zu  der  Sadira 
des  Lucilius  pajj.  LXXXVI.  sqq.  Der  Verf.  der  erstem  Sclirift 
hat  über  mehrere  der  angeführten  Dichtun}>;sarten  ein  neues  Ucht 
verbreitet  namentlich  über  die  Lieder  der  Salier,  durch  die  rich- 
tijje  Auffassung  der  sidcrischen  und  lellurischen  Bedeutung  des 
Mars.  Auch  in  Hinsicht  der  Lieder  der  Arvalischen  Brüder  hat 
er  manche  Irrthümer  Clausens  berichtigt.  Ganz  -»villKührlich 
scheint  mir  dagegen  das  Verhältniss  der  AVp/iie»i  zu  den  Tischliederu 
aufgefasst;  und  ganz  seltsam  ist  die  Behauptung,  dass  den  Tisch- 
liedern darum  eine  grössere  Ausdelinung  abzusprechen  sei,  weil 
die  Trunhliebe  der  Römer  eine  solche  geistige  .Anstrengung  un- 
möglich gemacht,  l'nd  diess  wird  für  eine  Zeit  und  von  ItLäiineni 
behauptet,  deren  höchster  Ruhm  Nüchternheit  und  Mässigung  »iir. 
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sich  sofort  den  Denkentien  di«  inni{ro  Bczicliiin^r  zu  den 
stammverwandten  Hellenen  anf.  So  wie  sie  ans  dem  engen 
Kreise  italischer  Verhältnisse  heraus|',etreten  waren,  nnd 
sich  als  Glied  der  jjTosscn  Völherl.ette  fühlten,  welche 
die  geistigen  Güter  der  IVationen  zn  schirmen  bcrnfcn 
sind,  trat  auch  für  Knnst  nnd  Wissenschaft  ein  anderes 
Verhältniss  ein.  Hellenische  Sprache  nnd  Litteratnr  konnte 
jetzt  von  dem  Kreis  römischer  Bestrel)nn|;en  nicht  mehr  ans- 
j>'eschIosscn  hieihen.  Die  neue  Epoche  kündijjte  sich  durch 
die  l$eniüiiunp,en  der  Männer  an ,  welche  auch  räumlich 
in  die  Mitte  zwischen  beide  Völker  p^estellt,  ')  das  Band 
nur  nm  so  {jeschickter  knüpfen  konnten^  und  wenn  der 
würdigste  dieser  Vermittler  sich  rühmen  durfte,  dass  er 
einen  dreifachen  Geist  besitze ,  ^)  so  war  damit  die  {fci- 
stijje  Richtunp,-  der  Römer  selbst  bezeichnet.  Der  erste 
punische  Krieg,  der  diesem  Streben  feindselig:  entgep,en 
zu  treten  schien,  hat  dasselbe  nur  gerördert.  Die  unge- 
heure Anstrengung",  die  dieser  Kampf  gekostet,  hat  die 
Kraft  des  Volkes  nach  allen  Seiten  hin  ent^vickelt^  eine 
einseitige  Richtung'  war  fortan  nimmer  möglich.  Der 
Preis  des  Siegers,  Sicilien  selber,  wie  es  nächst  dem 
Boden  und  Himmelsstrich  seine  ganze  Blüthc  helleni- 
schem Geiste  zu  danken  hatte,  wies  aufs  neue  auf  die 
enge  A'ei-biu.'lung  von  Kunst  nnd  Wissenschaft  mit  dem 
Staate  hin.  In  den  nächsten  zwanzig  Jaiiren,  wo  Rö- 
mer und  Karthager  für  neue  Kämpfe  Kräfte  sammelten, 
haben  trotz  aller  innern  und  äussern  Stürme,  diese  Ge- 
danken sich  inniger  mit  dem  Bewusstsein  des  Volkes  be- 
freundet, so  dass  selbst  der  mörderische  zweite  punische 
Krieg,  der  die  Existenz  des  römischen  Staates  in  Fragte 
stellte,  (Icti  geistigen  Gesichtspunkt  nicht  verrücken  konnte. 
So  nach  p.lnrreicher  Beendigung  des  Kriegs,  wodurch 
die  Römer  sich  die  Macht  gesichert,  die  Richtungen  der 
Staatsknnst  nach  eigener  W^ahl   zn   bestimmen,   blieb  der 

')    Liviiis  Aiidroiiiciis  aus  Tanuit,   Cn.    iVaeviiis  aus    Cyaiiipaiiicii  ,   i^. 
ii^iiniiis  aus   Rudiie  iu   Calülirieii  ■ 
.    -)    Gell.  ?i.  A.  17.  17.  1.   Q.  Kuiiiiis  Iria  coida  )ial»cip  scsc  dicebat , 
'|iio«l    |iM|ui    (irirci-    i-l    <)scc   rl    Lalilic    scircl. 


Hliol;  r»H'Mv;ilir«Mitl  nach  ()«il('n  hiiijfowandl ,  wiijiroatl  |;i(Mch- 
zeilig  l)«M  tien  wiinlijjsteii  Vertrelcrii  <l<*r  Zeitriclihinj;- 
(He  Liebe  zur  licllenlsciieii  ixiinst  sich  iiniiier  eiifsehicdc- 
ner  {»-eUend  ina«'hf<'  uml  in  den  iiiedern  Sphären  des  Le- 
hens die  IVcnide  Sitle  und  Art  ininicr  Aveiter  nni  sich 
jyrilF.  ')  Ininier  l)estii!initer  hat  sich  das  Sirehen  offen- 
bart, die  durch  lielleniseheu  Geist  errnng^enen  (iiiter  in 
den  Organismus  des  röniistdien  Staates  zu  ver\vehen , 
auf  den  Höhen  hellenischer  Kun-^t  und  Wissenschal'l  dem 
grossen  Ziele  sich  zu  nahen,  das  von  dem  Schiehsal  dem 
Römervolke  vorgezeiehnet  ward. 

Wenn  nun  bei  solchem  Streben  zuerst  diejenige  (ial- 
tnuj»'  <ler  Diehtbunst  sich  eut^viciielt  hat,  welche  bei  an- 
dern Völbern  den  Schlussstein  poetischer  Eutwickelung 
bildet,  so  bann  diess  nur  diejenig-en  bctVemden  ,  welche 
die  frühern  Versuche  der  Römer  in  der  epischen  und 
lyrischen  Gattung  nicht  beachten  und  überhaupt  die  vor- 
zügfliche  Beräi'iigung'  dei"  italischen  A'ölKer  für  dramati- 
sche Darstellung  nicht  anerbcnnen  wollen.  Durch  die 
freie  Kunstliebe  dei'  Bürger  war  die  Rühnendichtung^  schon 
zu  einem  solchen  Gratle  der  Vollendung  vorgeschritten 
und  hatte  in  der  Volbssittc  einen  solchen  Wiederhall 
gefunden,  dass  an  diesem  Pnnbtc  die  weitere  Kntwicbe- 
hing  durch  die  Hellenen  anzubnüpfen  von  der  Xatur  sel- 
ber geboten  schien. 

Es  bam  hinzu,  dass  hellenische  Rühnendichtung  früherhin 
weder  in  Latium  nocb  in  Etrurien  gänzlich  ohne  Vorgang 
war,  2j  un«l  dass  seenische  Vorstellungen  vorzüglich  durch 
das  öffentliche  Leben  und  durch  die  zunehmende  Xeigung 
an  glänzenden  Festspielen  und  Festaufzügen  getragen 
ward,  womit  die  Einfachheit  der  altitalischen  volbsthüm- 
lichen  Dichtung  in  keinen«  Verhältniss  stand.  So  verei- 
nigle sich  Alles,  um  eine  Forlbililunj*  fies  hellenischen 
Drama  durch  die  Römer  herbeizuführen.  Wenn  die  freuule 
Mythologie,   die  hellenische  Heroenwclt,   die  eigenthüm- 


')   S.  llislorische  Stu.Iieii  S.    188.    189.   \.   2. 

-)     Wi"lol;<'r   Hie   j;ricrlii'<cli-roiiiisrbf  Tra|födii'  .    S.    ir>.>i)   fn\y,- 
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liclie  AulTassuiij',  der  Cliai-ahterc  der  Fortentwickelung^ 
diii'cii  ein  anderes  Volk  im  Wege  zu  stehen  schien ,  so 
ivird  eben  vergessen  ,  dass  weder  der  religiöse  noch  der 
epische  Sagenkreis  der  Griechen  fiir  die  Römer  ein  frem- 
der war,  dass  der  Geist,  der  die  hellenische  Sagenwelt 
helehte,  sie  leicht  zum  Gemeingut  aller  Völker  machte, 
ja  dass  sie  dieses  um  so  eher  wurde,  weil  sie  eine  eigen- 
thümliche  Stufe  religiöser  Entwickelun{f  überhaupt  ent- 
hält. IVoch  weniger  aber  schienen  die  Römer  fiir  die 
griechische  Komödie  des  Menander,  Philemon,  Diphilus 
unempränglich.  Wenn  schon  der  Zustand  der  Sitten  und 
des  Familienlebens  in  Rom  noch  ein  wesentlich  verschie- 
dener war,  so  ist  doch  auch  die  Darstellung  sittlicher 
Schwächen  in  der  griechischen  Komödie  so  allgemein  in 
der  menschlichen  JNatur  begründet,  dass  theilweise  Ver- 
pflanzung nicht  nur  auf  römischem  Roden,  sondern  auf 
ganz  fremdartigen  Gebieten  vollkommen  gelungen  ist. 
Für  die  Römer  musste  aber  gerade  in  der  Darstellung 
einer  fremden  Volksthümlichkeit  und  in  der  griechischen 
Scenerie,  welche  zur  Hülle  des  Heimischen  diente,  ein 
reicher  Stoff  des  Scherzes  liegen.  Lberhaupt  aber  ist 
die  ]\achbii<lung  des  Fremden  nur  dann  ein  Tadel,  wenn 
statt  eigner  Schöpferkraft  nur  knechtische  Nachahmung 
zu  Tage  köuunt^  wo  aber  ein  edler  ^Vctteifer  sich  ent- 
zündet, da  wird  eben  das  erreicht,  was  g'eistige  Dildung 
überhaupt  gewähren  soll.   ') 


')  Wclc)>er  a.  a.  O.  spricht  sich  üher  das  hellenisch-römisch«;  Darnia 
also  aus:  «Eine  Erscheinung^ ,  die  freilich  durch  den  Zusammen- 
hant>;  der  römischen  Sprach-  und  Geistesbildung  überhaupt  mit 
den  Griechen  ,  der  enger  und  vielfacher  als  irgend  ein  anderes 
ühniiches  Verhältniss  der  Abhängigkeit  in  der  Litteratur  ist, 
mit  bedingt  wird.'  Und  weiter  unten  lieisst  es:  «Für  die  römi- 
sche JVation ,  für  die  Welt  und  das  allgemeine  Schicksal  der 
Bildung  war  es  von  unberechenbarer  Wichtigkeit,  dass  der  Geist 
der  griechischen  Tragödie  wie  durch  Metempsychose  in  den 
Körper  einer  neuen  Sprache,  nachdem  die  alte  nicht  mehr  le- 
benskräftig war ,  übergegangen  ist ,  dass  er  das  Jugendalter  des 
welthcrrsehenden  Volkes  mit  seinen  Kräften  durchdrungen  hat.' 
S.    1.^61. 


Wenn  so  von  lien  Sdnvinffcn  Jnj;<Midli«'lier  Sfroh«*- 
kraft  {•etrag-on,  «las  holloniseli-röiiiisciic  Drama  in  nenig^ 
mehr  als  in  einem  Jalirluiniiei-t  das  liöeliste  Ziel  erranjj , 
indem  cini{>'e  nie  LIvlns  Andronicus,  Xaevins ,  Ennins 
nicbt  geringferes  Lob  in  der  Komödie  als  in  der  Tragö- 
die sieh  erwarben,  später  aber,  da  beide  Gattiin{]['en  ge- 
trennt, vollhommner  sich  entuicbelten,  Plantus,  C%cilius, 
Tercntins  die  mittlere  Komödie  der  Griechen  aufs  neue 
schufen^  während  Pacuviiis  nnd  Attiiis  sich  zur  Geistes- 
höhe  des  Sophokles  und  des  Aschylos  erhoben  —  hat 
anch  die  epische  Poesie  ibre  weitere  Entwickelung  nnd 
Ausbildung  erhalten.  Und  dass  nun  hier  Übertragungen 
den  Übergang  gebildet ,  war  ebenso  in  der  Analog^ie 
ähnlicher  Erscheinungen  begründet,  als  durch  das  Wesen 
des  griechischen  Epos  selbst  geboten.  Daher  die  Über- 
setzung der  Odyssee  durcb  Livius  Andronicus,  die  der  kv- 
prischen  Ilias  durch  Naevius,  die  Vorläufer  eigner  Schöpfun- 
gen des  Geistes  wnirden.  W^ie  in  der  Bühnendichtung 
die  Nachbildung  des  Fremden  in  der  fabula  togata  und 
praetexta  zu  heimischen  Stoffen  führte,  so  hat  IVaevius 
den  kühnen  Versuch  g^ewagt ,  den  ersten  punischen  Krieg 
dessen  Schlachten  er  mitgefoehten,  zum  Stoffe  eines  epi- 
schen Gedichtes  zu  gestalten,  bis  Ennius  grosse  Seele 
den  eigenthümlichen  Gedanken  fasste,  die  ganze  frühere 
Geschichte  des  kühnen  Heldenvolkes  als  eine  grosse  Epo- 
poee  darzustellen.  ') 


')  Vgl.  "Welcker  a.  a.  O.  8.  ISöT:  •  Ennius,  welcher  die  Sagen 
des  alten  Roms  verewigt,  der  grössten  Zeit,  worin  er  lebte, 
ein  grossartiges,  die  Nachwelt  begeisterndes  Denkmal  gesetzt, 
und  überhaupt  der  römischen  Litteratur  ihre  Bahnen  abgesteckt 
hat;  in  aller  Litteratur  eine  der  eigenthümliclisten  und  gewal- 
tigsten Erscheinungen  ;  an  Einfluss  auf  die  Sprache  und  die  Poesie 
der  Nation  ein  Dante ,  wie  zugleich  nach  seiner  feurigen  INatur 
und  seinen  Ueldenworten ;  in  frühern  Kriegsjahren  wahrschein- 
lich an  IHuth  und  Festigkeit  in  Abentheuern  ein  Cervantes.'  Ich 
fähre  die  Worte  des  geistvollen  Mannes  mit  Vergnügen  an  als 
Beweis ,  wie  die  Bewunderung  hellenischer  Kunst  seinen  Blick 
für  römische  Grösse  nicht  getrübt,  welches  nicht  auf  gleiche 
Weise  von  allen  Philologen  der  Gegenwart  gesagt  werden    kann. 
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ilal  iiiiii  die  liolionisfrlic  niohtiiii}''  tlieils  diircli  iir- 
sjM-iiiijj-liciie  Ver^vaiidtscliaft ,  tln'ils  weil  sie  selliststäiidi- 
»;i'r  V(nl>il(liiii{f  LejjejJiiete,  überall  auf  die  Entwickehing 
des  lleiiiiatlilielieii  in  Italien  lilnp,'ewirkt  und  die  Kraft 
des  Volksyefiilils  geweckt,  so  ist  dasselbe  noch  fiiliibarer 
in  der  Prosa  hervorgetreten ,  welcbe  auf  der  einen  Seite 
dureli  die  altröniisciie  Sitte ,  die  wichtigsten  Beg^ebenhei- 
ten  des  Jahres  in  den  Annalen  durch  den  Oberpriester 
aiifxuzeichnen  und  dl^i^cli  das  strenge  Festhalten  an  dem 
geschichtlieli  Gegfebenen  überhaupt,  auf  der  andern  Seite 
durch  eine  tüchtige  Rechtsbi!dnngf  und  ein  grossartiges 
öifentliches  Leben  vorbereitet  und  den  Hauptrichtungcii 
nach  begründet  war.  So  haben  also  Geschichtschreibung 
und  Beredsauibeit  nur  des  belebenden  Hauchs  bedurft, 
um  sogleich  geharnischt  und  in  voller  Kraft  hervorzutre- 
ten. Zwar  die  ersten  Forscher  und  Uarsteller  der  Ge- 
schichte, wie  Q.  Fabius  Pictor  und  Gincius  Alimentns 
haben  sich  noch  des  fremden  Idioms  bedient,  eine  Er- 
scheinung, welche  einzeln  auch  später  wiederkehrt,  aber 
nur  für  die  innige  Verschmelzung  beider  Litteraturen 
zeugt.  Denn  in  JVf.  Portius  Calo  that  sich  die  Kraft  des 
römischen  Geistes  kund^  der,  Feldherr,  Staatsmann  und 
uubengsamer  Schirmer  der  Volksrechte  und  Verfassung, 
zugleich  der  Schöpfer  römischer  Geschichtsforschung  und 
Darstellung  wie  der  Beredsamkeit  geworden  ist.  Mit 
ihm  und  durch  ihn  hat  die  römische  Prosa  ihre  eigen- 
thümliche  Wesenheit  enthüllt,  und  wie  Ennius  für  die 
Poesie,  so  hat  Cato  in  der  Prosa  für  die  Nachfolgenden 
die  Bahn  gebrochen. 

So  hatte  Rom  innerhalb  eines  Zeitraums  von  kaum 
hundert  und  zwanzig  Jahren  nicht  nur  in  politischer  Be- 
ziehung eine  ganz  neue  Stellung  eingenommen  ,  sondern 
auch  in  geistiger  Hinsicht  eine  völlige  Umgestaltung  er- 
fahren. Es  war  der  Erbfeind  des  römischen  Namens, 
der  karthagische  Staat  vernichtet ,  und  dadurch  im  We- 
sten von  Europa  zur  unbestrittenen  Herrschaft  der  Grund 
gelegt,  .\icht  minder  war  im  Osten  durch  Zertrümme- 
run};-  des  makedonischen,  durch  Sehwäcliung  des  syrischen 
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und  iigyptisclieii  lleielics,  so  wie  durch  Auflösung'  des 
achäisclien  Staatenbundes  ein  entschiedenes  Übergewicht 
gewonnen  5  aber  mit  dem  Untergang'  des  alten  Hellas  hatte 
Rom  zugleich  als  geisti{fes  Erbe  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft erlialten.  Als  nun  in  Folge  dieser  gewaltigen  Erschüt- 
terungen der  Bau  der  Republik-  fast  selber  aus  den  Fugen 
wich,  und  der  mächtige  Umschwung:  im  öffentlichen  Le- 
ben wie  In  des  Hauses  Sitte  den  Blick  des  Volkes  mehr 
und  mehr  auf  das  Innere  {gerichtet  und  das  IVational{fe- 
fühl  zum  klaren,  lebendigfcn  Bewusstseyn  gesteigert  hatte, 
da  erblühte  aus  dem  bereiclierteu  Geistesleben  in  ver- 
jüngter und  veredelter  Gestalt  die  uralte  In  Italien  hei- 
mische Dichtung-,  welche  den  ganzen  Reichthum  volks- 
thümlicher  Gefühle  und  Gedanken  umspannend  ,  aber  von 
trübem  Ernste ,  wie  von  mystischer  Schwärmerei  gleich 
weit  entfernt,  vorzügflich  durch  die  Färbung  heit(*rer 
Laune  und  neckischen  Witzes  das  eigenthümliche  Ge- 
präge des  römischen  Landinanns  trug.  *)  Diese  Dichtungs- 
art, der  bunten  Manni{ffaltigkeit  ihres  Inhalts  und  der 
Allgemeinheit   ihrer   Richtung   nach   mit   Recht  Satura  ^) 


')  Vergleiclie  z.  B.  die  dritte  Eclog'a  Virgils ,  vrelche  offenbar  der 
IVatur  iiacbjjebildet  ist.  Hör.  Sat.  I.  7.  28.  und  das  dort  anjje- 
iubrte  •  Italuni  acetuiu.  "  Id.  ti^p.  II.  1.  14ä.  Fescennina  per 
hunc  iuveiita  licentia  inorent  versibus  alternis  opprobria  rustica 
fudit.  Aus  dem  Wechselgesange  entwickelte  sieb  das  drama- 
tisebe  Element;  s  Virgil.  Georg.  II.  58o.  Dass  es  übrigens 
auch  in  Athen  nicht  an  ähnlichen  Elementen  fehlte,  welche  sich 
namentlich  an  gewisse  Feste  Ijnüpf'ten  ,  beweist  Kanngiesser  die 
alte  /iomische  Bühne  in  Athen  S.  29  f'olgg.  Bei  den  Römern 
war  ein  IVacbklang  der  alte^i  Sitte  in  den  Soldatenliedern  bei 
Trium|thzügen.    cfr.    I.iv.    III.    29.    V.    49.    Sueton  \.    Caes.    c. 

49.  37.  80.  &c. 

^)  S.  II.  Paldamus  über  Ursprung  und  Begriff  der  Satira  p.  li* 
und  die  dort  angeführten  Stellen;  ob  ausser  der  lUischuntf  und 
Fülle  noch  eine  Beziehung  auf  Satyrn  und  den  Liber  enthalten 
sei,  möchte  ich  bezweifeln;  Quiiict.  X.  1.  9<).  alterum  illud 
etiain  prius  saturse  genus  sed  noii  sola  carniinum  Tarietate  mix- 
tum condidit  Ter.    V'arro,   vir  Romauorum  eruditissimus.   Juv.   I. 

50.  quidquid   agunt   homines,    rotum  ,   timor ,   ira ,   voluptas,    gau- 
dia  .    discursus  nosiri   est    farrago   libelli. 
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genannt ,  Tällt  in  ihrem  frühesten  Ursprünge  mit  den  ein- 
fachsten Regungen  des  dichterischen  Gefühls  zusammen, 
und  bildet  so  gewissermassen  den  fruchtbaren  Boden , 
ans  welchem  die  Blume  der  Diclitung  bei  den  Römern 
überhaupt  entspross.  Indessen  als  unmittelbarster  Aus- 
druck «les  eigentlichen  Volksgefühls,  und  weil  in  dem 
scheinbar  form-  und  schrankenlosen  zum  Theil  sein  >Vesen 
sich  auszusprechen  pflegte,  entbeiirten  diese  Volkslieder 
noch  lange  aller  künstlerischen  Gestaltung  zumal  der  da- 
für übliche  saturnische  Vers  einer  weitern  Entwickelung 
zu  widerstreben  schien. 

Wenn  nun  schon  der  iXame  Satitren  für  diese  ältere 
Dichtung  nicht  oft  vorkömmt,  sondern  häufig'er  Versus 
Saturnii,  oder  Fescennini  erwähnt  worden,  so  ist  er 
dennoch  theils  durch  die  Stellen  der  Grammatiker,  theils 
und  namentlich  durch  Livius  Autorität  beglaubigt,  'j  ?fäm- 


')  VII.  2.  qui  non  sicut  aute  Fesccnniiio  versu  siinilein,  iiiconiposi 
tum  teniere  ac  rucleni  alternis  iaciebaiit,  sed  ini|>letas  modis  sa- 
turas  descriptis  iaiii  ad  tibicinem  cantu  inotuque  conjjruenti 
peragfehaiit.  cfr.  Val.  Max.  II.  4.  4.  paulatini  deinde  ludicra  ars 
ad  satyraruni  modos  perrepsit.  So^vohl  die  etymologischen  als 
die  historischen  Beziehungen  der  Satura  sind  zu  allen  Zeiten  ein 
Gegenstand  des  Zweifels  und  mannigfaltiger  Untersuchungen 
gewesen.  Und  in  sprachlicher  Hinsicht  ist  es  wohl  unzweifel- 
haft ,  dass  die  Wörter :  nnfw,  aarvooi,  adrovoa,  Saturn,  Satnrmts, 
Saturtiius ,  Satura  lanx ,  Saturee  in  einer  innern  Verbindung 
stehen ,  aber  daraus  folgt  noch  nicht  nothwendig  eine  äus- 
sere, historische.  Es  können  AVörter  desselben  Stammes  in 
zwei  verschiedenen  Sprachen  vorkommen,  ohne  dass  die  daran 
geknüpften  Begriffe  dieselben  sind,  oder  die  davon  abgeleiteten 
VV^örter  das  Gleiche  bedeuten. _  Diess  wird  in  unserm  etymolo- 
gisirenden  Zeitalter,  wo  im  äusscrsten  Falle,  für  jede  subjective 
Ansicht  das  Sanskrit  zur  rechten  Zeit  zu  Diensten  steht,  viel 
zu  wenig  beachtet.  Die  Hellenen  haben  also  von  jenem  Stamme 
vorzüglich  die  Idee  übennüthiger  Sinnlichkeit  hergeleitet,  deren 
Abbild  sie  in  den  Satyren  fanden ,  die  Römer  haben  dagegen 
die  BegrilTe  der  Fülle,  des  Überflusses,  der  Mannigfaltigkeit 
festgehalten,  die  in  der  Gottheit  des  Saturnus ,  als  dem  Reprä- 
sentauten  des  goldenen  Zeitalters,  und  in  der  lanx  Satura  wie- 
derkehren. Davon  ist  nun  die  Dichtung  benannt  worden,  als 
ein     bei    jenem    ländlichen    Opfer    üblicher    Festgesang,    se    dass 
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li(«li  <li«  ersto  Stufe  weiterer  Aiisbildiinp;  hat  diese  iVatiir- 
poesie  ofteiil);u'  »liireli  scenische  Darstellunp;!  gewonnen  , 
indem  Jünglinge  aus  dem  Volke  die  heitern  Weehsel- 
{^esänge  ans  der  alten  Zeit   dureli    mimische  Darstellung^, 


(;tjii«oloj;i<cli  >v('<Ier  «lir  Fülle  und  das  sl.optiselic .  noch|  das 
sceiiisclie  und  didahliselie  Klirnunit  in  der  DicJiliiii{j  liegrüiidet 
ist.  Diess  verdankte  vieinielir  seinen  Ursprunjy  der  eifjenthiiin- 
lichcn  iVafur  und  Art  des  ilaiisclien  Landvolks,  >\  lelies^fauch 
in  der  Festf'cier  und  der  Gottesverelirung  sein  Wesen  ausgeprägt 
hat.  Daoegfii  hcgegncte  wieder  der  liegrifT  Saturnius  dem 
griecliisclien  K^övio; ,  weil  hier  wie  dort  damit  eine  vorbistori- 
sehe  Zeit  hezeichnet  wurde,  welche  üher  aller  geschichtlichen 
Krinnerung  Itinausliej' end .  nur  durch  die  Sag'e  und  die  Darstel- 
lungen «ier  Dichter  testgehalten  Avurde.  Davon  sind  nun  die 
Versus  Safuruii  benannt  worden;  conf.  Fest.  O.  jH.  j).  32S.  versus 
anti(fuixxwii,  quibus  Faunus  fata  cecinisse  honiiiiibus  videtur,  wo 
g-ewi-is  iiiclit  an  die  Verwandtschaft  der  Faunen  mit  den  Satyrn 
gedacht  worden  ist.  Dass  aber  bei  der  schwankenden  Schreib- 
art, Satura,  Satira ,  Satyra  eine  Bezeichnung  auf  die  Satyrn 
die  Gefährten  des  Bacchus  gesucht  wurde,  ist  sehr  begreiflich 
wiewohl  Horatius  selber  zwar  in  seiner  Dichtung  Satira  gesagt 
bat,  efr.  L.  II.  1.1.  sunt  <]uibus  in  Satira  videor  niinis  acer  &c. 
aber  die  Satyren  und  Satyrorum  scriptores  A.  ]>.  226,  233  sehr 
wohl  unterschieden,  weil  er  das  Drama  Satyricum  der  Griechen 
als  eine  wesentlich  verschiedene  Dichtungsart  erklärte ,  >velche 
nach  Orellis  sehr  wahrscheinlicher  Vermuthung,  einer  der  jun- 
gen Pisonen  in  die  römisclie  Litteratur  einführen  wollte.  AVas 
nun  aber  das  Versmass  der  alten  römischen  Satura  betrifft,  so 
war  es  nothwendig  dieselbe  Form  ,  worin  alle  Poesie  der  Römer 
vor  der  Einwirkung  der  griechischen  Litteratur  sich  bewegte. 
Die  Gesetze  dieser  Versart  so  mannigfacher  Prüfung  auch  die- 
selben unterworfen  worden  sin<l  ,  scheinen  mir  auch  nach  der 
jüngsten  Darstellung  nicht  zur  volikommenen  Evidenz  gebracht; 
nur  das  liegt  >vohl  in  der  Natur  der  Sprache  ^vie  in  dem  Ge- 
setze der  Entwickelung  überhaupt,  dass  deren  Form  mannig- 
fachem AVechsel  unterworfen  und  im  Laufe  der  Zeit  strengern 
Gesetzen  unterworfen  worden  sei,  wiewohl  er  sicher  nie  zu  der 
Genauigkeit  griechischer  Strophencomposition  durchgebildet  wor- 
den ist.  Daher  er  bei  Horaz  mit  Recht  horridus  ille  Saturnius 
genannt  wird.  Vergl.  ausser  den  benannten  Schriften  von  Freese 
Munk ,  Lersch  und  Duentzer,  Weise,  besonders  den  oben  ge- 
nannten Dr.  W.  CorsscB  Origg.  Poes.  Roui.  p.  102.  XIX.  De 
Versu   Sahiriiio. 
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so  wie  durch  musikalische  Begleitung  belebten  und  ver- 
vollkouinmcten.  ')  Indessen  verlor  die  Gattung  durch 
diese  schärfere  Ausprägung  auch  zum  Theil  ihren  ur- 
sprünglichen Charakter  und  gieng  allmählig  unter  dem 
INamen  Exodia  über  in  die  dramatische  Poesie.  -)  Der 
alte  jName  wurde  daher  seit  Ennius  auf  diejenige  Art 
von  dichterischer  Darstellung  übertragen,  welche  die  ur- 
sprüngliche Mannigfaltigheit  des  Inhaltes  wie  der  Form 
bewahrten.  Dass  aber  diese  Dichtung-  ausschliesseud  guo- 
mischer  Art  gewesen  sei,  ^)  davon  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen.  Auch  bestätigt  diess  der  Inhalt  der  noch 
vorhandenen  Fragmente  keineswegs.  Vielmehr  war  da 
wohl  die  grösste  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  wie  der 
Form  absichtlich  beibehalten ;  wie  denn  jambische  Tri- 
meter,  Hexameter  und  trochaische  Septenare  und  zum 
Theil  verschiedene  Versmaasse  aus  demselben  Buche  er- 
wähnt werden.  Dabei  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wie 
vermutbet  worden  ist,  selbst  das  Lob  des  altern  Africa- 
nus  in  diesen  Saturen  besungen  war^'^)  eine  andere  An- 
gabe meldet,  dass  Ennius  in  den  Saturen  den  Streit 
zwischen  Leben  und  Tod  eingeführt  habe ,  und  diese 
Allegorie   wird   mit   der  Personification  der  Tugend  und 


')  Cfr.  Liv.  >'II.  2.  Imitari  deinde  eos  iuveiitus,  siinul  iiicunditis 
inter  se  iocularia  fuiidentes  versibus  ccepere,  nee  absoni  a  voce 
mohiserant;  aceepta  itaque  res  saepiusque  usurpando  excitata. — 
Livius  post  aliquot  aiinos,  qui  ab  saturis  ausus  est  priinus  argu- 
mento  fabulam  serere ,  cfr.  Diomed.  Col.  482.  Gaisf.  p.  44o. 
Satira  est  Carmen  apud  'Tlomanos  nunc  quidem  maledicum  et  ad 
carpenda  hominum  vitia  archaeae  conicediae  charactere  coniposi- 
tnm.  —  Et  olim  Carmen,  quod  ex  Tariis  poematibus  constabat, 
satira  Tocabatur,  qualc  scrlpserunt  Pacnvius  et  Ennius. 

2)    Liv.   I.   I. 

"^)    Wie  Paldamus  behauptet. 

■*)  Dafür  lässt  sich  der  Vers  bei  INonius  anfübren  :  testes  sunt  Lati 
campi ,  quos  gerit  Africa  terra  politos,  S.  47  unserer  Ausgabe. 
S.  Lerscb  rhein.  3Iuseum  T.  V.  S.  420  und  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswissenschaft  18o7.  S.  1047.  Diess  hat  Ritter  ohne 
hinlänglichen  Grund  bestritten.  S.  ebendaselbst  Jahrg  1840. 
Xo.   4i5.   S.   ."04. 
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der  Ltist  bei  Prodicus  verglichen.  ')  Selbst  äsopische 
Fabeln  hatte  er  eingewebt,  ^)  so  dass  also  die  wenigen 
Zeugnisse,  welche  über  diese  Gedichte  erhalten  sind, 
die  obigen  Angaben  über  deren  Wesen  in  allen  Theilen 
bestätigen.  Eine  Ähnlichheit  mit  der  spätem  Satira  mochte 
vielleicht  der  Asotus  oder  Sotadicus  enthalten,  wenn 
doch  die  Sitten  der  Schlemmer  darin  verspottet  waren. 
Und  so  könnten  dfr  Epicharmus,  der  Protrepticns  und 
die  Phagetiea  ebenfalls  als  Theile  dieser  umfassenden 
Dichtungsart  betrachtet  werden  ,  welche  vielleicht  durch 
Pacuvius,  sicher  durch  Varro  weiter  ausgebildet,  und 
mit  prosaischen  Bestandtheilen  gemischt,  der  Poesie  wie 
dem  Voihe  immer  mehr  entfremdet  wurde,  und  als  form- 
loses und  unbestimmtes  Aggregat  später  in  Vergessenheit 
geriet  h.  ^) 

Dagegen  wurde  die  volfcsthümliche  Richtung  dieser 
Dichtnngsart  durch  C.  Lucilius  dargestellt,  welcher  den 
herffebrachten  IVamen  beibehaltend,  das  Wesen  dersel- 
ben durchaus  umgebildet  hat.  Einmal  hat  er  derselben 
eine  mehr  künstlerische  Form  verliehen,  indem  er,  sich 
selbst  beschränkend,  meistens  nur  ein  Versmass  in  dem- 
selben Gedichte  angewendet,  "*)  und  wiewohl  er  auch 
eine  Anzahl  Gedichte  in  Jamben  und  Tochaeen  schrieb,  ^) 
doch  vorzugsweise  den  Hexameter  für  diese  Gattung  ein- 
geführt. Weit  mehr  aber  als  in  Hinsicht  auf  die  Form 
hat  er  den  Inhalt  umgestaltet.     IVicht  nur,  dass  er  jenes 


0  QuinctIIIan  Institut.  Orat.  IX.  2.  36.  cfr.  Casaubon  de  Satyrica 
poesi  Lib.  II.  c.  2.  p.  195.  in  der  Ausgabe  von  Rarabach,  der 
bereits  im  Wesentlichen  das  Richtige  über  diesen  Gegenstand 
gesagt  hat. 

2)    Gell.  N.  A.  II.   29. 

^)  Wie  tief  indessen  diese  unkünstlerische  Mischung  in  dem  Geiste 
der  italischen  Poesie  begründet  war,  beweisen  die  spätem  IVach- 
klänge  bei  Pctronius  und  Sulpicius  Apollinaris. 

■*)  Denn  wenigstens  in  fünf  Büchern  finden  sich  noch  Spuren  jener 
Mischung  Ton  Jamben,  Tochaeen,  Dactylen,  Cretikern  selbst 
Tom  Elegischen  Versmaass.  cfr.  Prologomena  ad  Lucilium  p.  CIX- 
meiner  Ausgabe. 

i)    Cfr.   Lib.  XXII.   XXV.  XXVII.  XXVIIl. 
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hiiiitt'  Allerlei  aiis[>'(>schlo6SL'n  ,  nclolios  oline  iiincrn  Zii- 
sainineuliang'  nur  äiisserlicli  aneinander  gereiht  erschien  , 
hat  er  namentlich  die  persönliche  Satira  ein{>efiihrt ,  wei- 
che ohne  Schonung'  die  Mängel  und  Gehrechon  der  an- 
gesehensten 3Iänner  geisselte  ,  nnd  in  jener  sturmbewegten 
Zeit  eine  strenge  Sittenriige  übte.  Dass  er  hier  nicht 
«len  Kingebungen  persönlichen  Hasses  folgte,  sondern 
durch  bestimmte  Grundsätze  geleitet  wurde,  lässl  sich 
schon  aus  seiner  politischen  Stellung  schÜessen,  wie  es 
denn  auch  durch  ein  bestimmtes  Zeugniss  begiaubigt  wird.  ') 
Diess  rechtfertigt  sein  Verfahren  gegen  den  Vorwurf  ver- 
läuuiderischer  Scbmähsucht,  wenn  wir  auch  seinen  eignen 
Worten  über  das  Wesen  der  Tugend  nicht  das  Gewicht 
beilegen  wollten,  das  sie  ohne  Zweifel  haben.  ^)  Je- 
doch ,  um  diese  neue  Ricbtungf  in  allen  ihren  Beziehun- 
gen zu  erbennen  und  zu  beurtiieilen,  müssen  zunächst  die 
äussern  Lebensverhältnisse  des  Verfassers ,  so  viel  mög"- 
licb,  festgestellt  und   ausgemitlelt  werden. 

Cajus  Lucilius  war  nach  der  Angabe  des  Hicroiiynius  ^) 
im  Jahr  148  (vor  Christi)  geboren  und  105  gestorben,  so 
dass  er  höchstens  ein  Alter  von  4G  Jahren  erreicht  hätte. 
Sein  Geburtsort  war  Suessa  Auriinca,  welcliesam  westli- 
chen Abhänge  des  Massicus  in  einer  überaus  fruchtbaren 
Gegend  lag  und  seit  dem  Jabr  512  eine  römische  Colonie 
geworden  war.  ^)  Wiewohl  nun  die  Angabe  über  das 
Jahr    der  Geburt    und    des  Todes    niebruials   angefochten 


')  llnr.  Kat.  II.  1.  69.  |»riiuori-s  populi  iii-ri|iiiit  poixiluniquc  tri- 
liutini ,   scilici't  iiiii   aiqiius   virluti   ahiin-   ejus  aiiiicis. 

^)    Cl'r.    hagin.   Inc.    1  — 15. 

3)    Chroii.   0|.i>.    VIII.   |..   o77.     Veioiiie    1740.    Ed.    Vallars. 

')  CAt.  .luv.  I.  20.  Cur  taiiicii  lioc  [lotius  liheat  dei-urrcrc  cauipo, 
p«r  quem  ina»fiius  equos  AuruncaJ  flexit  aluiiiiius.  Der  alte  Scho- 
liast  zu  der  Sfrlle  will  hier  bald  eimn  {yewissiMi  l.eui'us  oder 
Turnus  oder  Silius  verstehen,  während  der  von  Barth  |;etundene 
und  von  Cranier  herausjjeyehene  Sclioliast  richli(;er  den  Lucilius 
verstellt,  cl'r.  Auson.  Epp.  lo.  Uudes  Cauieuas  (|ui  Suessi« 
pr.nveuis;  über  Suessa  Auruiica  eJ'r.  Liv.  VIII.  lo.  Suessam 
I  <>lnnluni^se  .  cjuw  nunc  Aurunca  appellata.  Lii  .  I\  28.  Sae^>sa 
Aurnncoruni    (iierat.    Vellcj.    1.    1  i .    Suessa   Aurunca. 
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\ToiMlen  ist ,  ')  so  gebietet  dennoch  eine  {yesnnde  Kritik  die 
Zenjjnisse  der  Alten  festzuhalten  und  zu  vertheidi^en , 
bis  auf  eine  überzeugende  Weise  das  Gegentheil  bewie- 
sen woi-ileii  ist.  Mit  der  angegebenen  Lebensdauer  des 
Luciiius  scheint  nämlich  nielireres  im  ^Vidersprucb  zu 
stehen;  eiuniai  eine  Stelle  des  Horaz,  2)  >vo  er  den  Lu- 
ciiius den  Alten  (senex)  nennt,  sodann  die  Erwähnung 
des  Licinisehen  und  Calpurniscben  ^)  Gesetzes  bei  Luci- 
iius ,  welche  man  weit  über  sein  Todesjahr  hinauszurücken 
suchte,  endlich  das  Aerhältniss  zu  Scipio,  welches  wie- 
der mit  dem  Geburtsjahr  nicht  übereinzustimmen  schien. 
Die  horazische  Stelle  hätte  nun  billig  am  wenigsten 
Bedenklichkeit  erregen  sollen  ,  da  hier  offenbar  nur  Miss- 
kenntniss  des  Sprachgebrauchs  irre  geleitet  hat.  Schon 
die  Wahrnehmung  ,  wie  verschiedene  andere  Ausdrücke 
für  Altersstufen  in  ihrem  Gebrauche  wenige  bestimmt  er- 
scheinen ,  ^)  konnte  hier  auf  das  Richtige  führen.  Aber 
der  horazische  Ausdruck  hätte  nach  so  mannigfachen  Er- 
läuterungen der  Gelehrten  überhaupt  gar  nicht  mehr 
Gegenstand  des  Streites  werden  sollen  ,  da  ja  längst  er- 
wiesen ist ,  dass  die  Römer  jenen  Ausdruck  nicht  blos 
auf  die  Dauer  des  Lebens  anwendeten,  sondern  überhaupt 
die    vorzeitige  Existenz    damit  bezeichneten  ^)    und  über- 

')  Früher  Ton  Bayle ,  neuerlich  von  Van  Heusde :  Studia  Critica 
in   Lucilium  p.    10.    scjq. 

2)  Hör.  Sat.  II.  i.  28;  me  pedibas  delectat  claudere  verba ,  Lu- 
cili  ritu,  nostrum  melioris  utroque;  ille  velut  fidis  areana  sodali- 
bus  olim  ;  credebat  libris  neque  si  male  cesserat  unquam  Decurrens 
alio ,  neque  si  bene ;  quo  fit  ut  omnis  Votiva  pateat  veluti  des- 
cripta  tabella ,    Vita   senis. 

^)  Gell.  II.  24.  Calpurni  saeram  leg-em  Pisoni  reprendi  eduxique 
aniniam   in   priinoribus  naris   Lucil.   fragni.    XX.    4. 

•*)    Cfr.   puer ,   iuveiiis ,   adulescentulus. 

5)  Cfr.  Barth  ad  Stat.  Silv.  I.  2.  2üo.  Markl.  ad  Stat.  Silv.  I.  100. 
Drakenb.  ad  Sil.  Ilal.  I.  6o4.  Stellen  von  Varg'es  ang-eführt. 
Rhein.  Museum  III.  1.  p.  o4o  (t83o).  So  heisst  Aristophanes 
Pers.  Sat.  I.  124.  preegrandis  senex,  ohne  dass  er  wegen  sei- 
nes Alters  diese  Benennung  in  Anspruch  nehmen  kann,  cfr. 
Ranke  Vita  Aristoph.  p.  XC.  Ferner  ist  zu  vergleichen  Jen. 
Allg.    Littcraturzeitun;',    1822.    \o.    98.    Götting.   Gelehr.  Anz. 
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diess  nocli  eine  Art  Ehrciihoncnniiii^  daran  hniiiiftcMi ,  weil 
nacli  einer  jjewissen  AufTassnn^  das  Ansehen  Friilier  Le- 
bender mit  der  j>rössern  Zeitdauer  waelist.  Der  liorazi- 
sclie   Alte  wäre  also  beseitigt. 

In  ßeziehun{>^  auf  das  liciniscbe  Gesetz  ist  es  nötbig 
die  Anfwandsgesetze  der  Römer  überhaupt  etwas  näher 
ins  Auge  zu  fassen ,  um  ihr  gegenseitiges  V^erhältniss 
klarer  zu  erkennen.  Bekanntlich  war  bei  jenem  Volke 
das  häusliche  Leben  der  Bürger  überhaupt  weit  mehr 
Gegenstand  der  öffentlichen  Aiifnierl.sand.eit ,  als  dieses 
mit  den  heutigen  Begriffen  von  Freiheit  vereinbar  ist. 
Sie  hatten  erkannt ,  dass  das  Familienleben  ,  wie  die  Schule 
jeder  Tugend  ,  so  die  Quelle  aller  Laster  werden  könne^ 
daher  dasselbe  nicht  nur  der  Aufsicht  der  Censoren  un- 
terworfen ,  ')  sondern  auch  durch  Gesetze  geordnet  und 
geregelt  war. 

Frömmigkeit,  Gerechtigkeit,  Achtung  fremder  Rechte, 
die  grösstc  Einfachheit  in  allen  Lebensverhältiiissen,  Aus- 
dauer und  Arbeitsamkeit,  das  waren  nach  Posidonius  die 

1823.  St.  99.  Bartl.ii  Adv.  42,  18;  30,  12.  Am  schlajreiul- 
sten  ist  die  Sti-Ile  Cic.  Brut,  10,  -40,  wo  er  von  Solon  und 
Pisistratus  sa|;t :  at  lii  cjuideni ,  ut  pnpuli  Roniani  fetas  est,  sc- 
nes,  ut  Atlieniensium  ssecula  nnnierantur,  adolescentes  debent 
videri.  So  nennt  sieh  Hannihal  l>ei  lAv.  XXX.  50.  senex  ,  »o 
er  erst  44  Jahre  alt  >var.  So  wie  nun  Piaton  bei  Martial.  VII. 
69.  3.  und  Calliniaehus  bei  Statins  seues  hiessen  aus  EhrCureht, 
so  Socrates  bei  Aristophanes  spottweise  yfoöi'Tioy  und  eben  so 
steht  vetulus  bei  Persius.  L'ber  den  {griechischen  Gebrauch  von 
yfouyy.  ct'r.  Eustath.  p.  107,  14.  Homer.  Ed.  Heyne  vol.  IV. 
p.  270.  606.  620.  Ja  bei  Horaz  Satir.  I.  X.  67.  wird  senio- 
rum  poetai-um  turba  doch  %vohl  nichts  anderes  bedeuten  sollen, 
als  die  frühern  Dichter  überhaupt.  Dagegen  lilin{yt  es  nun  wirk- 
lich naiv,  wenn  II.  v.  Ucusde  in  seiner  Epistola  ad  Car.  Fried. 
Hermann  p.  13  sagt:  Consulto  Uoratio  in  eam  sentenfiani  per- 
latus  sum  ,  ut  negandum  mihi  videatur,  seneni  apud  eum  nisi  de 
ipsa  senectute,  iuventuti  contraria,  diei ;  (juiccjuid  Ovidius,  3Iar- 
tialis,  ipse  Persius,  quemurg-es,  sibi  dicere  licere  putarunt ,  nulla 
causa  est,  cur  Horatium  dixissc  et  intcllexisse  censeamus  .  ([uoties 
iisdem  verbis  usus  esse  inveniatur!! 
'l  Vergl.  unten  die  Abhandlung  iihri-  die.  röiin'xe/ie  Cenxiir  in  ihrem 
Verhälfniss   zur   Verlassung. 
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aiig;c8(ainui(eii  Tii{>onden ,  uelclie  die  Römer  {jross  g-e- 
inacht.  ')  Diese  Tugenden  dem  Voll;e  zu  erhalten,  der 
Scinvelgerei  und  Üppigkeit  möglichst  zu  begegnen,  dis 
sollte  die  Gesetzgebung  bezwecken.  Das  erste  Gesetz 
über  den  Aufwand  bei  Mahlzeiten  wurde  von  dem  Volks- 
tribun C.  Orchius  im  Jahr  182  vorgeschlagen  und  da- 
durch namentlich  die  Zahl  der  Gäste  bei  3Iahlzelten 
festgesetzt.  Doch  schon  zwanzig'  Jahre  später  162  ward 
ein  verschärftes  Gesetz  ähnlichen  Inhalts  für  noth\vendlg- 
erachtet.  Diesem  glong  ein  Senatsbeschluss  vorher,  wo- 
durch die  Vornehmen,  welche  an  den  megalensischen 
Spielen  sich  zu  bewirtheu  pflegten,  durch  einen  Eid  ver- 
pflichtet wurden,  sofort  den  neuen  Bestimmungen  nach- 
zuleben und  ausser  Gemüse  und  Brod  nicht  mehr  als 
120  Asse  auf  eine  3Iahlzelt  zn  verwenden.  Auch  soll- 
ten sie  nur  Inländische  Weine  aufstellen,  und  das  Silber- 
geschirr, das  die  Tafel  schmückte,  sollte  an  Gewicht 
nicht  über  hundert  Pfund  betragen.  Das  Gesetz,  noch 
in  demselben  Jahre  durch  den  Consul  Fannius  beantragt, 
behielt  diese  Bestimmungen  im  wesentlichen  bei ,  und 
wurde  zu  gTOsser  Freude  aller  Gutgesinnten  angenommen. 
Denn  es  war  so  weit  gekommen  ,  dass  frelgeborne  Kna- 
ben um  der  Genüsse  des  Gaumens  willen  Wollüstlingen 
sich  Preis  gaben  und  ihre  Freiheit  veräusserten  ^  dass 
Leute  ans  dem  Volke  betrunken  In  die  Gemeinden  kamen 
und  In  diesem  Zustande  über  die  Wohlfahrt  des  Staats 
beriethen.  ^)      Von    nun   an    sollte    nur  an    den    Saturna- 


')    Posidon.   ap.   Athen.   Dt-ipnos.   \Ah.  VII.   c.    107. 

2)  S.  die  Sittenscliilderiing'i  in  der  Rede  des  Titius  für  das  ianni- 
scbe  Gesetz:  Ludunt  alea ,  studiose  unjfuentis  delibuti  ,  scortis 
stipati ;  ubi  borae  decem  sunt,  iubi-nt  puerum  vocari,  ut  conii- 
tium  cat  percunctatiini  ,  quid  in  foro  {jestuni  sit,  qui  suaserint, 
quot  tribus  iusserint,  quot  vetuerint.  lüde  ad  comitium  vadunt, 
ne  litem  saam  faciant;  dum  ennt,  nulla  est  in  angiporto  ani- 
pbora  .  quam  non  impleant,  quippe  qui  vesicam  plenani  vini 
babeant.  Veniunt  in  comitium  tristes,  iubent  dicere;  quorum 
negotium  est.  dicunt ,  ipsus  it  minctum  ;  ubi  redit ,  ait  se  omnia 
audivisse  ,  tabulas  poscit ,  littcras  inspicit;  vix  prae  vino  sustinef 
}>alpebras:    cunti   in    consiliuni    ibi   Lac«;   oratio   est:     quid    mibi   ne- 
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lieii ,  au  tlcn  römischen  und  plebojischen  Spielen,  so  wie 
an  zehn  andern  Tap;en  des  Jahres  ein  Anfwand  von  100 
Assen  }}('8tallet  sein  ^  an  den  iihrij^en  Tajjen  sollten  nur 
10,  an  Markttagen  50  Asse  verwendet  werden  dürfen; 
doch  waren  dabei  Brod ,  Hiilsenfriiehte,  so  wie  geräu- 
chertes Fleisch  nicht  inhegriffen  ,  von  welchem  letztern 
einer  Haüshaltnnji  bis  auf  riinfzehnlinndert  Pfund  das  Jahr 
hindurch  zu  gebrauchen  gestattet  war.  Nur  dreimal  im 
Monat  war  erlaubt  Gaste  einzuladen  und  zwar  auswär- 
tige gewöhnlich  nur  drei,  und  nur  an  Marl.ttagen  fiinf. 
Achtzehn  Jahre  später  144  wurde  diesen  Verfügungen 
eine  weitere  Ausdehnung  durch  das  didisclie  Gesetz  ge- 
g'cben ,  wodurch  das  frühere  Gesetz  für  ganz  Italien  ver- 
bindlich erklärt  und  bei  Ubertretung'en  nicht  nur  die 
Gastgeber  snnd(!rn  auch  die  Geladenen  für  straffällig  er- 
klärt wurden.  Auf  dieses  folgt  endlich  das  licinische 
Gesetz ,  auf  den  Antrag'  von  Publius  Licinius  Crassus  dem 
Reichen.  Dieser  war  Gonsul  im  Jahr  97  mit  Cajns  Cor- 
nelius Lentulus,  im  Jahr  89  Censor  und  starb  im  ma- 
rianischen  Bürgerkrieg'  von  Cinna  und  Marius  geächtet 
(86).  Sein  Gesetz  enthielt  manche  Erweiterungen  und 
g'estattete  für  Hochzeitsmahle  einen  Aufwand  von  200 
Assen  und  für  die  Kaienden ,  INonen  und  Iden  je  30 
Asse.  Dagegen  erlaubte  es  für  jeden  Tag'  nur  drei  Pfund 
an  geräuchertem  und  ein  Pfund  gesalzenes  Fleisch.  Ferner 
enthielt  es  genauere  Bestimmungen  über  Zeit  und  Ort. 
Überhaupt  aber  liegt  es  in  der  IVatur  aller  solchen  Ge- 
setze, wenn  sie  seihst  dem  steigenden  Aufwand ,  so  wie 
dem  geringern  Geldwerth  Rechnung  tragen,  dass  jedes 
folgende  schärfere  Strafbestimmungen  enthalte ,  um  der 
erfinderischen  Neigung  zum  Verbotenen  kräftiger  zn  be- 
gegnen.   ')     Der   Senat    war    diesem    neuen    Gesetzesvor- 


{jotii  est  cum  istis  nuj^acilius  :  quin  potius  potainus  inulsuiii  mix- 
tum vino  {jrieco ,  i-diiiuis  turdiim  piiiguem,  bonumque  piscem, 
lupuiii  )i;ei-iiiaiiuiii ,  qiii  iiiti-r  diios  pontes  captus  fuit.  cfr.  Macrob. 
Saturn.  II.  12. 
')  Über  die  Autwands(r<;set/i;  s.  Athenaeus  Deipsnos.  Lib.  VI.  c. 
lüö.    Gillius  \.    A.    II.    2'S.    der    auch    die   Worte    des   Lucilius 
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schlug  mit  siolclieiii  Eifer  entgegen  gefcoiiinieii ,  dass  er 
denselben  vom  Tage  seiner  Bekanntschaft  an  fiir  verbind- 
lich erklärte,  ehe  er  nnr  die  gesetzliche  Frist  von  drei 
Markttagen  znr  Prüfung  vorgelegen   hatte.      Diess  konnte 


aiifülirt,  ■»reiche  das  Vorliandcnseiii  <les  liciiiischeii  Gt-setzes  vor 
seiner  Zeit  bewiesen  Ler/ein  i'itcmux  iJcini ,  olnie  dass  das  Itucli 
bemerkt  ist.  Das  faiiiiische  hatte  er  mit  den  ^Vorten  berührt: 
Fuuni  centussis  miscUos.  Maerobius  Saturn.  Lib.  II.  c.  9.  13. 
Index  f.ejjuni  in  Ononi.-isf.  Tulliano  ji.  272.  Job.  Serisl)erien- 
sis  de  \ugis  curiaiiuni  Lili.  VIII.  e.  7.  Boxmann  de  Leg(j. 
sum|it.  Ludg.  Itatar.  iiüG.  habe  ich  nicht  einsehen  biinnen. 
llber  die  Lex  Licinia  sajjt  Macrobius:  -lex  vero  ba;c  paucis  mn- 
tatis  in  plerisque  cum  Fannia  congruil',  woraus  man  in  Verbin- 
dun{f  mit  dem  oben  Erwähnten  hat  schliessen  wollen,  dass  es 
eher  milder  als  die  lex  Fanni  gewesen  sei.  Da  nun  nach  Val. 
Max.  II.  c.  4.  die  Worte  des  Duronius  foljjende  waren:  •  freni 
sunt  iiiiecti  vobis,  Quirites,  nullo  modo  perpetiendi ;  alligati  et 
constricti  estis  aniaro  vinculo  servitutis  :  lex  enim  lata  est,  qua; 
vos  i'sse  frugi  iubet ;  abrogemus  igitur  istud  horridas  vetustatls 
robijfine  obsitum  imperiuni.  Etiam  quid  opus  libertatc,  si  vo- 
lentibiis  luxu  perire  non  licet."  So  enthält  diese  Stelle  freilich 
keine  Hinweisung  auf  irgend  ein  bestimmtes  Gesetz.  Da  aber 
die  Censoren,  M.  Antonius  und  L.  Flaccus,  denselben  Duronius 
aus  dem  Senate  gestossen  ,  «quod  legem  de  coercendis  convivio- 
rum  sumptibus  abrogaverat"  ,  ihre  Censur  aber  in  das  Jahr  97 
fällt,  in  welchem  auch  Antonius  von  Duronius  de  ambitu  ver- 
klagt worden,  Cic.  de  Or.  II.  68.  27o  ,  so  ist  die  Verniuthung 
natürlich,  dass  Duronius  das  letzte  bekannte  Gesetz  über  den 
Aufwand  bei  Mahlzeiten  vor  Augen  gehabt  hat.  Duronius  Tri- 
buuat  hat  Pighius  in  das  Jahr  6o6  (98)  gesetzt,  freilich  ohne 
allen  Beweis.  Indessen  nach  dieser  Annahme  müsstc  das  Gesetz 
nothwendig  früher  gegeben  sein,  weil  P.  Lic.  Crassus,  %velcher 
irriger  "W^eise  mit  L.  Lic.  Crassus  verwechselt  wird,  Orelli  Onomast. 
j>.  549,  erst  6o7  Consul  war.  Später  kann  das  Tribunat  des 
Duronius  auf  keinen  Fall  gesetzt  werden ;  also  entweder  muss 
«las  iiciiiische  Gesetz  vor  dem  Consulate  gegeben  sein,  oder  es 
niusste  Duronius  .sich  auf  ein  anderes  Gesetz  bezogen  haben , 
dies  nimmt  H.  v.  U.  an,  und  versteht  die  Lex  Didia,  welche 
44  Jahre  früher  gegeben  >vorden  war,  und  eigentlich  nur  der 
I^ex  Fannia  eine  allgemeine  Geltung  gab.  Dass  aber  die  Lex 
Liciuia,  wenn  sie  auch  nur  die  Lex  Fannia  erneuerte,  streng 
genug  war,  geht  aus  der  Angabe  des  Athena;us  hervor,  dass 
nur  drei  dasselbe   noch  bcubachtet  hätten,     nämlich  Mucius  Scä- 
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man  nur  scheinbar  als  Grund  anfiiiiron,  dass  Crassus  die- 
ses Gesetz  als  Consul  in  Vorschlag'  gebracht  hätte,  weil 
ja  der  Senat  jeden  ihm  angenehmen  Gesetzesvorschlag" 
zn  dem  soinigen  maclicn  und  vermittelst  eines  vorläufi- 
gen Beschlusses  die  Genehmigung  des  Gesetzes  durch 
das  Volh  vorbereiten  konnte.  Dagegen  ist  nicht  zu  läug- 
nen  ,  dass  ein  auf  diese  Weise  erzwungfcnes  Gesetz  desto 
leichter  Widerspruch  von  den  Tribunen  erfahren  honnte. 
Daher  es  nicht  unglaublich  ist,  dass  die  freche  Rede  des 
Duronius,  um  derentwillen  er  im  Jahr  97  von  den  Cen- 
soren  Marcus  Antonius  und  Lucius  Valerius  Flaccus  aus 
dem  Senat  gestossen  wurde,  gegen  dieses  übereilt  ange- 
nommene Gesetz  gerichtet  sei  Dass  nun  aber  Licinius 
dasselbe  als  Prätor  oder  als  Voihstribun  in  Vorschlag; 
gebracht  habe,  wird  darum  glaubhaft,  weil  nach  Sam- 
monicus  Serenus  bei  Macrobius  die  meisten  Aufwands- 
gesetze von  Prätoren  oder  Vollistribunen  gegeben  worden 
^  sind.  Da  nun  von  den  frühern  die  Lex  Fannia  den  Consul 
dieses  Namens,  die  Orchia  einen  Tribunen  zum  Urheber 
hatte  ^  bei  der  Didia  sich  dieses  nicht  näher  bestimmen 
lässt ,  so  wäre ,  die  Richtigheit  jener  Angabe  vorausge- 
setzt, für  die  Lex  Licinia  die  grösste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  sie  von  dem  Prätor  Licinius  Crassus  beantragt  wor- 
den  sei    im    Jahr   6o0   (104).     Dann   würde  das  Gesetz 

vola ,  Q.  Älius  Tuliero  und  Rutilius,  alle  drei  Stoiker,  und 
auch  sie  nur  durch  künstliche   Verträge.    Ferner  ist  Plin.  N.  H. 

X.  dO  zu  vergleichen:  hoc  (seil,  gallinas  sagiuare)  aiitiquis  cce- 
naruni    interclictis    exct'ptuin    invenio    iam    lege  C.   Fanni   consuiis 

XI.  anni<i  ante  tertium  Punicuni  bellum  ,  ne  quid  volucre  pone- 
retur  praeter  unani  gnllinam  ,  quas  non  esset  altiiis,  quod  deinde 
Caput  translatuni  per  »nuies  leges  ambulayit.  Eine  solche  Be- 
stininiuiig,  fünfzig  Jahre  später  erneuert,  wo  schon  Niemand 
mehr  das  Gfsctz  heohaehtete ,  konnte  allerdings  den  Unwilleu 
aller  Schlemmer  erregen.  Also  alle  Einwendungen  gegen  die 
Behauptung,  dass  Duronius  gerade  dieses  Gesetz  vor  Augen  ge- 
habt habe,  fallen  in  l>iichts  zurück.  Ist  diess  aber  der  Fall,  so 
war  die  Lex  Licinia  auf  jeden  Fall  vor  Lucilius  Tode  gegeben, 
enlweder  ein  oder  acht  Jahr.  cfr.  Varges  Quajst.  Lucil.  p.  42. 
Wüllncr  ailgem.  Schulzcitnng  1850.  S.  1208.  Götting.  Gel. 
,\nzeigen.    die   Uecensioii    von   Hermann    IS-io.    St.    37.   S.    3G8. 
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ein  Jalii'  vor  Liiciiiiis  Tod  fallen  und  fiint'  vor  Duronins 
Tribunat  und  die  Bestrafung-  durch  die  Censoren  folgte 
dann  das  Jalir  darauf,  so  wie  die  Auflage  des  AI.  An- 
tonius durch  denselhcn  Trihun.  Mir  scheint  indessen  die 
Annahme  desselhen  Gesetzes  während  des  Trihunats  des  Li- 
ciiiius  darum  begründeter,  weil  sonst  Lucilius  noch  kurz 
vor  seinem  Todesjahr  nu'isste  gedichtet  haben  ,  während 
docl»  Plinius  sein  Zeitalter,  d.  h.  die  Zeit  seiner  ItJiilhe,  vor 
den  kimbrischen  Krieg  setzt.  ')  Der  Umstand  aber,  dass 
Duronius  dann  mehrere  Jahre  hachlier  erst  dieses  Gesetz 
getadelt  und  noch  s|)äter  wegen  seiner  frechen  Rede  von 
den  Censoren  bestraft  worden  war,  wird  kaum  erheblich 
erscheinen  können,  weil  vielleicht  weder  Duronius  frü- 
her Gelegenheit  gefnntlen  hatte,  gogen  dieses  Gesetz  zu 
reden,  noch  die  frühern  Censoren  in  der  Beurlheilung 
dieser  Handlung  denselben  Grundsätzen  folgten ,  auch 
vielleicht  Privatfeindschaft  hier  mit  eingewirkt  hatte.  Auf 
keinen  Fall  kann  bei  dem  Mangel  aller  nähern  IXachrich- 
ten  ein  gültiger  Beweis  gegen  diese  Annahme  geführt 
werden,  und  wir  müssen  entweder  die  Behauptung  des 
Sanimonicus  Serenns  in  Zweifel  ziehen  und  auf  die  Er- 
klärung der  Angabe  über  Duronius  ganz  verzichten,  oder 
zugeben ,  dass  die  obige  Auslegung  die  richtigere  ist. 
Also  Lucilius  konnte  das  lieinische  Gesetz  erwähnen  ,  ohne 
über  das  Jahr   105  hinaus  gelebt   zu  haben. 

So  wenig'  nun  die  Erwähnung  des  licinischen  Gesetzes 
einen  Widerspruch  mit  der  Angabe  des  Hieronynius  be- 
gründen kann  ,  eben  so  wenig  wird  die  Hinweisung  auf 
das  calpurnische  Gesetz  eine  Widerlegung  des  Gesagten 
enthalten  können.  Unter  diesem  Namen  sind  zwei  Ge- 
setze  bekannt,    eines    von    dem  Volkstribun  Lucius  Piso 


0  Plin.  M.  H.  XXXVI.  Ol.  Frequi-iitata  paviiiicnta  ante  Ciiiibri- 
cum  magna  gr.itia  aiiinioruni  iiidicio  est  jlle  Lucilianus  V(!rsus : 
arte  paviinento  at<|ue  embleinat«;  vcmiiculato.  Setzen  >vir  nun 
als  eigentlichen  Anfangspunkt  des  hymbrisclien  Krieges  die  grosse 
iViederlage  des  Alanlius  und  Cwpio  lOiJ,  so  slininit  aueli  Plinius 
mit   Hieronynius   üherein. 
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Frngi ,    «lern    erbitterten    Fein«!    des    C.    Graeclms ,    über 
Erpressnnocn  im  Jahr  150  {>eg'el>en,   welches  als  Schirm 
und  Hort  der  römischen  Biindesp,enossen  betrachtet  wurde, 
dessen  Strafbestimmunp;en  aber  nicht  näher  behannt  sind. 
Ein  zweites  Gesetz    dieses  ]\amens    liatte    der  Consul   C. 
Calpurnius   l*iso  im  Jahr  086  (68)    gPge»    Amtserschlei- 
chung gegeben,  dessen  Strenge  und  Härte  mehrmals  er- 
wähnt wird,    weil  es  ausser  einer  Geldstrafe  Ausschlies- 
sung; von  allen  Staatsämtern  auf  Lebenszeit  verfügte.    Da 
nun  auch  Lucilius    der  Strenge   eines    calpurnischen  Ge- 
setzes erwähnt,  ')   so    wollte    Heusde   dieses   nothwendig 
auf   das    letztere    beziehen ,    wodurch   die  Lebenszeit    des 
Dichters    um   fünf  und  dreissig"  Jahre    verlängert    würde. 
Aber    wie    in    aller  Welt    bann    man    aus  einem  einzigen 
Epithel  auf  den  Inhalt   eines  Gesetzes   schliessen?    Kann 
nicht    vom   subjektiven   Standpunkt  aus  jedes  Gesetz  auf 
ähnliche   Wei5«e    bezeichnet   werden?    Oder   glaubt   man 
etwa,    ein    Gesetz    über    Erpressungen,    wenn   schon  um 
der  Bundesgenossen  willen  gegeben,  werde  keine  Straf- 
beslimmuugen  enthalten  haben?    Und  fülirt  er  nicht  selbst 
noch  zwei  andere  Gesetze  an,   auf  welche  wir  ohne  alle 
nähere  Kenntniss  des  Inhalts,  jene  Verse  bezichen  könn- 
ten?  Aber  das  Ärgste  ist,   dass  mit  solchen  durchaus  un- 
begrün«leten    Vermuthungen ,    nicht    blos    der    iXaehricht 
des  Hieronymus,   nicht  blos  der  obigen  Angabe  des  Pli- 
nius  widersprochen  wird,    sondern  dass  selbst  Cicero  in 
den  Büchern  über  den  Redner,    in  den  Gesprächen,  die 


')  Cal|>uriii  ssevam  legem  Pisoni  reprendi  Eduxique  aniinam  in  pri- 
moribus  nuris.  Lucilii  fragm.  Ed.  Dusa  L.  XX.  4.  Das  Bei- 
wort s(pvam  schien  dein  H.  v.  Heusde  genügend  um  das  zweite 
Gesftz  zu  verstehen  :  weiches  er  durch  Umänderung  einer  cicero- 
nisclien  Stelle  Brut.  43.  160  zu  begründen  sucht.  Die  Stelle 
lautet:  multse  deinde  causae  sed  ita  tacitus  tribunatus,  ut  nisi  in 
CO  niagistratu  ccenavisset  apud  prseconeni  Graniuni  idquc  nobis 
bis  narravisset  Lucilius,  wo  er  i'rfyiie  pueris  nobis  verbessert  und 
diess  auf  Cicero  bezieht.  Die  Begründung  dieser  muthwilJigen 
Conjcctur  mag  man  bei  II.  v.  II.  nachsehen,  Stud.  Crit.  p.  28. 
Kpistola  p.    14. 
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cv  in   'l.-is  tFalir  <M    selzt ,    .'in    zwo!  Stellen    von    Lnoilins 
nie  von  einem  Gestorbenen   reden  lässt.   ') 

Aber  nenn  Lncilins  nicht  über  die  Zeit,  die  Hitro- 
nynius  an{>'iebt,  jjelebt  bat,  so  nar  er  vicileiebt  fViiber 
{»•eboren?  Aueli  diese  Vernintlinnjy  ist  ausjjespi'ocben  nor- 
den, ^)  namentlich  auf  die  INachricbt  hin,  dass  Lncilins 
schon  im  Lajjer  von  iVnmanz  als  Ritter  Dienste  jjetban 
und  den  Scipio  dnrch  seine  Diehtnn{>"  erfreut  hatte.  ^)  In 
nie  weit  diese  Vernnitiiung  bep,i'iindet  sei,  nird  sich  ans 
Folj»endem  erg^eben.  Die  Belap,ernng"  von  Nnnianz  be- 
gann im  Jahr  154  ^)  und  dauerte  dreizehn  Monate.  Sci- 
pio lebte  nach  seiner  Riicld.ehr  nach  Rom  noch  bis  zum 
Jahr  120^  Lncilins  also,  der  148  jjeboren  war,  hatte 
während  der  Belagerunji-  von  Xnmanz  höchstens  ein  Alter 
von  fünfzehn  Jahren  und  war  bei  Seipios  Lebzeiten  et- 
wa ein  und  zwanzip;  Jahre  alt  jicworden-  Diess  schien 
für  den  bereits  gegründeten  Dichterruhm  und  für  das 
vertrauliche  Verhältniss ,  in  welchem  Lncilins  zu  Scipio 
und  Lälius  gestanden,  nicht  hinlänglich  ,*  ^)  auch  die  frühe 

')  de  Or.  1.  16.  scd  ut  solebat  C.  Luciiius  sjepe  dicere.  Id.  II.  6. 
iiam  ut  C.  Luciiius,  homo  doctus  et  perurl)anus ,  solebat  dicere 
&c.     AVas  entgcjjnet  hierauf  H.   r.   II,?  er  %var  damals  verreist! 

2)    von   Bayle  und  Wülliier  de  La;vio  poeta  p.   6. 

^)  Vellei.  II.  9.  Celebre  et  Lucilii  nomeu  fuit ,  qui  sub  P.  Afri- 
cano,    \uniantino   belle   eques   niilitaverat. 

4)  Appian.   84—97.   Liv.   LVII— LIX.   Vellei.  H.  4. 

5)  Hör.  Sat.  II.  I.  17,  62,  75.  et  Schol.  ad  II.  l.  17  et  75. 
cir.   Cic.    .le  Or.   II.  6.   II.    I.   62. 

Quid   cum   est  Luciiius  ausus 

Primus   in   hunc  operis   com|)onere   carmina   morem ; 
Detrabere   et  peileni,   nitidus   qua   quisque   per  ora 
Cederet,   introrsum  turpis?  uum    La^lius   et  qui 
Duxit  ab   oppressa   meritum   Cartbajpne   nomcn 
Ingenio   oft'ensi   aut   Ikso   doluere   Metello? 
Faniosisque   Lupo   cooperto    versibus?   afqui 
Primores   populi   arripuit   populunique   tribulim 
SciJicet  uni  a;quus  virtuti  atque  eius  anticis. 
Quin   ubi  se   a   vulp,o   et  scena  in   secreta   remorant 
Virtus   Scipiada!   et   milis  sapientia   La*,li, 
INugari   cum   illo   et  discincli   hideic.    donee 
Decoquerefur  olus,   soliti. 
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Dienstzeit  ward  anjfefoelitei).  Und  der  letzlere  Anstand 
liess  sich  leicht  durch  die  einfache  Hinweisunß"  auf  die 
Lex  Sempronia  beseiti{>en ,  ')  wie  denn  der  I^lisshrancli 
überhaupt  schon  in  dem  Streben  der  vornehniern  jüng^ern 
Römer  begründet  wati,  ihre  öffentliche  Laufbahn  niöp;lichst 
früh  zu  beginnen.  In  Beziehung  auf  das  jugendliche 
Alter  muss  ferner  an  die  frühzeitige  Geistesentvvichelung 
der  Römer  in  jenen  Zeiten  überhaupt  erinnert  werden. 
Auch  Catull  hatte  nach  eigenem  Zeugniss  viele  seiner 
Gedichte  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  verfasst.  Properz 
hatte  jedenfalls  lange  vor  dem  zwanzigrsten  Jahre  das 
erste  Buch  seiner  Elegien  gedichtet^  Tibullus  war  nach 
dem  ürlheil  eines  geistreichen  Forschers  schon  Im  drei- 
zehnten Jahre  dem  Messala  in  den  aquitanischen  Kriege 
gefolgt ,  und  die  am  meisten  abweichen  ,  können  ihm  nicht 
mehr  als  zwanzig  Jahre  geben.  ^)  Von  Cicero  ist  be- 
kannt, dass  er  kaum  secbszehn  Jahre  alt,  schon  Gegen- 
stand allgemeiner  Bewunderung-  geworden  war^  im  sieb- 
zehnten Jahre  hattt^  er  schon  den  IMarius  gedichtet,  und 
im  süchs  und  zwanzigsten  eine  seiner  vorzüglichsten  Re- 
den gehalten.  Diese  Analogien  werden  also  wohl  genü- 
gen, auch  diese  Bedenklichkeit  zu  heben  ^  und  so  werden 
wir  endlich ,  trotz  der  mit  geinüthlicher  Breite  vorgetra- 
genen Zweifel,  wieder  zu  dem  Resultate  kommen,  dass 
die  alten  Zeugnisse  weder  durch  die  neue  Kritik  erschüttert 
sind,  noch  überhaupt  irgendwie  der  innern  Wahrschein- 
lichkeit widersprechen. 


')  Plut.  V.  C.  Gracbi  c.  S.  rfaiTi^ov  rrioy  fnraxaiSfxa  ///}  y.araXf-'yfat^ai 
aTQaTu6r>ir.  cfr.  Liv.  XXV.  S.  Duk.  ad  Liv.  XXVI.  25.  li; 
Varges  1.  i.  p.  33 — 39,  «ler  viel  Fremdartiges  eingewebt  hat, 
tvie  auch  dit;  ganze  Untersuchung  über  den  IVamen  Lucüius  nach 
Ellendt.   ad   Cic.   de  Or.   III.  43.    171.  unnöthig  war. 

2)  clr.  XVIII.  13.  Bernhardy  p.  23i>.  IVobbe  Observ.  in  Prop. 
Carin.  spec.  p.  36  sqq.  ;  Lachnianni  priulat  p.  27.  Hertzberg 
lässt  ihn  schon  im  sechszebnten  Jahre  dichten.  Golbcrry:  De- 
fense de  Tibulle  contre  quelques  savans,  qui  reulcnt  le  vieillir 
de  IS  ans.  Paris  1826.  Andere  erklärten  lieber  das  ganze 
dritte  Buch  für  uniicht.  cfr.  Dissen  de  Vita  Tibulli  p.  XIII. 
Paldamus  röm.    Erotik,   p.   33.   Greifswalde   1833. 
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So  bcp,ann  also  Lncilhis  Lehen  kurz  vor  jener  ver- 
liäng^nlssvolleu  Epoche,  welche  alle  Banden  der  Furcht 
und  weiser  Jlässlji  iing-  zorriss  und  Rom  auf  eine  schwin- 
delnde Höhe  stellte,  wo  es  vor  seiner  eigenen  Grösse 
zittern  ninsste.  Das  Schichsal  hatte  ihn  dem  hervorragend- 
sten 3Ianne  des  Jalirluuulerts  zugeführt,  und  unter  seinem 
Scliulze  hatte  er  die  jugendlichen  Schwingen  seines  Geistes 
entfaltet.  Dort  fand  er  jene  Anerkennung,  welche  Wahre 
Grösse  so  gerne  der  geistigen  Kraft  gewährt ,  und  in 
dieser  Liehe  und  Bewunderung  sich  seihst  erhebt.  So 
hat  den  ersten  Aufschwung'  des  kecken  jugendlichen  Geistes 
\ichts  gehemmt,  und  wälircnd  sowohl  Gehurt  als  son- 
stige Glücksuuistände  ihn  hei  seinem  Eintritt  ins  Lehen 
hegiinstigten  ,  ')  fand  er  in  dem  Kreise,  der  den  Scipio 
umgab,  2j  niclit  nur  Stärkung  und  Belebung  seiner  Kraft, 
sondern  Liebe  und  Vertrauen  edler  Männer,  die  noch 
mehr  als  Alles  andere  den  Jüngling  spornt.  Der  schreck- 
liche Tod  seines  Freundes  und  Beschützers,  die  sturm- 
bewegten Zeiten,  welche  die  Unternehmungen  der  Grac- 
chen  herbeigeführt,  der  freche  Ubermuth  der  Oligarchen 
und  ihre  Xichtswiirdigkeit ,  die  der  jugurthinische  Krieg 
enthüllte.  Alles  diess  konnte  auf  das  Gemüth  des  Dich- 
ters nicht  versöhnend  wirken ,  und  musste  die  Bitterkeit 
seiner  Seelenstimmung  steigern,  so  wie  den  Staciiel  sei- 
nes Witzes  schärfen.  Es  kam  hinzu  die  Frechheit  des 
Lasters  ,  die  im  heftigen  Partlieikampf  durch  Xichts  ge- 
zügelt,  und  von  äusserer  Furcht  befreit,  alle  Schranken 
des  Herkommens  durchbrochen  hatte.  Die  alte  Treue 
und  Biederkeit  verschwand  mehr  und  mehr,  die  \ach- 
äffung-  fremder  Sitte  nahm  überhand,  und  nur  Wenigen 
gelang   es    die  Kenntniss    hellenischer  Wissenschaft   und 


*)    Hör.   Sat.  II.    l.   7o.    infra    CL-nsum    Lucili.    Scbol.    Cruq.   ad  h. 

1.     -coiistat    enini    Lucilium   inaiorem    avunculum    Ponipcii  fuissc; 

eteniiii    avia    Ponij»eii    soror    Luciiii    fuerat.'     Fuit    hie    (Pomp.) 

genitus  inatre  Lucilia ,   stirj)is  seiiatorife.    Vell.   II.   29. 
2)    Lffilius,   C.  Faunius  Strabo.    P.  Rutilius  Rufus,   Q.  Älius  Tuliero, 

PoJybius,    Tereulius,    P.    Seinpronius    Ascllio,    C    Ca;lius   Anti 

pater,    Paiia;lius. 

O 
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Kunst  mit  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  zu  vereinen.  Da- 
jfcgen  die  ^leisten  in  Verachtung-  heimischer  Einfachheit, 
in  Üpplgheit  und  Schlemmerei  die  Vorzüge  der  neuen 
Bildung-  setzten  ,  deswegen  Männern  von  altem  Schlage 
mit  Recht  verhasst.  ')  IVicht  minder  riefen  die  Bestre- 
bungen der  gleichzeitigen  Dichter  seinen  Tadel  hervor, 
und  Ennius ,  Attius  und  Pacuvius  scheinen  vorzüglich 
die  Geissei  seines  Spottes  empfunden  zu  haben.  ^)  Aber 
man  würde  des  Lucilius  Dichtung  durchaus  falsch  benr- 
theilen  ,  wenn  man  in  dem  jetzt  gäng  und  gebe  gewor- 
denen Sinne  seine  Satura  durchaus  nur  auf  Spott,  Hohn 
und  auf  beissenden  und  sarkastischen  Tadel  beschränken 
wollte.  Im  Gegentheil ,  so  sehr  man  auch  bemüht  ge- 
wesen ist,  seine  Dichtungen  als  durchaus  eigenthümlich 
und  nur  sich  ähnlich  darzustellen,  so  ist  doch  unverkenn- 
bar, dass  sie  noch  viel  von  dem  ursprünglich  freien  und 
ungebundenen  AVesen  der  alten  Satura  beibehielten.  Die 
borazischen  Sermonen,  welche  gewiss  in  dieser  Hinsicht 
noch  einer  grossem  Beschränkung-  sich  unterwerfen  ,  kön- 
nen uns  hier  als  Beispiel  dienen.  Wenn  im  neunten 
Buche  die  Orthographie  der  dermaligen  Zeit  den  Haupt- 
gegenstand des  Gedichtes  {gebildet  hat,  wenn  im  dritten 
seine  Reise  nach  der  siknlischen  Meerenge  beschrieben 
worden  ist,  so  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  bei  aller 

0  Lucilii  fragin.  Betrug  ine.  2.  5.  16.  Schlemmerei  ine.  lOS.  II. 
lo.  I.  15.  20.  IV.  1.  2.  4.  6.  VI.  14.  XIII.  3.  Fremde  Sitte 
Inc.  o.  4.  o.  97.   VI.  5.  Unzucht  VII.  1.  2.  XXIX.  7.  8.  18. 

2)  Ilorat.  Satir.  I.  X.  So.  Xil  coniis  tragici  mutat  Lucilius  Acci? 
IVon  ridet  versus  Enni  gravitate  minores,  T.um  de  sc  loquitur 
non  ut  niaiore  reprensis?  cfr.  Gell.  IN.  A.  XVII.  21.  IVeque 
magno  intervallo  [lostca  Quintus  Ennius  et  juxta  Csecilius  et 
Terentius  ac  subinde  Pacuvius  et  Pacuvio  iam  sene  Attius  clarus- 
que  tunc  in  poeniatis  corum  obtrectandis  Lucilius  fuit.  Bei  der 
horazischen  Stelle  ist  die  Interpretation  Oreliis  und  Madvigs 
merkwürdig,  welche  in  der  ge>vöhnlichen  Auffassung  eine  uner- 
trägliche Anmassung  des  Lucilius  finden,  während  doch  jeder 
Kritiker  sich  üher  den  getadelten  stellt.  Dass  die  Praeposition 
vor  maiore  ausgelassen  werden  konnte,  lehrt  das  Beispiel  Ciceros 
de  Oflic.  I.  37.  Ac  videat  inprimis,  quibus  de  rebus  loquatur: 
Kl  seriis.   severitatem  adhibcaf.   si  iooosis ,   leporem. 
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heitern  iiiiil  jovialen  Beliandlmi}»-  dennoch  der  SlolF  sel- 
ber keinen  Gejjensfand  der  Satire  im  en{^ern  Sinne  des 
AVortes  bilden  Konnte,  sondern  dass  dieser  dem  Lehr- 
{^edicht  oder  dem  beschreibenden  anjiehört.  AVenn  fer- 
ner nach  dem  Zenp;niss  des  Horaz  in  den  Satiren  das 
{•anze  Leben  des  Dichters,  wie  auf  einer  Votivtafel ,  ans- 
j»ebreilet  vorlag,  wenn  wir  die  epische  Anordnung-  man- 
cher Scenen  ins  Auge  fassen,  wie  gleich  die  der  ersten 
Satire,  die  nach  dem  Scholinsten  dem  Virgil  im  neunten 
liiiche  als  Vorbild  diente,  wenn  wir  lesen,  wie  ganze 
Fabeln  eingewebt  erscheinen,  wenn  endlich  mit  grosser 
W^ahrsclieinlichheit  behauptet  worden  ist,  dass  auch  das 
Lob  des  Scipio  Aemilianus  in  den  Satiren  gepriesen  war, 
so  ist  doch  olfenbar,  dass  ^vir  einen  weit  grössern  Ge- 
sichtskreis nehmen  müssen,  um  den  ganzen  Umfang  zu 
übersehen,   d'.'n   die  Diclitnng-  des  Lucilius  ausgefüllt. 

Wenn  aber  jemand  entgegnen  würde,  dass  der  Stoff 
an  und  für  sich  befrachlet,  gar  heincn  Aufsciiluss  über 
den  Charahter  der  Dichtung  geben  hönne,  sondern  dass 
allein  die  Art  der  liehandiung  hier  entscheidend  sei,  so 
thcilen  wir  vollkommen  diese  Ansicht  und  setzen  gerade 
darin  und  viel  weniger  in  gewisse  Ausserlichkeiten  das 
ejg'enthümliche  Wesen  der  Dichtung'  des  Lucilius.  Also 
es  war  der  Geist  des  Dichters,  der  ihn  zum  Erfinder 
der  neuen  Gattung  machte,  die  ungetrübte  Heiterkeit  der 
Seele  und  der  liebenswürdige  Huiuor,  welcher  allen  Ge- 
genständen die  scherzliafle  Seite  abgewann ,  die  uner- 
schöpfliche Quelle  des  Witzes,  welche  bei  allem  Ernste 
der  Uetrachtung,  den  rechten  Ton  zu  treffen  und  die 
passende  Form  zu  finden  wusste;  endlich  trotz  des  Reich- 
iliums  des  Wissens  und  einer  uisifassenden  Kenntniss  der 
hellenischen  Litteratur ,  jene  ächt-italische  Frische  und 
gemüthliche  Schlauheit,  die  seinen  Darstellungen  die  in- 
nere W^ahrheit  gab,  ^velche  ein  nur  g'eistreiches  Spiel 
des  W^itzes  nie  erreichen  kann.  ')  Es  war  der  freie  Bürger 

')  Mail  vergleiche  die  clüiraktcristiieben  Epitlietc :  ooiiiis ,  urbaiius, 
facefus,  «•inuiictae  iiai-is.  <locfu<,  acei-,  violciitus ,  luulto  sale  ur- 
ln'iii    ilclVi«tiit .     IJoi*.    Sa^.     I.     10.    »nitio;    MM-iiii    I.iieiliuv    iirhriH 
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der  derl>  und  kräftig  zu  seinem  Volke  sprach ,  es  war 
der  heiniisclic  KIan{>-  der  alten  Lieder,  welcher  ein  Echo 
in  den  Herzen  seiner  Zeitgenossen  fand  ^  es  war  die  ganze 
Fülle  eines  reichen  Lebens,  das  auch  fiir  die  Nachwelt 
die  Erinnerung-  an  jene  grosse  Zeit  erhielt.  Seinen  Be- 
ruf als  Dichter  des  Volkes  hatte  er  selbst  anerkannt; 
daher  er  sich  vorzup;sweise  solclie  Leser  wünschte,  wel- 
che ohne  grosse  Gelehrsamkeit  nur  Empfänglichkeit  für 
heitern  Scherz  besasscn.  ')  Und  diess  Verhältniss  zu 
seinem  Volke  hat  mehr  als  Alles  seinen  Ruhm  begründet. 

Die  Litteratur  war,  seitdem  der  Wetteifer  mit  den 
Hellenen  die  herrschende  Richtung  der  Zeit  geworden, 
dem  eigentlichen  Volke  oinigermassen  entfremdet,  oder 
mau  war  vielmehr  mit  derselben  noch  nicht  ganz  ver- 
söhnt. ^)  Da  brachte  Lucillus  die  alte  Volksdichtung 
zurück  ;    es    erkannte   der  Bürger  sich  selbst  in  dem  hei- 


Pers.  I,  114.  Ense  velut  stricto  quotiens  Lucilius  ardens,  infremuit. 
Juv.  I.  165.  Primores  populi  arripuit  populumqiie  tributiin.  Hör. 
II.  1.  69.  Das  >vill  auch  Plinius  sagen  N.  II.  mit  den  Wor- 
ten: priinus  condidit  stili  nasum.  Praef.  Lib.  I;  eruditio  in  eo 
niira  et  libertas  atque  inde  acerbitas   et   abundautia   salis  Quinct. 

')  Cic.  de  Or.  II.  6.  2ö.  .Persium  non  curo  legere,  Laelium  Dc- 
cimnni  volo."  Tarentinis  ait  se  et  Consentinis  et  Siculis  scribere 
de  Finn.  I.  o.  7.  Daher  seine  häufige  Anführung  «les  Aus- 
rufers Granius,  dessen  \vitzigc  Reden  im  Munde  des  Volkes  leb- 
ten. Cic.  Brut.  45,  160;  46,  172;  dicentem  Granius  uescio 
quo  lepore  vernaculo  obruebat.  de  Or.  II.  60.  62.  70.  Cic.  ad 
Fam.  IX.  lö.  Cic.  pro  Plancio  14.  Consuli  P.  IVasicae  praeco 
Granius  mcdio  in  foro ,  quam  ille  edicto  iustitio  domum  dece- 
dens  rogasset  Granium ,  quid  fristis  esset,  an  quod  reiectae  auc- 
tiones  essent?  Imo  vero  inquit  quod  legationes.  Ideni  tribuno 
plebis,  potentissimo  homini,  M.  Druso,  sed  multa  in  republica 
molienti,  quum  ille  cum  salutasset ,  ut  fit,  dixissetque,  quid  agis 
Grani?  respondit ,  immo  vero,  tu  Druse,  quid  agis?  Ille  L. 
Crassi ,  ille  AI.  Antonii  voluntatem  asperioribus  facetiis  ssepe 
perstrinxit  impune. 

^)  So  viel  ist  ungefähr  wahr  von  all'  den  völlig  aus  der  Luft  ge- 
grifl'enen  Bemerkungen  Blums  über  INaevius  und  Ennius;  eine 
Autorität,  auf  welche  Carl  Friedrich  Hermann  sich  nicht  hätte 
berufen  sollen.  S.  E.  C.  Blum  Einleitung  in  Roms  alte  Ge- 
schichte,   Berlin    1828,    und    C-   Fried.   Hermann    disputatio    de 
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tern  Bilde  wieder,  und  weil  sein  rcpiihllkanisclicr  Frei- 
iiiutli  keinen  sctionte ,  weil  weder  Geburt  nocli  Reiclithiim 
schirmte,  weil  die  Verderbtheit  »lerer,  die  hoch  im  Le- 
ben standen,  vorzugsweise  den  Stoff  zu  seinen  Liedern 
boten,  so  wurde  seine  Dichtung  aucii  von  den  politischen 
Bestrebungen  der  Zeit  getragen.  Also  heine  neue  Dich- 
tungsart hat  Luciliiis  geschaffen  ^  denn  sie  reicht  ihren 
Ursprung  nach  in  das  früheste  römische  Alterthum  hin- 
auf^  aber  einen  neuen  Geist  hat  er  ihr  eingehaucht,  wo- 
durch sie  wieder  heck  und  niuthig  in  das  Lehen  trat. 
Früher  durch  Verbote  in  ihrem  freien  Schwung  gelähmt 
durch  Verpflanzung  auf  die  Bühne  in  ihrem  Wesen  um- 
gestaltet, durch  Ennius  mehr  der  Form  des  Lehrgedichts 
genähert,  war  sie  durch  Lucilius  verjüngt  zu  neuem  Leben 
auferstanden ,  um  später  durch  Horatius  die  Vollendung 
der  Form  durch  das  Gepräge  des  augusteischen  Zeitalters 
zu  erhalten.  Aber  die  Gräuel  der  neronischen  Zeiten 
und  Persius  tiefgefühlter  Schmerz  darob  führen  mit  der 
Herbe  und  Strenge  der  Empfindung  auch  die  Rauheit 
der  alten  Dichtungsart  zurück^  bis  endlich  Juvenals  rhe- 
torischer Grimm  das  Gemälde  römischer  Laster  ohne 
Humor  und  Witz  mit  der  Breite  ausgeführt,  die  ein  ge- 
wisses Vergnügen  an  einem  solchen  Stoffe  nicht  verken- 
nen lässt.  So  wie  nun  jeder  dieser  Hlänner  im  Sinne 
der  Zeit  und  nach  der  Eigentliümlichkcit  geistiger  Kraft 
eine  besondere  Phase  der  Entwickeliing  dargestellt,  so 
gilt  diess  im  besondern  Sinne  von  Lucilius,  der,  der 
Zögling  einer  tiefbewegten  Zeit  und  angeweht  von  dem 
lebendigen  Odem  eines  kräftigen  Volksgefühls ,  den  Spä- 
tem gegenüber  mehr  als  ein  Anderer  schöpferisch  er- 
scheinen musste.  Er  hatte  dem  ursprünglichen  heimischen 
Volksliede  eine  Stelle  in  der  römischen  Litteratur  ge- 
sichert, und  dasselbe  zu  dem  Range  einer  besondern 
Dichtungsart  erhoben,  und  konnte  deshalb  für  deren  Er- 
finder gelten.     Er  hatte  die  alte  Rohheit  abgestreift,  der 


satirae    Bomanae   auctore    ex    sententia    llorutii   Senn.   I.    10.   G6. 
Marburjfi  1841.  40.  S.   26. 
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Fornilo8ij;l;«nt  eisfsajjt,  die  neue  Versarl,  don  llexaiiicter 
aii(>eiiniiinien ,  ohne  darum  den  lieiniisclien  Hiang*  und 
den  vertrauten  Ton  volKstliünilicIier  Weis«?  aufzuj^ohen. 
Diess  liatte  seiner  Darstell  hup;  eine  so  Ix'stiuimt  ansge- 
präg^le  Form  |»esieliert ,  dass  sie  fiir  diese  Art  des  Aus- 
drue  s  musterp;iilfi{>-  uard.  ')  Es  ^var  also  die  vollendete 
Klarheit  und  Einfaehheit,  ^velehe  p;leieh  weit  von  Platt- 
heit wie  von  Schwulst  entfernt,  der  iehendig-e  AusdrucI; 
der  Bildung-  des  Volhes  war  und  darum  die  allseitige 
Bewunderung-  ftuid,  weil  es  die  Unverdorhenheit  dos  Zeit- 
alters im  Ton,  im  AusdrucJ;  und  in  der  ganzen  Form 
der  Darstellung-  wieder  g'ab,  und  ohne  alle  Sehmint.e  dem 
Volke  d  s  treue  lebendige  Abbild  seiner  Sinnesart  ent- 
jyegen  hielt.  -) 


')  GelliiisN«  A.  Vif.  14.  "  Vera  auteiii  et  |>!-o|n-ia  liuiusceniodi  for- 
ninrtiiii  cxeinpla  .11.  Varro  es-;e  dicit  uherta<i-i  Paouviuni,  {jraci- 
iitatis  Luoiliuin,  niediocritatis  Tcrentium  —  iihcri  dijj'nitas  at(|ue 
ain|ilitu()o  est:  gracili  Veniistas  et  sulitilitas  :  iiicdiiis  in  coniinio 
est,  utriusfjiie  modi  particeps.  •  Zu  verßlficlieii  Wfle!;er:  Die 
griecliiscb-röiiilsclten  Tragödien  S.    1596  foljfj;-. 

"■^)  Zur  RoeiitriTfi^unjy  der  aiisjjesprocht'ücn  Aiisiclit,  welche  den 
Liieiiius  nur  als  ein  Glied  der  Kntwic!;elung'  darzustellen  sucht, 
erlaube  ich  mir  noch  die  Stellen  der  alten  Grammatiker  voll- 
ständig' anzuführen,  welche,  ^lenu  auch  verworren,  doch  die- 
selbe Ansicht  anzudeuten  scheinen.  Diomedes  p.  482  V.  p.  445. 
Gaisf. :  Satyra  dicitur  Carmen  apud  Romanos  nunc  cjuidem  male- 
dicuni  et  ad  carpenda  honiinuni  vitia  arch.-eae  comcßdife  charactere 
compositum  :  quäle  scripserunt  Lucilius  et  Horatius  et  Persius;  et 
olini  Carmen,  <juod  ex  rariis  poematibus  constabat,  satyra  ro- 
cabatur,  quäle  scripserunt  Paeuviiis  et  Ennius.  Satyra  auteni 
di<-ta  sive  a  satyris,  quia  siniiiiter  in  hoc  carniine  ridiculae  res 
pudendffique  dicuntur,  qu;e  velut  a  satyris  proferuntur  et  fiunt ; 
sive  a  satyra  lance,  quw  rcferta  variis  multisque  primitiis  in  sa- 
cro  apud  |)riscos  Diis  inferebatur  et  a  copia  ac  saturitate  rei  satura 
vocabatur,  cuius  {jeneris  lancium  et  Virgilius  in  Georgicis  meminit, 
cum  hoc  modo  dicit:  -lancibus  et  pandis  funiantia  reddimus  exta' 
et:  tlancesque  et  liba  feremus;"  sive  a  quodam  genere  farcimiois , 
quod  multis  rebus  refertum  satyram  dicit  Varro  vocitatum.  Est 
autem  hoc  posituni  in  secundo  libro  Plautinaruni  quapstio- 
num  :  Satyra  est  uva  passa  et  polenta  et  nucici  pini  ex  mulsn 
eonsparsi.      Ad    h^»-    alü    addunt    pt    de    uialo   piinico  grana  ;    alii 
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Ist  es  uns  gelungen  die  Stellung  des  Lucilius  ^  die 
derselbe  in  der  Entwickelung-  der  römisclien  LItteratur 
einnimmt,  im  Allgemeinen  riclitig  zu  hezeiclinen ,  so  blei- 
ben freilieli  nocli  eine  Menge  Fragen  unerörlert :  über 
die  Ökonomie   seiner    Werke,    über  die  Eintheilung  der 


autein  tlictani  piitaiit  a  lej^e  satyra.  quse  uno  ro^atu  iiiulta  siinul 
coinprebendat ,  tjuo«!  scilicet  et  satyra  carniiiia  inufta  siniul  et  poe- 
mata  coin|)relieiuIuiitur  &c.  Euanthius  de  Tragtedia  et  Coince- 
dia  p.  LV.  Lindenbrocliii :  Etenini  per  priscos  poetas  noii  ut  nunc, 
penitus  ficta  ar{juiiienta,  sed  res  gesta;  a  eivibus  palam  cum  eo- 
riiiii  saepp ,  qiii  gesserant,  nomine  decantahanfur.  Ideo  ipsa  suo 
tempore  morihus  multum  profuit  ciritatis ,  cum  unusquisque  ca- 
veret ,  culpa  ne  spectaculo  caeteris  esset,  et  doniestico  ]>robro. 
Sed  cum  poeta".  abuti  liceutius  stilo  et  passini  ludere  ex  libidine 
coepissent  plures  bonos,  ne  quisquam  in  alterum  Carmen  infame 
proponeret  Icjfe  lata  siluere.  Et  binc  deinde  aliud  {jenus  tabula;, 
id  est,  Satyra.  sum|>sit  exordiuni;  qua;  a  satyris ,  quos  illotos 
seni|>er  et  petuliintes  deos  scimus  esse,  vocitata  est;  etsi  aliunde 
nomeii  traxisse  prave  putant  alii.  Haec ,  qu£e  satyra  dicitur,  eius- 
modi  fuit,  ut  in  ea ,  quamvis  duro  et  veluti  agresti  ioco ,  de  Ti- 
tiis  civiura  tamcii  sine  ullo  propra  uominis  tituJo  Carmen  esset. 
Quod  item  genus  comcediae  multis  obfuit  poetis,  cum  in  suspicio- 
nem  potentibus  poeta;  venissent,  illoruni  facta  descripsisse  in  peius 
ae  deformasse  genus  stilo  carminis.  Quod  prinio  Lucilius  novo 
conscripsit  modo,  ut  poesin  inde  faceret,  i.  e.  unius  carminis 
plures  libros.  Hoc  igitur,  quo  supra  diximus  modo,  coacti  omit- 
tere  satyram,  aliud  genus  carminis,  Trjv  vtav  xto^ioSiav ,  hoc  est, 
noram  conicediam  reperere  poeta;  &c.  Diese  Erörterungen  sind 
erstens  darum  zu  bemerken,  weil  sie  die  Entwiclielung  der  rö- 
miscben  Satura  nicht  von  dem  Einfluss  des  Griechischen  trennen, 
indem  ja  Euanthius  geradezu  die  Entwickelung  des  griechischen 
und  römischen  Dramas  verbindet.  Eben  so  wenig  trennt  der- 
selbe die  Satura  von  den  frühern  Spottgedichten  der  Römer, 
■während  er  die  Satira  des  Ennius  unbeachtet  lässt,  w  eiche  Diome- 
des  wie  Quinctilian  angeführt  hatte.  Die  Mannigfaltigheit  des 
Inhalts  in  den  Saturen  hat  Diomedes  hervor  gehoben,  während 
der  mehr  dem  Griechischen  zugewandte  Euanthius  sie  verwirft, 
da  dieselbe  doch  auch  durch  Paulus  bestätigt  wird.  Paul.  p.  olS 
Ed.  O.  M.  satura  et  cibi  genus  dicitur  ex  variis  rebus  conditum 
et  lex  multis  aliis  conferta  legibus,  et  genus  carminis,  ubi  de 
multis  rebus  disputatur,  welcher  letztere  Zusatz  bei  Festus  fehlt. 
Auch  bei  Isidor  Origg.  Lib.  XX.  2.  8  findet  sich  noch  eine 
Andeutung:    saturitas   autem    a    satura  nomen   accepit.    quod    est 
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BücIk'i-,  iiher  den  Inliall  und  dio  Anordnung}'  der  einzel- 
nen Tlieile  ,  Frap^en ,  welche  sämmtlicli  in  neuerer  Zeit 
Gejjenstand  niannig'fnltip;crünlersucliiingen  {»eworden  sind, 
deren  nähere  Beleuclitiinp;  indessen  liautn  von  der  Kritik 

Tario  aHmcutnruin  apparatu  compositum  cfr.  V.  £6.  Satyra  Tero 
lex,  qu%  de  pluribus  si'iiiul  rebus  eloqiiitur,  <licta  a  ropia  reriim 
et  quasi  a  satiiritate  ,  uiicle  et  satyras  scriliere  est  poemata  varia 
condere,  ut  llorntit,  luveiialis  et  Pcrsii ,  in  A-velehfrr  SfeJIe  uur 
noch  eine  verworrene  Eriiiiierun};  an  den'  frühem  Charakter  der 
8atura  sichtbar  ist.  Bei  diesem  Widerspruch  der  Spätem  ent- 
steht die  Frage,  wie  sich  Horaz  das  Verhältniss  gedacht  Labe 
in  jener  vielbesprochenen  Stelle  Senn.  I.  X  64  sqcj.  Fuerit 
I.ucilius  inquam  ,  Comis  et  urbanus ,  fuerit  liniatior  idem  .  Quam 
rudis  et  Grfecis  intacti  carminis  auctor,  Quamquc  poetarum  se- 
niorum  turba ;  sed  ille  Si  foret  hoc  nostruni  fatn  dilatus  in 
sevuni  Detereret  siLi  inulta  &c.  Bekanntlich  hat  C.  Fried.  Her- 
mann ans  der  oben  angeführten  Stelle  durch  eine  umfassende 
Beweislülirung  darzuthun  gesuclit,  dass  unter  dem  auclor  IVie- 
inand  anders  gedacht  ^verden  l<öune  als  Lucilius  welchen  Horaz 
selbst  oben  inventor  genannt.  Ohne  nun  eine  erschöpfende  "Wi- 
derlegung versuchen  zu  ^vollen,  welche  einem  andern  Orte  auf- 
gespart bleibt,  bemerke  ich  hier  nur  folgendes:  erstens  scheint 
mir  der  Sprachgebrauch  der  Vergleichung  des  Lucilius  mit  sich 
selbst  durch  die  Beispiele  nicht  gerechtfertigt;  zweitens  liegt  ein 
AViderspruch  darin,  dass  der  auctor  rudis  carminis  limatior  ge- 
nannt werde ,  denn  die  limata  oratio  wird  sich  doch  in  dem 
carminc  rudi  gezeigt  haben;  drittens  ist  die  V'erbiudung  von 
ijuamque  durchaus  unverträglich  mit  der  Annahme,  dass  nicht 
ein  Anderer,  sondern  Lucilius  selbst  gemeint  sei.  Viertens  zu- 
gegeben ,  dass  auctor  und  inventor  glt-ichbedeufend  gebraucht 
werden  können,  ist  diess  durch  den  Sprachgebrauch  nichts  we- 
niger als  nothwendig,  da  sehr  wohl  der  Vorgänger  der  Begrün- 
der, der  schöpferische  ümblldner  der  Erfinder  genannt  werden 
kann;  wie  denn  auch  sowohl  in  den  Worten:  Quid?  cum  est 
Lucilius  ausus  vritnus  in  hune  operis  componere  carmina  morem 
Hör.  Serm.  II.  1.  62.  als  in  den  AVorten  Quinctil.  X.  1.  62. 
in  qua  (Satira)  prinius  insirfnem  laudem  adeptus  Lucilius  in  Ver- 
bindung mit  den  Worten  X.  1.  9i)  alterum  illud  etiam  prius 
satirae  genus  oflenbar  eine  llinweisung  auf  eine  frühere  verschie- 
dene Behandlungsweise  derselben  Gattung  zu  liegen  scheint. 
Wollen  wir  nun  dem  Horaz  diese  Anerkennung  absprechen, 
weil  sonst  weder  er  noch  Cicero  des  Ennius  als  Saturendichters 
gedenkt?  Es  waren  die  Saturen  des  Ennius  nicht  die  Dich- 
tungen,   die  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  brachten,    sondern 
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und  Erklärung  der  erhaltenen  Fragmente  getrennt  wer- 
den kann.  Dalier  ich  in  dieser  Hinsicht  auf  die  vor  Kurzem 
erschienene  Ausgabe  der  Fragmente  des  Lucilius  ver- 
weisen muss,  wo  mit  Hinsicht  auf  die  jüngsten  Unter- 
suchungen ')  die  Lösung  dieser  Fragen  versucht  worden  ist. 

die  Annalen  und  seine  Tragödien,  namentlich  die  Medea;  aber 
«ie  hätte  Horaz  seine  Saturen  ganz  ignoriren  können ,  da  sein 
Vorgänger  Lucilius  goviss  nicht  unterlassen,  sein  Verhältniss  zu 
Enniiis  aufs  mannigfaltigste  zu  heleuchteii?  Daher  auch  die  IVen- 
nuug  des  \'amens  an  unserer  Stelle  nicht  noth\>  endig  erscheint, 
eben  ■weil  er  den  Lesern  des  Lucilius  vorsch^vebte ;  so  dass  die 
Conjectur  des  Casaubonus :  Rudius  für  rudis  unnöthig  genannt 
■»Verden  muss.  Diese  Bemerkungen  ■will  ich  als  einen  Beweis 
der  Dankbarkeit  angesehen  i'iissen  für  die  viele  Belehrung,  die 
ich  dem  würdigen  Verfasser  der  genannten  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  verdanke, 
'j  S.  Heusde  Studia  Critica  p.  lo9  —  262.  August.  Peterman  de 
C.  Lucilii  Vita  et  Carminibus.  Vratislaviae  1842.  8^.  Lber  die 
Eiutheilung  der  Satiren  des  C.  Lucilius  von  Dr.  Becker,  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumswissenschaft ,  herausgegeben  von  Dr. 
Theod.  Bergk  und  Dr.  Jul.  Caesar.  Erster  Jahrgang.  Heft  III. 
]>o.  50.  51.  32.  55. 

Anm.  zu  S.  14  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  die  Über- 
setzung der  kyprischen  Ilias  dem  IXaevius  abgesprochen  und  als 
ein  Werk  des  Ltevius  angesehen  wird  ,  indem  man  die  Ver^vvir- 
rung  der  IVamen  Livius,  Laevius,  Naevius,  \ovius,  ■welche  einige- 
mal bei  den  Grammatikern  vorkömmt,  dazu  benutzt  hat,  den 
IVamen  des  Xaevius  überall  zu  verdrängen,  und  am  weitesten 
ist  hier  offenbar  IVeichert  gegangen  in  seiner  Abhandlung  de 
Laevio  poeta,  welcher  durch  eine  maaslose  Conjuncturalkritik  dem 
Ljevius  eine  ehrenvolle  Rolle  unter  den  lateinischen  Dichtern  zu 
sichern  bemüht  war.  Namentlich  wurde  dabei  die  Nachricht  bei 
den  Grammatikern  benutzt,  dass  Ennius  zuerst  den  Hexameter 
gebraucht  habe.  AVas  nun  aber  solche  Zeugnisse  über  Erfin- 
dungen in  der  Litteratur  sagen  wollen,  das  ist  jedem  hinläng- 
lich bekannt.  Man  denke  nur  an  die  Erfindung  der  Satira.  Xun 
hat  offenbar  Ennius  zuerst  den  Hexameter  in  einem  ächtrömischen 
IVationalepos  angewendet;  folgt  aber  daraus,  dass  er  in  Über- 
setzungen nicht  früher  gebraucht  worden  sei?  Auch  Horatius  nennt 
sich  den  Schöpfer  der  lateinischen  lyrischen  Strophe  ,  gleich  als 
ob  IViemand  vor  ihm  sich  darin  versucht  hätte.  Und  dass  schon 
Livius  Audrouicus  einzelne  Hexameter  namentlich  den  aeiovgoi 
angewendet,  beweisen  die  Zeugnisse  wichtigerer  Grammatiker, 
als  die  ,  auf  deren  Zeugniss  man  sich  stützt.    Geradezu  lächerlich 


-     /i2     - 

aber  ist  H.  Ciussman,  welcher  durch  eine  ganz  verfehlte  Inter- 
pretation von  Cic  Gate  niai.  XIV.  SO.  beweisen  will ,  IVaevius 
habe  sein  bellum  Punicuin  nach  der  kyprischen  Illas  und  im 
höchsten  Greisenalter  geschrieben  cfr.  Cn.  IVaevi  Rell.  p.  26. 
um  damit  die  Ungereimtheit  darzuthun ,  ein  roheres  \ersmass 
nach  dem  Gebrauch  des  Hexameter  anzuwenden.  Jederman  wird 
die  naturgemässe  Stufenfolge  anerkennen,  dass  die  römische  Lit- 
teratur  von  Übersetzungen  des  Griechischen  ausgieng.  Die  Odys- 
see hatte  Livius  Andronicus  übersetzt,  die  Ilias  übersetzte  Naevius. 
Natürlich,  dass  er  auch  dieselbe  Kunstform  beizubehalten  sich 
bemühte,  wenn  er  gleich  in  den  eignen  Geisteswerlien  sich  des 
alten  herkömmlichen  Metrums  bediente.  "Wir  sind  über  die 
metrische  .Ausbildung  der  Sprache  bei  Livius  Andronicns  und 
Naevius  viel  zu  wenig  unterrichtet,  um  hier  ein  entscheidendes 
Urtheil  zu  fällen;  aber  gewiss  stellen  wir  beide  Dichter  viel  zu 
tief,  weil  die  unvollkommenen  Bruchstücke  keine  Einsicht  in 
das  Ganze  gewähren.  Denn  die  künstlerische  Ausbildung  des 
Ennius  selber  setzt  grosse  Vorarbeiten  voraus,  und  man  ver- 
gisst,  dass  Naevius  bestimmt  bis  204  a.  Chr.,  nach  Varro  noch 
länger  gelebt  hatte,  cfr.  Cic.  Brut.  XV.  60.  somit  ein  älterer 
Zeitgenosse  des  Ennius  war,  also  doch  wohl  von  der  Existenz 
des  Hexameters  vvusste.  Vl'^enn  nun  Ennius  sich  rühmte,  die 
versus  longi  zuerst  angewendet  zu  haben,  wiewohl  diess  nicht 
einmal  gewiss  ist,  so  wird  diess  neben  in  Beziehung  auf  frühere 
römische  Dichtungen  nicht  auf  Übersetzungen  bezogen  werden 
werden  müssen.  \%'^ill  man  das  Gegentheil  dennoch  behaupten, 
so  muss  Charisius  verbessert  werden,  welcher  pag.  84  Ed.  L. 
sagt:  IVffivius  Iliadis  Cypriae  libro  primo,  muss  Terentianus  Flau- 
ms zweimal  geirrt  haben,  Aveil  er  p.  87  Edit.  Sauten,  dem  Li- 
vius Andronicus  nicht  nur  den  Hexameter  Heroicus,  sondern  auch 
den  ^ufi'ovooi  zuschreibt;  muss  die  auch  durch  Priscian's  Auto- 
rität dem  Livins  zugesicherte  Ino ,  dem  Laevius  zugeschrieben 
und  diese  Tragödie  in  ein  Erotopaegnion  umgewandelt.,  oder 
Laevius  auch  zum  Tragiker  gestempelt  werden ;  auch  Priscian 
X.  p.  881.  P.  hat  geirrt  oder  ist  verdorben,  ■weil  er  den  "Vers. 
Foecundo  penefrat  penitus  thalamoque  potitur'  dem  Naevius  in 
Iliad.  II.  zuspricht;  nicht  minder  corrupt  ist  Chal<?idius  in  Tim. 
Platonis  c.  3.  §  71.  p.  139  Meurs.  ,  weil  er  schreibt:  prorsus 
ut  est  in  vetere  versu  Naevü : 

Exuviae,  rabies,  furiarum  examina  mille.  Auch  Apulejus  de 
orthogr.  p.  123  Ed.  Maji  ist  im  Irrthum  ,  wenn  er  IVaevius  den 
Vers  zuschreibt:  Panditur  interea  domus  altitonantis  Olympi. 
Alle  diese  Stellen  müssen  verbessert  werden,  und  der  jedenfalls 
sehr  unberühmte  Dichter  Laevius  hat  ausser  den  Erotopaegniis  auch 
eine  Übersetzung  der  Ilias,  vielleicht  selbst  Tragödien  geschrie- 
ben .  und  er  w'nd  von  den  Grammatikern  als  Autorität  neben  dem 
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l,i\ius  Andronicus,  Eniiius,  Pacuvius  genannt.  Wer  alle  diese 
Consequenzen  einräumen  will  ,  dem  können  »ir  nicht  widerspre- 
chen, Tersparen  indessen  die  genauere  Ent\vicl;elung  über  die 
Geschichte   des  lateinischen   Hexameter  auf  gelegenere  Zeit. 

ZuS.  27  »eichert  deF>a>vio  poeta  p.  48  behauptet  zwar,  Crassus 
Labe  seine  lex  Sum|:tuaria  6o7  (97  a.  Chr.)  aber  ohne  allen  Reweis. 
Er  beruft  sich  nur  auf  Bachii  Ilist.  Iuris  Roniani  Lib.  II.  2. 
§  -46.  Edit.  quinta.  Der  sich  aber  ebenfalls  begnügt  dem  Pighius 
zum  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  ohne  Beweis  dieses  Gesetz  iu 
das  Tribunat  des  Crassus  647  gesetzt  habe.  Es  genügt  daher 
unsere  Gründe  kurz  zusammenzufassen.  ^^  enn  die  Aufwandsge- 
setze grössten'.heils  von  Prätoren  oder  Voliistribunen  gegeben 
waren,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  Crassus  die  eine  oder 
die  andere  V^'^ürde  bekleidete,  also  nicht  Consul  war.  Diess 
würde  fallen  in  das  Jahr  6o0  oder  47.  Diess  wird  auch  da- 
durch bestätigt,  dass  der  Volkstribun  Duronius  Ton  den  Censoren 
M.  Antonius  und  L.  Flaccus  im  Jahr  97  aus  dem  Senat  ge- 
gestossen  -»-»urile,  "quod  legem  de  coerceudis  conviviorum  suinp- 
tibus  abrogaverat ;"  weswegen  er  dieselben  nachher  anklagte. 
Wollte  man  aber  das  Tribunat  des  Duroniu-;  iu  dasselbe  Jahr 
mit  der  Censur  des  M.  Antonius  und  des  Flaccus,  mit  dem  Con- 
sulat  des  Crassus,  mit  der  Lex  Licinia  und  deren  Er>-\  ähnung 
bei  Lucilius  setzen,  so  würde  daraus  nur  gefolgert  werden  kön- 
nen, dass  der  Dichter  sechs  Jahre  länger  gelebt  hätte  als  Hie- 
roaymus  annimmt.  Denn  dass  er  im  Jahr  91  gestorben  war, 
wird  von  Cicero  bestimmt  vorausgesetzt.  IVun  aber  setzt  Plinius 
das  Zeitalter  des  Lucilius  vor  den  kimbrischen  Krieg ,  also  spä- 
testens vor  das  Jahr  iOo.  ]\ach  Ilieronyninus  war  er  105  ge- 
storben; also  werden  wir  unschwer  zu  der  Lberzeugung  gelan- 
gen, dass  jenes  von  Lucilius  erwähnte  Lieinische  Gesetz  von 
dem  Tribun  P.  Licinius  Crassus  im  Jahr  107  gegeben  wurde. 
Dass  der  Tribun  Duronius  wenige  Jahre  später  diess  als  eine 
verderbliche  Neuerung  augrifl"  und  deswegen  im  Jahr  105,  dem 
Todesjahr  des  Lucilius ,  von  den  Censoren  31.  Antronius  und 
L.  Flaccus  und  dem  Senat  gestossen  wurde.  W^ill  Jemand  die- 
ser in  sich  zusammeuhängenden  und  naturgemässen  Reihenfolge 
jene  ältere  Hypothese  über  die  Lex  Licinia  den  Vorzug  geben 
und  mit  H.  v.  Heusde  den  Ausfall  des  Duronius  auf  die  Lex 
Didia  beziehen ,  den  können  wir  auf  keinen  Fall  wegen  seiner 
kritischen  Spürkraft  beneiden. 


P.  CORNELIUS  SCIPIO  iEMILIANUS  UND 
SEINE  ZEIT.  0 


Wenige  Männer,  deren  INamen  in  der  Geschichte  glän- 
zen, sind  ihrem  innern  Wesen  naeh  so  wenig  anerkannt 
als  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus,  Nicht  nnr  dass  das 
Ende  seines  ruhmwürdigen  Lebens  in  den  dichten  Schleier 
des  Geheimnisses  verhüllt  erscheint ,  der  Glanz  seiner 
Heldenthaten  hat  ihm  nicht  einmal  die  Gunst  gewähren 
können,  dass  sein  Charakter  vor  der  Nachwelt  in  unge- 
trübtem Lichte  erschiene.  Ja  man  kann  sich  der  Ver- 
muthung  nicht  erwehren,  dass  gerade  der  Scliimmer  seiner 
äussern  Thaten  den  Blick  von  der  Erforschung  seines 
Innern  abgewendet  habe.  Mochte  er  bei  den  spätem  als 
Gegenstand  hoher  Verehrung  gepriesen  werden,  bei  den 
Römern,  die  in  staunender  Bewunderung  seines  ^Vesens 
sich  gehoben  fühlten,  wie  bei  den  Hellenen,  die  ihm 
als  Vorbild  ächter  Geistesgrösse  huldigten,  —  seine  Zeit- 
genossen haben  keineswegs  den  grossen  Mann  mit  wür- 
diger Anerkennung  seines  W^erthcs  aufgenommen.  Wie 
er  in  seiner  Jugend  von  Gliedern  seines  eignen  Hauses 
ungünstig    beurtheilt    wurde,    so   war  er  wohl  überhaupt 

*)  Diese  Darstellung  ist  als  eine  Ergänzung  zu  der  Abhandlung : 
Der  Tod  des  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  in  den  historischen 
Studien  Bd.  I.  S.  202 — 2S4  zu  betrachten,  wo  nach  der  gan- 
zen Anlage  der  politische  Gesichtspunkt  weniger  hervorgehoben 
werden  konnte.  Was  dort  nur  angedeutet  worden  ,  ist  hier  scharf 
f^     und  bestimmt  und  mit  übersichtlicher  Kürze  ausgesprochen. 
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vielen  seiner  Zeitgenossen  ein  Rätlisel  in  seiner  eigen- 
thümliehcn  Grossheit  und  Bedeutsamkeit.  In  dem  schon 
achtzehnjährigen  Jüngling  wollte  man  den  Mangel  wah- 
rer Thatkraft  rügen  und  nicht  jene  Kühnheit  des  Geistes 
finden,  ')  die  als  nothwendiges  Bedingniss  für  den  Ruhm 
des  Cornelischen  Geschlechtes  galt.  3Ian  wollte  in  dem 
stillen,  ernsten,  bescheidenen  Jüngling  nicht  den  trutzi- 
gen Römer  anerkennen,  für  welchen  das  Forum  und  das 
Schlachtfeld  der  Schauplatz  künftigen  Ruhmes  war.  Diese 
lieblose  Art  der  Beurtheilung  fand  eine  neue  Stütze  in 
mehrern  Verfügungen,  welche  der  Jüngling  hinsichtlich 
seines  väterlichen  Erbes  getroffen  hatte,  wodurch  er  Hun- 
derttausende von  Sesterzen  zu  Gunsten  seiner  3Iutter  und 
seiner  Geschwister  opferte,  eine  Handlungsweise,  die 
im  grellsten  Widerspruche  mit  altrömischer  Sparsamkeit, 
mehr  Staunen  als  Bewunderung  erweckte.  Es  kam  hin- 
zu sein  vertrautes  Verhältniss  zu  dem  weisen  Lälius ,  den 
er  wie  ein  Sohn  den  Vater  ehrte,  und  die  ungeheuchelte 
Verehrung,  welche  er  den  Hellenen  Polybios  und  Pa- 
naitios  gezollt,  und  die  er  zu  Führern  und  V^orbildern 
im  Leben  sich  erwählt.  ^Vie  er  durch  die  Lehre  und 
das  Beispiel  solcher  Männer  allen  den  Verirrungen  ferne 
blieb,  worinne  eine  üppige  zügellose  Jugend  den  Werth 
der  aus  Hellas  überkommenen  Bildung  setzte ,  ^)  so  hat 
er  wohl  den  Beifall  von  wenigen  Würdigen  geerntet,  den 
Genossen  seines  Alfers  blieb  seine  Erscheinung  nicht 
minder  fremd  und  räthselhaft. 

Scipio  Aemilianus  hat  nicht,  wie  sein  grosser  Ahn- 
herr, das  Leben  mit  jener  Unmittelbarkeit  des  Geistes 
nnd  der  kecken  Sicherheit  erfasst,  die  bei  einfachen  V^er- 
hältnissen  im  entscheidenden  Aunenblicke  zum  Ziele  führt. 


')  Polybü  Rell.  L.  XXXII.  c.  9.  §  H.  Soxoö  ya^  thai  -näaiv  t-av- 
^löi  Tif  xttL  noS^göi,  tüj  azoi/'w,  xai  tioZu  xf^M^ici^uf'yo;  rij;  "^Ptüua'ixtji 
a'iptatMi  xa't  ngdifiog,  ort  x^iaei;  ov/  u'ioovuai  )Jyfiv.  i/;y  Sf  olxCav 
ov  (faai  TOiovTor  iltjTfh'  7ipo(tTär^v,  f^  ^^  oouiö/xai.  to  S"  fravtiov. 
Plut.  praecept.  ger.  reip.  p.  277.  ed.  Par.  Piojuaioi  ^xr^Ttuinoi, 
ov'^'-y  SäXo  fy(OfTfi  Xiffi-r,   tov  vnyov  tjTuöyro. 

2)    Polyb.  Rell.  L.  XXXII.  c.   11.  §  o.  4. 
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Ruhige  Besonnenheit  und  Uberlejjunjj,  gegründet  auf  eine 
tiefe  Kraft  der  Seele,  hatten  ihm  ein  höheres  Ziel  des 
Lebens  offenhart.  So  nie  im  Staate  die  Anssen-  und 
Innenverhältnisse  immer  verwickelter,  die  Richtungen  der 
Zeit  immer  widerstrebender  und  feindseliger  erschienen, 
so  musste  nach  seinem  innersten  Gefühle  auch  das  gei- 
stige Leben  seines  Volkes  im  tiefern  und  vollem  Strome 
sich  ergiesscn. 

Die  Einfachheit  des  römischen  Landmanns  und  die  Un- 
schuld alter  Sitte  war  machtlos  gegen  die  lockenden  Reize 
der  Entartung.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Väter  musste 
gestählt  und  gewappnet  dem  Sturm  der  Zeit  entgegentre- 
ten,  und  sittlicher  Adel  und  Jllanneskraft  sollte  in  der 
Pflege  tier  Wissenscliaft  und  Kunst  eine  tiefere  Begrün- 
dung finden.  Hatte  früher  das  lieitere  Reich  der  Poesie 
vom  hellenischen  Geiste  angeweht  auf  dem  italischen  Bo- 
<!en  frische  Blüthen  hervorgetrieben  ,  so  galt  es  jefzo  durch 
Aufnahme  hellenischer  Wissenscliaft  das  sittlich-geistige 
Leben  zu  veredeln.  Diese  Forderung  der  Zeit  hat  Scipio 
erkannt,  hat  seinem  Jahrhundert  die  Fackel  vorgetragen 
und  durch  ein  würdig-  Leben  die  Wahrheit  der  gewon- 
nenen Erkenntniss  dargethan.  «O  dass  ich  den  Tag  er- 
blicken möchte,  wo  du  ganz  mir  leben  wirst,"  sprach 
er  zu  Polybios,  indem  er  seine  Hände  fasste ;  «dann  dürfte 
ich  hoffen  würdig-  des  Cornelischen  Hauses  und  meiner 
Ahnen  mich  zu  zeigen»  'j.  Es  war  derselbe  Sinn,  der 
ihn  den  Panaitios  zum  unzertrennlichen  Gefährten  des 
Lebens  sich  zu  wählen  lehrte.  Und  wie  ein  hohes  Stre- 
ben im  verwandten  Geiste  immer  \acheiferung  entzündet, 
so  hatte  sich  um  den  Bewunderer  hellenischer  Wissen- 
schaft eine  Anzahl  edler  Jünglinge  versammelt,  welclic, 
wie  verschieden  auch  in  ihrem  Streben,  docii  die  gleiche 
Liebe  ihm  verband.  Da  sah  man  ausser  den  Meistern 
Polybios  und  Panaitios,  zu  denen  Lälius  milde  ^Veis- 
heit  sich  hinzugeselltc ,  den  streng  rechtlichen  Rutiliiis 
Rufns ,  den  unfügsamen  Aclius  Tnbero,  und  den  herben 


'I     Polyh.    I.   I.    «■-    MK  §  0. 
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Faniilus  Slrabo,  (h'i'eii  |>anzes  Lohen  das  Gpj)i*äp,o  der 
stoisclicn  Lehre  triij;.  Der  letztere,  gleich  lliiciiis  Scä- 
vola,  dem  Rechtsj'elehrten ,  Läliiis  Sclnviegersolm  ,  und 
Tiihero,  des  Scipio  IVelTe ,  waren  auch  durch  die  Bande 
der  Verwandtschaft  an  beide  3Iänncr  an[yckettet,  aber 
L.  Purins  Philns ,  durch  Beredfsainl.eit  nicht  minder  als 
dnrch  Kenntniss  des  gestirnten  Himmels  ausgezeichnet, 
desgleichen  P.  Sempronius  Asellio,  der  Historiker,  der 
als  Krieg'soberster  in  Scipios  Heere  vor  Nnmanz  gedient 
nnd  L.  Giilins  Antipater,  der  dem  Lälins  sein  umfassendes 
Geschichtswerh  zugeeignet ,  wurden  wohl  vorzüglich  dnrch 
die  verwandte  Geistesrichtung'  anjjezogen.  Endlich,  da- 
mit der  Ernst  des  Lebens  durch  die  Blume  der  Dichtung" 
erheitert  würde,  war  der  feingcbildete  Tereutius ,  der 
als  Lustspieldichter  mit  3Ienan«ler  in  die  Schranken  trat, 
<lem  Scipio  und  Lälins  so  inniglich  befreundet,  dass  beiden 
mehr  als  bewundernde  Theilnahme  an  seinen  ^Verken 
zugeschrieben  ward.  Aber  näher  als  alle  diese  stand  dem 
ernsten  Manne  der  g-eniale  V^olksdichter  C.  Lucilins,  der 
Schöpfer  der  neuen  Satura.  Er  durfte  mit  dem  Freunde 
scherzen,  und  dem  jugendlichen  Ubermuthe  des  kecken 
Sängers  war  gestattet,  was  kein  anderer  wagen  durfte. 
Wenn  Scipio  dem  Gewühle  der  Stadt  entfloh  nnd  in 
Cajeta  am  3Ieeresstrande  Eriiolung-  suchte,  da  kehrte  in 
der  reizenden  Umgebung"  in  das  kindliche  Gemiith  die 
alte  Jugendlust  zurück  3  nnd  wer  hier  die  Frennde  in 
ihren  Scherzen  belauschen  durfte,  der  moclite  weder  den 
stoischen  Weisen  noch  den  römischen  Feldherrn  wieder 
finden.  So  haben  Wissenschaft  und  Kunst  einen  Blüthen- 
kränz  um  das  Haupt  des  Scipio  gewunden  ^  unter  «lie- 
sein  Sterne  hat  die  besonnene  Kraft  sich  ausgebildet,  die 
seines  Lebens  Schmuck  und  Zierde  war.  Durch  helleni- 
sche Lehrer  ward  er  mit  dem  Geiste  edier  Menschlichkeit 
erfüllt,  der  ihn  über  seine  Zeit  erhob  5  nicht  umsonst  hat 
er  den  Xenophon  bewundert ,  sondern  er  hat  im  Leben 
nach  dem  weisen  Mass  gestrebt,  das  wie  ein  Schutzgeist 
über  ihm  gewallet.  Die  stille  Ruhe  seiner  Seele  schien 
über  jede    Leidenschaft    fyesiegt    zu    haben.      IXnr    in   der 
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Freundschaft  kannte  er  kein  Maas  5  nie  hat  einer  seine 
Freunde  mehr  j»eachtet  und  geliebt,  keiner  ihre  Vorzüge 
freudiger  anerkannt.  Sonst  beurkundete  sein  ganzes  Le- 
ben die  besonnene  Manneskraft,  und  wenn  die  Rede  der 
Seele  Spiegel  ist ,  so  hat  sich  in  dem  ruhigen  gemesse- 
nen Tone,  in  der  edlen  Form,  dem  milden  Lächeln, 
das  ironisch  um  die  Lippen  spielte ,  der  Lehrling  der 
Hellenen  offenbart. 

Doch  wäre  Scipio  nur  der  Bewunderer  und  Schirmer 
hellenischer  Kunst  und  Wissenschaft  gewesen,  er  hätte 
wohlthätig-  fiir  die  Zukunft  seines  Volkes  wirken  können, 
seinem  Zeitalter  wäre  er  fremd  geblieben.  Aber  eben 
darum  ist  er  gross,  dass  er  ein  höheres  Geistesleben  mit 
edlem  Maunessinn  und  römischer  Thatkraft  zu  vereinen 
wusste.  Den  kühnen  Heldengeist  des  sechzehnjährigen 
Jünglings  hatte  die  Schlacht  bei  Pydna  offenhart,  wo 
die  Kampflust  ihn  so  ins  Getümmel  riss,  dass  er  erst  in 
später  Nacht  zu  dem  bestürzten  Vater  wiederkehrte.  Nicht 
minder  hat  er  seinen  freudig^en  Muth  und  die  Lust  am 
kühnen  Abenteuer  in  seiner  leidenschaftliclien  Liebe  für 
die  Jagd  gezeigt,  wie  er  denn  von  der  reichen  Kriegs- 
beute des  makedonischen  Königs  nichts  begehrte  als  ei- 
nige Bücherrollen  und  die  Gunst  in  dem  königlichen  Forst 
zu  jagen.  Aber  sein  Beruf  zum  Feldherrn  ward  zuerst 
im  spanischen  Krieg"e  kund.  Da  in  diesem  mörderischen 
Kampfe  alljährlich  die  Blüthe  der  römischen  Jugend  ge- 
opfert wurde  und  allgemeine  Zaghaftigkeit  die  Bürger 
gefesselt  hielt ,  da  hat  Scipio  nach  dem  Vorgang-  seines 
grossen  Ahnherrn  dem  Vaterlande  freiwillig'  seine  Dienste 
angeboten ,  hat  den  Consnl  als  Legat  nach  Spanien  be- 
gleitet, hat  unter  die  Feinde  Furcht  und  Schrecken,  den 
Seinen  das  vorige  Vertrauen  und  Sieg-  gebracht.  Wo 
die  Gefahr  gfcbot,  kämpfte  er  zuvorderst  in  den  Reihen^ 
ein  Mann  von  feinem  Gliederbau  und  massiger  Leibes- 
grösse,  hat  er  den  Zweikampf  mit  einem  spanischen  Fürsten 
von  ungeheurer  Körperkraft  mit  glänzendem  Erfolge  be- 
standen und  im  Angesichte  beider  Heere  seinen  Gegner 
überwunden.     Beim   Sturme   auf  Intercatia    war    er    der 


-    /IJ)    - 

erste  auf  den  Zinnen ,  so  dass  er  die  Mauerkrone  sich 
errang.  Die  nnj^psclnvächte  Kraft  der  Jiij',en(l,  };('stälilt 
dnrcli  Mässip;l;eil  nnd  unablässige  Ühnng-,  ein  seltenes 
Vertrauen  in  ilie  hewusst«*  Kraft  und  besonnener  Mutli 
im  heissen  Sclilaelit{|ewiiiil ,  sie  wirkten  nie  ein  Zauber 
auf  das  Heer,  und  einen  Feldzug-,  mit  düsteni  Abnungen 
und  bangem  Vorgefiibl  begonnen,  krönte  Rubm  und  Siejj. 
Hatte  Scipio  in  Spanien  durch  Mutb  und  Tapferkeit 
den  Muth  des  Heeres  entflammt,  so  bat  er  vor  Karthago 
nicht  minder  durch  seinen  Sehorblick  hervorg^eleucbtet. 
Der  weiseste  im  Rathe ,  der  erste  und  letzte  in  der  Schlacht, 
hat  er,  nur  mit  dem  Range  eines  Kriegsobersten  beklei- 
det, die  Aug^cn  des  ganzen  Heeres  auf  sieh  gerichtet. 
Wenn  andere  tollkühn  und  mit  der  Hoffnung  eines  leichten 
Sieges  sich  in  Gefahren  stürzten,  da  erschien  er,  wie  wei- 
land Fabius  Maximus,  als  ein  unverhoffter  Retter  in  der 
INotb ,  und  Tausende  von  römischen  Riirgern  hat  seine 
Einsicht  dem  V^aterlaude  erhalten,  unzählige,  die  von 
allen  aufgegeben  waren,  hat  sein  Heldenmuth  errettet. 
Wenn  in  der  Ferne  seine  Banner  wehten,  wenn  er  an 
der  Spitze  seiner  Reiterschaar  durchs  Blaehfeld  stürmte, 
da  kehrte  die  Hoffnung  in  die  Herzen  der  Bedrängten 
wieder,  aus  seiner  I\ähe  entfloh  Gefahr  und  IVoth.  Auch 
die  Feinde  ehrten  sein  edles ,  ritterliches  Wesen ,  die 
wunderbare  Hoheit  seines  Blickes ,  die  feste  Treue  aui 
gegebenen  ^Vort.  Den  besten  Feldberrn  im  karthagi- 
schen Heere  ^  dcii  Phanias ,  Himilcos  Sohn,  hat  die  Be- 
wunderung von  Scipios  Edeluuitb  mit  den  Feinden  seines 
Volkes  ausgesöhnt.  Im  römischen  Heere  aber  ehrten  alle 
an  Sfipio  eine  wunderbare  Kraft,  die  das  Gedächtniss 
des  Aemilius  Paulus  und  des  grossen  Scipio  erneute, 
nnd  stürmisch  wurde  vom  Senat  gefordert,  dass  Scipio 
als  Consul  des  Heeres  Führer  werde.  Selbst  der  alte 
Cato,  zum  Tadel  mehr  als  zum  Lobe  der  Cornelier  ge- 
neigt ,  erkannte  in  dem  Jünglinge  die  angestammte  Helden- 
kraft der  Väter  und  sprach : 

olog  ninvvTai.  zoi  de  oxial  aiaaovoiv, 

•  i'^iiisiclit   woliiift  bei  iliiii,    jj^leicb  Schatten    scbwaiiKeii  die  andern.' 
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Wir  iiiiii  frolz  (l<*s  lipftipjPii  ^Vl«lor.s|)i'iiclis  im  Senat 
dfs  Hori'cs  Siiiiinic  zum  GpsoIz  «tIioIxmi  n'nnl,  n'ic  Scipio 
mit  Yviindcrh.irci-  l']insii;lit  ,  Kliij;iicit  uir.l  KoiiarriichliCit 
das  Werl;  drr  Z('rsfi)ciin};-  zu  Kndc  rtiiirlc  ,  und  durch 
<'ln<*  jjrosse  Sülinc  sein  Vaterland  };ei'iiclit ,  ist  eben  so 
hcL-aniit ,  als  dnss  er  zinu  zweiten  Illal  dem  Rufe  der 
Bürjjcr  fnljjend  vor  INumanz  <lle  Klire  Roms  p,erettet, 
durch  sehnnuujyslose  Strenjje  zuerst  den  Feind  im  eij»;- 
nen  Lajjer  hel.'ämpft,  dureh  eiserne  Festi(;i;eit  den  Mnth 
der  Verz^v<*iflun{f  hei  den  Be!aj»erten  jjehroclien  ^  aher 
das  ist  weni^ji'er  anerkannt,  da.ss  auch  diese  Tiiaten  viii 
redend  Zenj>nis.s  von  der  Eigentiiünilli'hheit  ilos  3faunes 
jjehen  ,  wie  in  «ler  Leitunjj-  des  {jauzen  Heeres  ein  hölie- 
res  Gesetz  {jewallet,  wi<!  Seipio  an  slreujjc  Selhstheiierr- 
s<*liU!i(;',  an  yeistijje  Kraft,  an  dt'u  liet"  durc!>>l»'ehten  Plan 
die  llofTnunj*'  des  Sie{>,es  Lnüpfte,  und  au(,'h  da  sich  lieht 
hei  leuisch  zeijjte,  wo  uwlir  der  Gejjensalz  hervorzutreten 
schien.  Wie  Fpamiiiondas ,  dem  l*lutarehos  ihn  ver- 
jyüch  ,  hat  aiicli  er  auf  dem  Schlaclitfelde  die  Macht  ili':v 
Orduunj»',  des  Gesetzes,  die  Eiuwirl.unj';  <l<*r  Kunst,  di<? 
hohe  Bedeiitunj>°   des  siitÜeiien   Be^viissiseins  anerhannt. 

Im  Staate  endlieh  musste  dureh  eines  solciien  Ulan' 
nes  seltene  Kraft  sein  V'^<'rhältniss  j»anz  ci^yenthümiich  sich 
jjestalten.  Dureh  seine  Ahhiiuft  jjchörtc  Scipio  den  ed- 
len Geschlechtern  an  ,  welche  mit  vereinter  Kraft  eine 
hevorrechtete  Stellnuf;'  zu  hehnuplen  und  alles  Gcjjea- 
strehen  darnieder  zu  halten  suchten.  Aher  schon  hej>'aii- 
nen  die  Bande  sieh  zu  lösen,  welche  die  einzelnen  Glieder 
an  das  Ganze  hnüjiften,  und  während  Zwiespalt  im  eige- 
nen Lager  herrs(dite,  erhöh  die  trihunieisehe  Ge^valt  immer 
drohender  ihr  Haupt.  Es  lrai(>n  hinzu  die  getheilten 
Strehungen  d<'r  Zeit  iiherhaupl  ,  strenges  Festhalten  an 
den  alten  Formen  und  ein  diesem  entgegengesetzter  der 
Forlentwiehelung  zugehehrler  Sinn  ^  hier  entschiedenes 
Römerthum,  dort  leichtfertige  Ausländerei,  ^velche  in 
allem  Fremden  eine  Phase  des  Fortsehrittes  erhannte.  Die- 
ser Kampf  zwischen  alten  und  neuen  Gedanken ,  dureh 
Verhältnisse    der  Personen .    der   Familien ,    der  Parteien 


—    i>l    — 

{getragen  und  hcstiiuint ,  wie  er  bei  jeder  Vcranlassiinj»- 
sich  erneiile,  iniisste  laiijysain,  aber  entschieden  zur  Auf- 
lösung und  zur  Zersetzung  der  Kraft  des  Staates  wirljcn. 
Bei  solchem  Zustande  hätte  allein  die  hervorragende  Per- 
sönlichheit eines  grossen  Mannes  das  Widerstreitende 
zusammenhalten  und  die  vielfach  bewegte  und  gethcilte 
Zeit  einem  g-emeinsamen  Ziele  entgegenführen  können. 
Aber  gerade  diesem  widerstrebten  alle  politischen  Leiden- 
schaften,  welche  Selbstsucht,  IVeid  und  Eigennutz  ent- 
zündet und  gesteigert  hatten. 

Wenn  der  ältere  Scipio  dem  Hasse  seiner  Gegner 
zum  Opfer  fiel ,  wie  hätte  ein  halb  Jahrhundert  später  die 
überlegene  Grossheit  eiHes  Einzip,en  den  Parteien  p,egen- 
über,  deren  Ulaclit  bekämpfen  können?  Ohnedem  war  Sci- 
pio Aemilianus  durch  die  wissenschaftliche  Höhe,  worauf 
er  stand,  durch  die  ei;>eiithiimlichc  Aufgabe,  welche  er 
sich  gestellt ,  durch  das  edle  liewusstsein  seines  W'erthes 
iind  seiner  Kraft  dem  Getriebe  der  Parteien  ganz  ent- 
rückt. Eine  solche  Persönlichkeit  liess  weder  einer  Fak- 
tion sich  einverleiben ,  noch  konnte  sie  ihren  Zwecken 
knechtisch  dienen.  Dem  Vaterlandc  hatte  er  sich  {jeueiht 
und  wartete  auf  seinen  Ruf.  Dieser  erfolgte,  vorzüglicli 
durch  die  Gunst  des  Heeres  und  des  Volkes,  als  er  bei 
seiner  Bewerbung  um  die  Ae<lilität  zum  Consul  erwählt 
und  ihm  die  Führung  des  Kriegs  gegen  Karthag^o  über- 
tragen ward.  Dass  er  dadurch  der  Sache  des  VOIkes 
genähert  wurde ,  lässt  sich  erklären^  aber  mit  unrecht 
vvürde  eine  wirkliehe  Abhängigkeit  daraus  gefoijjert  w<'r- 
den.  Wahre  Geisteshöhe  wird  sich  stets  dem  Volke 
nahe  fühlen,  weil  sie  selber  d:e  Itlüthe  des  Geisleslebens 
im  Volke  ist,  weil  bei  diesem  vorzugsweise  freudige 
Anerkennung  der  Persönlichkeit  gefunden  wird,  weil 
dieses  allein  die  Macht  besitzt  einen  grossen  Gedanken 
zur  Verwirklichung  zu  bringen  ,  ^vährend  Slandcsgenos- 
sen  mit  neidischer  Eifersuclit  die  unge^vohnten  Bahnen 
Jeder  grossen  Kraft  verfolgen.  Dieses  urspn'inglicije  Ver- 
hältniss  wahrer  Geistesgrösse  zu  dem  Voilrsbe^vnsslsein 
mochte  Polybios   »iw.U   seiner  acht   bürgeriiciien  Weise   in 


—       :i<i 


die  KlujjLeitslelire  kleiden  ,  nie  vom  Alarltplatz  wegzn- 
zlclicn  ohne  einen  Bürger  sich  zu  verpflichten  ^  und  der 
stolze  Adel  mochte  billig  staunen,  wie  der  Erbe  eines 
grossen  Namens  sich  der  Gunst  des  ärniern  Volkes  freute  '). 
Aber  Scipio ,  so  wenig  er  der  Faktion  des  Adels  die- 
nen mochte ,  so  wenig  hat  er  dem  Volke  seine  Selbst- 
ständigkeit geopfert.  ISiiv  die  IVotliwendigkeit  hat  er  an- 
^ erkannt,  dem  Volke  eine  freiere  Bewegung  zu  gestatten. 
Darum  hat  er  die  Annahme  des  Cassisclicn  Gesetzes  über 
geheime  Abstimmung  unterstützt ,  welche  Massregel  nur 
die  feindselige  Aristokratie  als  demagogisch  deuten  konnte, 
denn  der  Name  des  Cassius  bürgt  für  die  Gerechtigkeit 
des  Vorschlags.  Daher  bin  ich  geneigt  zu  glauben ,  dass 
Scipio  selbst  dem  Vorhaben  seines  Freundes  Läiius  nicht 
ganz  fremd  geblieben  sei ,  als  dieser  den  ersten  Versuch 
zur  Erneuerung  des  agrarischen  Gesetzes  machte.  ^)  Ja 
sogar  die  Bestrebungen  des  Tiberius  Gracchus  wird  er 
anfangs  nicht  missbilligt  haben,  wenigstens  hat  Garbo 
und  dessen  Partei  seine  Zustimmung  vorau«rgesctzf ,  sonst 
würde  er  nicht  so  hastig  seine  Erklärung  gefoi'dert  ha- 
ben, und  Scipios  besonnene  Antwort:  «Tiberius,  wenn 
er  die  Absicht  gehabt  hätte,  die  höchste  Gewalt  an  sich 
zu  reissen  ,  sei  mit  Recht  erschlagen  worden,"  beweist, 
dass  er  das  Gesetz  an  sich  nicht  für  Hochverrath  gehal- 
ten. Aber  die  Rechtmässigkeit  einer  Forderung  anzuer- 
kennen, die  Entfernung  einer  Ungerechtigkeit  zu  wünschen, 
ist  noch  durch  eine  weite  Kluft  von  einer  gewaltsamen 
Ausführung  einer  politischen  Idee  geschieden.  Tiberius 
hatte  durch  die  Entsetzung  des  Octavius  die  Grundver- 
fassung selbst   verletzt ,    die   er  wieder  herzustellen  ver- 


')  Plutarch.  Reg.  et  Imp.  Apophthegm.  pag.  242.  2.  9.  ed.  Paris. 
'Vita  Aeinil.   Pauli  c.  58. 

2)  Piut.  V.  Tib.  Gracchi  c.  8.  'Enfjffigtjat  /u'tv  ovv  rS}  StOQ&iäafi  Fdioi 
uiaCXioi.,  o  ,ZKrj77 iioyof  eral^of'  dmxQOvaävruy  Se  riÜv  Suvariäv ,  ipo- 
ßrjl^t'it  Tor  SÖQvßor  xai  nauaäfjtvoi  intxltj^tj  aotpog  Ij  (f^öriuoi. 
Freilich  >vird  durch  diese  Stelle  nicht  bewiesen  ,  in  welche  Zeit 
dieser  Versuch  fiel,  und  ob  damals  schon  Scipio  in  einem  be- 
stinimten  Verhältniss  zu  F>ä|iiis  gestanden. 


sprocilon  hatte.  Die  Art,  nie  das  Ackorfjcsetz  vollzojfen 
wurde,  drohte  alle  bestehenden  Verhältnisse  zn  ver^vir- 
ren  und  den  Bürfjerhriejj  hervorzurufen  5  die  Partei  «Ics 
Carko  selber  erhob  immer  drohender  ihr  Haupt,  ßlul 
war  schon  j^eflossen ,  und  alle  Gutgesinnten  hatten  auf 
Scipio  den  Blich  gerichtet.  Da  mussten  alle  Bürger  sich 
um  das  Banner  der  Verfassung  schaaren  um  mit  verein- 
ter Hraft  die  Zwietracht,  die  Gcwaltthat ,  die  Tyrannei 
der  Volhstribunen  zu  behämpfen.  An  ilire  Spitze  hat 
Scipio  sich  {fcstellt.  Er  allein  hat  es  gewagt  seine  Gunst, 
seinen  Einfluss,  die  Liebe  des  Volbs,  das  ihn  erhoben 
hatte,  dem  Wohle  des  Vaterlandes  zu  opfern,  und  dem 
wachsenden  Strome  des  Verderbens  entgegen  sich  zu  wer- 
fen. Zum  Dictator  bezeichnete  ihn  die  öffentliche  Stimme, 
welcher  seine  politischen  Gegner,  Licinius  Crassus  Mu- 
cianus,  früher  Ratligeber  dos  Tiberius ,  der  Anhang  des 
stolzen  Appius  Claudius,  Mucius  Scävola ,  der  Rechts- 
gelehrte, endlich  des  3Ietellus  mächtiges  Geschlecht  auf 
alle  Weise  entgegenwirhten.  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob 
Scipio  mit  der  höchsten  Gewalt  bebleidet  den  Forderun- 
gen der  Zeit  genügen  und  den  innern  Frieden  hätte  aufs 
neue  befestigen  bönnen.  Ein  Übel,  das  Jahrhunderte 
erzeugt,  wird  selten  eines  einzigen  Mannes  Kraft  entfer- 
nen bönnen.  Aber  seine  Gesinnung  ist  darum  nicht  minder 
offenbar.  Ihm  hat  der  Zauber  der  Volbsgunst  nicht  den 
Sinn  verwirrt,  er  hat  nicht  mit  den  trügerischen  Gedan- 
ben  der  Zeit  gebuhlt ,  er  hat  die  Würde  seines  Charakters 
nicht  beflecbt,  er  hat  den  wilden  Taumel  des  Volbs  mit 
strafendem  Ernst  gerügt  und  ist  nicht  feige  vor  der  Ge- 
fahr zurücbgewichen.  W^ie  in  der  Seblacht  der  Seinen 
Vorbild,  hat  er  auf  dem  Forum  den  mühsamen  und  un- 
dankbaren Streit  des  Rechts  geführt,  und  hat  in  diesem 
Kampfe  dem  Vaterlande  mit  dem  Leben  seine  Schuld 
gezahlt. 

So  war  Scipio  Aemiliauus,  ein  Ulann  von  hohem  Stre- 
ben,  dessen  unverdorbene  Römerkraft  durch  seltene  Gei- 
stestiefe geläutert  und  veredelt  ward.  Er  hatte  die  For- 
derung der  Zeit  begriffen  und  sie  mit  Freiheit  zu  seinem 
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eijjenen  Lebensziel  geinaelit^  er  hat  den  alten  Wallen- 
riilim  des  Vaterlandes  mit  neuem  Glanz  {fesclimüclit  nn<l 
«len  Erbfeind  «ler  Römer  überwunden  ^  er  bat  den  {gros- 
sem Kampf  mit  den  wilden  Leidcnscliaffen ,  mit  dem 
Vonirtbeil ,  mit  den  lockenden  Trii}»bil{|prn  der  Zeit  ^c- 
wap;t.  In  diesem  Kampfe  ist  er  gefallen,  ein  Opfer  des 
Verratbes,  ohne  Scbuld. 

Sein  Leben  ist  rein  und  flcci.-onlos  geblieben ,  und 
den  immer  grünen  Lorbeer  bat  bein  Bürg^erblnt  bcfleeht. 
«Gebt,  sprach  der  immer  hadernde  Metellus  zu  den  ah- 
ncnstolzen  Söhnen,  g'ebt  und  tragt  die  Bahre  Seipios. 
Ihr  werdet  hinfort  beinem  grossem  3Ianne  diesen  Dienst 
erweisen  können.'' 


DiK  ct:]^soRE^  oi  verhältniss  zi  ii 

VERFASSÜING. 


Muritiiis    anfKi 


l^ein  lioiitijyon  Slandpnnl.i  staalsroclitliclior  TlieorJoii  j'Cgen- 
iihcr  l;aiin  niclit  Iciclif  ein  schrnffen'r  Gefjcnsatz  {»ofiiiulen 
werden,  als  In  dem  umfassenden  Geseliäffskrcis  der  rö- 
misciicn  Censoren  gej^ehen  ist.  Denn  wülirend  lieufznfapj'e 
Alles  mehr  und  mehr  darauf  liinzunirLen  scheint,  dass  der 
Staat  möglichst  mechaniscli  sich  l»ewej»e ,  um  jede  freie 
Äusserung'  der  Persönlichheil  nüt  d(tn  Schranhen  heen- 
gender  Gesetze  zu  umspannen  ^  während  statt  freudiger 
Anerkennung-  lier  Thathraft  das  Princlp  des  Misstraueus 
nur  in  ängsilicher  Uhcrwachung  jedes  Sfrehens  das  Heil 
des  Ganzen  findet,  und  im  Entgegennirhen  feindseliger 
Elemente  das  Palladium  der  Freiheit  suciit  ^  hat  sich  in 
der  Machtvollhommenheit  der  rönsischen  Censoren  ein  sol- 
ches Vertrauen  ausgesprochen,  eine  solche  Achtung  der 
Persönlichheit  heurljundet,  eine  solclie  Fülle  verschieden- 
artiger Befugnisse  vereiniget,  wie  nur  der  l.larc  vorurtheils- 
freie  Blich  eines  grossen  Volhes  sie  gewähren  hann.  Docli 
es  ist  ferne  von  mir  mich  im  allgemeinen  Lohe  römischer 
Staatsweisheit  zu  ergiessen,  die  oft  gepriesen,  hisher  un- 
erreichhar  blleh  ,  sondern  das  Iiahe  ich  als  Aufgabe  mir 
gestellt,  das  Vei-hällniss  nachzuweisen,  in  welchem  diese 
hohe  Würde   zur  Entwichelung   der    gesammten  Verfas- 
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siin{>'  stand  ^  weil ,  so  viel  auch  über  «lleseii  Gej^enstand 
j;eredet  und  p;escliriebcn  wurde,  {»orade  diese  Seite  bis- 
her wenifjer  beachtet  und  beleuchtet  worden  ist.  ') 

Dass  nun  die  Censur  ihrem  eig:entlichen  Wesen  nach 
in  der  Servianischen  Verfassunjj  wurzelte,  darf,  als  all- 
geinein  bekannt,  fiiglich  iiberganp,en  werden.  Wenn  schon 
bei  der  Feststellung"  der  einfachen  Grundverhäitnissc  die 
Leitung'  des  gesammten  Staates  in  die  Hände  der  zwei 
jährlich  gewählten  Vorsteher  gelegt  wurde,  so  ist  docfi 
in  dem  natürlichen  Gange  der  Eutwichelung  die  Noth- 
wendigheit  beg^ründet ,  dass  durch  die  Strebungen  einer 
vorwärts  drängenden  Volhshraft  auch  noch  obenhin  eine 
mehrfach  gegliederte  Thätigheit  der  Staatsgewalt  sich  offen- 
bare. Und  wenn  diese  innere  INothwendigkeit  durch  ausser- 
lich  hinzutretende  Veranlassungen  erst  zum  klaren  Be- 
wusstsein  des  Volkes  kömmt ,  so  kann  nur  ein  sehr 
oberflächlicher  Beurtheiler  in  diesen  letztern  die  wahren 
Ursachen  entdecken ,  die  näher  liegenden  Beziehungen  un- 
beachtet lassen  wollen.  Als  Grundgedanken  der  Servia- 
nischen  Verfassung  haben  schon  die  Alten  den  Gesichts- 
punkt festgestellt,  die  staatliciie  Gliederung  nicht  aus- 
schliessend  auf  Abstammung  und  Geburt  sondern  zugleich 
auf  den  Besitz  zu  gründen  ,  und  die  Ehren  und  Bechte 
der   Bürger   in    ein    angemessenes  Verhältniss   mit   deren 


')  Die  Lilteratur  über  diesen  Gi-gcnstand  ist  noch  neuerlich  sehr 
vollsländig  angegeben  in  Pauly's  Real-Encyclopädie  Tbl.  II.  S. 
2o6.  Unter  den  dort  anj^eluhrten  Scbritfen  verdient  Gundlings 
gründliche  Arbeit  volle  Amrljenniing  .  wahrend  die  neueste  von 
i.  A.  C  Rovers  nur  in  höchst  allgemeinen  Phrasen  über  den 
sittlichen  Geist  der  antiken  Gesetzgebungen  überhaupt  sich  ver- 
breitet. Jareke  hat  durch  die  Gegenüberstellung  der  Criminal- 
jurisdiction  wohl  die  Strafbefugniss  der  Censoren  aufgeklärt ,  aber 
den  staatsrechtlichen  Gesichtspunkt  ganz  unbeachtet  gelassen. 
Selbst  Xiebuhr  hat  ofl'enbar  die  hohe  Bedeutung  der  Censur  ganz 
verkannt,  wenn  er  sie  früher  mit  der  Priitur  verbunden  wähnt, 
wenn  er  ihre  nächste  Begründung  in  der  Decemviralvevfassung 
findet,  wenn  er  die  Censoren  den  Militär-Tribunen  beigezählt 
glaubt  und  überhaupt  mehr  bei  !>'ebensachen  als  dem  Wesent- 
lichen  verweilt. 
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LcMstiiii{<;oii  zu  setzen.  ')  Dieses  auch  den  heutigen  Staats- 
künstlern leicht  verständliciic  Prlncip  wäre  gleichwohl 
ein  ganz  äusserliches  und  atoniistisches  zu  nennen,  wenn 
nicht  der  Zustand  des  Volkes  selber,  so  wie  seine  ge- 
schichtliche Entwickelung  eine  feste  Grundlage  für  diese 
Anordnung  geboten  hätte.  So  aber,  wo  Landbau  des 
Volkes  eigentliche  Lebensthätigkeit,  und  Landbesitz  die 
Grundbedingung  des  Bürgerrechtes  war,  wo  Handel  und 
Gewerbe,  vorzugsweise  durch  fremde  Insassen  und  Frei- 
gelassene betrieben,  gar  keine  politische  Geltung  hatten, 
wo  einem  zahlreichen  Stande  reicher  Grundbesitzer,  de- 
ren jeder  auf  seinen  Hufen  eine  Anzahl  kleiner  Pächter 
nährte,  nur  eine  Gemeinde  freier  Bauern  zur  Seite  stand, 
wo  endlich  nach  damaliger  Bewaffnung  und  Kriegsmanier 
der  reiche  Grundherr  entweder  als  Ritter,  oder  an  der 
Spitze  der  Plialanx,  in  den  Schlachten  die  Entscheidung 
gab,  bei  dieser  Grundlage  wird  die  gewöhnlich  als  Ti- 
mokratie  angesehene  Verfassung  vielmehr  eine  gesetzliche 
Feststellung  bestehender  Verhältnisse  zu  nennen  sein, 
die  der  starren  Abgeschlossenheit  eines  stolzen  Adels 
heilsame  Schranken  setzte  und  der  Thatkraft  eines  arbeit- 
samen Bauernstandes  hinlänglichen  Spielraum  zur  Ent- 
wickelung gab. 

Dass  aber  diese  Verfassung  zunächst  nicht  im  Sinne 
ihres  Stifters  sich  entwickelt  hat ,  ist  historisch  festgestellt. 
Wenn  {jleich  unter  Servius  in  Kraft  getreten ,  so  hat 
unter  seinem  Nachfolger  eine  mächtige  Parthei  zu  ihrem 
Umsturz   mitgewirkt  ^)    und    die    fünfundzwanzig  jährige 


1)  Dion.  Halic.  IV.  19.  cFr.  XI.  63.  Li?.  IV.  42.  ceiisum  enim 
iiistitiiit,  rem  saliiberriinaiii  taiito  l'uturo  iiiiperio ;  ex  «juo  belli 
pacisque  iiiuuia  non  vii-jtiiii,  ul  ante,  sed  pro  habitu  pecuiüarum 
fierent.  Dion.  Halic.  IV.  20.  ivi^fig  t6  ßdqoi  rolg  nXovaCoLg  rwv 
rf  KivSuvtoi'  xal  tcov  avaXaojuiäxwv  —  rtp-  o^yrjv  fn^avrs ,  nXsovtxrrjjua 
Sa>Q>fO(iuerog .,  i'i  ov  näatjg  ffxikXov  r^g  noXtrsiag  sasa&ai  xVQiot,  rot.; 
Ttivr^rag  aneXdaavrsg  ano  tcöv  xoivwv. 

2)  Husclike  nabm  f'älscLlicb  an ,  dass  die  Servianiscbe  Verfassung 
unter  Servius  gar  niclit  zur  Ausl'iibrung  gekoninien  wäre,  wäb- 
rend  Livius  und  Dionysius  mit  lilaren  Worten  das  Gegentheil 
aussa{>en    und    schon    das    abgehaltene  Lustriuii    bestimmt    darauf 
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GewaltliciTscIiaf'fTai'qiiins  iniisste  diu  Griindia{;c  der  iioiieii 
Ordnunj»;  selbst  erscliiiltern.  Es  kam  liiezii  jener  iinlieil- 
volle  Kriejf  {jep,en  den  inäeiitijien  Etrnslierfiirsten ,  der 
verderblich  schon  in  den  |)olitis<;hen  Fol^yen,  zu  der  in- 
nern  Zerriittnnp;  die  äussere  IVotli  und  Verwirrung;  brachte, ') 
Daher  statt  rnhip;er  Entfaltunp;  und  inniger  Befreundung' 
der  beiden  Stände,  ge{renseiti|;er  Hass  und  Erbitterung, 
der  Patricier  und  Plebejer  herrschen ,  den  jene  in  iei- 
denschaftlicheui  Streben  nach  ungeniesscner  Gewalt,  in 
der  Schöpfung  einer  unbeschränkten  Militärbehörde,  der 
Dictatur,  vor  allem  aber  in  schonungsloser  Handhabung 
des  Schuldrechts  offenbarten ,  während  die  Plebs  n>it  harf- 
näckigeni  Widerstände  enigogeutrat  und  unbeug'saineu 
Trotze,  der  nicht  zurückbebt  vor  dem  Aussersten.  Und 
mochten  die  Patricier  mit  frennlen  Adel  und  zahlreichen 


liiinveist.  cfr.  Liv.  I.  44.  Dioii.  IV.  23.  fiii.  Dass  über  Tar- 
quinius ,  von  einem  niäcbtijjrn  AnLang'  iintcrstiifzt,  die  Verfas- 
sung autliob ,    beweisen   Stellen  wie   IJv.   I.   47.   49.    Dion.   IV. 

50.  xat  TMv  7jrtTQixi(oi'  ron:  aP.ioTino};  f^oi'Tat  nqoi  tov  ßaai).ta  xai. 
ra  SrjuoTtxa  no^.tTfvunra  Ttuoay.aloüvT^^  cl'r.  IV.  oO.  init.  4  I .  init. 
43.  sS^r]  Tf  xdt  vouovi  xat  nclrra  Tor  in lyriooLoy  xoduor,  '/<  Ttji'  Tiöliv 
IxödutjOar  o'i  tiqo  itvTov  ßaoiXeic ,  avy)riaq  xai  Siaipltei^ag  flg  ouo^.oyov- 
//«'>;>'  Jv^ayvtSa  utrenri/tf  Tt]v  ao^i'jy.  f-nftra  xarf'^.uOf  rag  ano  rwv 
Tiatjucirtoy  fin<pooäg  x.  T.  X.  Die  Wiedcrlicrslellung  der  Censur 
wurde  dem  Dictator  T.  Lartius  verdankt,  Dion.  V.  7S.  to 
xqäxiarov  rtöy  inro  ^fQOu'iov  TvlMov  tov  S^uoTtxtoTceTov  ßaai.).etog 
xaramad'irTtay  vouCf^cJv ,  npwToy  infra^e  ''Pmuaioig  anceai  noitjacti , 
Tiutjasig  xara  (pvXag  twv  ßuöv  fviyxf'iv  ans  welcber  Stelle  vielJeicbt 
Iluscblie  die  oI>i{je  Seblussfolge  zo}j; ,  während  iiacli  Dionysius 
offenbar  auf  aVir/fTt,  vielleicht  auch  auf  xara  tpvXag  der  Nach- 
<Irnclt'  liejft. 
')  Man  kann  INiebnhr  oder  Deaulort  Alles  zufjeben .  was  sie  über 
den  unglücklichen  Ausgang  dieses  Kriegs  gesagt  liabeu ,  wo  na- 
mentlich die  Stellen  des  Tacitus  Ilist.  3,  72.  und  Plin.  !V.  11. 
33,  39;  «in  fcedt?re  ,  c|uod  expulsis  regibus  |)u|>ulo  Romano  di'- 
dit,  nominatim  comprehensum  invenimus,  ne  ferro  nisi  in  agri 
culturam  utereutur"  zu  bemerken  sind;  (denn  die  Sendung  des 
elfenbeinernen  Sessels,  des  Scepters,  des  goldenen  Kranzes  und 
der  toga  praetexta  zeigt  noch  keine  Unterwerfung  sondern  Aner- 
kennung)—  und  dennoch  eine  sehr  schnelle  Auüösung  dieses  Zu- 
standes  behaupten;  sei  es,  dass  die  !Vied(!rlage  iler  litrusl;er 
<tder  die  Grossuiuth   des   Königs  hier  verniilfelnd   eintrat. 
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Ciionten  sicli  verstärken,  iiiid  äussere  Felideii ,  ja  sollist 
den  illeiiclielinord  zu  Hülfe  rufen ,  sie  salien  dennocli  ans 
einer  Stelhinf^-  naeli  der  andern  sich  verdränget ^  sie  muss- 
ten  der  Plebejischen  Gemeinde  unverletzliche  Stellver- 
treter ß'ejyrn  den  Missbrancli  der  Staatsjjewalt  g^estatten  ') 
und  eine  neue  Eintheilunji;^  der  Gesaniintbiiriyerscliaft  auf 
die  GrundlajJjC  des  ^Vohnorts  hin  verfügen  ^)'^  sie  niuss- 


')   Di'-   tfil».    |)lchis   zuf'oljfe   der  secessio  in   Tnoiitciii   sacriiiii    f,i\.    II. 
oo.    Üioii.    VII.   »y.   23.  30. 

•^)  Dass  um  dit'sc  Zt-if  eine  Veränderung  mit  den  Tribus  vorgegan- 
gen, das  gellt  selion  aus  den  Worten  des  Livius  liervor  Liv.  II. 
21.  Roma;  tribus  una  et  viginti  facta;.  Als  näeliste  Veranlas 
sung  ^vird  flieils  die  Abtretung  der  sieben  pagi  an  Porsena  an- 
gegeben, (Melcbe  freilich  nach  andern  zurückgegeben  ■»vurden). 
thi'iU  die  Kin^van<li'runjj  der  Clau<iier ,  ^velehe  eine  Vermehrung 
der  Tribus  noth^vendig-  machte.  InzMischen  auch  /ugegelx-n  die 
bleibende  Abtretung  der  sieben  pagi,  so  haben  diese  schwerlich 
den  Raum  von  sieben  Tribus  ausgefüllt,  und  drei  andere  >vürden 
noch  immer  vermisst;  die  Annahme  aber,  dass  ein  Drittbeil  der 
i.,andschaft  abgetreten  worden  sei ,  beruht  auf  dem  eingebilde- 
ten grossen  Siege  des  Porsena.  .Also  ist  entweder  die  ursprüng- 
lichi-  Zahl  von  dreissig  Tribus  zu  verw  erf<Mi  ,  oder  es  jiatte  über- 
haupt die  frühere  Landeseintheilung  einen  ganz  andern  Sinn; 
wie  denn  die  städtischen  Tribus  damals  ofl'eiibar  allein  Factoren 
des  Staates  bildeten,  während  die  Landeseintheilung  nur  zum 
Behufe  der  leichtern  Verwaltung  angeordnet  war.  cfr.  Dion.  IV. 
14.  lo.  Liv.  I.  45.  fin.  Erwägen  wir  aber  wie  das  Volk  zwei 
Jahre  später  die  Volkstribunen  und  die  Aedilen  erringt,  weiche 
offenbar  eine  geordnete  Gemeinde  voraussetzen,  so  lässt  diess 
fast  nothwendig  auf  einen  geänderten  Charakter  der  örtlichen 
Tribus  schliessen,  wozu  vielleicht  die  Einschreibung  der  Frei- 
gelassenen in  die  vier  städtischen  Tribus  durch  Servius  Tullius 
den  ersteu  Anstoss  gegeben  hatte.  Dion.  IV.  22.  Ja  schon  die 
örtliche  Grundlage ,  wodurch  Servius  die  neue  Eintheilung  der 
Stadt  in  vier  Tribus  begründet  hatte,  IV.  14.  musste  die  alte 
dreifache  Eintheilung  nach  Stämmen  und  Geschlechtern  in  ihrem 
Principe  erschüttern.  Also  denke  ich  mir  die  Sache  so:  unter 
Servius  war  die  Stadt  in  vier  Tribus  ,  die  Landschaft  in  sechs- 
undzwanzig Regionen  eingetheilt.  cfr.  Varro  de  Vita  P.  R.  L. 
I.  ap.  \onium  ed.  nostr.'e  p.  20.  et  extra  urbem  in  regiones 
XXVI.  agros  viritim  liberis  attribuit  und  Fabius  ap.  Dion.  IV. 
fo.  wiibci  offenbar  die  Erinnerung  an  die  dreissig  Curien  auf 
das    Zalilenverhältniss   Eiufluss   geäussert    hatte.     \Viii   aber  einer 
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ten  dieser  Gemeinde  das  Recht  unabltäng^iger  Bcratliiin^, 
das  Richtcramt  in  eigener  Sache,  später  ihren  Beschlüs- 
sen Gesetzeskraft  bewilligen  5  ')  sie  sahen  sich  genöthigt, 

die  ursprüngliche  Zahl  der  Landbezirke  mit  Cato  bei  Dion.  1.  I. 
unbestimmt  lassen,  so  würde  ich  auch  beistimmen  können,  wenn 
nur  der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen  den  städtischen  Tri- 
bus  und  den  Regionen  der  Landbezirke  festgehalten  wird.  Die 
vier  städtischen  Tribus  begrifl'en  die  souveräne  Bürgerschaft, 
während  die  Plebejer  die  sechsundzwanzig  Regionen  füllten; 
wiewohl  innerhalb  derselben  zum  Theil  auch  die  Acker  der  Pa- 
tricier  lagen.  Durch  die  Einschreibung  der  Freigelassenen  in 
die  städtischen  Tribus  schien  deren  W'^ürde  vermindert,  und  da 
der  Adel  zugleich  die  "Wichtigkeit  seiner  Stellung  in  den  Land- 
bezirken mehr  und  mehr  erkannte,  so  fand  das  Streben  der 
Plebs,  die  Landbezirke  zu  politischen  Körperschaften  zu  erhe- 
ben, wenig  Widerspruch;  indem  die  Patricier  hoffen  durften 
durch  ihren  Einfluss  auf  die  Tribulen  und  die  Mitwirkung  ihrer 
Clienten  den  aufstrebenden  Geist  der  Plebs  uiederzuhalten ;  um 
so  mehr,  als  die  Volkstribunen  anfangs  in  den  Centurien  er- 
wählt von  den  Curien  bestätigt  wurden,  cfr.  Dion.  \l.  89.  90. 
*)  Diess  geschah  im  Jahr  471.  (285  D.  C.)  wie  aus  den  Worten 
des  Dionysius  IX.  43  hervorgeht:  xac  TiäiTa  tu  aXXa,  oaa  Iv  Ttö 
S>]/ua>  nQctTTsaS'at  Tf  xal  (myvQtöaai  Sf^aei,  vtjo  twv  }ncUi)j(fi^fa9^at 
xarct  TavTo.  cfr.  Zonar.  VII.  16.  Schon  zwanzig  Jahre  (491) 
früher  hatten  die  Plebejer  in  der  Tribusgemeinde  den  Coriolan 
verurtheilt.  Dion.  VII.  50.  4«}.  05.  39.  xeü  tots  nqtaTov  sytrero 
'^Pioitaioi:  txy.XtjCiia  xar  avSqa  t^t;(f>jqiÖQog ,  tj  (pvXfTix^ ,  ^velche  ur- 
sprünglich durch  die  Macht  der  Umstände  erzwungen ,  bald 
durch  Uebung  gesetzlich  ward.  cfr.  Liv.  II.  Sl.  Dion.  IX.  25. 
24.  27.  Liv.  II.  Ö2.  Dion.  IX.  27—55.  Liv.  II.  S4.  Dion. 
IX.  36.  Liv.  II.  SG.  Dion.  IX.  Si— 54.  Liv.  III.  11  —  15. 
51.  Dion.  X.  42.  48.  S9.  Damals  (471)  errangen  die  Tribut- 
Gomitien  auch  die  Berechtigung,  die  Plebejischen  Beamten,  Volks- 
tribunen  und  Adilen,  zu  erwählen,  Liv.  II.  ö6.  Dion.  IX.  41. 
42.  Endlich  erhielten  die  Beschlüsse  der  Tributcomitien  die 
Geltung  von  Gesetzen  Liv.  III.  üö.  Dion.  XI.  45.;  (449  vor 
Chr.).  Diese  rasche  Entwickelung  der  Comitia  tributa  wäre 
keineSTvegs  auffallend ,  wenn  schon  die  Provocation  ,  wie  Peter 
nach  Dion.  VII.  41.  42.  annimmt,  auf  die  Tributcomitien  sich 
bezog;  cfr.  Peter  Zeittafeln  p.  51.  wonach  denn  freilich  die 
Verurtheilung  des  Coriolan  nur  eine  consequente  Entwickelung 
jenes  Zugeständnisses  wäre.  Aber  diese  Annahme  ist  durchaus 
unbegründet  und  beruht  auf  dem  Missverständnisse  des  V^^ortes 
ri^uoi  bei  Dionysius.    wie    denn    auch    'lie   Darstellung   des  Livius 
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aie  richterliche  Gewalt   der  Consuln   durch  geschriebene 


und  des  Dionvsius  von  dem  Process  des  Coriolan  unter  dieser 
Voraussetzung'  ganz  ohne  Sinn  >väre.  Überhaupt  entbehrt  jene 
Annahme  aller  historischen  Begründun};,  und  eine  Provocation 
an  eine  Gemeindeversammlung,  die  in  der  Verfassung  nicht  exi- 
stirt,   ist  schlechthin  unmöglich. 

Mit    diesen    Rechten    der  Comitia  tributa    steht  in  Verbindung 
die  Frage,  ob  die  Patricier  in  denselben  zu  stimmen   das  Recht 
P^ehabt'>     Diese  Frage  muss  von  der  Gründung  der  Republik  an 
entschieden  bejahet  werden.     Eine  Einthellung  nach  dem  AVohn- 
ort  mus.  nothwendig  alle   Be>vohner  umfassen.   Aber  eine  solche 
äussere  Eintheilung  ist  für  Prlvilegirte ,    ^vie  die  Patricier,    von 
untergeordnetem  AVerthc ,    ja    erniedrigend.     Für    diese  >var  die 
Theilnahme  an  den  Curien,    dem  Senat ,    dem  Ritterstaud ,    der 
llassstab    ihrer    politischen    Geltung;    für    die    Plebejer    dagegen 
.var    die    Stellung    in    den  Tribus  von    grösster  Bedeutung ,    weil 
sie    dadurch    zu    einer    corporativen   Einheit    zusammen  >vuchsen , 
die  in  der  Centuriengemeinde  für    sie  nicht  zu  finden  war.     Da- 
her   die    Erscheinung    ganz    natürlich    ist,    dass    die    Patncier    in 
den    Tribuscoraitien   ihre    Stimme    nicht    abgeben  mochten.     Lib. 
II     06.     Denn   es  fehlten  diesen   Versammlungen  die  zwei  patri- 
cischen  Elemente  ,   die  Auspicien  und  die  Vorberathung  des  Se- 
nats;  wozu  noch  das  ganz  democratische  Princip   der  Gleichheit 
aller  Stimmen  kam.     Daher  die  Patricier,    weil    sie   in  den  Co- 
mitiis  tributis  ihr  Ansehen  nicht  behaupten  konnten,  mehr  durch 
Überredung  als  durch  Abstimmen  ihren  Einfluss  auszuüben  suchten. 
Also    nicht    durchs    Gesetz    sondern    durch    ihren    freien    Willen 
waren  sie  ausgeschlossen,  weil  der  patricische  Einfluss,   den  sie 
durch  die  Auspicien  und  die  senatus  auetoritas  übten  ,    aufgeho- 
ben war.     Daher    Dionysius    weder    IX.  41.    noch  IX.   49.    der 
Ausschliessung  der  Patricier  erwähnt.     Allerdings  glaubt  er  die 
Ausschliessung    der    Patricier    zugestanden   VII.    16.    oz<«-  o.  J,- 
uaeyo.  OvyaYdycoa.  röv  SP.uo^'  in^e  hrovSrj.ro;,   ur,  ^cc^na.  rn^oroS.p 
,ovUaro..Cov,  ur^r   ho^Mr  aber  hierin  widerspricht  er  s.ch  selbst 
so  wie  dem  Livius,    weil    doch    nach    diesem    die   Patricier  noch 
später  in  den  Tributcomitien  zugegen  sind,   und  nach  Dionys.us 
die  Volkstribunen    sogar    in    den  Gentnriatcomitien    erwählt    und 
durch    die    Curien    bestätigt    werden.     Da    nun  aber  auch  Livms 
als    die    Folge    der    rogatio    Publilia    ansieht,    dass   die  Patricier 
dort  ihren  Einfluss  verlieren  würden,  qua:  patriciis  omnem  pote- 
statem  per  clientium  suUragia  creandi,  quos  vellent,  tribunos  er.puit 
II     SG      Da    er    hernach    II.  60.    selbst  von   der  Ansschliessung 
der  Patricier  redet,   plus  enim  dignltatis  comitiis  ipsis  detractuin 
est,    patribus  ex  concilio  suminovendis,    so    ist    dieser  Zwiespalt 
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Gesetze  zu  beschränken  ')  und  das  neue  Verhol  rier  Ehe 
zwischen  Patricicrn  und  PlcJ)ejern  niifznhehon^  ^)  noch 
mehr,  sie  wurden  im  unp;ethcilten  Besitze  des  Gemeinde- 
landes bedroht  ^)  und  selbst  nach  dem  Consulate  strpch- 
ten  kühne  Plebejer  die  Hände  aus.  ^)  Ja  was  verderb- 
licher erschien,  in  der  3Iitte  des  ei[fnen  Standes  sah  der 
Senat  Beschützer  des  plebejischen  Rechts  ^)  und  einzelne 
Versuche ,  durch  DemapjOp;en-Künste  empor  zu  steigen , 
wurden  mühsam  durch  Gewalt  vereitelt.  ^)  Diess  alles , 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  wenig  mehr  als  einem  halben 
Säcnlum  errungen,  war  ein  drohend  Zeichen  für  die  Zu- 
bunft.  Die  beiden  Elemente,  welche  Servius  Weisheit 
zu  einigten  gedachte,  standen  in  den  Curien  und  den  Tribus 
wie  in  zwei  feindlichen  Lagern  einander  j'egenüber^  der 
Staat,  im  Innern  gespalten,  von  Aussen  her  durch  Feiudes- 
macht  bedrängt,  sah  seinem  Untergang  entgegen.  Da  ward 
die  IVothwendigheit  gefühlt,  in  den  unaufhörliclieii  Schwan- 
buugeri  der  innern  Kämpfe  einen  festen  Anhaltspunht  zu 


vi>II(,-i(.lif  so  zu  Jöoii.  \vi,-  ilcr  C<ni-;nl  Gejaiiius  bei  Dioiiysiiis' 
diess  VLTstaiideii  liat.  class  wenn  Ait:  f-"oU:xtribtnien  einen  nur  tlie 
Plelis  lielrinViidcii  (lejyenstand  an  Hie  conütia  tribnta  l>rin{jeu, 
diese  dann  nur  die  Plebs  uinCasüen  sollen,  während  die  Berulun}« 
derselben  coinitia  durch  eine  pahicische  Magistratur  die  Biiryer 
aller  Stände  aufuehnien  soll.  clV.  Dion.  VII.  16.  Peter  Zeit- 
taTi^ln  '1.  42.  ]N.  n.  Di-r  erste  Seliritt  zu  dieser  Interpretation 
\-»ar  allerdings  die  Verurtheilnnjf  Coriolans;  wie  denn  in  tieii 
f*arthei!;ani|>f'en  Alles  darauf  hindrängen  nnisste,  jede  Staatsan- 
gelcgenlieit  unter  dem  besondern  Gesiclitspunl.t  der  Patricier 
oder  Plebejer  zu  b'etracbten.  cfr.  IIuseliK-e  die  f^erf'axsuuff  des 
liönifjs  Servius  Tullius  S.  6^8.  -Die  Meinung  Niebuhrs ,  dass 
die  Patricier  erst  seit  den  zwölf  Tafeln  in  die  Tribus  einge- 
schrieben  worden  wä"reii,   niuss  gänzlich   abgewiesen   werden. 

')   Liv.   II!.   9.    54.     Zonar   VII.    17.     Dion.   X.    1.   5.   5ü. 

-')  443  V.  Chr.  Durch  die  Lex  Canuleia  Liv.  IV.  1—0.  Cic.  \\<\>. 
II.  57. 

3)  486.    Durch  Spurius  Cassius  Liv.  II.  41.    Dion.  VIII.  70—76. 

■')  44o.    Liv     IV.    1.     Dion.   XI.   S."5— 61. 

■^)  Die  Valeiier  und  Iloratier;  vgl.   bi-.ouders  Liv.  III.  oO.  iJ  I .  folg. 

«)  48o.  Sj.nrius  Cassius  Liv.  II.  41.  Oiou.  VIIL  77.  iV2.  44<>. 
S|).    M:elius    Liv.    IV.    12-  16. 
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liahcii ,  .111  dem  sich  die  Woj^cii  der  Iliirjjorfelidon  hrochen 
sollten.  Daiiiif  die  üirciitilciicii  Zustände  den  CiiafaLter 
der  Stäti|;L-ei(  und  ISeliai-rlicidieit  erliiellen  ,  sollten  die 
Griin(ll)edinj>nlsse  der  Hoheit  und  der  Macht,  Stand,  Ranj)-, 
Verniöjjen  und  persönliches  Verdienst  der  Iteurlheilung; 
nnal)hänj>'i[>er  Majjlsti-ate  anheini  }>ej^ehen  werden,  welche, 
patricischen  Standes  und  mit  unbedingter  Vollniatdit  aus- 
gerüstet, die  Aufrechtlialtun};  des  Grundgesetzes  als  Richt- 
schnur ihrer  Thätigkeit  anzusehen  hätten.  Also  wurden 
aus  der  hisherigen  höchsten  Staatsgewalt  eine  neue  Wür- 
de ausgeschieden.  Die  Innere  Verwaltung,  die  Rechts- 
pflege so  wie  der  Oherhefehl  im  Kriege  wurde  als  all- 
einige Befugniss  der  illilitärtrihunen  festgestellt;  «legegen 
di«?  Anordnung'  der  inuern  Verhältnisse,  so  fern  sie  die 
Grundlage  der  Verfassung'  hildetiui,  den  neugewählten 
Schatzungsnieistern ,  den  Censoren ,  anvertraut.  ')  Und 
wenn  die  Römer  ül)erliau|)t  sich  dadurch  von  der  neuern 
Staatsweisheit  unlerschleden  haheii,  dass  sie  die  Religion 
weder  üher  noch  unter  die  Staatsgewalt  gestellt,  son- 
dern dieseihe  aufs  innigste  mit  dem  gesammten  Organis- 
mus des  gemeinen  Wesens  verschmolzen  hahen ,  so  ward 
auch  diese  höhere  3Iaehtvollhoinmenlielt  durch  eine  prie- 
sterliche  Function  geheiligt,  und  der  Censorenwürde  eine 
eigenthümllclie  Weihe  dadurch  verliehen ,  dass  sie  in 
bestimmten  Zeitabschnitten  das  gesammte  Volk  mit  der 
Gottheit  zu  versöhnen  und  das  feierliche  Opfer  darzu- 
bringen  hatten.,   das  in   jedem  Luslrum  für  die  Erhaltung 


')  Cfr.  Liv.  IV.  1.  «.  Dioii.  XI.  G*2.  Zouar.  VII.  li).  M.bul.r, 
«ler  «lie  neuen  Bcnnihiiijp-n  aus  iler  Di-ecmviral-Ucyierunj;  licr- 
vorifclieii  lässf  ,  {j!uiil>l.  dass  mit  der  Ccnsiir  (irs|irüiij;'licL  «lie 
Prälur  vi-reinijjt  war,  Tli.  II.  2te  .\iis(>al»<'  S.  448;  eine  An- 
naliinr,  die  so  wie  die  jran/.tr  Viisiclit  von  der  Drccniviralvi-r- 
lassunu  aller  liistnrisclien  Bcjjriinduiijj  enlhelirt;  so  wii;  denn 
aueli  die  Ke]iau|ilunj>,' ,  dass  <lie  Ccnsi.f  znietzt  als  eine  unent- 
hiliiliclie  d(;sj)olisclie  Ulaclit  herrschte  und  jfchasst  Avard  a.  a. 
O.  nur  dem  P cudo  -  Aseonius  na(dij;i'schriel»cn  sclieint.  I'jlit. 
Orelli  \>.  105  hoc  iijilnr  fani  triste  sivcrunnjue  nonien  [i.  r.  sie 
odcrat,  iit  interni!>snni  esset  |n-r  [ilnrinios  aiiiios.  (Cr.  <'wc.  Div. 
in  Ciücin.   c.   o. 
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des  Staates  *larp;ebraclit  ward.  ')  Von  dieser  breiten  Grund- 
lage censorisclier  Maclitfiille  sind  alle  jene  manHij^faeiien 
Befugnisse    ausgegangen,    welelie    beim    ersten    Anblick 
widersprecbend  ja  unvereinbar  sebeinen.    Die  Festslellung 
der   politiscben  Reelite   eines   jeden  Bürgers   gemäss   der 
Classenordnung  des  Servius,  und  somit  die  Aufrecbtbal- 
tung  der  Grnndverfassung-  war  die    eigentlicbe  Basis  der 
Censoren- Würde.     Daran    bnüpft    sich    notbwendig    eine 
Prüfung  «ler  Vermögensverbäitnisse  eines  jeden ,    so  wie 
eine  Strafbefugniss  gep,en  Alle,  welche  durch  leichtsinnige 
Verwaltung  sich  ibres  Ranges  und  ihres  Standes  entäus- 
sert   batten.     Wie   denn    die   römische  Tugend  recht  ei- 
gentlicb    auf  jener  Einfachheit   und   Strenge    baushälteri- 
seber  Zucht  beruhte ,    welcbe  bei  reichbegabten  Völbern 
eine  seltene  Concentration  des  Geistes  und  kräftige  Cha- 
raktere erzeugt.     Dieses  Strafrccbt  nach  den  Forderungen 
einer  höhern  Sittlichkeit  und  zum  AVohl  des  Vaterlandes 
geübt,  hat  den  Cbarakter  der  Heiligkeit  erhöht ,  der  durch 
die  prieslerlichen   Befugnisse  begründet  war.    Aber  weil 
nicht  minder  die  Erhaltung  des  Staates  überhaupt  als  seines 
Organismus  Gegenstand   censorisclier  Sorge  war,  so  war 
auch  das    ganze  Eip,enthum   des   gemeinen  W^esens  ihrer 
Aufsicht  übcrp;eben  ,    das   sie   nach  bester  Einsicht  erhal- 
ten,    steigern   und   vermebren   sollten.     So    hat    sich  ans 
dem  Grundverhältniss  der  Scrvianischen  Verfassung-  eine 
politische  Macbt  herausgebildet,    welche,   auf  den  Glau- 
ben des  Volks  gegründet  und  mit  einem  sittlichen  Richter- 
amt bekleidet,  ebensowohl  über  Ehre,  Ansehen  undEinflnss 
der  Bürger  die  Entscheidung  hatte,  als  sie  die  Einkünfte 
des   Staats    so    wie    die    Besteurung    der   üntcrthanen    zu 
ordnen  hafte ^  so  dass  die  Seele  des  Staats,  die  sittliche 
Richtung   seiner   Bürger,    so  wie  die  Sorge  für  die  äus- 
sere   Lebensbedinp,niss,    das    Staatsvermögen,    der   Auf- 
sicht derselben  Männer  übergeben  war. 

Wer  nun  eine  Widerlegung  der  ausgesprochenen  An- 
sicht darin  flnden  wollte,    dass    Livius ,    der   vornehmste 


')  läv.   I.  44.  III.  24.  \X\V    9.   WXVIII.  G.  XLll     10. 
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Boriciltorsfatfor  ülior  «li<»  Scl»ö|)fiiii{{;-  ^\or  noiieii  Wünlo , 
die  ersten  Anran{»e  als  }|erin{»  und  unbedeutend  schildert,  ') 
dem  könnte  man  nun  einmal  das  Zeuj>niss  desselhen 
Schriftstellers  entjyep;enhalten ,  «ler  als  »len  ersten  Act 
censoriseher  Maehtfiille  die  Bestrafung  eines  hohen  Staats- 
beamten nennt,  welcher  unter  die  Ararier  versetzt  und 
durch  eine  ums  achtfache  höhere  ßesteurung  gebüsst  wur- 
de, weil  er  eine  Behörde  des  römischen  Voihs  in  ihren 
Rechten  geschmälert  habe^  ohne  «lass  diese  Strafe  als 
ausserordentlich  bezeichnet  wird.  ^)  Eben  so  wenige  wird 
beachtet,  wie  die  Schätzung  in  ihrer  regelmässigen  Wie- 
derkehr, die  Prüfunp,  der  Rechte  und  Pflichten,  welche 
an  einem  bestimmten  Vermögen  haften ,  die  Wahl  des 
Senats,  der  Ritter  und  die  ganze  Classenordnnng  nichts 
anders  als  die  Aufrechtlialtung  des  Grundp;esetzes  als  letz- 
tes Ziel  verfolgte.  Daher  hat  Dionysius  mit  Recht  unter 
ihren  Verpfliclitunp,en  aufgezählt.  Alle  zu  bestrafen,  welche 
den  Gewohnheiten  der  Vorfahren  untreu  würden.  ^)    Des- 


')  Liv.  IV.  8.  iclt'in  bic  aiimis  ci'nsiiriE  inifiuiii  fuit ,  rt-i  a  parva 
oriyine  ortae,  qnae  deinde  tanto  incrcmento  aucta  est,  ut  iiiorum 
<lisci|>linae«juc  Uoinaiiie  pciies  eam  regime« ,  sciiatus  cquituin(|ue 
cenfuri«e,  decoris  dedecorisque  discriiiieu  siib  dicioae  eius  inajji- 
stratus,  |>ublicoruiii  ius  priratnruinque  Jocoruiii,  vectijjalia  po- 
puli  Roniani  sub  nulu  atque  arbitrio  essrnt.  —  .Henfio  illata  ab 
senatu  est,  rem  operosain  ac  iiiiulnie  conSulareni  süo  proprio  iiia- 
gistratu  ejfere  ,  cai  scribaruni  miiiisti-riuni  cusfodiaque  ft  tabula- 
ruiiiciira,  cui  arbitriuin  foniiula:  censendi  siibiiceretur.  Et  patres 
quanquani  rem  parvam,  tarnen  quo  pitires  pafricii  inagistratus 
essent,  laeti  accepere,  id  quod  eveiiil,  futurum  credo  etiam  rati, 
ut  mox  opes  eorum  ,  qui  praeesseiit ,  ipsi  bonori  ius  maiestatem- 
que  adiiccVeiit.  Et  tribuni ,  id  quo<l  tuui  erat,  magis  iiecessariam 
quam  speciosi  miuisterii  procuratiiniem  iiitueutcs,  iie  in  parvis 
quoque  rebus  adversarentur ,  baud  saue  tetcndere. 

2>  Den  Aemilius  Mamercus,  >veil  er  die  Amtszeit  der  Censoren, 
die  ursprünglich  fünf  Jabre  dauerte,  auf  18  Monate  vermindert 
hatte,  Ceusores  a!gre  passi  Mamercum,  quod  inagistratum  po- 
puli  romani  niinulsset,  tribu  moverunt  octuplicaloque  ceusu  aera- 
riuni  fecerunt.  Kurz  vorher  wird  Jer  Censor  mai/num  iinperium 
genannt. 

•*)     Dion.    XVIII.    19.     Tovc  ixßalyoyTu^  ix  Ttoy  7fitr(>(i>tv  f.'töiy  ^'jiuoüy. 
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^v<';;('ii  sollten  sie  nacl»  Siiidas  den  Sinn  des  Volks  anf 
die  weisen  Ordnungen  der  Väter  lenken,  ')  deswojyen 
haben  sie  jede  verderbliche  Nenernnp;  zu  strafen ;  des- 
wegen endlich  werden  sie  Richter  des  Volhs  arbitri  po- 
pnli  genannt.  ^)  So  aber  jemand  entgegnen  würde,  es 
hätte  sich  diese  eigenthümliche  licfugniss  erst  im  Fort- 
gang der  Zeiten  aus  der  Censur  entwickelt,  so  liegt  in 
sofern  Wahrheit  in  der  Behauptung-,  als  freilich  jede 
menschliche  Einrichtung  sich  eben  entwickeln  niuss.  Aber 
Entwickelung  wird  man  niemals  ein  Aggregat  fremdarli- 
ger  Rechte  und  Befugnisse  nennen  wollen,  und  nur  was 
im  Keime  schon  bei  der  ersten  Gründung-  sichtbar  ist , 
wird  überhaupt  entwickelt  werden  können. 

Also  entschieden  und  im  Gegensatz  zu  Livius  wird 
behauptet,  dass  keineswegs  das  zwar  nnihevolie  aber 
höchst  mechanische  Geschäft  der  Schätzung-,  die  Aufsieht 
über  die  Schreiber,  so  wie  die  Anfertigung  und  Aufbe- 
wahrung der  Listen,  Rodel  und  Kadaster  die  eig-entliche 
Amtsthätigkeit  der  Censoren  gebildet  habe,  sondern  dass 
damit  zugleich  die  ganze  Gewalt  vereinigt  war,  welche 
von  den  Königen  auf  die  Consuln  und  Dictatoren  in  Hin- 
sicht der  Aufrechthaltung-  der  Verfassung  und  der  Ge- 
setze überging,  und  welche  die  Befugniss  zu  Allem  in 
sich  schloss,  was  Männern  von  untadelhaften  Sitten  bil- 
lig und  gerecht  und  im  Sinn  und  Geist  der  Verfassung 
und  «les  Volks  zn  liegen  schien.  Dass  hier  sehr  Vieles 
persönlicher  Beurtheilung  anheim  gegeben  war,  wer  wollte 
diess  bezweifeln  ?  Aber  darin  hat  sich  eben  römische 
Gesinnung  ausgesprochen,  dass  sie  Vertrauen  in  die  Männer 
setzten,  welche  das  Volk  zu  Vorstehern  sich  gewählt, 
nnd  dass  möglichst  freie  Wirksamkeit  jedem  in  seinem 
Kreise  gestattet  ward  ,  weil  in  dem  wahrhaft  freien  Staate 
jeder  sich   selbst  die  Schranken  setzt,    welche  Sitte   und 


')    s.    V.     z-;»';.     T7Qo;  t6   nwtfpoy  rat   to  ag^aiörofTioy  oxddrov   tmv  noli- 

TMf  iTnnTt)Hf'Hr  roi-  ßior. 
^)    !\Ionius  Marccilus  |>.   ot>6.   Ed.   nostrac.   ](a(|iic  «jiiod   lios  nrhilrns 

iiistitueriiiit  |in|iuli,   ccnsures  iriellariiiit;  ideiii  «■iiiiii   valirt  ceitsere 

f>t   ai'lMirai'i. 
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l{(>i-koiniiioii  so  ^vio  das  (iefiilil  ^oj><'ns(*ifi;>,<'r  Al)liiinj;ij>,- 
l.cit  hoj'riiiidt'ii.  Das  ahev  ist  iiiiljcsfi-cithar ,  dass  eine  so 
iiiiitasseiide  (icMvalt,  «leren  üiufan«;  auf  der  einen  Seile 
dnreli  die  Einsiclit  in  das  AVesen  der  Verfassung»- 
nnd  die  Persönlichkeit  der  15eain!eten  ,  auf  der  andern 
Seite  dnrcli  die  Bestrel)un{»en  des  Voll;s  so  \vie  dnreh 
äussere  Verliältnisse  hedinj't  ersirlieint,  zu  verseiiiedenen 
Zeiten  verscliiedene  Seiten  ilsres  Wesens  oHenharen  niuss. 
^Venn  im  Anfanp;  vorzüjjlicli  die  relip,iose  Seite  dieser 
^Viirde  sich  {>elten;l  niaciite,  wenn  in  <ieiu  letzten  Jahr- 
linndert  der  Republik  vor  allern  die  Finanzv(>i->valtun|> 
der  Censnr  Glanz  und  Macht  verli!'h  ') ,  wenn  in  dem 
Zeitalter  der  pnnischen  Hriejje  besonders  die  sittliche 
3Iaciit  der  Würde  in  Kampf  };'*^fi'^"  *^^^  allmählijfe  Ent- 
artun(>-  (jetreten  ist,  ^)  so  wird  dadurch  eine  andere  lie- 
deutunjj'  der  C(Misur  nicht  aufjjehohen ,  welche  aus  dem 
Geschäft  der  Schatzunj;-  seihst  erwachsen  ,  das  allerdings 
in  den  ersten  Zeiten  der  Repuhlih  von  der  {»rössten  Wich- 
tipjheit  j»;ewesen  ist,  als  eine  höhere  politische  Macht  sich 
herausgebildet  hat,  «lie  den  Censoren  eine  bedeutende 
Einwirkung;  auf  die  Gestaltung,  der  Verfassun}»  selber  p,ab. 
Um  diesen  Einfluss  im  richti{jen  V^erhälfniss  aufzufassen, 
möchte  Foljjendes  zur  nälicrn  Erläuterung'  beizufügen  sein. 
IVach  dem  klaren  Sinn  des  Grundgesetzes  stand  die 
Wahl  der  Senatoren  und  der  Ritter  bei  den  Censoren; 
sie  bestimmten  eines  jeden  Bürgers  politische  Geltung- ; 
die  Ausschliessung  von  allen  Ehren  des  I$ürgerre<;htes 
war  in  ihrer  Maclit.  •*)     Wir  geben  zu  ,    «lass  früher  un- 


')    Cfr.    Püljh.    VI.     17.     l-o. 

2)  Liv.  XXIV.  8.  XL.  46.  WM.  ö.  !»lut.  Cat«  c.  IG.  Cic.  «1.- 
Seil.   c.    17. 

3)  Cfr.  Pstiido-Ascon.  Peel.  a<l  Cic.  Div.  5.  \u  103.  Eil.  Orell. 
rcjjtndis  inoribus  quiiito  (jArtquc  anno  censores  crcari  solebant . 
hi  |trorsns  civt-s  sie  notal>:uit ,  ut  (jui  siiiator  esset ,  «■liceretur  e 
senatii .  i|ui  «'«jiies  Ronianiis  ,  equiini  iiublicuin  perderet,  fjui  ple- 
}tL-iiis,iii  CaLTitinii  hibulas  r<'tcrre(ur  (?(  ;erarius  fieret  ac  |>lt  hoc 
noii  esset  in  alho  centnria»  suh'  etc.  Diese  >venn  ancli  nicht  ge- 
naue .Anj;ahe.  bezeiebnet  dennocb  den  Umfan{y  der  eensorischen 
Slrafjfeualt  im   All|;eineinen  ,   nnd   es  «ird   in   Bi-ziebunj;-  auf  die 
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veränderlicher  Grundhesitz  und  Standesrcchte,  dass  spä- 
ter Sitte  und  Herkommen  ,  so  Avie  das  Gefühl  üheruom- 
mener  Verantwortung  der  Willl.-ühr  heilsame  Schranken 
setzte,  und  dass  heinesweges  freie  Selhstbestlmmung  so 
ausschiiessend  wirkte  ,  ')  wie  der  Wortlaut  der  alten  Zeug- 
nisse uns  glauben  macht.  ^)  Auch  ist  nicht  zu  verken- 
nen ,  dass  vor  der  Gleichheit  beider  Stände  Partheirück- 
siehten  zuweilen  den  Censoren  die  Hände  binden  mochten. 
Aber  unläugbar  bleibt  es  dennoch,  dass  die  Möglichkeit 
einer  freien  Ausübung  dieser  Macht  g'cgeben  war ,  und 
dass  in  den  besten  Zeiten  die  Censoren  ihre  Gewalt  in 
diesem  Sinne  ausgeübt,  dafür  haben  wir  das  mannigfache 
Zeugniss  der  Geschichte.  ^)  Ohnedem  liegt  es  in  dem 
Wesen  einer  sittlichen  Gewalt,  dass  wenn  sie  rücksicht- 
los und  ohne  Menschenfurcht  verfährt,  in  einem  freien 
Volke  nicht  nur  Geltung ,  sondern  Beifall  und  Unter- 
stützung Ondet.  Und  so  oft  auch  schonungslose  Strenge 
und  Unpartheilichkeit  die  Gebrechen  gerügt ,  so  hat  die 
Achtung  und  der  Gehorsam  nicht  gefehlt.  W^ird  über- 
diess  erwogen,  dass  dieses  Amt  vorzugsweise  den  W^ürdig- 
sten  und  am  Schlüsse  einer  ruhmvollen  Laufbahn  im  Staate 


Plebejer  nur  die  genauere  Angabe  über  die  Cetisio  hastaria  ver- 
misst,  über  >veicbe  neulich  gründlich  und  ausfuhrlich  gehandelt 
hat  Otto  Schneider:  de  Censlone  Ilastaria  veterum  Romanorum 
coniecturae.   Berolini    1842.   8°. 

')  Als  govöhulicbe  Belahigung  zur  Wahl  in  den  Senat  wurde  an- 
gesehen 1)  die  Bekli^idung  einer  Curulischen  V^'ürde:  2)  die 
Aedilität:  die  Quästur,  des  Volkstribunat;  dann  bei  Privaten 
die  Gewinnung  der  WaftenJieute  von  einem  erschlagenen  Feinde, 
oder  das  Erringen  einer  Rürgerkrone.  cfr.  Liv.  XXlll.  25.  woraus 
zugloich  die  Reihenfolge,  welche  die  Censoren  beobachteten, 
ersehen   werden   kann. 

■^)  Cfr.  Liv.  IV.  8.  1.  c.  Dioiiys.  XI.  fin.  mots  rovi  fitv  ^^tjarovi 
xa'i  axptiijuov;  ayd^ai  ly  Tijuais  xa'i  ry  arqerrfiaii  iivai  rov;  St  amX- 
YtarÖTovi  xa'i  novijQOTärovi  arifiovi  xaraifinead^ai.'  —  apud  Liv. 
decoris  dedecorisque  discriineu  sub    dicione  eius  magistratus. 

3)  Liv.  XLlil.  IG.  IV.  24.  XXIV.  8.  45.  XLil.  10.  XLV. 
1«J.  Censor  tu  es  pr.-efcctus  morihus ,  tu  niagister  veteris  disci- 
pliuje  et  severitatis,  Cic.  pro  Cluent.  c.  40.  Liv.  XXXIV.  44. 
XLI.  27.   XL.  ÖI.XXXIX.  42.XLIV.   16.   Frontin.  4   I    22 


I 
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übertra{>en  ward  ,  wo  Vertraiitlicit  mit  dein  ganzen  Or- 
{•^anismus  der  Verfassnnjj  jyewonnen  war,  nnd  alle  ün- 
he.sonnenheit  einer  elirj^eizijjen  Jngend  weit  hinter  ihnen 
lag;,  so  kam  zu  der  lleiil{>'keit  des  Amtes  der  Einflnss  der 
Persönlichkeit  hinzn.  Wenn  nnn  lUänner  im  Gefühle 
der  hohen  Würde,  die  ihnen  iibertrap,en  war,  im  Geiste 
der  Ahnen,  die  diese  W^ürde  selinfen,  und  mit  Ilinhlicl; 
auf  das  Wohl  des  Vati-rlandes  die  Bürger  nacli  Verdienst 
lind  Würdigkeit  erhöhten  nnd  erniedrig;teii  nnd  nament- 
lich von  dem  Senat  nnd  Ritterstandc  jeden  Maekel  und 
jede  Unehre  zu  entfernen  suchten ,  und  von  dem  Hoch- 
gestellten höhere  Pflichten  forderten,  ')  so  musste  diess 
im  gleichen  Masse  auf  die  sittliche  W^ürde  jener  Stände 
selber  wirken ,  und  ihnen  in  den  Augen  des  Volks  einen 
Charakter  der  Hoheit  geben,  der  nicht  bloss  auf  Stand 
und  Reichthum,  nicht  auf  3Iacht  und  äussere  Ehre,  son- 
dern auf  innere  Trefflichkeit  und  freie  Anerkennung  ei- 
nes höhern  Wertlies  ruhte.  Der  Grundsatz  war  in  der 
Verfassung  ausgesprochen,  dass  die  Würdigsten  die  Schick- 
sale des  Staates  leiten  sollten. 

Mussle  so  aus  «len  ersten  Anfängen  der  Censur  sieh 
eine  Richtung  mit  Nothwendigkeit  entwickein ,  welche 
hervorgegangen  aus  der  künstlerischen  Anordnung  des 
Staats  und  vor  Allem  die  Erhaltung  eines  sittlichen  Gleich- 
gewichts erstrebend,  über  den  einzelnen  Gliedern  der 
Körperschaften  leitend,  ordnend,  richtend  waltete,  so 
war  nicht  weniger  bedeutungsvoll  eine  weitere  Verpflich- 
tung der  Censur,  von  dem  äussern  Wacbsthum  des  Staa- 
tes jede  fremdartige  Einmischung  fern  zu  halten  und  auf 

')  XXXIX.  42.  patruni  memoria  institutuin  fertur,  ut  censores 
niotis  seiiatu  aclscriherent  notas,  Cic.  de  Legg.  o.  censores  mo- 
res populi  reguiito  ,  probruni  iu  seiiatu  ne  reliquunto  Liv.  XXXIX. 
42.  Catonis  et  alia:  (juiedam  exstant  oi-ationes  in  eos,  quos  aut 
senatorio  loco  movit,  aut  quibus  cquos  ademit  Cic.  ]>ro  Clueiit. 
47.  Prsetermitti  a  censoribus  et  iiegligi  maciila  iudiciorum  posse 
non  videbatiir,  idem  c.  iJ3.  deinde  quis  uiiqiiam  hoc  Senator  re- 
cusavit,  ut  quam  altioreni  gradum  dignitatis  bcneticio  populi  ro- 
niani  esset  coiiseculus  ,  eo  se  |>utaret  durioribus  legum  condilio- 
iiiltus   uti   non   o]>orti:rc? 
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(li<'st'  ^Veisc  in  der  Enhvicliclim};"  des  StaaJs  {«Mies  i\a- 
ltirj;esctz  zu  fördern ,  welches  Gleicliarfijjes  und  Ver- 
wandtes in  sich  aufnehmend  Immer  neue  Sprossen  treibt 
und  das  ursprünglich  F^infachc  zur  lel)cn('i;;en  Mannijj- 
fallijjljeit  entfaltet.  Dieses  Gesetz  hat  sich  hosonders  in 
der  Annahme  neuer  Itiirjyer  kund  j;°ethan.  Iiali(>n  schon 
von  A'atur  zerrissen  und  p;etheilt,  von  verschiedenarti{>en 
Völherschaften ,  im  iVorden  von  den  Kelten,  im  Süden 
von  Hellenen,  erobert  und  beiierrseht  und  von  illyrischen 
und  pelasgischen  Stämmen  mannigfach  «lurchzogeii  ,  ') 
schien  seiner  Gestaltung  wie  seiner  Geschichte  nach  je- 
der organischen  Einheit  zu  widerstreben.  Wie  denn  die 
Sagen  ans  der  ältesten  Zeit  nur  von  immerwährenden 
Fehden  der  einheimischen  Stämme,  der  Umbrer,  Sabi- 
ner,  Aurunber,  Latiner,  oder  ihren  Kämpfen  gegen  Pc- 
lasger  und  Hellenen  zu  berichten  wissen.  Fast  In  der 
Mitte  dieser  heterogenen  Elemente  war  Rom  gegründet 
worden.  Da  galt  es  durch  ein  höheres  geistiges  Gesetz 
das  Mannigfache  zur  Einheit  zu  verl.uü j)fen  und  das  Ein- 
zelleben der  Stämme  durch  eine  künstlerische  Verbindung 
zur  umfassenden  Thätigkeit  zu  kräftigen.  Dic^er  Gedanke, 
wie  er  in  der  ersten  Gründung  des  Staats  sich  wirksam 
zeigt,  so  ist  er  in  den  spätem  Einrichtungen  hervorge- 
treten, dem  massenhaften  Andrängen  fremdartiger  Stoffe 
entgegen  wirkend ,  damit  nicht  der  Bildungstrieb  ersticke. 
So  ist  der  Aveise  Staatsgrundsatz  zu  deuten.  Latinern  und 
Itallkern  für  geraume  Zeit  nur  das  Halbbürgerrecht  zu 
geben,  wodurch  sie  zwar  privatrechtlich  den  Bürgern 
gleichgestellt  wurden  ,  aber  des  Stimmrechtes,  so  wieder 
Begünstigung   zu  allen  Ela'enämterri  zu    gelangen    annocli 


')  Dii^  Italische  Völkerjjeschicbte  jpeht  «li'ii  Beweis,  %vie  panz  ver- 
seliiedcne  Völl.er  ii(!t>en  einander  sich  selbststäiulig-  entwickeln. 
Keifen,  Hellenen,  EtrusUer,  Latiner;  sodann,  wie  nur  die  Eiu- 
wirljunf«;'  eines  heterofjenen  Elementes  die  schlummernde  Kraft 
der  \atinnalität  erweclien  und  heieben  l;ann.  Samniter  und 
Kelten  {;in{>^en  in  anfjestammter  Rohheit  unter,  die  Römer  hahen 
durch  die  Aufnahme  neuer  Bildun{yselemente  zu  lioher  Sellist- 
.t:indij;l.-.'il    sieh    entlalfel. 
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cnlljclii'len.  ')  Derselben  Massre}»el  haben  die  Censoren  in 
ihrer  {^-anzen  Sfren}>e  jve{»:en  «lie  Freij^elassenen  in  Anwen- 
dnng'  {i^ebracht.  -)  Diese  3Ienschenclasse  zahlreich  schon 
in  früher  Zeit,  <la  sie  den  {jrössten  Theil  der  städtischen 
Gewerbe  trieben,  nicht  minder  wohlhabend  nnd  einfln.ss- 
rcich,  weil  der  Handel  vorzüfjlich  in  ihren  Fländen  war, 
drohte  ein  verderbliches  Element  in  die  römische  Ver- 
fassnn}>'  hineinzntrajyen.  Denn  diese  3Ienschen,  ohne  Liebe 
fiir  den  lieimathlichcn  Boden,  an  den  bein  Grundbesitz 
sie  fesselte,  ohne  Ehrfurcht  vor  den  Formen,  welche 
der  Ahnen  frommer  Sinn  nnd  uraltes  Hcrbommen  jyehei- 
lijft  hatte,  wurden  stets  von  leichtsinniger  IVeuernngs- 
sncht  getrieben  nnd  drohten  den  einfachen  Sinn  der  rö- 
mischen Landgemeinde  zu  verwirren.  Wenn  nun  jede 
gewaltsame  Veränderung  des  Besitzes  auf  die  Entwicbe- 
Inng  des  Staates  verderblich  wirkt,  so  gilt  diess  noch  im 
höhern  Grade  von  dem  plötzlichen  Eindringen  eines  zer- 
störenden politischen  Strebens.  Diesem  haben  die  Cen- 
soren dadurch  begegnet,  dass  sie  den  Einfluss  der  Liber- 
tiner  auf  ein  bescheidenes  3Iass  zurücbgefiihrt  und  die 
grosse  Masse  dieser  Eindringlinge  auf  wenige  städtische 
Tribus,  oft  nur  auf  eine  einzige  beschränkt,  wo  ihr  Ein- 
fluss am  wenigsten  verderblich  war.  ^)  Sie  bekämpften 
damit  nicht  bloss  die  leichten  Sitten  und  die  politische 
Beweglichkeit  dieser  Menschcnklasse,  sondern  nicht  niin- 


')  Saviguy  :  LI>t;r  die  Kiitstehung  und  Fortbildung  der  Latinität. 
Und:  über  das  i'icr  Ilalictnn  Ilaubold  in  epicrisi  syutag;m.  Hei- 
neccii    ad    Append.    §.   24.    und    die    trefflicb»-    .4bhnndlunfr    von 

■■•  Peter:  Die  Verhältnisse  Roms  zu  den  besiegten  italischen  Städten 
und  Vöüiern  bis  zur  Lex  lulia.  Zeitschrift  f.  Alterth.  1844. 
No.   2o— 28. 

2  lAv.  IX.  46.  bezeichnet  sie  als  forensis  factio,  f'oreusis  turba  und 
stellt  sie  dem  integer  populus  gegenüber. 

•*)  Liv.  IX.  46.  omnen»  excrctam  turbam  forensem  in  quatuor  tri- 
bus coniccit.  cfr.  Liv.  XLV.  io,  wo  alle  Freigelassenen  in  der 
Esquilina  stimmten.  Früher  wurden  ausgenommen  Alle,  welche 
männliche  ]>achkommenschaft  älter  als  fünf  Jahre  und  ein  Itauern- 
gut  an  Werth  von  ^0,000  Sesferzien  hatten.  Liv.  1.  1.  Über 
die  sonstige  Stellung  der  Freigelassenen,   cfr.  Liv.  XXXIV.  19. 
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der  die  jjaiize  Lebeii.srlc(itiin^,  die  nielir  auf  Gcldcrwci'li 
{gerichtet,  dem  Geiste  der  röniisclieii  Verfassiinj»;  zuwider 
ward.  Kein  Staat,  selbst  der  Spartanische  nicht,  hat 
länger  als  der  römische  dem  verderblichen  Einfluss  der 
Gcldmacht  widerstanden.  Das  Grösste  haben  sie  voll- 
bracht ,  so  lan{>:c  Arniuth  und  Einfachheit  der  Schmiich 
des  Bürjjers  war.  Diesen  Sinn  des  alten  Roms  haben 
die  Censorcn  in  lebendiger  Erinnerunjj  erhalten ,  da- 
durch   die  Zulainft   an  die   Verg^angenheit   geknüpft. 

Es  war  durchaus  im  Einklang  mit  dieser  Richtung^, 
dass  späterhin  der  ganze  Staatshaushalt  der  Aufsicht  der 
Ccnsoren  übergeben  ward ,  so  dass  sie  nicht  bloss  die 
Vermögensverhältnisse  aller  einzelnen  Bürger  zu  über- 
wachen hatten ,  sondern  schlechthin  über  alles  gemeine 
Gut ,  Strassen  ,  Tempel ,  Porticus  ,  Basiliken  ,  Gebäude 
aller  Art,  Zölle,  Gcrällc,  Weiden,  Trifften,  Bergwerke, 
Abgaben  und  Steuern  jds  höchste  Beamten  verordnet 
waren  5  ')  so  dass  die  Erhaltung  und  Vermehrung  des 
äussern  Besitzthumes  des  Staates  denselben  Männern  über- 
geben war,  2J  welche  die  sittliche  Aufsicht  über  die  Bürger 
übten.  Dadurch  wurde  jener  empörende  Widerspruch 
vermieden ,  der  nur  zu  oft  in  neuern  Staaten  bei  Ver- 
mehrung' des  öffentlichen  Wohlstandes  gegen  das  Gebot 
der  Sittlichkeit  in  widriger  IVacktheit  zu  Tage  tritt.  IVicht 
selber  Reichthum  zu  besitzen ,  sondern  über  die  zu  herr- 


')  Die  Verwendung  der  Steuern  hatte  allerdings  der  Senat  zu  ver- 
'willigen  cfr.  Lir.  XL.  40.  Censoribus  deinde  postulantibus,  ut 
pecuniae  summa  sibi ,  «jua  in  ojit-ra  publica  uterenfur,  atrihuere- 
tur,  vectigal  annuuni  decrctuni  est.  cfr.  Polyb.  VI.  17.  S.  Da- 
gegen die  Censoren  willlmlirlicbe  Zölle  und  Abgaben  einführten. 
Liv.  XL.  öl.  portoria  quoque  et  vectigalia  iidein  multa  instituc- 
runt,  cfr.  Liv.  XXIX.  57.  Die  Verwaltung  des  Schatzes  dagegen 
und  die  Ausgabe  besorgten  die  Quästoren  so  wie  die  Tribuni 
Aerarii.  tibrigens  ist  bekannt,  dass  selbst  die  von  den  Censo- 
ren abgeschlossenen  Pachtverträge  von  dem  Senat  aufgehoben 
werden  konnten,    cfr.   Plut.   Flani.    19.     rwr  Stjuoaüoy  exSöaei?  xa'i 

. .     fitii^ioafti  xa'i  lova^  tjxv^maf. 

^)    Liv.  XLI.  21.  IX.  2t).   XL.  öl. 


^ 
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sehen ,  die  am  Reiclitiium  hangen ,  war  rüuilselicr  Staats 
Grundsatz.  Daher  die  Einfachheit  der  Väter  ein  köst- 
licheres Besitzthuni  schien,  als  alle  Schätze  des  Erd- 
kreises in  der  Hauptstadt  zu  vereinen.  Und  wie  die 
Römer  nicht  verkannten ,  dass  wer  durch  eignen  Herd 
und  Grundbesitz  auch  äusscriich  mit  dem  Vaterlandc 
verbunden  ist,  vor  Allen  als  lebendiges  Glied  des  gan- 
zen Staates  zu  betrachten  ist ,  so  habenErwerb ,  Besitz 
und  Reichthum  für  sich  allein  nie  einen  Anspruch  auf 
Macht  und  Einfluss  im  Staate  begründen  können.  AVuhl 
mochte  der  demagogische  Censor  Appiusdie  Söhne  rei- 
cher Freigelassenen  in  den  Senat  aufnehmen  und  mit 
diesen  Menschen  alle  jTribus  überschwemmen,  kein  Ma- 
gistrat hat  diesen  empörenden  Missbrauch  der  Gewalt 
für  gültig  angesehen  und  i\ichts  hat  seinem  Nachfolger, 
dem  Censor  Fabius,  grössern  Ruhm  gebracht,  als  dass 
er  diese  Schmach  getilgt.  Viele  grosse  und  blutige  Siege 
hat  er  errungen,  aber  erst  als  er  diese  That  gethan, 
ward  er  der  Grosse  (Maximus)  genannt.  ') 

Kraft  dieser  Befugniss  die  Rechte  der  Bürger  zu  mehren 
und  zu  mindern  und  jedem  seinen  Rang  und  seine  Stel- 
lung im  Staate  anzuweisen,  haben  endlich  die  Censoren 
vielfach  in  die  Gesetzgebung  selber  eingegriffen  und  zur 
Entwickelung    und    Umgestaltung    der    Verfassung   thätig 


')  Cfr.  Liv.  IX.  40.  ccterum  Flaviani  dixerat  c-edilem  forensis  tac- 
tio,  Ap.  Claudii  censura  vires  nacta,  qui  senatum,  primus  liber- 
tinorum  filiis  lectis ,  jnquiiiaTerat .  et  postquam  eam  lectionem 
nemo  ratani  habuit,  nee  in  curia  adeptus  erat,  quas  petierat 
opes  urbanas.  humilibus  per  omues  tribus  divisis  forum  et  cam- 
pum  corrupit  etc.  cfr.  Diod.  XX.  56.  eStoxe  Se  xat  toI;  noiCraif 
i^ovaCav  ottol  ngoaiooitro  Tiu>-aaa9ai  xdi  tr  onoCu  r»;  ßovXfrai  (pvijj 
rar Tfo9ai.  und  vorher:  xaTt'ui'is  Ss  xat  rr^v  aüyxkriTov,  ov  Tovg  evye- 
r(ii  xa'i  7T^o>-'y(ovTag  toi;  aiiui^aoi  nqoayqaipuyv  /jovovg,  w;  tjV  sd'Oi, 
ctÄüä  noXüov?  xat  Ttijy  anfZiv^t'^ury  iviov;  avs/ui^s  x.  r.  X.  cfr.  Liv. 
IX.  oO.  deformatum  ordinem  prava  lectione  senatus ,  qua  potio- 
res  aliquot  lectis  praeteriti  essent,  uegaverunt  eam  lectionem  se, 
qu£e  sine  recti  pravique  discriniine  adgratiam  ac  libidinem  facta 
esset,  observaturos  et  senatum  extemplo  citaverunt  eo  ordiue ,  qui 
ante  ceusores  .\p.   Claudiuiii  et  Pluutium  fuerat. 


—     74     — 

mitj^ewlrkt.  Wohl  mochten  die  Tribunen  die  Erthcihing' 
des  Bürgerrechts  fiir  das  Volk  in  Anspruch  nehmen  ')  und 
ein  Ccnsor  selber  die  Ausschliessung^  von  demselben  dem 
Amtsgenossen  streitig  machen  ,  ^)  dennoch  haben  die  Cen- 
soren  mannigfache  constitutive  Befugnisse  ausgeübt.  Eine 
vollziehende  Behörde,  welche  mit  der  Vollmacht  zu  strafen 
ausg'crüstet  ist,  wird  leicht  zur  gesetzgebenden  sich  um- 
gestalten ,  zumal  wenn  sie  im  Fortgang  der  Zeiten  den  Cha- 
rakter eigenthümlicher  Würde  und  Heiligkeit  gewinnt.  ^) 
Die  Censoren  also,  welche  nach  freier  Selbstbestimmung 
die  Bürger  in  den  Senat  erhoben  ,  in  die  Rittercenturien 
wählten  und  in  die  Tribus  einschrieben,  und  somit  die 
ganze  Gliederung  der  Staatsbürger  in  ihren  Händen  hat- 
ten, konnten  vermittelst  der  Wechselwirkung,  in  welcher 
die  Tribus  und  Centurien  standen ,  dadurch  das  Wesen 
der  Verfassung"  selbst  bestimmen.  Dass  sie  in  diesem 
Sinne  wirken  mussten,  dafür  giebt  die  Geschichte  selber 
Zeugniss ,  indem  trotz  aller  innern  Kämpfe  und  trotz  der 
völligen  Umwandlung  aller  Verhältnisse  dennoch  das  We- 
sen der  Servianischen  Verfassung  bis  zur  gänzlichen  Auf- 
lösung des  Staates  gerettet  worden  ist.  Auf  welchem 
Wege  sie  dieses  Ergebniss  herbeigeführt,  lässt  sich  zum 
Theil  aus  Livius  errallieu ,  welcher  von  einer  Verände- 
rung in  der  Abstinnnung'  und  einer  Eintheilung'  <ler  Tri- 
bus   nach   dem  Stande,    den  Verbältnissen    und  dem  Er- 

')  Liv.  XXXVIII.  06.  de  Forniiaiiis  Fuiidanisc(ue  iiiunici|iibas  et 
Arjiinatiltus  C  Valeiiws  Tappo,  tr.  |>l  promulgavit ,  ut  iis  suf- 
fra^^ii  latio  .  .  esset  liuic  rogationi  quatuor  fribuni  plebis,  quia 
iioii  ex  auctoritate  seiiatus  ferretur,  cum  iiiterceilereiit ,  edocti 
populi  esse,  11011  seiiatiis  lus ,  sufiVagium  quibus  velit  iiiipertire , 
destiteruiit  incepto. 

2)  Liv.  LXV.  IS.  negat  suflragii  latioiiem  iiiiussu  populi  censorem 
cuiquani  hoiiiiiii  iieduni  ordiiii  universo  a<liniere  possc;  neque 
enini  si  tribu  movere  possit ,  quod  sit  nihil  aliud  quam  mutare 
iubere  trihuni ,  ideo  oinnibus  quiuquc  et  triginta  tribubus  ainovere 
posse  i.  e.  civitatein  libertatemque  eripcre ,  non  ubi  ceiiseatur 
finire  ,  sed  censu  exciudere. 

^)  r/Ti;  FOTir  nacfrör  'iFQioraTi;  *ai  Svraui-'vtj  jufyct  Plut.  Fiaiii.  58.  MOgvtptj 
Sf  Ti;  tari  ninj;  anäatj;  ij  ctQX']  >«^'i  tqÖtiov  Tiva  Tt';:  noXiTfiac  fnafifionui. 
Plut.    Cat.    iiiaj.    10.   Laur.   Lyd.   de  Magislr.   p.   f.   I.   43. 


wci-Ik!  der  IJewoliiier  lUMlct,  ')  eine  Vcrändeninj;,  welche 
Griicliiiis  nur  aiiF  die  Tiibiis  l)Czo{^en  nissen  wollte,  und 
welclie  ancli  IViehiiiir  als  eine  blosse  Umseiireihiinjy  der 
Trihiiien  darjjestellt.  Ais  wenn  nicht  jede  Veränderung^, 
die  für  die  Tribns  ffiiltig  war,  auch  auf  die  Centurien 
zuriiekyewirht  hätte.  Ja  der  Gedanhe  darf  nicht  zu  ge- 
wagt erscheinen,  dass  die  Umgestaltung  der  Verfassung^, 
die  wir  durch  Livius  und  Cicero  im  Resultate  kennen  , 
ohne  dass  ein  einzi[;es  Zeugniss  der  Geschichte  die  Zeit 
bestimmt,  eben  auch  nur  eine  Anorduiiug  der  Censoren 
war,  ja  vielleicht  mit  der  erwähnten  identisch  ist.  Doch 
«m  diese  Vermuthung-  zu  begründen,  muss  noch  einmal 
auf  das  Verhältuiss  der  Censoren  zin*  Verfassung^  über- 
haupt zurückgegangen  werden,  damit  die  Möglichkeit  ei- 
ner solchen  ülachtvollkommenheit  begriffen  werde. 

Allerdings  übte  diese  Magistratur  weder  gesetzgebende 
Gewalt,  noch  hatte  sie  streng  genommen  die  Befugniss 
der  Bürgerrechtsertheilung.  Es  schien  somit  ihre  Amts- 
thätigkeit  nur  innerhalb  {gegebener  Schranken  sich  zu  be- 
wegen;  und  in  ihren  Verfügungen,  den  Staatshaushalt 
betreffend,  der  höhern  Entscheidung  des  Senates  unter- 
worfen 5  und  da  2)  ijire  sonstigen  Anordnungen  durch  die 
Amtsgenossen  gehemmt,  durch  ihre  Nachfolger  häufig 
nmgestossen  und  von  den  Volkstribunen  eifersüchtig  über- 
wacht wurden  ,  *)  konnten  sie  selbst,  wie  auch  wiederholt 
behauptet  worden  ist,  mehr  als  eine  sittliche  Macht  denn 
als  eine  Staatsgewalt  erscheinen. 


')  lAv.  XL.  mutarunt  suffragia  rcfyionatiinquc  {jeneribus  hoiniuum 
caiisisque  et  cjuas'itibus  tribus  «lescripsenint.  INicb.  Rom.  Gesch. 
Tbl.   II.   S.   4SI.   Gruebius  de  Coniitiis. 

2)     Plut.    Cato   mai.    19.    Polyb.    VI.    17.   8. 

a)  Liv.  XLIII.  16.  Val.  Max.  II.  7.  ö.  Plut.  Cato  mai.  19.  Cic. 
Div.  in  Caec.  o.  Etiam  censorium  nomeii ,  fjuod  asperiu.s  aiitea 
populo  vidcri  solebat;  id.  pro  Ciuent.  c.  43.  populi  Romani 
suffragiis  saspeuumero  censorum  subscriptiones  esse  deletas  — 
Praetores  urbani  nunquam  sibi  censoriam  ignominiam  impedimento 
esse  dcbere  duxcrunt  —  Censores  denique  ipsi  saepenumero  siipcr- 
iorum  censoniiii  iiidiciis  noii  steterunt  —  id.  e.  44.  eciisorimn 
stiliiin    miiltis   n  niediis   iniiiorcs   nostri   letudeiiint. 
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Ahor  wenn  wir  lesen,  wie  sie  willkülirliche  Anord- 
nun{jcn  in  der  Besteiirnnj»^  des  Eifyenthunis  getroffen  ha- 
ben, •)  wie  sie  neue  Abgaben  eingeführt,  wie  Crassus 
als  Censor  den  Gedanhen  hegen  konnte ,  ganz  Ägypten 
für  steuerpflichtig  zu  erklären  ,  2)  wie  Appius  die  ganze 
Jahreseinnahme  des  gemeinen  Wesens  auf  Anlegung  von 
Strassen  und  Wasserleitungen  verwendete,  ^)  so  tritt 
uns  schon  hier  ein  Umfang  von  Gewalt  entgegen, 
welche  heut  zu  Tage  als  das  erste  Recht  der  Freiheit 
gilt.  Doch  mag  man  diess  nur  als  anmasseude  Erweite- 
rung der  Amtsgewalt  betrachten  wollen ,  so  ist  nicht 
minder  bedeutungsvoll,  dass  alle  römischen  Bürger,  vor- 
züglich aber  die  ncuanfgenommenen  in  ihre  Rechte  von 
den  Censoren  eingesetzt,  und  die  ihren  Verhältnissen 
angemessene  Stellung  durch  dieselbe  Behörde  angewie- 
sen wurde  ^  wie  denn  die  Tribus  der  neuen  Bürger  von 
den  Censoren  eingerichtet ,  in  ihrem  Verhältniss  zur  Cen- 
turiengcmeinde  bestimmt  und  somit  die  staatsrechtliche 
Stellung-  der  Einzelnen  zur  Gcsammtheit  festgestellt  wur- 
de. ^)  Würde  man  auch  diese  Verrichtung  nur  als  eine 
Ausführung  bestehender  Gesetze  oder  gefasster  Beschlüsse 
deuten  wollen,  so  ist  doch  bekannt  genug,  dass  Unei- 
nigkeit der  Censoren  in  der  Ausführung  dieser  Massre- 
geln die  Aufnahme  ins  Bürgerrecht  von  ganzen  Gemeinden 
verhindert  hat,  ^)  und  dass,  wie  sie  durch  zeitlichen  Aus- 
schluss von  dem  vollen  Bürgerrecht  eine  grosse  Strafge- 
walt geübt,  so  die  blosse  3Ieldung  der  Schätzung  den 
Sclaven  den  Stand  der  Freiheit  gab  5^)  so  dass  allmählig 


1)  Plut.  Cat.  mai.  18.  Liv.  XXXIX.  44.  Uv.  XXIX.  37.  XXXII. 

7.  XL.  Sl.  Scbwarz  ad   IMin.   Panegyr.  XLIV.   4.   p.    188. 

2)  Plut.   V.   Crass.   c.    13. 

3)  Diodor.  XX.  56.   cfr.   Liv.  XL.   46. 

^)    Liv.    X.  9.   VIII.    17.    Daher    aucli    bei  Cic.    de    Legg.    Hl.  4. 

quos    ceiisores    in    partibus    populi    locassint.    de    Leg(j.    111.    o. 

populique  partes  in   tribus  dcscribunto. 
5)    Dio.   Cass.  XXXVII.  9. 
^)    Cic.   pro  Gase.   c.   34.   cnin  P.   R.   incensum  vendit,  hoc  iudicat, 

quum    is ,    qui    in    Servitute    iusta    lucrat,    censu    liberetur,    cum, 

qui    cum  über  esset,    censcri  noiuerit,    ipsuni  sibi  libertalem  ab- 
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der  Glaube  hegriindet  werden  niiisstc,  dass  nicht  bloss 
die  Ausübung^,  sondern  anch  die  Ertheilnn^f  des  Biiigcr- 
rechts  an  das  Machtwort  der  Censnr  p,el.niipft  sei.  Dieser 
Gedanke  fand  nm  so  leichter  Einganjj,  weil  die  Censo- 
ren  diese  Macht  im  Einverständniss  mit  dem  Senate  übten. 
Ohne  diese  herrschende  Uberzeugnng  würden  weder  die 
Tribunen  das  Recht  des  Volkes  haben  schirmen  müssen, 
noch  würde  ein  Censor  für  nöthig-  erachtet  haben ,  sich 
dem  schrankenlosen  Missbrauch  dieser  Amtsgfcwalt  zu 
widersetzen. 

Aus  dieser  Befugniss  also  die  Ausübung  des  vollen 
Bürgerrechtes  Allen  zu  entziehen  die  dessen  nnwürdip- 
befunden  worden,  dagegen  das  Halbbürgerrecht  Allen 
zu  ertheilen,  welche  ein  bestimmtes  V^ermögen  nachwei- 
sen konnten,  ferner  aus  dem  anerkannten  Rechte,  eines 
jeden  Bürgers  Stellung  und  Verhältniss  zu  der  Verfas- 
sung selber  zu  bestimmen,  hat  allmählig  bei  den  Censoren, 
wie  bei  dem  Volke,  die  Überzeugung  sich  bilden  müs- 
sen, dass  sie  nicht  bloss  die  Wächter  und  Hüter  der 
Verfassung  seien ,  sondern  als  die  Ordner  derselben  zu 
betrachten  wären.  Und  je  weniger  die  Römer,  übermü- 
thig  durch  die  lange  Dauer  der  Verfassung,  so  wie  durch 
das  Glück  der  W^affen ,  in  den  Grundgesetzen  irgend  eine 
Veränderung  zu  treffen  IVeigung  fühlen  mochten,  jemehr 
die  ganze  Entwickelung  des  Staates  so  wie  seiner  Macht 
ein  Werk  der  Götter  schien,  und  je  mehr  fremde  Be- 
wunderung sie  in  diesem  Wahne  befestigen  mochte ,  in 
gleichem  Masse  musste  mit  dem  Glauben  an  die  unüber- 
treffliche Vollkommenheit  der  römischen  Staatsform  und 
unter  «lern  Einfluss  politischer  Verhältnisse ,  welche  die 
ganze   Tliatkraft   des   Volkes    nach   Aussen    kehrten,    der 


iudicassc.  Es  ist  eine  nur  lur  den  Zweck  des  Redners  gültiije 
Interpretation,  -wenn  Cicero  pro  Archia  o.  sagt:  sed  quoniaui 
census  non  ins  ci?itatis  confirniat,  ac  tautuoiniode  indicat,  ita 
se  iam  tum  gessisse  pro  cive.  Vergleiche  übrigens  über  die 
manuniissio  censu.  Iluschke  die  Verfassung  des  Königs  Servius 
Tuilius  p.  645.  Vellei.  1.  14.  a.  Spurio  Posthuniio,  Pbilone 
Pubilio  censoribus    Acerranis  data   eivitas. 
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Eiiifliiss  lind  (las  Vertrauen  auf  die  Behörden  wacliseii , 
^velclie  den  stolzen  Bau  des  Staates  auf  diese  Hölie  er- 
höhen und  die  wesentlichen  B!'stinimnnp;en  der  Verfas- 
sung'; p;erettet  hatten.  So  wie  in  Sparta  die  Eplioren,  in 
Crefa  die  Hosmen  durch  die  äng;stliche  Furcht  vor  einem 
Cuisturz  der  V^erfassun^"  eine  unp,einessene  Gewalt  er- 
hielten ,  ')  auf  eine  ähnliche  'Weise ,  und  unter  Mitwir- 
kiinp;  einer  einflussreichen  Aristokratie  liahen  die  Censo- 
ren  in  Rom  Befup,nisse  in  Anspruch  gcnoinnicn,  welche 
nur  das  stiliscliweijiende  Einverständniss  der  31ächtigen 
im  Staate  ihnen  p,ewähren  honnte.  Die  urspriinglichc 
Gliederung"  der  Verfassung  musste  ohnedem  immer  mehr 
als  leerer  Schematismus  angesehen  werden,  seit  der  zweite 
punische  Krieg  den  Mittelstand  vernichtet  und  die  Ver- 
hluilung  mit  dem  Alorgenlande  durch  die  maasiosc 
V^ermchrung-  niegehannter  Reichthümer  die  Verhältnisse 
des  Besitzstandes  in  Italien  im  Wesentlichen  umgestaltet 
hatte.  Jetzt  ward  die  Masse  «ies  Volkes  immer  mehr  in 
die  Gegensätze  von  Arm  und  Reich  geschieden  und  Alles 
was  dazwischen  eine  Stellung"  suchte,  musste  schwach 
und  bedeutungslos  erscheinen. 

Die  ursprünjjliclien  Verhältnisse  der  Servianisehen  Ver- 
fassung herzustellen,  war  zur  Unmöglichkeit  geworden; 
die  Verfassung  auf  einer  neuen  Grundlage  aufzuhauen 
und  ganz  Italien  durch  das  gemeinsame  Bürgerrecht  zu 
einem  Staate  Gleichberechtigter  zu  vereinen,  das  hiess 
die  Macht  «ler  alten  Geschlechter  in  Rom  vernichten  und 
somit  die  grosse  Vorzeit  der  Republik  einem  höchst  ge- 
wagten \uu\  gefährlichen  Versuche  zum  Opfer  bringen. 
Das  einzig  denkbare  fiir  einen  römischen  Staatsmann  war, 
den  einflussreichen  Stand  der  Grundbesitzer  durch  gleiche 
Rechte  auf  das  engste  mit  einander  zu  verknüpfen ,  da- 
mit diese  wahren  Stellvertreter  des    alten    Roms,    durch 


')  Cic.  de  Rep.  11.  35.  Dale  Diss.  IX.  2.  p.  747—760.  Die 
Verscbiedciibeit  der  Cosiucn  von  den  Kplioren  kaun  anerkannt 
und  docli  eine  Vcrjjleichun};  mit  den  (>ciisoren  xulässi};  sein. 
Ueher  die  Ephoren  ver<;l.  Aristot.  PoIiL  II.  C  16.  IV.  7.  o. 
Iso.r.    Panadi.    V.    §.    134.    X.-iiopli.    de   rep.    I.ae.    Vlli-    4. 


—     7})     — 

grosse  Erinnoruii{jen  gcliobcn,  mit  der  gleichen  Liehe 
und  dem  gleichen  Hass,  eine  feste  Brustwehr  bildeten 
gegen  die  mehr  und  mehr  in  äussern  Bestrehiingen  sich 
zersetzende  Masse  des  Voihs  Aus  diesem  Stande  der 
Grundbesitzer  haben  die  Censoren  ohne  Zweifel  die  erste 
Klasse  bei  der  neuen  Einrichtung-  gebildet  und  das  auf- 
gestellte Grundprincip  dadurch  recht  entschieden  ausge- 
sprochen ,  dass  sie,  die  Tribuseiutheilung'  als  Basis  neh- 
mend, jeder  Tribus  die  gleiche  Stellung  zur  ersten  Klasse 
gaben;  weiches  um  so  leichter  geschehen  honnte,  weil 
jetzt  die  angesehenen  Bürger  ihre  Besitzungen  durch  ganz 
Italien  ausgebreitet  hatten.  So  erhielten  die  fünf  und 
dreissig  Tribus  siehenzig  Stimmen  in  der  ersten  Klasse, 
weiche  damals  noch  in  weit  hüherm  Grade  als  früherhiu 
in  der  Centuriengemeinde  die  Entscheidung  galj.  Die 
scheinbare  Einbusse  von  zehn  Stimmen  ,  welche  der  erste 
Stand  erlitt,  abgesehen  davon,  dass  sie  ein  staatshluges 
Zugesländniss  gegen  die  ärmern  Bürger  war,  und  für  die 
neuen  Einrichtungen  gewinnen  musste ,  honnte  um  so 
leichter  ertragen  werden,  als  die  Rittercenturien ,  welche 
Dacli  ursprünglicher  Bestimmung  und  späterer  Entwicke- 
hing  zufolge  eine  vermittelnde  Stellung-  zwischen  dem 
ersten  Staude  und  der  Bürgerschaft  einnehmen  sollten, 
ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Senates  stand ,  indem  die 
grosse  3Ielirzalil  der  Senatoren  ,  nachdem  sie  längst  die 
höhern  Staatsämter  behleidet  liatten ,  ihre  Stellung  in  der 
Ritterschaft  und  das  Staatsross  beibehielten  und  dadurch, 
wenn  auch  nicht  der  Zahl  nach,  doch  durch  persönliche 
Wür<ie  diese  ganze  Körperschaft  nach  dem  Willen  des 
Senates  leiteten.  ')     Daher  aucli  Cato  ,    der  entschiedene 


')  In  (loiii  s|iatiTii  Vcrliiillüiss  cliT  Uitter-Cciituricu  zum  Senate  er- 
scheint nelien  der  still  \virl;en(l<;n  Maelit  der  Zeit  ebenlnlls  die 
Kinwirkunjf  der  Censnr  unverkennlinr.  Dii-  militärische  Redeiit- 
samLeit,  schon  zu  Servins  Zeit  nicht  iiherit  ie^end  ,  saiiL'  mehr 
und  mehr,  zumal  si-itileni  <lurch  ilie  Aurstelliin)j  (*iner  ei)jentliclien 
lleiterci,  die  besoldet  ^var ,  ihr  Verhältniss  zu  den  Leirjonen 
>^esentlicli  verändert  %vurde.  Diess  jreschuh  zuerst  hei  der  IJe- 
lajjerunjf    von    \  eji  ,     wif    In-kaiinl  .     mussle    aher    durch    die    Ver- 
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Gep,iipr   adeligen   Uberiniitlics,    wiederholt    auf  die    Ver- 
mehrung;   der   Ritter    drang ,    um    die   grossen    Vorrechte 


niehruD];    der    Streitkräfte    zu    Ross    und    zu    Fuss    immer    mehr 
darauf  hin>virkeii ,   dass  die  eigentlichen  römisches  Ritter,   deren 
Zahl    eher    vermindert    als    vermehrt   wurde,    im  Kriege  eine  be- 
vorrechtete Stellung    einnahmen    und    im  Frieden    eine   politische 
Macht    bildeten.     An    die    Spitze    der    ganzen    stimmabgebenden 
Versammlung  in  den  Centuriatcommitien  gestellt,  haben  sie  immer 
einen    entschiedenen    Einfluss    ausgeübt;    aber    dieser    mussti*    nn 
Bedeutsamkeit    gewinnen,    wenn  die   Rittercenturien    nicht  bloss 
die  Bliithe    der  jungen  Männer   aus    den  patricischen  Geschlech- 
tern   und    den    reichen  Plebejerfamilien   in    sich   fassten ,    sondern 
■wenn    neben    diesen    die  Mehrzahl    der  Senatoren    das  ganze  Ge- 
wicht   ihrer    persönlichi-n  ^Vürde    und    ihr  durch  die  Bekleidung 
der    höchsten    Staatsmänner    errungenes    Ansehen    in    die    Wag- 
schale  legten.      Diess   war  nur  erreichbar   durch   die  Mitwirkung 
der  Censur.     Allerdings   bestimmte   kein  Gesetz  bei  der  Reiterei 
wie    beim    Fussvolk    die    Trennung    in    die    Centurlen    der  Altern 
und  Jüngern;  indessen  befreiten  zehn  Dienstjahre  zu  Ross  (Polyb. 
VI.    17.)   wie   zwanzig  Feldzüge   zu  Fuss   von   der  Verpflichtung 
in    den    Legionen    zu    dienen.     Für    die    Reitercenturieii    mochte 
diese  Begünstigung   um  so  weniger  in  Anspruch  genommen  wer- 
den,   weil    einmal    überhaupt  zehn  Dienstjahre    die  Thatkraft  auf 
eine    sehr    kleine    Zeit    beschränken    würden ,     sodann    weil    der 
Reiterilienst ,    so    wie    er  grosse    Übung    fordert ,     um  so  weniger 
einen  beständigen  "Wechsel  duldet,  und   drittens  weil  die  ehren- 
volle Stellung,  welche  wenigstens  ein  Theil  der  römischen  Ritter 
im  Heere    einnahm,    schon    an   und    für    sich    eine  längere  Dauer 
dieser    Verhältnisse    wünschen    Hess.      Denn    während    nach    wie 
vor    für    jede    Legion    dreihundert    Reiter    ausgehoben    wurden, 
finden  wir  die  römischen  Ritter  entweder  als  eine  erlesene  Scliaar 
in    Begleitung    der    Fejdherrn   (Liv.   XXV.   6.)    oder    in    höherer 
Stellung    als   Hauptleute    beim  Heer.     Und    wenn    auch    das  Ge- 
setz bei  l^ivius  VIL   41.   nc  cujus  militis  scripti  nomeu  nisi  ipso 
volcnte   deleretur,   additunique   legi  ne   quis,   ubi   tribuuus  fuisset, 
postea  urdinum  ductor  esset,   weder  allgemein  güllig  war,   noch 
besonders  auf  die  Ritter  anzuwenden  ist,    so  liegt  es  doch  in  der 
Natur  der  Sache,    dass   ältere  Männer  von  "Würde  und  Ansehen 
keine  untergeordnete  Stellung  im  Heere  einnehmen  können.     So 
geschah    es    also,    dass    durch    die  Anordnung    der   Censoren    tue 
Rittercenturien    den    grössten  Theil  des  Senats  und  deren  Söhne 
enthielten.      Liv.   XXIX.    37.    und    XXXIX.    44.    wo   selbst    L. 
Scipio  Asiaticus    noch   al.s  Ritter  erscheint,    und  Liv.   XXI.   o9. 
wo    die    equites   Romani    heissen :    senal«»rnni    ferc    liberi.      Daher 
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dieses  Standes  wenigstens  «inf  eine  gTÖssere  Anzahl  aus- 
zudehnen.    Wurde    nun    in    djT   ersten   Klasse   noch  die 


sich  auch  erklärt,  wie  später  ein  Theil  derselben  den  annulus 
aureus  und  die  phalerse  hatten,  die  früher  als  Abzeichen  der 
Senatoren  aufgeführt  werden,  cfr.  Liv.  IX.  46-  aber  keineswegs 
alle.  Daher  Ilanno  bei  Lirius  XXllI.  12.  mit  Recht:  neminem 
nisi  equitem  atque  eorum  ipsorum  primores  id  gerere  insigne. 
An  einer  andern  Stelle  Liv.  XXX.  28.  werden  dieselben  equites 
illustres  geuaiuit.  Also  initer  dem  Einfliiss  des  Senates  und 
deren  Söhnen  konnten  die  Ritter  ohumöglich  eine  politische 
Selbstständigkeit  entwickeln,  sie  waren  nicht  bloss  ein  seminarium 
senatus,  sondern  dessen  Stütze;  wenn  schon  auch  damals  eine 
grosse  Zahl  den  Publicanern  befreundete  und  verwandte  Männer 
in  den  Rittercenturien  stimmten.  Vergl.  Liv.  XLIII.  16.  Aber 
nur  von  den  adolescentes  nobiles  gilt,  was  Rönig  Perseus  von 
der  gesammten  römischen  Reiterei  behauptete:  «equites  enim  illis 
principes  iuvi-ntutis,  equites  seminarium  senatus,  inde  lectos  in 
patrum  numerum  consules,  inde  imperatores  creant. "  Liv.  XLII. 
61.  Zur  Zeit  des  Grachus  wurde  dieses  Verh.iltniss  benützt, 
um  eine  völlige  Spaltung  in  dem  Ritterstande  selber  zu  bewirken 
und  dieselben  dem  Einflüsse  des  Senates  zu  entziehen.  Denn 
indem  die  Senatoren  nach  vollendeter  Dienstzeit  das  Staatsross 
abgeben  mussten,  wurde  nicht  nur  ihr  pt-rsönlicher  Einfluss  ver- 
nichtet, sondern  auch  die  Zahl  der  nicht  adeligen  Ritter  vermehrt. 
Diese  wesentlich  veränderten  Equitum  centuria;,  nicht  mehr  durch 
das  Ansehen  erfahrner  Männer  in  ihren  Berathungen  geleitet, 
und,  wie  gewönlich  in  diesem  Alter,  einer  mehr  vorwärts  stre- 
benden als  erhaltenden  Richtung  zugethan ,  endlich  der  Mehr- 
zahl nach  von  Plebeijschen  Rittern  oder  Publikanern  stanimendi 
mussten  nothwendig  mehr  im  Sinne  des  aufstrebenden  und  rivali- 
sirenden  Geldadels  als  der  hohen  Aristocratie  ihre  Stimme  ab- 
geben. Diese  Spaltung  wurde  noch  grösser,  als  dem  so  umge- 
stalteten Ritterstand  die  Gerichte  übertragen  wurden.  Natürlich 
waren  davon  alle  jungen  Männer  unter  dreissig  Jahren  ,  so  ^\ie 
alle  Senatoren  ausgeschlossen,  so  dass  jetzt  der  ganze  Ritter- 
stand in  zwei  Hälften  getheilt  wurde,  davon  eine  die  equitum 
centurix  die  andere  die  iudices  umfasste;  und  diese  nebst  allen 
denen,  welche  den  census  equester  hatten,  vorzüglich  den  Publi- 
canern, bildeten  von  nun  an  den  eigentlichen  ordo  equester; 
der  jetzt  eine  politische  Macht  wurde,  weil  dessen  Glieder  nach 
dem  beliebten  Grundsatz  von  der  Trennung  der  Gewalten  in 
der  Ilerabsetzung  des  ersten  Standes  ihre  Ehre  setzten;  wie 
ähnliche  politische  Verhältnisse  in  der  neuern  Zeit  ähnliche  Er- 
scheinungen   hervorgerufen    haben.     Was    also   Cato    auf  gesetz- 
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Itfcbrzahl  der  Piiblicancr  niil begriffen ,  so  war  so  ziem- 
lich Alles  da  vereinigt,  was  im  römisciien  Staate  Ein- 
fluss  und  Geltiinp;  Iiatte. 

Nach  welchen  Calegorien  die  iihripjen  Bürger  in  die 
verschiedenofii^l^ln.esen  vertheilt  v?  orden  seien,  lässt  sieh 
ans  den  dürftigen  Angahon  des  Lsvii?s  nicht  näher  be- 
stimmen ,  und  jeder  Versuch  hier  etwas  Genaueres  fest- 
zusetzen niu.as  als  leere  Vermnthung  abgewiesen  ^verden. 
I\nr  das  geht  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  hiar 
hervor,  dass  eine  neue  Grisndlagc  für  die  Ausübung  des 
Stimmrechtes  aufg-cstellt  und  dem  gemäss  die  Verhält- 
nisse anrlers  geordnet  ^vurden.  Ob  aber  dabei  die  Schatz- 
ungssummen eine  grosse  Veränderung  erlitten,  sciieint 
nach  neuem  Forsehunpen  ')  sehr  zweifelhaft.  Je  mehr 
die  Änderung"  im  Sinne  der  höhern  Aristocratie  und 
namentlich  zu  Gunslen  des  Grimdbesitzes  getroffen  war, 
desto  mehr  mussten  die  übrigen  Bürger  durch  die  ün- 
verändcrliehkeit  des  CensusJ gewonnen  werden,  wie^es 
auch  der  wohlverstandene  Vorfhei!  des  ersten  Standes 
selber    war,    die    weniger    reichen    Grundbesitzer   durch 

licheni  AVege  Latte  verliütcu  %vollcn,  «las  \>ar  doch  eiugetreten 
cfr.  Priscian  VII.  8.  p.  517.  Cato  in  oratione,  qua  suasit  in 
senatu  ut  piura  asra  equestria  fierent:  nunc  ejjo  arbitror  oportere 
insfitui,  quo  minus  tluobus  niilibus  duccntis  sit  a^rum  cquestrium. 
Ks  kam  biezu,  dass  die  Interessen  der  Publicaner  immer  mehr 
dem  "Wohl  des  Staates  eutgeg-entraten,  so  dass  es  an  unzähligen 
Streitig-heiten  zwischen  den  Publicanern  und  den  Löhern  Staats- 
beamten nie  lehleu  kunnte;  ein  Streit,  ■»veleher  endlich  die 
Auflösung  der  Republik  herbeiführte.  Vergl.  über  diesen  ganzen 
Gegenstand  die  griindliche  Untersuchung  von  T.  Marquart;  His- 
toriae  Equitum  Rnmanoruni  Libri  IV.  Berolini  1840.  4".,  ^velcher 
die  meisten  streitigen  Puncte  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  behandelt 
und  namentlich  über  die  spätem  Verhältnisse  viel  Licht  Terbreitet 
hat.  Die  Umgestaltung  der  Equitum  ceuturia;  in  den  ordo  equester 
so  wie  viele  andere  Fragen  sind  mit  gleicher  Gründlichkeit  be- 
handelt Ton  Hrn.  Professor  C.  G.  Zninpt  in  der  Abhandtungf 
Ueber  die  römischen  Ritter  und  den  Uitterstand  in  Rom.  Berlin 
1840.  4".  Heiden  \var  vorausgegangen:  Madvig  Opuscnla  Aca- 
demica  p.  Ii2.  der  die  bekannte  Stelle  aus  Cicero  de  Republ. 
fragni.  IV.  einer  umfassi-nden  Untersuchung  unfer\>orfeu  hatte. 
')   Rörkhs  Metrologie  S.   4öl. 
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Pjleiches  Slimnirpolit  aufs  enp^sJc  mit  s.cli  zu  verhlndt'u. 
Daher  wenn  auch  iÜc  Sl;'!le  dos  i*oIybios  von  den  10,000 
Draciimon  ')  niclil  nnbedingt  rdr  den  alten  Census  der 
ersten  Klasse  beweisend  Ist,  weil  leiclit  im  Kriegswesen 
eine  Itestin)mnnp;  he!l)eiia!ten  werden  honnte,  während 
in  den  politisehen  Anordnung'en  ein  verschiedener  Mass- 
stab anfgestellt  war^  wenn  seihst  die  Anführung-  des 
Vocotitschen  Gesetzes  noch  nieht  die  unveränderte  Bci- 
f)ei»alti!ng  der  Scrvianisclicn  Scliafzungssumnif  begründen 
bann  ,  -)  weil  auch  dieses  Gesetz  auf  ein  früheres  Her- 
kommen gegründet  sein  und  der  Ausdruck  infra  classein 
in  diesem  Sinne  nicht  nothwendig  auf  jene  Zeit  bezogen 
zu  werden  braucht,  so  scheint  docli  die  früher  erwähnte 
Rücksicht  zu  überwiegen,  um  jede  Erhöliung  des  Cen- 
sus als  iinlhunüch  zu  verwerfen,  zuiiia!  jede  weitere 
Scheidung  der  Reichen  eben  so  sehr  diese  sich  selbst 
entfremden,  als  den  Neid  der  Armern  geg'cn  sie  bewaff- 
nen musste.  Indem  so  der  Servianische  Ansatz  beibe- 
baitcn  und  die  Form  gerettet  wurde  ,  erlaubte  man  sich 
vom  Grundgedanken  abzugehen  und  dadurch  darauf  hin- 
zuweisen ,  das3  nicht  aliein  der  Reic.-ithsun ,  sondern  noch 
andere  Vorzüge  des  ersten  Standes  als  entscheidend  an- 
gesehen wurden. 

Die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  ^laasregel  für  den 
damaligen  Zeitpunkt  wird  kaum  Jemand  in  Zweifel  ziehen 
wollen.  Zunächst  stand  Catos  Censur  noch  in  lebendi- 
ger Erinnerung,  welche,  wenn  auch  nicht  die  Verfas- 
sung bedrohend  ,  doch  gegen  die  hohe  Aristocratie  ge- 
richtet war,  und  auf  jeden  Fall  die  innerste  Gesinnung 
des  Volkes  offenbart  hatte.  Überdies  hatte  sein  Vor- 
schlag die  Zahl  der  römischen  Ritter  zu  vermehren ,  der 
wohl  am  schicklichsten  noch  vor  die  Censur  gesetzt 
wird,  ein  anderes  Gebrechen  der  öffentlichen  Zustände 
aufgedeckt,  nämlich  die  schwache  Vertretung  der  Ple- 
bejer in   dem   Ritterstande   und   wie  dieser  sonst  so  ein- 

1)  VI.  23.  15. 

2)  Gell.  VII.   15. 
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flussrelclie  Stand  zu  einem  blossen  Wertzeujj  der  sena- 
torischen Partliei  zusanimen^esclirumprt  war.  Das  3Iis8- 
verLältniss ,  in  welches  dadurch  die  herrschende  Parthei 
mit  den  Wünsclien  des  Volhs  p;etreten  war,  musste 
tieferhiichende  und  besonnene  Glieder  der  Aristocralie 
mit  Besorgniss  erfüllen ,  und  während  die  immer  weiter 
um  sich  greifende  auswärtige  Politik  die  Fugen  des  Staats 
im  Innern  mehr  und  mehr  auseinander  trieb ,  mochte  sich 
gleichzeitige  das  Bedürfniss  rühlbar  machen,  durch  neue 
Bande  die  Eintracht  unter  den  verschiedenen  Elementen 
der  Bürgerschaft  zu  befestigen.  Diess  geschali,  indem 
der  herrschende  Stand  in  heilsamen  Scliranhen  gehalten 
wurde,  die  armen  Bürger  aber,  deren  Einiluss  auf  die 
Staatsangelegenheiten  höchst  unbedeutend  war,  dnrch 
ein  gewisses  Gefühl  bürgerlicher  Gleichheit  gewonnen 
wurden.  In  diesem  Sinne  wurde  damals  das  erste  Auf- 
wandsgesetz gegeben^  ')  dasselhe  bezwechte  die  Erneue- 
rung des  Vorschlags,  welciicr  die  Erlangung  der  Staats- 
ämter an  ein  gewisses  Alter  hnüpfte ,  und  die  wieder- 
holte Verwaltung  derselben  Ehrenstelle  innerhalb  eines 
gewissen  Zeitraums  untersagte.  2)  Auch  das  Voconische 
Gesetz,  2)  welches  die  Erbschaften  der  Frauen  beschrän- 
ken und  die  Anhäufung  grosser  Reichthümer  in  denselben 
Familien  verhindern  sollte,  ist  als  ein  Versuch  zu  be- 
trachten, den  Gang  der  Verhältnisse  zu  hemmen,  welche 
unauflialtsam  darauf  hinzudräng^en  schienen,  Macht,  Ehre, 
Rcichthum  in  die  Hände  Weniger  zu  legen.  Einen 
ähnlichen  Gesichtspunkt  verfolgten,  wie  es  scheint,  die 
Censoren  Amiliiis  und  Fulvins,  indem  sie  eine  neue 
Vertheilung  des  Stimmrechts  in  Beziehung  auf  die  Tribus 
einführten  und  eine  neue  Gliederung  der  letztern  mit 
Rücksicht  auf  Abkunft,  Rang,  Verhältnisse  und  Erwerb 
verfügten.  Wurde  dadurch,  wie  aus  Livius  Worten 
sicii    vermuthen  lässt ,  »lie    Stimmberechtigung-  zur  ersten 

')    Lex  Oichia   cfr.   Macrob.   Saturn.   II.    13.   efr.   Gell.   II.   24. 

2)  Durch  «lie   L«:\   Villia  annalis   Liv.   XL.   44. 

3)  cfr.  Cic.  Vcrr.  II.  I.  J.  10«.  Uv.  Epit.  XLI.  Gaius  II.  §.  274. 
Cio.   «If   Fiu.   II.   §.    oJj. 


-     iV6     - 

Klasse  für  alle  Trlbiis  {gleich ,  wurde  auch  I)ci  der  Wahl 
der  Ritter  die  jjrösslinöj'.lichste  Gleichniässip,l.eit  in  Hin- 
sicht der  Bezirke  angestrebt,  so  blieb  nur  noci»  übrijj, 
auch  die  übrigen  Stände  und  Berufsarten  so  auf  die  ver- 
schiedenen Bezii'he  zu  vertheilen,  dass  die  allzugrosse 
Ungleichheit  aufgehoben  wurde,  welche  sich  in  der  Be- 
völkerung, wie  in  der  Lebensweise  der  städtischen  Tri- 
b«!s  und  der  weiter  entlegenen  gebildet  hatte.  Alles 
drängte  nach  der  Hauptstadt  hin  ')  und  es  hatte  sich  da- 
durch eine  Pöbeluiasse  gebildet,  welche  der  Buhe  im 
Innern  ebenso  gefährlich  wurde,  als  sie  dem  Staats- 
schatze iästi;^'  w^ar.  Diese  in  ihrem  Einfluss  mögli  list 
zu  beschränken  und  auch  in  dieser  Hinsinkt  die  Tribus 
unter  einander  in  (in  gewisses  Gleichgewicht  zu  setzen, 
musste  d  s  Bestreben  der  Censoren  sein.  Diess  geschah 
nun  offenbar  am  zweckmässigsten ,  wenn  sie  einmal  durch 
alle  Tribus  die  gleiche  Vertretung-  des  Landeigenthums 
verfügten  und  dann  die  verschiedenen  Gewerbsarten  auf 
eine  angemessene  \A^else  dem  Classensystem  anzupassen 
suchten.  Denn  da  die  kleinen  Grundeip, enthiimer  sich 
mit  jedem  Tage  verminderten  und  aus  ehemaligen  Be- 
sitzern die  Pächter  der  mächtigen  Familien  werden,  so 
würde  der  eigentliche  Mittelstand  ganz  verschwunden 
sein ,  wenn  nicht  ein  Mittel  gefunden  worden  wäre ,  die 
entstandenen  Lücken  zu  ergänzen. 

Sehr  viele  Bürger,  welche  früher  aiisschlJessend  mit 
Landbau  sich  beschäftigten ,  wurden  jetzt  in  die  Unter- 
nehmungen der  Staatspächter  (Publlcaner)  hineingezogen  ') 
und  die  Aussicht  auf  eine  leichte  AVeise  Vermögen  und 
Einfluss  zu  gewinnen ,  so  wie  das  Beispiel  einer  Menge 
fremder  Insassen ,  welche  dadurch  empor  gestiegen  wa- 
ren ,  endlich  der  erleichterte  Getreideverkehr  aus  den 
Provinzen  hatte  die  Wichtigkeit  des  Ackerbaus  für  Rom 
ausserordentlich  vermindert.  Es  mussfe  daher  in  doppel- 
ter Beziehung  zweckmässig  scheinen ,  einmal  die  grosse 
Anzahl    derer,    welche    Geldgeschäfte   trieben,    auf  eine 

')    Salustius  Catilina   c.   57. 

-)    cfr.   Polyb.    VI.    17.   Cic.   pro  !>Iiloiie.   c.    15. 
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an{yciiie!i8eiio  Weise  in  die  Vorfassung'  einzureihen  ,  so- 
dann ihren  übenviegenden  Einfluss  in  den  Centurien  r.u 
begegnen,  so  dass  die  politische  Gestaltung  des  Staats 
nicht  im  Widerspruelie  nnt  seiner  ganzen  Entwlekeiung 
stünde.  Welchen  Weg  die  Censoren  in  dieser  Absicht 
eingeschlagen,  ist  bei  dem  Mangel  aller  nähern  Bestim- 
mungen unmöglich  genauer  anzugeben^  es  genügt  ein- 
mal die  INothwendigkeit  und  Zwechmä.'^sigl.eit  einer  sol- 
chen Massregel  zu  begreifen ,  fürs  zweite  die  Thatsache 
festzuhalten,  dass  um  diese  Zelt  wirklich  eine  Abhülfe 
von  den  Censoren  getroffen  worden  sei. 

Aber  mag  man  dieser  Veränderung  einen  grössern 
oder  geringern  Umfang  zugestehen  wollen  ,  mag  das  Ver- 
fahren dabei  ein  durchaus  verschiedenes  gewesen  sein, 
das  ist  auf  jeden  Fall  aus  dieser  Stelle  blar ,  dass  die 
Censoren  hraft  eigner  Machtvollkommenheit  lief  ein- 
gehende Veränderungen  in  den  innern  Verhältnissen  der 
Tribus  und  der  davon  abhängigen  Abstimmung  in  den 
Centurien  getroffen  haben,  so  dass  weder  eine  gewalt- 
same Umänderung  der  Verfassung  noch  ein  besonderes 
Gesetz  oder  ein  organischer  Besehluss  anzunehmen  ist, 
um  eine  veränderte  Einrichtung-  oder  ein  verschiedenes 
Verhältniss  in  der  Stimmbereclitigung  zu  erklären.  Es 
ist  demnach  die  Censur  als  eine  höhere  Macht  erschie- 
nen, ')  welche  dem  stillen  Gang-  der  Zeiten  folgend, 
ordnend,  leitend,  umgestaltend  die  Verfassung  unter 
Festhaltung  der  gegebenen  Grundlage  der  jedesmaligen 
Entwickelung  des  Volkes  angepasst  und  ihr  eine  solche 
Festigkeit  gegeben  hat,  dass  sie  den  grössten  Stürmen 
trotzte,  bis  auch  die  römische  Freiheit  ihren  Kreis  voll- 
endet hatte,  und  den  zerstörenden  W^irkungen  des  Bür- 
gerkriegs erlag. 

Vielleicht  wird  Manchem  die  letzlere  Behauptung-  zu 
kühn  erscheinen,  mir  ist  sie  Gewissheit,  die  hohe  Be- 
deutung- der  Censoren-Wür«le  wird  Niemand  in  Zweifel 
ziehen    wollen.      Aus   der  Tiefe  des  römischen  Gemüths 


' )   Ol  Ttjt  arvTifv9vvov  f^oiTn  aQ-/r]v.   Dioiiys.  religionis  praecipuae  habe- 
tur eensoria  iiiaicstas.     Festus  |».   2ßij.   Ed.   O.   Müller. 


-     »7      - 

liervorp;e}>'an{>eii  i«l  sie  den  schützenden  Genien  zu  ver- 
gleichen, «He,  nach  dem  Glauben  der  Alten ,  das  Leben 
einzelner  3Ienschea  nie  jjanzer  Städte  und  Völker  nni- 
schirnien  nnd  hold  sind  frenndüch  die  Si'iiutzbefohlenen 
wnigeben.  Zwei  liriifte  sind  es,  die  in  Allem  walten, 
was  Leben  und  llestehen  hat.  Es  ist  die  strebende,  die 
schranheniose,  die  immer  Neues  schaftende,  und  die  lei- 
tende, die  ordnende,  die  erltaitende.  Die  Macht  der 
Bewegung-  iiaben  im  Römer-Staat  die  VoUistribunen 
überkommen,  Jie  Bestimmung  zu  erhallen  ward  der 
Censur.  ')  Haben  jene  die  Bürgerfreiheit  im  heissen 
Kampf  errungen,  so  gaben  ihr  diese  Kraft,  Dauer  und 
Bestand.  In  der  Tribus  regem  Treiben  herrscht  der 
Volhstribun,  die  strenge  Ordnun»;'  der  Conturienge- 
nieiudc  war  der  Censoren  Werk.  So  mag  man  in  Cen- 
sur und  Tribuuat  die  beiden  Pole  finden,  zwischen  wel- 
chen die  Achse  der  römischen  ^Velt  sich  dreht.  Die 
Censoren  haben  die  Erinnerung  der  grossen  Vorzeit 
festgehalten,  durch  die  ein  kräftig  Volk  sich  inniierfort 
verjüngt.  So  hatte  diese  Würtlc  jener  Cato  aufgcfasst, 
das  treueste  Abbild  des  alten  Boms.  Das  hat  ihm  seines 
Volkes  Bewunderung  errungen,  das  hat  ihn  zum  Schreck- 
bild schwacher  Weichlichkeit  gemaclit.  Diese  Liebe  zu 
der  Väter  Sitte,  die  wie  ein  lebendiger  Odem  die  Gei- 
steswerke dieses  Volkes  durcliströmt,  sie  ist  es,  die  Sa- 
Instius  Rede  adelt,  sie  tönet  in  Tibullus  süssen  Liedern, 
sie  diu'chdringt  belebend  Virgiis  Gesänge,  sie  crlicbt  als 
edles  Volksgefühl  den  Venusinischen  Dichter.  Es  ist 
die  Sehnsucht  nach  der  Herrlichkeit  des  alten  Borns, 
die  mit  W^ehmuth  die  Seele  des  Tacitus  erfüllte,  die 
seinem  W^erkc  die  höhere  Weihe  giebt.  Mag  man  die 
ideale  Richtung-  des  heüenisclien  Geistes  preisen,  mag 
man  die  Genialität  und  holie  Kunst  in  ihren  Schöpfun- 
gen bewundern ,   mich  hat  immer  tief  ergriffen  der  Ernst 

'  )  Die  Rivaliüit  der  Censur  iiml  <les  Tribunals  spricht  sich  in  vielen 
einzelnen  Zügen  aus.  cfr.  Liv.  EpiJ.  LIX.  XXXVIII.  3G. 
XXIX.  57.  Val.  Max.  VII.  2.  6.  Pliu.  II.  !\.  VII.  43.  Gell. 
N.  A.  XIV.  4.  Liv.   XLIil.  0     16. 
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lind  die  Innijrlicit  jenes  lieiiigen  Geßilils,  jene  frouunc 
Liebe  zu  der  Väter  Sitte,  die  in  den  Männern  des 
freien  Roms  niemals  erstarb.  So  lanj^^e  ein  Volk  die 
Väter  ebrt,  so  lange  es  in  dem  Gewirre  der  Gegenwart 
treu  die  Erinnerung  an  seiner  Ahnen  Herrliolilieit  be- 
wahrt, so  lange  darf  die  HoiTnung  des  Fortbestandes 
festgehalten  werden.  Doch  wo  mit  frecher  Hand  das 
Band  zerrissen  wird ,  welches  die  Zukunft  mit  der  Ver- 
gangenheit verknüpft,  da  ist  das  Mark  des  innern  Lebens 
schon  vertrocknet,  und  es  endet  das  verpicssene  Begin- 
nen mit  ruhmlosem  Untergang. 


TIBERirS  imD  CAJUS  GRACCHUS. 


Als  Scipio  Aemilianus  auf  den  Trümmern  des  eroberten 
Karthagos  stand  und  all  die  Pracht  und  Herrlichkeif  der 
vormals  reichen  und  mächtigen  Stadt  eine  Beute  der 
Flammen  und  grausenhafter  Zerstörung  sah,  da  erschracfc 
er  selber  vor  der  Vollendung  seines  Werhes  und  eine 
düstre  Ahnung  erfüllte  seine  Seele  ob  der  Vergänglichkeit 
aller  irdischen  Grösse.  Die  Gefühle  edler  SIenschlichkeit 
F>ewegten  seine  Brust  und  Thränen  rannen  über  das  ge- 
bräunte Antlitz  des  erfahrnen  Feldherrn.  Sinnend  blickte 
er  in  die  Ferne,  einen  innern  Kampf  verriethen  die  be- 
wegten Züge  und  nach  langem  Schweigen  sprach  er  die 
Homerischen  Verse  aus : 

^EoGerai  f]fic(Q  orav  tiot   nXcolri  Ikiog  lqt^ 
Kai  II()ia/iwg,  xai  laos  iv^ieXiio  IlQiufioio 

Kommen  -»lird   i'inmai  der  Tag,  wo  die  heilige  Uios  Staub  ist, 
Priainos  Reichthum  erschöpft  und  der  Troer  Herrschaft  geendet. 

Die  Bedeutung  dieser  räthselhaften  Worte  mochten 
damals  ^Venige  ahnen  ^  aber  dass  er  für  die  nächste  Zu- 
kunft seines  Vaterlandes  zitterte,  konnte  er  den  theil- 
nehmenden  Fragen  des  PoKbios  nicht  verhehlen.  Und 
er  täuschte  sich  nicht.  ') 

Zu  Rom  hatte  die  Nachricht  von  dem  Fall  der  stolzen 
INebenbuhleriu  einen  unaussprechlichen  Jubel  verbreitet. 
Es  war  am  Abend ,  als  das  von  Scipio  abgeschickte  Schiff 
mit   flatternden    Wimpeln    im   Angesichte    der   Stadt   er- 

')    Appian.   dj  reb.  Pun.  VIII.   152.   der  sich   auf  das  Zeugaiss  des 
Polybios  beruft. 
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scillcii.  Bald  verläindcte  unter  Trompetenscliall  die  Stimme 
des  Herolds  die  frohe  Botschaft,  und  sofort  war  die 
ganze  Stadt  in  freudij'er  Bewejvunp;.  Fae!;e!n  und  Wind- 
lichter  schufen  die  Nacht  zur  Tajjesheüe  um.  Knahen, 
Männer,  selbst  Frauen  eilten  nach  dem  Marktplatz  und 
durchzogen  jauchzend  die  belebten  Gassen.  Jeder  wollte 
dem  andern  die  froiie  Kunde  melden  und  überall  erschie- 
nen Gruppen  freudetrunl.euer  Menschen,  welche  unter 
herzlichem  Gliichwuusciie  sich  umarmten  und  den  glor- 
reichen Sieger  mit  lauter  Stimme  priesen.  Am  tiefsten 
bewegt  sieht  man  die  Alten,  welche  die  Erinnerung-  der 
Vergangenheit  bewahrten^  diese  erzählten  den  lauschen- 
den Knaben,  den  umstehenden  Jünglingen  von  den  Gräueln 
des  Krieges,  der  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  Italien 
verheerte,  wo  die  blüiienden  Saaten  von  den  Hufen  der 
nnmidischen  Ro^se  zerstampft  wurden,  wo  der  sclireck- 
liche  Karthager  in  eilf  Jahren  mehr  als  vierhundert  Slädte 
durch  Feuer  zerstörte,  wo  das  Schwert  des  Feindes 
mehr  als  dreimalhundert  Tausend  Bürger  hinweggerafft. 
Die  Stadt,  die  all  dieses  Unheil  iJber  das  Vaterland  ge- 
bracht, sie  lag  in  Trümmern,  und  erst  jelzt  schien  den 
Tapfern,  die  für  das  VaterlanJ  geblutet  hatten,  ein  wür- 
diges Sühnopfer  gebracht.  ')  Andere,  ^velche  den  Bück 
mehr  in  die  Zukunft  richteten,  sahen  die  Morgenröthe 
eines  glücklichen  Jahrhunderts  tagen,  wo  die  Bürger 
Roms  die  Früchte  all  der  Kämpfe  und  Mühsale  erndten 
würden,  die  sie  seit  Jaiirhunderlen  bestanden.  Und  in 
der  That  schien  jetzt  die  Macht  der  Republik  unwider- 
stehlich. Das  war  der  dritte  Triumph,  den  die  römi- 
schen Feldherren  in  diesem  Jahre  errungen  hatten.  2) 
Die  letzte  Anstrengung  der  Makedonier  für  ihre  Unab- 
hängigkeit halte  mit  den»  Tode  des  {."ihnen  Abentheurers 
Andriscos  schmachvoll  geendet  und  war  der  Anfang  einer 
härtern  Knechtschaft  für  das  unglückliche  Volk  gewor- 
den. ^)     Den    Hellenen    iiatten    die    Feuersäulen,    welche 

0    i.  1.  c.   13>5.  ^)    I.  I.  c.   loa. 

^)    Flonis   Lib.    II.    c.    14.   Perizoii.    Animiulvrrs.    Ilislur.   (■.  IX.   |>. 
57'i.    Sijjon.   de  aiitiq.    iuif   Proviuc.   I.   <{. 
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(lein  zerstörten  Korintii  entsfie^jeii ,  den  Unter|^ang;  der 
alten  Eidspono«sonscliaft  von  Achaja  verla'indet;  die  lanp^- 
bese?sene  Freiheit,  der  Stolz  «ier  Väter,  wav  die  Beute 
der  fremden  Eroberer  geworden.  Das  edle  \oll;  von 
Hellas  musste  den  freien  iNachen  unter  das  Jooli  römi- 
sclier  Landpfleger  seliniiegen^  und  die  Rulhenhündel  und 
das  Beil  des  Lietors  herrschte  statt  den  milden  >YeIsun- 
gen  freigewähller  Vorsteher.  ')  iNach  dem  3Iorgeulande 
Latte  die  römische  Herrschsucht  schon  früher  die  Po- 
lypenarnie  ausgestrecht.  Jetzt  waren  die  letzten  Boll- 
werbe  gefallen,  welche  den  Fortschritt  der  rö»)ischcn 
Waffen  aufgehalten  hatten.  Von  Tergesfe  his  zum  Helles- 
pont ,  vom  Vorgebirge  Malea  bis  zu  den  Bergen  Thra- 
kiens, war  heln  Feind  mehr  zu  bel.änjpfen.  Da  zitterte 
ganz  Asien  vor  der  stolzen  Repnblih.  Die  Könige  von 
Bithynien  und  Pergamus ,  die  Fürsten  von  Galatlen , 
Paphlagonien ,  Kaj;padoI;ien  und  Pontus  erhauften  durch 
kneciitische  Unterwürfigkeit  die  Verlängerung  der  Exi- 
stenz. 2)  Das  reiche  Syrien  mit  seinen  blühenden  Städten, 
seinem  ausgebreiteten  Handel  und  seinem  stolzen  Fürsten- 
hause war  durch  Innere  Zwrstigkeiten  ziun  Schattenbild 
des  vorigen  G!an:'.es  herabgesunken,  und  seine  Fürsten 
stiegen  auf  den  Thron  und  dankten  ab,  nach  dem  Gebote 
des  römischen  Senats.  ^)  Die  Beherrscher  <ies  alte  n  Reichs 
der  Pkaraoiion  fiÜilten  sich  glücklich  als  Vasallen  Roms 
eine  vielfach  bestrittene  Gewalt  über  ein  empörerisches 
Volk  zu  üben.  ^)  Ja  im  ganzen  Osten  schien  man  nur 
des  Augenbliks  zu  harren ,  wo  ein  Machtsprnch  des  rö- 
mischen Volkes  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  schaffen 
sollte.      Im  Abendlaiide    waren    mit  Karthag-o    die  letzten 


')    Justinus  «ist.    Philij,];.    XXXIV.   2.   6. 

2)    Appian.    de    reb.   Syr.   c.    11.   o.   42.   44.   i«l.    de    hello  Mitbrid. 

c.  2.   5.  7.   10. 
'•^)    Aj>pian.   de  reb.   Syr.   c.  o9.  4o.  47. 
^)    Apjiian.    de  reb.   Syr.    c.   3,   cf'r.   die   berüiimtc  Gesandtscbaft    ad 

inspicieiida    socorium    regna,    ^vo^iiber    die   Stellen    der   AKen    in 

der  Abbandluiifj:    'Der   Tod  des  P.   Cornelius  Scipio  Aemiltanus 

S.   22.   !N.   7.   jiesamr.iclt  sind. 
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Schranken  der  römischen  Herrschbe{»;icr  gefallen^  Rom 
übte  eine  fast  unbestrittene  Herrschaft  vom  Meerbusen 
von  Genua  bis  zum  atlantischen  Ocean  Mochten  noch 
einifje  Völljcr  im  Innern  von  Spanien  die  römische  Ta- 
pferkeit im  ununterbrochenen  Kampfe  üben  und  in  Gallien 
die  Fürsten  mit  dem  Namen  römisclier  Bundesgenossen 
sich  schmücken  lassen ,  schon  hatten  die  Römer  in  Süden 
festen  Fuss  g'cfasst  und  ihre  Zukunft  war  nicht  zweifelhaft. 
War  so  nach  Aussen  hin  die  Macht  des  Staates  zu 
solch  schwindelnder  Höhe  empor  gestiegen,  dass  die 
schönsten  Länder  dreier  Welttheile  fast  ohne  Wider- 
streben seine  Oberherrschaft  anerkannten ,  so  waren  auch 
die  innern  Zustände  in  einer  Entwickelung  begriffen, 
welche  frohere  Zeiten  zu  verheissen  schienen.  Die  starre 
Abgeschlossenheit  einseitigen  Römertliums,  wodurch  alt- 
gläubige Strenge  die  Sitte  der  Väter  und  die  Einfachheit 
der  Vorzeit  zu  bewahren  glaubte,  war  vor  einer  mildern 
Ansicht  des  Lebens  zurück  gewichen.  Seit  dem  grossen 
Kampfe  um  die  Herrschaft  des  Abendlandes,  den  die 
römische  Macht  siegreich  gegen  die  reiche  Handelsstadt 
bestanden ,  war  mit  den  neuen  Verhältnissen ,  welche 
die  Republik  auf  einen  grössern  Schauplatz  der  Thaten 
riefen ,  auch  der  Blick  des  Volks  erweitert  worden. 
Nicht  nur  die  Schätze  der  unterjochten  Länder  waren 
nach  Rom  gekommen,  auch  die  Cultur  der  Völker  fand 
allmählig  Eingang  bei  den  stolzen  Siegern ,  *)  und  die 
Überzeugung  fieng  sich  an  zu  bilden ,  dass  Kunst  und 
Wissenschaft  auch  abgesehen  von  der  Bedeutung  für 
den  Staat ,  die  nie  geläugnet  worden  war ,  einen  innern 
Werth  besitze.  War  auch  die  Neigung  zu  hellenischer 
Sitte,  welche  bei  den  edlen  Geschlechtern  immer  allge- 
meiner ward ,    weit   weniger  in  reiner  Anerkennung  von 


0  Ilor.  Ep.  II.  1.  136.  Graecia  capta  ferum  victorcin  cepit  et  artes 
intulit  agresti  Latio  —  scrus  eniin  Grfecis  adinovit  acumiiia  cliartis 
et  post  Punica  bella  quietus  quaercre  coepU,  quid  Sophocles  et 
Aeschj'lus  utile  ferrent.  Porcius  IJcinius:  Poenico  hello  seeundo 
Musa  piniiato  giadu  intulit  se  hellicosain  in  Romuli  );entcni  feraiu 
ap.   Gell.    XVII     21 
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Wissenschaft    und    Kunst    als    in    der   Liebe    zur   Pracht 
und    zu    feinerui   Lebensp^enuss    begründet,    so    hat    doch 
dieses  Streben  selbst  bei  wenip^er  begabten  Völhern  nicht 
selten  zu  dem  Hohem  hingeführt.     Bei  den  Römern  aber 
um    so    mehr,    als    die    hellenische    Litteratur   nicht   nur 
einem  stamm-  und  geistvem-andten  Volke  gfcboten  wurde, 
sondern    auch    einer    elgentliümlichen    Kraft    des    Genius 
begegnete,    die   nur   des  Hauchs    hellenischer  Kunst   be- 
durfte, um  sich  selbsfständig-  zu  entwichein.    Hatte  schon 
früher    Bewunderung*   und   Rulimliebe    die  Loblieder   auf 
diej Helden  der  Vorzeit  hervorgerufen,  durch  deren  Ab- 
singen   freigeborne    Knaben    die    Gastmähler    würzten ,  *) 
so   fanden  jetzo   umfassendere    und   geistvollere  Dichtun- 
gen   geneigtes  Gehör,    nicht   bloss   wenn   sie    den  Ruhm 
der  Väter  sangen  wie  IVävius  und  Ennius,  sondern  auch 
wenn   sie,    wie    das   Drama,    fremde  Stoffe   behandelten. 
Ja    selbst   geschlchtüche  Forschung  honnte   einem  V^olhe 
nicht   länger  ferne  bleiben,    welches  mit  Stolz  auf  seine 
Vorzeit  blichte,  und  Fabius,  Cafo  und  Cincius  Alimentus 
haben    auf  eine  Weise   diese  Richtung  verfolgt,    welche 
den    ursprünglichen  Beruf  der  Römer  für   diese  Gattung 
bezeugen  kann.  2)     Getragen  wurden  diese  Bestrebungen 
besonders  durch  die  Überzeugung  der  Grossen,  dass  die 
Behauptung   einer   höhern  Stellung"   im  Staate   nur  in  so 
fern  möglich   sei,    als  die  Bildung-  des  Jahrhunderts  von 
ihnen  aufgenommen  würde.  Namentlich  drängte  die  ganze 
Entwickelung    hin    zur    Ausbildung    der    Beredtsamkeit. 
Diese,  wie  sie  theils  auf  Erforsciiuug  der  geschichtlichen, 
politischen  und  Rechfsverhällnisse,  theils  auf  psychologi- 
scher Erkenntniss    des    menschlichen    ^Vescns   überhaupt 
beruht,  hatte  zum  Studium  der  Geschichte,  der  Rechts- 


0    Cic.    Tusc.    Disput.    I.    8.    IV.    2.  5.  Brut.  c.    19.    de   Or.  III. 

61.    de   Legg.    II.    24.    Val.    Max.    II.    1.    10.    Quinctil.  I.    10. 

Varro  ap.  IVon. 
2;    cfr.   De  Luciis  Cinciis  scripsit,   Cincioruni  fragmenta  edidit  Mar- 

tinus  Hertz.   Rerulini    1842.     De  Q.  Fabio    Pictore    antiquissinio 

Roinaiioruni    llistorico   scripsit    Expeditus  Baunigart.   Vratislaviae 

1842. 
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wissenscliaft  und  der  Pliilosophie  gerührt^  und  schon 
war  eine  Reihe  von  Männern  aufgetreten,  welche  nicht 
hios  diuch  prahtische  Tüchtighclt ,  sondern  auch  durch 
eine  höhere  Geiste^hildung  sich  Geltung  und  Ansehen 
hei  dem  Volhe  errungen  hatten.  ')  Der  ältere  Seipio , 
der  Be^ieger  Hannihals,  hatte  hier  seinem  V^olhe  die  Fa- 
chel  vorgetragen^  2J  seinem  Enhel,  dem  Eroherer  von 
Karthapo,  wav  es  vorhehalten,  das  wissenschaftlich-künst- 
lerische Streben  seines  Volkes  nicht  nur  zu  unterhalten, 
sondern  durch  eigne  Mitwirkung  zu  einer  Stufe  zu  er- 
heben, welche  eine  neue  Epociie  der  Litteratur  begrün- 
det hat.  ^)  Er  selber  hatte  sich  (ür  seine  hohe  Stellung 
durch  den  Unterricht  des  tiefsinnigen  St:.atsmannes  Po- 
Ivbios  und  den  stoischen  Weisen  Panätios  vorgebildet.  ') 
Im   reifern  Alter   war   es   besonders    die   müde  Weisheit 


')  Ewref'ie  cordatus  hoino  Catus  Aclius  Sextus  Cic.  Tusc.  Diso. 
I.  9.  de  Rc;».  f.  i8.  Tl.  Coruncanius  ex  Poiililicum  Coiiiiiien- 
tariis  lou<re  jiiurimum  inijeuio  valiiisse  videtur  Cic.  Brut.  14. 
So;  Cic.  Lael.  V.  18.  At  contra  oraforein  celeiiter  coiiij)lexi 
suinus,  nec  euin  ririmo  erudituiii  ,  aptiiui  tanien  ad  diceiidiiiii : 
post  aiitein  cruditum.  Cic.  Tusc.  Di-if).  I.  .".  \on  ciiini  nie  hoc 
iam  dicere  jmdobit,  pi-icsertiin  in  ea  vita  atqtie  iu  iis  rebus  gestis, 
in  qull>us  nou  [»otest  residcre  iiiertiai  aut  levitatis  suspicio,  nos 
ea,  <]u;e  consecuti  suraus,  iis  studiii  et  artilius  esse  adeptos,  quae 
sint  nobis  Graeciaj  monunicnlis  disciplinistjue  traditae  Cic.  Ep. 
ad  Q.  Fralr.  I.  1.  9.  28.  Ebenderselbe  saj^t  vom  Furius, 
Laeiius,  Cato ,  Seipio  und  ihrem  Verhältniss  zur  griechischeu 
Litteratur:  qui  profecto  si  nihil  ad  percipiendam  colendanique 
yirtutem  litteris  adiurarentur ,  nuiiquam  se  ad  earum  studiuin 
coiitulissent.    pro   Archia  e.   7.    16. 

2)    cfr.   historische  Studien  S.    188.   >.   2. 

■^)  -Ihr  Mittelpunkt  (nänillcb  der  Vornehmen)  >var  im  Anfang  des 
siebi'uti-n  Jahrhunderts  der  jüngere  Scij)io  Africanus ,  welcher 
griechische  Form  und  Dcnk^■^eise  mit  grosser  Begeisterung,  an- 
geregt durch  den  Umgang  mit  Panätius  und  Polybius,  umfasste, 
■wodurch  er  den  römischen  V^ortrag  veredelte  und  noch  mehrere 
nahe  stehende  Itlänner  in  schärfern  oder  leichtern  Verkehr  zu 
gleicher  Höhe  der  Bestrebungen  anzog.'  Bernhard^  Grundriss 
der  römischen   Litteratur  S.   8JJ. 

■^j  Bes  Verfassers  historische  Studien  S.  208.  folg.,  wo  die  darauf 
bezüglichen   Stellen   gesammelt  sind. 
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seines    edelii    Frciindes    Läliiis,    die    ihm    wie    ein    jjnter 
Genius  in  allen  llegehenlieifen  seines  tliatenreiclien  Lehens 
zur  Seife  stand.  ')    Die  innij'^e  Verhindiuijj   dieser  heiden 
Männer    und    ihre    iinjjelieuchelte  Liehe   für   die  Wissen- 
sciiat't,  hatte  sie  zn  Leitsternen  einer  Anzahl  jnnp,er  Hlänncr 
hingestellt,  welche  nach  ii'iiem  Vorhüde  fiir  die  Wissen- 
schaft gewonnen  wurden.     So  innig-  war  das  Verhällniss 
des  Scipio  zu  dem  feingehildeten  Terenlius ,    dass  dieser 
sich  gegen  den  Verdacht  freundschaftlicher  Beihiilfe  ver- 
theiiligen  musste.  2)    Jn  deni  jugendlichen  Lucilius  pflegte 
Scipio    das   anfstrehende  Talent ,    welches  später  die  lie- 
wunderung-  seines  Volhes  wurde.  ^)    Auch  durch  die  Bande 
der  Verwandtschaft  war  dem  Lälius  der  Geschichtschreiber 
C.    Fannius    Straho    verbunden,    dessen    Vorzug-   ^Vahr- 
heitsüehe    war.  ^)     Auf   gleiche    >Veise    war    der   Stoiher 
Q.  Aelius  Tuhero  als  Schwestersohn  dem  Scipio  befreun- 
det,   wie  er  denn  auch  im  Staate  durch  seinen  Ratli  ge- 
leitet  war<l.  ä)      ^iclit    minder    sjehörte    der    unterrichtete 
L.  Furins  Philiis  in  diesen  Kreis.    Die  beiden  Geschicht- 
schreiber Seinpronius  Aselüo  und  P,  üutilius  Rufus  halten 
im  Lager  voriVuujanz  unter  Scipio  gedient,  und  unter  seiner 
Leitung-  sich  gebildet  5  letzterer  war  noch  überdiess  persön- 
lich   dem  Lälius    befreunilel;  ^)   und    dasselbe  Verhältniss 
muss  mit  Gäiius  Antipater  bestanden  haben,  wenn  er  doch 
dem  Lälius  sein  grosses  Geschichtswerh  zugeeignet  hatte. '') 

0    Mitis  sapicutla  Lffili  Uorat.   Senn.   II.    I.    72. 

2)    Historische  Studien  p.   2()9.    .\.   ö. 

2)  cfr.  J.  A.  C  Ileusili-  Studia  eritica  in  C  I.uciluni  poetam. 
Traiecti  ad  Rhenum    1842.  ;>.  41,  sqq. 

■*)    Appian.   Ilisp.  67.   Cic.   de   Uep.  1.    12.   de  An».    1. 

*)    cfr.   Orelii  Onomasl.   Cic.   s.   v. 

6)  Asellio  cfr.  Gell.  .\.  A.  11.  13.  Krause  Fragni.  bist.  p.  216. 
Rutilius  über  dessen  griechisch  {rescbriebene  Geschiebte,  cfr. 
Athen.  Lib.  IV.  p.  168.  c.  Madvig,  Comnient.  de  L.  Atii  di- 
dascalicis  Iiauniu3  1851.  ]i.  11.  Equidem  etiani  adniodum  ado- 
lescentis  P.  Rutiiii,  .\.  Virginii  faniiliaritate  deleclor.  Laeliiis 
ap     Cic.   de  Ain.   c.   27.    101. 

')  Qui  hanc  a  Lajüo  ,  ad  quem  scripsit,  cui  se  [lurgat,  reniani  petif  etc. 
Cic.  Orator.  c.  69.  Die  Cunjectur  u  L.  Aelio,  welche  Orelli  billigt, 
ist  nicht  biiiianglicb   Ix-gründet.    cfr.   bist.  Studien  p.  210.  I^'.  4. 
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Sin«!  auch  andere  ausgezeichnete  Geister  des  Zeitalters 
nicht  in  so  inniger  Berührung^  mit  Scipio  und  Lälius  ge- 
standen ,  so  haben  sie  dennoch  einen  geuieinsamen  Zweck 
verfolgt,  die  römische  Voihsthiimlichkeit  durch  Aufnahme 
hellenischer  Bildung-  und  Wissenschaft  zu  veredeln  und 
auf  die  geistige  Höhe  zu  erheben,  welche  den  Herrschern 
der  Welt  geziemt.  Und  erwägt  man  die  mannigfaltigen 
Jiestrebungen  einer  so  bedeutenden  Zahl  von  Männern 
aus  den  edelsten  Geschlechtern,  welche,  alle  entweder 
im  Felde  oder  im  Staate  gross ,  die  ^Vissenschaft  ge- 
pflegt, so  hätte  man  von  der  nächsten  Zukunft  eher  eine 
allgemein  verbreitete  Herrschaft  der  3Iuscnkiinste ,  als 
wilde  Partheikämpfe  und  Bürgerkrieg  erwarten  sollen. 
Doch  weder  äussere  Macht  und  Waffenglück,  noch  selbst 
die  Liebe  zur  Wissenschaft  und  Kunst  sind  dauernde 
Bürgschaften  fiir  eines  Staates  Ruhe  und  Bestehen,  wenn 
an  dem  Innern  Leben  das  Verilerben  nagt. 

Unter  den  Jünglingen,  welche  bei  dem  letzten  Sturme 
auf  Karthago  um  «len  Preis  der  Tapferkeit  {yeringen  hat- 
ten ,  war  zuerst  auf  <ler  Ringmauer  gestanden  Tiberlus 
Sempronlus  Gracchus.  ')  Er  war  der  Enkel  des  altern 
Scipio,  dessen  Tochter  Cornelia  seine  Mutter  war,  und 
dem  Jüngern  Scipio  verschwägert.  Wenn  also  Ahnen- 
ruhm den  INachkommen  eine  Leuchte  und  ein  Sporn  zu 
edeln  Thaten  ist,  wenn  das  Beispiel  derer,  die  uns  nahe 
stehen,  einen  grossen  Elnfluss  übt,  so  haben  die  Grac- 
chen  diese  Gunst  des  Schicksals  nicht  entbehrt.  Denn 
nicht  nur  ,  dass  der  unverwelkte  Lorbeer  des  Scipio 
Africanus  schon  die  Wiege  der  Knaben  umschattete, 
waren  Vater  und  Mutter  so  vorzügliche  Menschen,  dass 
ihrer  werth  zu  sein,  schon  ein  würdiges  Streben  für  die 
Söhne  war.  Der  Vater  war  jener  Volkstribun,  der  die 
gerichtllclie  Verfolgung  gegen  den  altern  Scipio,  so  wie 
die  Einkerkerung  seines  Bruders  des  Lucius  Scipio  Asi- 
agcnes  verhindert  hatte.  Es  schien  ihm  unwürdig,  dass 
gemeine  Verfolgungssucht  der  Männer  Ruhm  verdunkeln 
sollte,    denen    Rom    den    Sieg    über    den    schrecklichen 

")    Plufaicb  V.  Tib.  c.  4. 
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Kartliajjer  mul  dio  Rottnii}»-  aus  jjrossor  Gefalir  verdankte.  ') 
Es  hatte  früher  ein  anj^eerhicr  Ilass  zwischen  den  Seni- 
proniern  und  dem  Hause  der  Cornelier  hcstanden^  seit- 
dem begann  ein  freundlicheres  \  erhällniss  zwischen  beiden 
sich  zu  bilden.  Ja  es  wird  erzählt,  dass  da  der  Senat 
an  demselbigen  Tage,  wo  Gracchus  diesen  Schritt  getlian, 
zu  einem  Gastmahl  auf  dem  Capitol  versammelt  war, 
alle  Anwesende  den  Scipio  bestürmt  hätten,  dem  Grac- 
chus seine  Tochter  zu  verloben.  Dem  einmiithigen  Bitten 
so  vieler  erlauchter  Männer  habe  der  stolze  CorneJier 
nicht  widerstehen  Lönnen,  und  so  sei  die  Verlobung 
während  des  Gastmahls  abgeschlossen  worden.  Scipio 
nach  Hause  zuriickgei;ehrt ,  habe  im  Vorbeigehen  zu  seiner 
Gattin  die  wenigen  Worte  gesagt:  «Aemiiia  unsere  Toch- 
ter ist  verlobt.»  Diese  höchst  überrascht,  erwiederte: 
«rVicht  ohne  meine  lieistinnnung'  durfte  diess  geschehen, 
selbst  wenn  du  sie  dem  Gracchus  gäbest.'»  Da  freute 
sich  der  Gatte  der  mütterlichen  Übereinstimmung  nnd 
die  Verbindung  ward  vollzogen.  2) 

Andere  dagegen  berichten,  und  offenbar  mit  mehr 
Grund,  Gracchus  habe  erst  nach  Soij)ios  Tode  mit  der 
Cornelia  sich  vcrmäiilt.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle, 
die  Verbindung  war  eine  der  glücl.liciisfen  nnd  zwölf 
Kinder  schenkte  Cornelia  ihrem  («atten,^)  von  denen 
doch  nur  drei  am  Leben  blieben,  die  jüngere  Cornelia, 
welche  mit  Scipio  Aemilianus  verbunden  war,  und  Ti- 
berlus  und  Cajus  Gracchus.  Ihr  Vater  nun,  wiewohl 
durch  seine  Stellung  dem  Volke  befreundet,  ist  den- 
noch allen  demagogischen  Bestrebungen  fern  geblieben 
und    hat   vielmehr   als   einen   entschiedenen    Vertheidig;er 


0  cfr.  histor.  Studien  S.  190.  N.  1.  und  dasselbe  Liv.  XXXVIII. 
10.  Gell.  VII.   19.  Cic.  de  provinc.  Consul.  c.  8. 

2)  cfr.  Liv.  XXXVIII.  S7.  Plut.  V.  Tib.  Gracchi  c.  4.  Plutarchs 
Zeugniss,  der  diese  Anekdote  auf  den  Sohn  und  den  Appius 
Claudius  und  des:^en  Gattin  Antistia  bezieht,  ist  hier  um  so  zu- 
verlässijjer ,   als  er  sich  auf  den  Polybius  bezieht. 

•*)  Seneca  Cousol.  ad  Marc.  c.  IG.  de  tranquill,  aninii  c  ^S■  \k 
174.   Ed.    nip. 

7 
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des  Rechts  und  der  Verfassmi};  sich  gezei{';t.  ')  Seine 
strenge  Rcclitliphlicit  niclit  minder  als  die  Milde  und 
Sclionnng",  die  er  im  Siep,e  übte,  haben  selbst  den  Feinden 
Achtung'  und  Vertrauen  elngeflösst.  2)  In  Spanien  war 
er  weiter  als  einer  der  frühern  Feldherrn  ins  Innere  vor- 
gedrungen. ^)  Dreihundert  Städte  und  Castelle  der  Cel- 
tlberier  halte  er  erobert,  in  mancher  Schlacht  die  uner- 
müdlichen Feinde  besiegt  und  dem  zufolge  einen  so 
ehrenvollen  und  billigen  Vergleich  mit  den  spanischen 
Völkern  abgeschlossen ,  dass  seine  Verträge  nnd  Bedin- 
gungen massgebend  für  alle  Zuhunft  wurden.  ^)  Aber 
noch  grössere  Bewunderung  hat  er  durch  seine  Grund- 
sätze in  der  Innern  Verwaltung  eingeärndtet.  Nicht  nur 
dass  er  die  Satzungen  des  alten  priesterlichen  Rechtes 
heilig  Iiielt,  welches  damals  noch  eine  mächtlg'e  Stütze 
der  Verfassung-  war,  ^)  hat  er  als  Censor  namentlich  den» 
zerstörenden  Einflüsse  des  Pöbels  zu  begegnen  getrachtet, 
indem  er  eine  Masse  Freigelassener,  welche  den  Cha- 
rakter der  Wahlzünfte  durch  ihre  Menge  zu  verändern 
drohte,  wieder  auf  eine  einzige  beschränkte,  wodurch 
er  das  politische  Gleichgewicht  der  alten  Bürger  für  eine 
Reihe  von  Jahren  festgestellt.  ^)  Nicht  minder  hat  er 
die  Strenge  censorlscher  Amtsgewalt  gegen  den  Uber- 
muth  der  Finanzpächtcr  ausgeübt,  welche  damals  wie 
später  durch  allerlei  Umtriebe  die  Einkünfte  des  Staats 
zu  schmälern  suchten.  Und  diese  Massregel  hat  er  mit 
solcher  Entschiedenheit  durchgeführt,  dass  er  selbst  dem 
aufgereglen  Volke  mit  Muth  entgegentrat,  und  die  Ver- 
nrtheilung"  seines  Amtsgenossen  zu  theilen  entschlosserf 
war,  wenn  seine  Verfügung  nicht  bestätigt  worden  wäre.')' 


')  llomo  prudens  et  grayis  Cic.   de  Or.    1.  9.  38. 

2)  Plut.  V.  Tib.  c.  S. 

»)  Appian.  de  reb.  llispan.  c.  45.  44.  Liv.  XL.  47.  48.  49.  XLI.  3, 

'*)  Liv.  XLI.  o.  Appian.  de  reb.  Hispan.  43.  44. 

5)  Cic.  ad.  Q.  Fr.  II.  2.   !.  de  IV.  D.  II.  4.  10.  De  Div.  I.  17. 
3S.  ib.  II.  58.   74.  riut.  V.  Marc.  c.  S. 

6)  Cic.  de  Or.   1.  9.  58.  Liv.  XLV.   IS. 

")  Liv.  XLIII.   16.   17.   18.   do  rep.  VI.  2.  6. 


—     09    — 

So,  tapfer,  stroiij';,  ppvoclit  unil  vot»  fiisl»oiip,sTin('r  ^Viüens- 
Lrafl  «ar  ov  ein  Ahliild  jciK'r  hiodcrii  alicii  Zeit,  in 
welcher  Cato  allein   das  ächte  Röinerthsiin   erl.aiinte. 

Dieses  3Iaiines  Söhne  waren  Tiherius  unil  Cajiis  Grac- 
clnis.  Weil  der  Vater  fnihzeilij;  p,estoi!ien  Avar,  nach 
einer  Erzählung-,  nni  das  Lehen  seiner  noch  jugendlichen 
Gattin  zu  erhalfen,')  erlilelten  sie  die  erste  Erziehunj; 
durch  ihre  Mutter.  Diese  im  Gefühle  ihres  Werthes 
und  von  edlem  Stolze  als  die  Tochter  Seipios  erfüllt, 
hatte  als  Aufgabe  des  Lehens  sich  gestellt,  ihre  Söhne 
würdig  des  Vaters  »änd  der  Almen  zu  erzii'hen.  So  ganz 
hatte  der  Gedanke  ihre  Seele  ausgefüllt,  dass  sie  die 
Hand  des  Königs  Ptoleniäus  ausschlug,  als  er  sie  auf 
den  Thron  von  Ajjypten  erhchen  wollte.  ^)  Mit  der  In- 
nigh<'it  der  mütterlichen  Liei'C  verband  sie  eine  Würde 
und  Hoheit  der  Gesinnung  und  eine  Geistesbildung, 
wodurch  sie  alle  Frauen  ihrer  Zelt  weil  übertraf.^)  Ihre 
Briefe  waren  noc'i  die  Bewunderung-  der  spätem  Zell, 
und  Cicero  erhannte  in  der  Beredtsaml.elt  der  Söhne  die 
edle  Sprache  und  die  hohe  Bildung  ihrer  Mutter.  '')  Cor- 
nelia aber,  wohl  bewusst,  dass  der  Jüngling  der  männ- 
lichen Leitung  nicht  entbehren  hönne,  umgab  sie  mit 
den  ausgezeichnetsten  Lehrern  und  Redemeistern  aus 
Hellas,  und  es  war  die  allgemeine  Überzeugung,  dass 
die  Söhne,  wenn  sclion  mit  vorzüjjlicheu  Anlagen  aus- 
gestattet,   mehr    noch    der    Bildung    und    <lem    Unterricht 


')  Cic.  de  Div.  I.  18.  ÖG.  Plut.  V.  Til»;  c.  l.  Orelli  im  Onomast. 
Cic.  p.  Sol.  vcTwcclisflt  den  Til).  Seiiiprcn.  Gracchus  des  zwei- 
ten pnnisclien  Krie^fs,  der  in  Lucnnien  durch  Verrätlierei  fiel, 
Liv.  XXIV.  17.  (212.  a  Chr.),  mit  dein  oI>eii!;enannten ,  wo/n 
viclleiclit  das  Ik-i  Livius  cr\%äliiile  Prodijji.mi  c.  16.  Lcitrug. 
Eben  derselhe  nennt  den  Grossvater  der  l»eiden  Gracchen  P. 
Sempr.  Gr.,  sich  auf  die  Stelle  Cic.  de  Div.  1.  18.  56.  he 
ziehend,    \\n  doch   der  Vater   gemeint   ist. 

2)    Plut.   V.  Tib.    I.  ^)   Plut.   V.   Tib.   o. 

^)  Mulier  egre{;ia  ,  niater  Tib.  et  C.  Gracchorum  :  leginius  epistolas 
eius;  anpavet  filios  non  tarn  in  jjrcinio  edncatos  quam  in  sermone 
niatris  Cic.  Itruf.  c.  o8.  211.  scniper  habuit  exquisitos  e  Grsecia 
magistros  ib.   c.   27. 
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verdankten.  ')  Aber  nie  die  Brüder  an  Jahren  ungleich 
waren,  so  und  nocli  mehr  waren  sie  an  Geist  und  Ge- 
niiilh  verschieden.  Der  nm  neun  Jahre  ältere  Tiherlus  trug 
das  Gepräge  ruhiger  Besonnenheit.  In  seinen  klaren 
Zügen  und  sanftem  Auge  erkannte  man  die  Tiefe  seiner 
reinen  Seele.  Die  edle  Haltung,  der  weiche  Ton  seiner 
Stimme,  die  Elnfacidieit  in  seinem  Wesen  gewannen 
ihm  beim  ersten  Auftreten  die  Herzen  seines  Volks. 
Aber  diese  Liebe  ward  zur  Bewunderung  gesteigert,  nach- 
dem seine  Tapferkeit  im  Krlep;e,  seiüe  Gerechtigkeit  gegen 
Unterdrückte,  seine  Gewissenhaftigkeit  In  der  Verwal- 
tung, seine  Strenge  p,egen  sich  selber  kund  geworden. 
Und  in  diesen  Tugenden  kam  ihm  Gajus  gleich,  sonst 
war  er  von  heftiger  und  leidenschaftlicher  Sinnesart: 
seine  Rede  war  stürmisch,  bitter,  herb,  verletzend,  und 
nur  mühsam  mochte  er  die  nöthige  Besonnenheit  gewinnen. 
Doch  wie  er  erst  später  in  das  öffentliche  Leben  eingetreten 
ist,  hat  er  auch  da  erst  sein  wahres  Wesen  offenbart.  2) 
Nach  der  Rückkehr  von  dem  Feldzuge  aus  Afrika 
hatte  Tiberius  den  Consul  Maucinns  als  Quästor  nach 
Spanien  begleitet,  und  auch  hier  in  Kurzem  die  Liebe 
des  eignen  Meers,  wie  die  Achtung  der  Feinde  sich  er- 
rungen. Der  Name  seines  Vaters  stand  in  hohen  Ehren 
bei  den  spanischen  V^ölkern  und  der  Ruf  unbestechlicher 
Redlichkeit  gieng  vor  ihm  her.  Diesem  Vertrauen  hatte 
er  es  zu  danken,  dass  nach  einer  grossen  verlornen  Schlacht 
mit  den  siegreichen  iVumantinern  ein  Bündniss  auf  der 
Grundlage  der  frühern  V^erträge  zu  Stande  kam ,  das 
freilich  dem  Stolze  des  römischen  Senats  unerträglich 
schien ,  aber  dem  Staat  ein  Heer  von  zwanzig  Tausend 
Bürgern  rettete.  ^)  Das  hohe  Verdienst  dieser  Handlung 
wurde  namentlich  von  den  vielen  Tausenden  anerkannt , 
welche  sich  der  Rückkehr  der  Ihrigen  freuten,  während 
alle  Schuld,  wie  billig,  auf  den  Oberfeldherrn  fiel.     So 

')  Plut.  V.  Tib.  i.  fin.  Diligentia  Corneliae  matrls  e  puero  doctus 
et  Graecis  littcris  cruditus.  Cic  Brut.  27.  Eius  magistcr  Dio- 
phanes  Mytilcnaeiis  Ci*^.   ib.   et  06. 

^)    Pli.t.  \.  Tib.   a  ^)    Ph.f.  V.  Tib.   c.   ii.  6. 
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sali  sich  Tib(M'in8  zum  crsfemiial  durch  die  (junst  des 
Volkes  gehoben,  und  während  der  Consiil  Alanciniis, 
als  Sühne  des  schimpHichen  Vertraj^s,  uakt  und  mit  ge- 
bundenen Händen  an  die  iVumantiner  ausp,eliefert  wurde, 
bat  dem  Gracchus  das  Volk  mit  Liebe  und  Dankbarkeit 
gelohnt.  Schon  diese  Anerkennung  hatte  sein  Herz 
zu  den  Menschen  hingewandt,  die  in  ihm  den  Vater 
ebrten  und  mit  freudip;em  Vertrauen  ihm  entgegen  traten, 
während  die  hohe  Aristokratie  mit  argwöhnischem  Blicke 
seine  Bahn  verfolgte.  ')  Aber  mächtiger  fühlte  er  zu 
dem  Volke  sich  hingezogen,  seit  er  seine  A'oth  und  Hülf- 
losigkeit  erkannte.  Auf  seiner  Reise  nach  Spanien  war 
er  durch  Etrurien  gekommen,  und  hatte  da  mit  Staunen 
die  Ode  und  Entvölkerung  dieser  weiland  so  fruchtbaren 
und  trefflich  angebauten  Landschaft  wahrgenommen.  Statt 
Schaaren  fröhlicher  Landleute,  welche  jeder  das  eigne 
Feld  mit  muntrer  Anisigkeit  bebauten ,  hatte  er  rohe 
Sciavenhorden  angetroffen,  welche  unter  den  Peitschen- 
hieben ihrer  Zuchtmeister  wie  Thiere  zur  Arbeit  getrie- 
ben wurden.  ^)  Er  erkannte  in  diesem  Zustand  die  Früchte 
des  unseligen  Systems,  welches  nicht  achtend  der  Ge- 
setze, massloser  Habsucht  I;eine  Schranken  setzte,  da- 
durch den  freien  Bauernstand  von  Haus  und  Hof  ver- 
drängte und  aus  fleissigen ,  rüstigen  Landieuten  einen 
müssigen  städtischen  Pöbel  schuf. 

Bekanntlich  ^var  die  Herrschaft  der  Römer  über  Italien 
in  einzelnen  Fällen  durch  Bündnisse  und  Verträge,  dem 
grössten  Theil  nach  durch  Eroberung  und  Waffenp,ewalt 
begründet.  Die  bezwungenen  Völker  verloren  nach  ita- 
lischem Völkerrecbte  Alles,  und  die  Habe  des  Einzelnen 
wie  das  Staatsvermögen  wurde  nach  altem  Herkommen 
des  Siegers  Beute.  ^)    Doch  Hess  man  des  eignen  Nutzens 


9  Piut.  V.  Tib.  c.  7.  Ex  invidiai  fc3<!eris  INnniautiiii  bonis  iratus 
Cic.  Brut.   27.  2)    pj„t.  V.  Tib.  c.   8.  tin. 

^)  Publicatur  is  ager  qui  ex  liustibus  captus  sit  Pompon.  1.  20. 
deditisne  ros  popiilumque  Cnllatinuni,  urbem.  agros,  acjuaui,  ter 
minos ,  delnbra ,  utensilia ,  divina  Luinauaquf  oiunia  in  jufain 
populiqun  Romani   dicioncm?  Liv.    i,   58. 
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wegen  den  ßosiegten  ge^völinlicli  einen,  iiiclit  sollen 
zwei  Drittlieile  des  Landeigenlliiims  nebst  der  hewegli- 
clien  Habe.  Das  übrige  urbare  Land  ward  von  den 
neuen  Oberhcrren  zu  Gunsten  des  Fiscus  verkauft  oder 
an  die  eignen  Bürger  vertbeilt,  welcbe  unter  den  alten 
Bewohnern  angesiedelt  oder  in  neugegründeten  Städten 
vereinigt  wurden,  zugleich  als  eine  stehende  Besatzung" 
zur  Siclierung"  des  Erworbenen.  Das  Gemeindeland  aber 
der  besiegten  Völher,  so  wie  der  Grund  und  Boden  der 
aus  irgend  einer  Ursache  bisher  nicht  angebaut  oder 
durch  den  Krieg  verödet  war,  wurde  freilich  auch  Staats- 
eigentlium  der  Römer,  aber  als  zur  Vertheilung  weniger 
geeignet,  gegen  einen  sehr  massigen  Zins,  ein  bestimmtes 
Triftgeld  nach  der  Zahl  grossen  oder  kleinen  Viehes, 
oder  den  Zehntel  des  Getreide-Ertrags,  den  Fünftel  von 
von  Baumfrüchten,  den  Bürgern  in  beliebiger  Ausdehnung- 
zur  Benutzung  überlassen,  wenn  sie  mit  eignen  3Iitteln 
den  Anbau  übernahmen  und  sich  zur  Zahlung-  des  Grund- 
zinses verpflichten  wollten.  Die  Absicht  war,  durch 
diese  Erleichterung  die  römischen  Bürger  durch  ganz 
Italien  zu  verbreiten  und  zugleich  mit  der  Vermehrung 
der  Staatseinkünfte  die  Zahl  der  freien  Landbesitzer  zu 
vermehren.  Doch  dieser  Zweck  wurde  nur  sehr  unvoll- 
kommen erreicht.  Denn  sei  es,  dass  diese  Benutzung 
nur  ein  Vorrecht  der  Patricier  war,  sei  es,  dass  die  ar- 
mem Bürger  ohne  Betriebskapital  keinen  Gebrauch  von 
jener  Vergünstigung  machen  konnten,  zumal  3Iiss wachs, 
Krieg  und  äussere  iXoth  den  kleinen  Grundbesitzer  viel 
härter  trafen  und  oft  in  Schulden  stürzten,  nicht  nur 
das  Gemeindeland  war  allmählig  in  die  Hände  Weniger 
gekommen,  sondern  auch  die  kleinern  Eigenthümer  wurden 
immer  mehr   verdrängt  und  ihre  Zahl  vermindert.  ')     Da 


')  Liier  die  genauere  Eiihviclaliin};  dieser  VerLältnisse  vergleiche 
Plut.  V.  Til>.  c.  8,  Appian.  de  bellis  civ.  i.  7.  j>iebiihr:  Die 
Licim'schen  Rogationen.  Römisclie  Geschichte  or  Itd.  S.  1 — o3, 
und  Ilusrhl.e  ülier  die  Stelle  des  V^arro  von  den  Liciniern. 
Ilcidellitjrg  i8oD.  Die  ursprünglichen  V^erhiiltnisse  der  Patricier 
und  Plfbojer   in   Reziclinng   auf  den  Grundhosifz   sind   freilich   da- 
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nun  die  Vertheiltinp;  von  Läiidcreicn  an  einzelne  Bürger, 
oder  Anlegung  von  Pflanzstädten  nur  unter  heftigem 
Widerspruci»  der  iierrscIicndenPatricicr  erzwungen  werden 
konnte,  so  sah  zuletzt  das  Volk  sein  einziges  Heil  in 
dem  Gesetze  des  Licinius ,  welches  auf  der  einen  Seite 
fiir  die  Plebejer  gleichen  Anthcil  an  der  höchsten  Staats- 
gewalt bestimmte,  auf  der  andern  Seite  die  Erwerbung 
von  Eigenthum  erleichterte,  indem  dadurch  verfiigt  war, 
dass  kein  Bürger  mehr  als  fiinfhundert  Alorgen  Landes 
besitzen  und  nicht  über  hundert  Stück  grosses  und  fiinf- 
bundert  Stück  kleines  Vieh  auf  den  Gemeindctriflften 
weiden  lassen  sollte.  Wenn  schon  hierdurch  eine  Be- 
schränkung des  Eigenthums  ausgesprochen  schien ,  so  war 
doch  das  Gesetz  der  That  nach  gegen  die  masslose  Occu- 
pation  des  Gemeindelandes  gerichtet,  welche  den  Armern 
fast  unmöglich  machte,  für  den  nöthigen  Unterhalt  Grund 
und  Boden  zu  gewinnen.  Durch  die  Annahme  dieses 
Vorschlages  war  ein  grosser  Theil  der  Allmend  feil  ge- 
worden und  es  ward  das  Glück  von  Tausenden  begründet. 
So  war  ein  grosser  Zweck  durch  das  Llcinische  Gesetz 
erreicht.  Das  Gefühl  der  Gleichheit  durchdrang  belebend 
den   ganzen  Staat ^    der  Bürger  fühlte  sich  gehoben^    ein 


dureh  noch  nicht  völlig  aufgehellt.  Sind  die  Patricier  gleichhe- 
deutend  mit  ingenui  und  somit  die  alleinigen  Bürger,  so  versteht 
sich  von  selbst,  dass  sie  auch  anfangs  allein  die  Benutzung  des 
Gemeindelandes  hatten,  das  sie  dann  an  ihre  Clienten  vertheilen 
mochten;  in  >yelcheni  Sinne  Paulus  der.  Begriff  patres  fasste; 
patres  senatores  ideo  appellati  sunt,  quia  agroruni  partes  attri- 
buehant  tenuioribus  pcriude  ac  liberis  propriis.  Aber  daraus 
folgt  mit  INichteu ,  dass  die  Patricier,  ^vie  Livius  IV.  48.  an- 
nahm, überhaupt  liein  ^vahres  Eigenthum,  sondern  nur  Gemeinde- 
land besessen  hätten.  Vergl.  INiebuhr:  F'om  gemeinen  Feld  und 
dessen  Nutzung  und  Lcuidanwetsung  vor  Casstus.  Köm.  Gesch. 
Bd.  II.  146 — 198  ,  >vo  auch  dieser  Irrthum  aufgegeben  ist. 
So  lange  nun  die  Patricier  allein  im  Besitz  der  höchsten  Gewalt 
waren,  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  auf  die  alleinige  Be- 
nutzung des  gemeinen  Feldes  Anspruch  machten :  cfr.  Liv.  IV. 
57-  nee  agros  occupandi  moduni  patribus  fore.  Daher  auch 
eben  schon  die  Beschränkung  dieses  Rechtes  für  die  Plebejer 
eine  Wohlthat  wurde. 
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edler  Wetteifer  entbrannte  zwischen  beiden  Ständen  nnd 
trotz  der  Armnth  seiner  Bürger  gewann  die  Republik 
an  innerer  Kraft,  so  dass  nicht  nur  ganz  Italien  ihre 
Herrschaft  anerkannte ,  sondern  dass  am  Anfang  des  ersten 
punischen  Kriegs  ein  Heer  von  siebennialhundert  Tausend 
Streitern  zum  Schutz  des  Vaterlandes  gerüstet  stand.  ') 
Aber  der  zweite  punische  Krieg-,  wie  er  die  Herrschaft 
der  Römer  über  Italien  bedrolite,  hat  noch  verderblicher 
dadurcii  gewirkt ,  dass  er  die  Entwickelung  im  Innern 
lähmte  und  die  ganze  Thatkraft  des  Staates  nach  Aussen 
kehrte.  Die  verderblichste  Folge  war  indessen ,  dsss  er 
den  Mittelstand  zerstörte ,  der  durch  die  fast  jährlich 
widerholte  Verheerung  seiner  Felder,  durch  die  Unge- 
heuern Anstrengungen,  die  der  Krieg  erforderte,  in 
Dürftigkeit  uuit  Abhängijfkeit  gerieth.  Es  kam  für  die 
herrschenden  Goschieehter  die  Leichtigkeit  hinzu,  durch 
Krieg  in  fremden  Ländern  zieh  zu  bereichern,  dadurch 
Habsuciit  und  Üppigkeit.  So  während  die  Zahl  der 
kleinem  Grundbesitzer  immer  mehr  zusammen  schmolz, 2) 
wuchsen  die  8$csitzungeu  der  Grossen  ins  üngfcheure, 
nnd  da  gleiclizeitig  die  vermehrte  Getreideeinfuhr  aus 
Sicilien  und  Afrika  die  Preiso  immer  tiefer  drückte,  ver- 
lor der  Landiiau  seine  Bedeutung  und  seine  Elire^  und 
wenn  früher  <lie  höchsten  Staatsbeamten  selber  den  Pflug 
zu  führen  niciit  verschmähten ,  wurde  jetzt  das  schönste 
Fruchtland  in  Weiden  imigewandelt ,  wei!  bei  der  ver- 
änderten Lebensweise  die  Viehzucht  weit  iiöhere  Zinsen 
trug.  ^)  Daher  sah  man  zuletzt  die  gesegnetsten  Fluren 
Italiens  mit  grossen  Schaaf-  und  Rintierlieerden  überdeckt, 
oder  wo  man  den  Landbau  noch  betrieb,  wurden  Sklaven 

')    Polyl).   II.   24. 

2)  cfr.  Hör.  Od.  II.  18.  Quid?  quod  usquc  proximos  revellis  agrl 
teriiiiiius  et  ultra  liniites  clientiuni  salis  avarus?  pellitur  pater- 
nos  in  sinu  t'erens  deos  et  uxor  et  vir  sordidosque  natos.  Sal. 
Jug.  41.  Interea  parentes  aut  parvi  liberi  militum  ,  ut  quisque 
potcnfiori  confiiiis  erat,  sedibus  pellebantur.  Quinct.  doci.  13. 
Seiicca.   E[>.  90. 

•')  Coluni.  pnef.  Lib.  VI.  A  <^atone  cum  qujereretur,  quid  maxinic 
in  v(!   familiäre  expediret,   respoiidit  hcnc  pasccre. 
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«lahei  vorwendet,  wciclie  seit  dem  Vorkehr  mit  Asien  in 
grosser  Zaiil  vorliaiuien,  weit  mehr  Gewinn  als  freie 
Päcliter  brachten ,  da  sie  znm  Kriegsdienst  nieht  ver- 
pflichtet, sieh  ungestört  vermehrten,  während  der  freie 
Dauernstand  in  den  Kriegen  der  Repuhlih  Lehen  und 
Eigonthum  verlor.  ')  Es  hani  so  weit,  dass  unter  der 
Zahl  der  stinimfühigen  Bürger,  welche  seit  dem  zweiten 
punischen  Krieg"  fast  unverändert  gegen  dreimalhundert 
Tausend  gehlieben  war,2j  nie  der  VolLstrihnn  Pliilippus 
wenige  Jahrzehnte  später  auszusprechen  wagte,  nur  etwa 
zwei  Tausend  ein  unabhängiges  Vermög'en  besassen.  ^) 
So  ganz  war  das  Licinische  Gesetz  in  Vergessenheit  ge- 
kommen. Man  mochte  bei  Erweiterung-  der  Grenzen 
und  bei  Eröffnung  von  neuen  Quellen  des  Erwerbs  die 
strenge  Beobachtung  des  Gesetzes  nicht  für  nÖthig  halten. 
Der  neue  Adel,  der  sich  aus  den  Plebejern  gebildet, 
mochte  zur  Erhenntniss  kommen ,  dass  die  Alasse  des 
Grundeigenthums  in  den  Händen  der  herrschenden  Ge- 
schlechter, dem  unzufriedenen  Bürgerstande  gegenüber, 
der  Verfassung  die  nöthige  Schwerkraft  gebe.  Überdiess 
war  der  Senat  durch  die  ununterbrochenen  Kriege  und 
die  verwickelten  Verhältnisse  mit  auswärtig;en  Staaten 
und  frenislen  Fürsten  zu  einer  nie  gekannten  3Iacht  empor 
gestiegen,  welcher  das  Volk  nur  ohnmächtigen  ^Vider- 
stand  entgegensetzen  konnte^  kurz,  es  war  ein  Zustand 
eingetreten,  weit  drückender,  als  Männern,  die  ihre 
Kräfte  fühlten,   erträglich  schis'n. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ward  Tiberius  Gracchus 
Volkstribun.  Er  hatte  lange  gescinvankt.  Er  verbarg" 
sich  die  Schwierigkeit  seiner  Stellung  nicht  Aber  die 
Zerstörung  von  Karthago  schien  31usse  zu  gestatten,  um 
die  Blicke  der  Behörden  auf  die  innern  Zustände  hinzu- 


0  Plut.  "V.  Tib.  c.  8.  wäre  ra^  ttjv  IraXiay  unaaav  oXiyaySqiai; 
tX€v9i'qu)r  alaS'iO&aif  dsauojTtjoCuiv  de  ßaQßaqixiSv  tunsnX/jaS'ai,  Sl  lay 
f-yeioiiyouv  ol  nZovcioi  ra  ^wQia,  Tovg  noZirag  f^eXäaarre?. 

2)    Liv.  Epit.  XX.  LX. 

^)  Cic.  de  Off.  II.  Non  esse  in  civitatate  duo  millia  hoiniiium  qui 
rem  baberent. 
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lenken,  ein  edler  Tliatendranp;  glühte  in  seiner  Seele 
nnd  ihn  jammerte  des  Volks.  An  Säulen  und  an  Mauern 
las  er  die  Mahnung  die  Sache  des  Volkes  zu  verfechten^ 
seine  Freunde  spornten  ihn  zu  dem  grossen  Werke, 
vor  allen  Diophanes  von  Mitylene,  sein  Lehrer  in  der 
Redekunst,  nnd  der  Cumaner  Blosins,  der  mit  schwär- 
merischer Verehrung  an  Tiberius  hieng-.  Ja  es  gab  Au- 
genblicke, wo  seine  eigne  Mutter  fragte,  warum  man 
sie  nur  Scipios  Tochter,  nicht  auch  die  Mutter  der 
Gracchen  nennen  solle?  *)  Endlich  stand  er  nicht  aliein; 
sein  eigner  Schwiegervater,  der  stolze  Appius  Claudius, 
der  Hohepriester  Licinius  Crassus ,  und  dessen  Bruder, 
der  Consul  Scävola,  der  grösste  Rechtsgelehrte  seiner 
Zeit,  unterstützten  ihn  mit  ihrem  Rathe.  ^)  Die  Frage 
war,  wie  der  steigenden  Verarmung  des  Bürger-  und 
Bauernstandes,  wie  dessen  drohender  Verminderung,  wie 
dem  strafbaren  Übermuthe  der  Oligarchen  begegnet  wer- 
den könnte?  Das  Mildeste,  ja  durch  die  Verfassung 
sogar  geboten ,  schien  die  Erneuerung  des  Licinischen 
Gesetzes,  nach  welchem  Niemand  mehr  als  fünfhundert 
Morgen  von  gemeinem  Feld  besitzen  und  nur  eine  be- 
stimmte Zahl  grossen  und  kleinen  Viehes  auf  der  All- 
mend  halten  sollte.  Freilich  hatte  das  Gemeindeland, 
wie  in  neuerer  Zeit  die  Lehen ,  fast  unvermerkt  den 
Charakter  des  Eigenthums  gewonnen  5  der  unbedeutende 
Grundzins  verminderte  nur  wenig  seinen  Werth ,  es  hatte 
durch  Kauf,  Verkauf,  Erbschaft,  Tausch  ganz  wie  an- 
deres Eigenthum  oft  den  Herrn  gewechselt,  und  war  in 
fremde  Hände  als  rechtmässiger  Besitz  gekommen;  die 
Grenzen  zwischen  gemeinem  Feld  und  Privatbesitz  waren 
viellaltig  nicht  mehr  auszumitteln.  Aber  der  weise  Lä- 
lius,  Scipios  Freund,  hatte  vor  wenig-  Jahren  das  gleiche 
Gesetz  in  Antrag-  bringen  wollen.^)  Die  I\oth  war  drin- 
gend ,  ein  anderer  Ausweg  schien  nicht  möglich ,  das 
Gesetz  bestand,  seine  Rechtskraft  war  nicht  aufgehoben; 
wer   hätte   den  Erfolg   bezweifeln  wollen?    So  trat  denn 


')    Pliit.  V.  Til).  c.  8.         -0    iind.  c.  9.         ^)    Plut.  V.  Tib.  c.  Q. 
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Tilicriiis  eines  Tages  in  der  Volksversanimlnng-  anf  nnd 
erklärte,  er  trage  auf  Erneuerung  des  Licinisclicn  Ge- 
setzes an.  ')  Der  Senat  ersclirack^  die  Annahme  schien 
nicht  zweifelhaft^  was  wenige  Reielie  zu  verhindern  wünsch- 
ten ,  das  war  der  Wunsch  von  Huiulerttausenden.  — 
Da  gelang  es  der  rastlosen  Thätigkelt  der  hohen  Aristo- 
Ijralic  dem  Tihorins  einen  Gegner  in  dem  Collegium  der 
Tribunen  selber  zu  erwecken.  Kein  Gesetz  war  gültig, 
wenn  nur  ein  einziger  Volkstrihun  dagegen  sicii  erklärte. 
Keiner  hatte  es  bisher  gewagt,  dem  entschiedenen  Wun- 
sche des  Volkes  sich  zu  widersetzen;  M.  Octavlus  Cäcina 
allein  hatte  den  Muth.  Er  war  ein  Jugendfreund  des 
Tlberius,  ein  3Iann  von  untadelhaften  Sitten,  fest  und 
standhaft  bis  zur  Starrheit,  unerschütterlich.  Sein  ^Vi- 
derstand  reizte  den  Tiherius  5  schon  trug-  er  nicht  blos 
auf  Erneuerung  des  Licinischen  Gesetzes  an,  sondern 
er  forderte  die  augenblickliche  Verzichflelstung  anf  den 
ungesetzlichen  Besitz.  Jetzt  erneuerte  sich  der  Kampf 
mit  jedem  Tag-  auf  der  ßcduerbühnc;  mit  AVürde,  mit 
Scharfsinn,  mit  steigender  ^Värme  vertlieidigte  Tiberlus 
seinen  Vorschlag-;  unbeweglich  blieb  Ocfavius.  Umsonst 
erklärte  jener  sich  bereit,  dem  Octavlus,  der  ausgedehnte 
Güter  hatte.  Alles  zu  ersetzen,  was  er  durch  Annahme 
des  Gesetzes  verlieren  würde;  mit  Stolz  und  Hohn  ward 
dieser  Antrag-  zurück-  gewiesen.  Da,  zum  Äussersten 
gebracht,  erklärte  Tiberius  :  well  zwei  Tribunen  in  Be- 
ziehung aufs  gemeine  Wohl  verschiedener  Ansicht  folg- 
ten, und  aus  diesem  Irrsal  sich  kein  Ausweg  zeige,  so 
müsse  einer  von  ihnen  seiner  Stelle  entsagen;  ein  Vor- 
schlag, mit  dem  Grundgesetze  des  Staates  im  YA^ider- 
spruch,  ein  Angriff  auf  die  geheiligte  Macht  des  Tribu- 
nats ,  ein  Verfahren  ,  so  lange  das  Gemeinwesen  stand, 
unerhört.  Aber  Tiberius  g'ieng  noch  weiter  und  erklärte, 
dass,  bis  diese  Frage  entschieden  sei,  alle  Staatsgewalten 
für   stillgestellt   zu    achten,    dass   alle  Thätigkeit  der  Be- 


')    Die  ab>yeichcnde  Ansicht  von  Ilusclilic  siehe  in  dem  oben  ange- 
führten Buche  S.    16. 
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hörden  dir  uiig^ültig  anzusehen  sei ,  und  dass  sciiwerc 
Strafe  diejenip,en  verfolgen  würde,  welche  dawider  zu 
handeln  wagten.  Darauf  grosse  Bewegung  in  der  Stadt  ^ 
immer  grösser  ward  die  Spaltung,  die  Wuth ,  die  Furcht 5 
und  mit  Bangigkeit  sah  jeder  dem  angesetzten  Tag  der 
Abstimmung  entgegen.  Er  erschien;  die  fünf  und  dreis- 
sig  Zünfte  zogen  in  Ordnung  auf  dem  Alarhtplatz  auf; 
eine  ernste  Stille  herrschte  und  alle  rühltcn  die  Wich- 
tigheit des  Augenhlichs.  Da  trat  Gracchus  auf  die  Red- 
nerhühne,  und  noch  einmal  wandte  er  sich  an  Octavius 
und  hat  ihn  flehentlich  bei  ihrer  Freundschaft,  der  Stimme 
das  Voihs  nachzugeben  und  dem  Vaterlande  seinen  eig- 
nen Willen  aufzuopfern.  So  ergreifend  waren  seine 
Worte,  dass  Octavius  tiefbewegt  mit  Mühe  den  Thränen 
wehrte ,  und  lange  schweigend  nachzudcnhen  schien. 
Aber  ein  Blich  auf  seine  Parthci,  der  er  sein  Wort 
verpfändet  hatte,  und  er  gewann  die  vorige  Stärke  wie- 
der. Die  Abstimmung  begann;  schon  siebenzehn  Zünfte 
hatten  gegen  Octavius  gestimmt,  da  noch  einmal  wollte 
Tiberius  seinen  Gegner  bei  allen  Heiligen  beschwören. 
Aber  finster  rief  ihm  Octavius  zu:  «Vollende  was  du 
begonnen  hast.  Die  Verantwortung  komme  über  dich.» 
Die  achtzehnte  Stimme  ward  ausgerufen ;  ein  VTink  von 
Tiberius,  und  die  Amtsdiener  rissen  den  Octavius  von 
der  Rednerbühne  herab.  Er  hatte  mit  der  Entsetzung 
den  Charakter  der  ünverletzlichkeit  verloren,  er  fiel  dem 
ergrimmten  Volke  in  die  Hände.  ')  Schon  waren  Dolche 
gegen  ihn  gezückt;  doch  ein  muthiger  Sklave  warf  sich 
den  W^üfhondon  entgegen ;  dieser  fiel  als  Opfer  seiner 
Treue.     Octavius  entrann.  2) 

Jetzt  wurde  das  Gesetz  fast  ohne  ^Viderredc  ange- 
nommen ;  zugleich  wurden  Dreierherrn  (triumviri)  er- 
nannt, um  das  Landeigenthum  der  grossen  Grundbesitzer 
abzuschätzen  und  was  über  fünfhundert  Morgen  von  Ge- 
meindeland erfunden  würde,  für  den  Staat  und  zur  Ver- 

0    cfr.  ?lut.   V.  Tib.  c.  9  —  12.   Appian.   de  bellis  civ.  1.  c.  9—12. 
2)    Cic.  N.  D.    1.  08.   pro  Mii.   27.  Plut     V.  Tib.   c     1«.    Appiaii. 
de  bc'llis  civ.    c.    12. 
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tliciliing    aiisziisclicidcn.      In    diose    Behörde    wurde    Ti- 
boriiis    seihst    gewählt,    ausser    ihm    sein    Schwiegervater 
Appius  Claudius  und  sein  Bruder  Ca  jus ,  welcher  damals, 
ein    Jüngling    von    haum    zwanzig   Jahren  ,    abwesend    in 
Spanien    war    und    im    Lager    vor    j\umanz    unter    Scipio 
den   Krieg    erlernte.     So    schien    ein    günstiges    Gescliicfc 
alle  Lnternehmungen    des  Tiberius  zu  hrönen :    das  Volk 
war  ihm  schwärmerisch  ergeben,  und  seitdem  einer  seiner 
Freunde    plötzlich    starb ,    nicht    ohne    den    Verdacht    der 
Vergiftung  zu  erzeugen ,  war  er  beständig-  mit  einer  aus- 
erlesenen  Schaar   uniringt,    welche   wie   eine   Leibwache 
schützeuil    ihn    umgab.      Diese    Hingebung    war    für    den 
Tiberius  ein  neuer  Sporn,  dos  hülflosen  Volhes  sich  an- 
zunehmen, und  als  kurz  darauf  der  schwachsinnige  Attalus, 
König  von  Pergamus ,    «las  römische  Volk  zu  Erben  sei- 
nes Reichs  und  seiner  Schätze  eingesetzt ,  wus>te  Tiberius 
den    Antrag'    durchzusetzen ,    dass    die    Geldsumme    dazu 
verwendet  werden  sollte,  um  für  die  ärmern  Bürger  das 
Ackergeräthe    anzukaufen    und    die    ersten    Einrichtungen 
in  den  neuen  Besitzungen  zu  treffen.    Er  that  noch  mehr 
auf  seinen   Antrag   wurde  die  Verkürzung  der  Dienstzeit 
für    das    Kriegsvolk    beschlossen    ursd    die    Berufung   vom 
Ausspruch    der   hohen    Gerichte    au    das    Volk    be^villigt. 
Ja ,    um   den   feindseligen  Senat   zu    schrecken ,    kündigte 
er   den  Vorschlag  an,    dass   die  Geschwornen ,    statt  wie 
bisher  ausschliessend  aus  den  Senatoren,  fortan  zur  Hälfte 
aus    dem   Rilterslande    erwählt    werden    sollten.      Endlich 
drohte   er  sogar  die  Verwaltung  der  äussern  Angelegen- 
heiten dem  Senate  zu  entziehen ,  indem  er  die  Entschei- 
dung  über   das  Reich   von  Pergamus  unmittelbar  vor  das 
Volk  zu  bringen  suchte.  ')    Doch  jetzt  hatte  er  die  höchste 
Stufe  seiner  Macht  erreicht.     Die  gewaltthätige  Entsetz- 
ung  des  Octavius    hatte   viele   wohlgesinnte  Männer  ihm 
entfremdet  j  dieser  ungeheure  Frevel  gegen  der  Tribunen 
geheiligte  Gewalt   schien   eine  Sühne  zu  erheischen  j    ein 
guter  Ausgang  war  da  nimmer  möglich ,  und  Viele  sahen 


')    dr.  Plut.   V.  Tih.  c.   13.   14.   16. 


—     110     — 

mit  Banp;lp;l.eit  die  stei{>ende  Erbitterung  des  Volks.  ') 
Unterdessen  war  der  Sommer  heran  gekommen  5  die  Zeit 
der  Wahlen  fiir  die  Tribunen  des  näcLsten  Jahres  war 
nicht  mehr  fern,  und  Tlberius  sah  ein,  dass  wenn  er 
nicht  dnrch  eine  zweite  Wahl  seine  Gesetze  befestigte 
und  sein  Leben  siclier  stellte,  er  das  Opfer  des  Hasses 
seiner  Feinde  werden  würde.  Daher  fieng  er  an ,  sich 
aufs  Neue  um  das  Tribunat  zu  bewerben^  aber  seine 
eifrigsten  Anhänger,  die  er  unter  dem  Landvolke  hatte, 
waren  wegen  der  Arndte  im  Lande  zerstreut,  und  die 
Stadtbewohner  hielt  noch  immer  eine  gewisse  Ehrfurclit 
vor  dem  Senat  von  entschiedenen  Schritten  ab.  Da  er- 
kannte Tiberlus,  dass  sein  Stern  im  Sinken  sei.  Eine 
trübe  Ahnung^  erfüllte  seine  Seele  und,  da  der  Wahltag; 
nahe  war,  erschien  er  tief  bewegt  mit  seinem  Sohne  an 
der  Hand  auf  dem  Markte,  um  durch  den  Anblick  des 
hülflosen  Kindes  die  Theilnahme  seiner  Anhänger  zu  be- 
leben. Sichtbar  ergriffen,  drängte  sich  eine  grosse  An- 
zahl um  ihn  herum ,  geleitete  ihn  nach  Hause  und  eine 
starke  Wache  stand  zum  Aussersteu  bereit,  die  ganze 
Nacht  vor  seiner  ^Vohnung".  ^) 

Durch  diese  Äusserungen  der  Theilnahme  ermuthigt, 
hatte  Tiberius  noch  in  der  Nacht  mit  seinen  Freunden 
sich  berathen  und  auf  den  schlimmsten  Fall  einen  Plan 
entworfen.  Dennoch  war  er  ohne  Freudigkeit  und  ohne 
Zuversicht.  Am  Morgen  hatten  böse  Zeichen  ihn  ge- 
schreckt ,  er  schwankte ,  ob  er  in  die  Versammlung; 
gehen  sollte.  Fast  willenlos  war  er  aus  dem  Haus  ge- 
treten  und    hatte   schon   zur  Rückkehr  sich  entschlossen, 


')  Plut.  V.  Tib.  c.  IS.  Qi'id  eiiiin  illuin  aliud  pcrciilit,  nisi  quod 
potestatiMn  iiitercedendi  collcjjae  aI»ro(favit?  (yic.  de  Lcjjf;.  Ilf. 
10.   Applan.   de  bell.    civ.  I.    lo  fiii. 

2)  Vergl.  über  die  letzten  Schicljsalc  des  Tiberius  Appian.  de 
bell.  civ.  I.  e.  14—17.  Plut.  V.  Tlb.  c.  17—20.  cfr.  Uhet. 
ad  llereun.  IV.  So.  Regnum  occupare  conatus  est  vel  regnavit 
is  quiden»  paueos  menses.  La;l.  c.  12.  Die  drei  Volksfribuiicu 
Tib.  Gracchus,  M.  Drusus  und  P.  Sulpicius  nach  ihren  politi- 
schen ßestrebungeu  dargestellt.  Ein  lleitrag  zur  römischen  Ge- 
schichte  von  E.    A.   J.    Ahrens.   Leipzig   1836.  S^. 
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da    eilte   sein  Freniul  IJIosius   licrhci ,    hat   und   beschwor 
ihn    nicht   zu   zöp,ern ,    nicht   tiii)    zufällijjer  Hinf^e  ivillen 
seinen  Entschlnss   aufzugehen.     Er  stellte  ihm  vor,    wie 
das  Volk   mit  Sehnsucht   ihn    erwarte,    wie    seine  Wahl 
keinem  Zweifel  unterworfen  sei.    Zugleich  kamen  immer 
Mehrere  vom  Kapitol   harah,   um  ihn  zu  empfangen.      Es 
trieh   ihn   sein  Geschick  5    er  wurde  mit  lautem  Freuden- 
gesehrei  hegrüsst  und  seine  Freunde  drängten  sich  schützend 
um   ihn    herum.      Der   Tribun   Mucius    leitete    die  Wahl. 
Aber  das  Drängen,    Stossen ,    Schreien   der  Volksmenge 
war    so    ungeheuer,    dass   jede    Abstimmung-    verhindert 
wurde.     Immer  drohender  wurde  das  Getümmel ,  als  ein 
angesehener   Mann    sich    durch    die   Menge   ßahn    machte 
und   dem  Tiberius    meldete ,    dass   der  Senat    im  Tempel 
der    Treue    versammelt    sei    und    Gewaltthätigkeiten     im 
Sinuc    habe.     Auf  diese  3Iitt!ieiluug'  hin,    setzte  sich  die 
nächste  Umgebung"   des  Tiberius  in  Bereitschaft,    Gewalt 
mit  Gewalt  zu  vertreiben  und  jeden  Angriff  abzuschlagen. 
Die   weiter  Entfernten   dadurch   beunruhigt,    wollten   die 
Ursache   davon   erfahren   und  da  Tiberius  wegen  des  Un- 
geheuern Lärms   sich    nicfit   verständlich   machen  konnte, 
deutete   er   mit  der  Hand  nach  seinem  Kopfe,    um  anzu- 
zeigen,  dass   sein  Leben  bedroht  sei.     Jetzt  stürzte  sich 
das  Volk   mit   wilder  Wuth   auf  die  Anhänger   der  Oli- 
garchen ,    welche   in    der   Versammlung'    zugegen    waren, 
lind   trieben  sie  mit  Stöcken,    und  welche  W^affe  gerade 
Jedem  der  Zufall  bot,  hinweg.    Da  ward  die  Verwirrung- 
allgemein,    die    übrigen    Tribunen    flohen.     Die    Priester 
kamen,    um    die   Tliüren    des   Tempels    zu    verschlicssen^ 
das  Volk    lief  unruhig    hin    und    her^    es   hiess,    Tiberius 
habe  alle  Tribunen  abgesetzt  und  wolle  allein  ohne  Wahl 
sein  Amt  behalten. 

Jetzt  schien  der  Faction  der  Gegner  der  rechte  Au- 
genblick gekommen.  Einige  schrien,  Tiberius  trachte 
nach  der  Königskrone,  er  habe  es  deutlich  dem  Volke 
angezeigt.  Die  Leidenschaft  Hess  sich  gerne  überreden. 
Alan  forderte  ungestüm,  der  Consnl  solle  den  Hochver- 
rath    bestrafen.      Doch    dieser,    der    besonnene   Scävola, 
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erklärte,  es  sei  kein  Grund  vorhanden  Gewalt  zu  brau- 
chen^ sollte  aher  etwas  Ungesetzliches  vom  Volke  be- 
schlossen werden ,  so  werde  er  sich  dadurch  nicht  ge- 
bunden glauben.  Da  trat  auf  Scipio  INasica  Scrapio, 
ein  stolzer  und  hofiartiger  Mann ,  den  Reichthuni  und 
der  Glanz  der  Ahnen  an  die  Spitze  der  Aristokraten 
gestellt.  uDer  Consul  verlässt  die  Republik,  schrie  er 
den  Senatoren  zu ,  wer  fest  hält  an  Verfassung  und  Ge- 
setz, der  folge  mir.»  Somit  erhob  er  sich  von  seinem 
Sitze ^  eine  grosse  Anzahl  von  Senatoren,  Freunden, 
Anhängern,  Knechten  folgten.  Wie  dieser  Zug  langsam 
das  Kapitol  sich  hinauf  bewegte,  die  Senatoren  und  der 
Oberpriester  an  der  Spitze,  wichen  die  Anhänger  des 
Tiberius  elirfurchtsvoll  zurück.  Aber  auf  einen  Wink 
des  Führers  warf  sich  das  Gefolge  mit  Keulen,  Stöcken 
und  den  Bruchstücken  der  zerschlagenen  Bänke  und  Sessel 
auf  die  Gegner  und  schlugen  Alles  nieder,  was  nicht 
sofort  entwich.  Tiheriiis,  als  er  nach  einem  Ausgang 
des  Tempels  eilte,  fiel  über  den  Leichnam  eines  seiner 
Freunde,  und  wie  er  sich  erhob,  traf  ihn  der  Streich 
des  Publius  Saturejus,  seines  Amtsgenossen.  Er  ist 
nahe  an  der  Thüre,  unmittelbar  neben  den  Statuen  der 
Könige,  ermordet  worden,  mit  ihm  dreihundert  seiner 
Freunde.  Ihre  Leichname  wurden  in  der  folgenden 
Nacht  in  den  Tiberstrom  geworfen,  und  Kerker,  Ver- 
bannung, Tod  verfolgte  die  Übrigen,  die  nicht  mit  ihm 
gefallen  waren.  ') 

Blutige  Rache  hatte  der  Senat  genommen ,  aber  der 
Kampf,  in  welchem  Tiberius  die  Fahne  vorgetragen, 
war  mit  seiner  Ermordung  nicht  geendet.  Das  Volk 
war  durch  das  Entsetzliche  überrascht,  betäubt 5  der  Glaube 
an  sein  Recht  war  ihm  nicht  entrissen.  So  wenig  war 
die  Sache,  für  welche  Tiberius  gefochten,  unterlegen, 
dass  keines  der  Gesetze,  die  er  beantraget  hatte,  aufge- 
hoben ward.  2)  Namentlich  das  Ackergesetz  bestand  in 
seiner  Kraft,  und  die  Behörde,  welche  mit  dessen  Aus- 


')    Plut.  V.  Tib.  c.  20.  2)   ibid.  c.  21. 
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fiilining  beaiiftrajjl  war,  {youanii  eine  kräfti{;^e  Stütze  an 
Licinius  Crassus,  des  C.  Graecbiis  Scliwie{»ervater,  wel- 
chen der  Senat  statt  des  gemordeten  Tiberiiis  ernannte,  ') 
und  als  dieser  in  dem  Kriege  gegen  Arislonicus  gefallen 
war,  wnrden  nocli  entschiedenere  Vertheidiger  des  Volks 
g-ewälilt,  C.  Pa()irins  Carbo  nnd  Fulvius  Flaccns.  2)  Auf 
«ler  andern  Seite  verfolgte  der  Senat  den  leicht  errun- 
genen Sieg-  mit  all  der  Leidenschaft,  welche  Partheihass 
erzengt.  Hatte  schon  der  gemässigte  iUucius  Scävola 
den  Tod  des  Tiberius,  fiir  dessen  geheimen  Anhänger 
er  angesehen  wurde,  als  im  Recht  begründet  anerhennen 
müssen,^)  so  verfuhr  der  Consul  des  nächsten  Jahres, 
Popilius  Länas,  mit  empöreniler  Strenge  gegen  die  An- 
bänger des  Gefallenen.  Drohungen,  Verhöre,  Verhaftun- 
gen, Verbannung,  kein  Mittel  wurde  unterlassen,  um 
die  Freunde,  die  Rathgeber,  die  Gleichgesinnten  einzu- 
schüchtern, zu  schrecken,  zu  entfernen.'*)  Tiberius  ward 
als  ein  Abtrünniger  dargestellt,  der  Zwietracht  ausgesät, 
den  Staatsschatz  gewissenlos  vergeudet,  das  Ansehen 
des  Senats  untergraben ,  das  Eigenthum  gefährdet ,  die 
V^erfassung  selber  in  ihren  Grundfesten  erschüttert  habe.  ^) 
Dagegen  ward  sein  Angedenken  beim  Volke  mit  stillem 
Schmerz  g-eebrt ,  es  sah  in  ihm  den  Schöpfer  seines  Glücks, 
das  unscbuldige  Opfer  des  Hasses  der  Oligarchen.  Ver- 
trauen gab  ihm  sein  gutes  Recht  und  die  kühnen  Män- 
ner, die  durch  Tiberius  Schicksal  nicht  geschreckt  als 
Vorkämpfer  an  seine  Stelle  traten,  Fulvius  Flaccus  und 
Papirius  Carbo.  Aber  diesen  gegenüber  stand  Scipio  Aemi- 
lianus.  Er  war  am  Ende  desselben  Jahres  an  der  Spitze 
eines  siegreichen  Heeres  zurückgekehrt,  und  hatte  die 
Schmach  der  Römer  durch  die  Zerstörung  von  Numanz 
jj^elilgt.    In  Spanien  hatte  er  die  erste  Kunde  von  Tiberius 


')    Plut.   V.  Tib.  c.  21.         2)    Ibid. 

3)    Appiau.   «lü  bell.   CAv.   c.    18     Liv.   Epit.  ij9. 

'')    Cic     pro    Plancio  c     36.   pro   domo   o4. 

5)    Sal.   Jujj.   31.      Occiso   Tiherio   Graccbo in    pleboni    Ro 

man.im  quaestioncs  habitse  sunt.   Cic.   L;el.    11. 
ö)    Cir.   d.'  HanKp.   r.'xp.    c    19.   pro  Strst.   48     de  rep.   I.    19. 
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küliiiem  Aiif'treton  erlialteii  und  liafto  seinen  Tod  als  eine 
gerechte  Strafe  fiii'  die  Verletziinp,  der  Verfassung  ange- 
selien.  Sonst  über  Standesvorurllieile  weit  erliaben ,  als 
welcher  mehrmals  durch  die  Gunst  des  Volks,  den  Wün- 
schen der  eifersiiehtlgen  Aristokratie  entgegen ,  zu  den 
höchsten  Ehren  erhohen  war,  erkannte  er,  dass  einer 
jener  entseheidenden  Augenblicke  gekommen  sei,  wo 
klare  Überzeugung  des  Mannes  Handlungsweise  leiten 
niuss.  Aller  Bücke  waren  auf  ihn  gerichtet,  die  Vcr- 
theidigung  der  Verfassung  g'<*g(*n  innere  Zwietracht  ward 
von  ihm  gefordert,  «ler  so  oft  seines  Volkes  Ruhm  und 
Ehre  g'ogen  den  äussern  Feind  geschirmt.  Dass  er  die 
Augen  g<*gen  die  Fehler  der  senatorischen  Parthei ,  gegen 
die  innern  Gebrechen,  geg'en  die  INoth  des  Volkes  ver- 
schlossen, ist  undenkbar  5  aber  die  drohende  Zwietracht 
forderte  Entschiedenheit^  er  hörte  den  Ruf  des  Vater- 
landes und  übernahm  die  schwere  Pflicht.  Also  zögerte 
er  nicht,  in  öflfentlicher  Versammlung  den  Tod  des  Ti- 
berius  als  durch  dessen  strafbare  Absichten  für  gerecht- 
fertigt zu  erklären,  somit  seine  Gunst  beim  Volke  dem 
g'emeinen  Wesen  zum  Opfer  darzubringen.  Als  Garbo 
den  Antrag  stellte,  dass  dieselben  Männer  zu  Tribunen 
erwählt  werden  dürfen,  so  oft  es  dem  Volke  gefalle, 
widersetzte  sich  Scipio  mit  ganzer  Kraft.  Und  so  be- 
weglieh auch  sein  Gegner  den  Märtyrertod  des  Tiberius 
g'eschildert,  wie  süss  und  schmeiciielnd  ihm  die  Rede 
vom  Munde  floss,  wie  geschickt  er  durch  Witz  und 
Spott,  durch  Zorn  und  Schmerz  die  Gemüther  zu  erre- 
gen wusste  und  alle  Leidenschaften  in  der  Seele  des 
Hörenden  erweckte,  so  siegte  dennoch  im  Verein  mit 
Lälius  ujilder  Weisheit  der  würdevolle  Ernst  und  die 
Seelenhoheit  Scipios.  Ja,  als  die  Dreierherren  in  dem 
Geschäft  der  Ausscheidung  des  Gemeindelandes  iunner 
grössere  Sehwierigkeiten  fan«len ,  immer  mehrere  Besitzer 
in  ihren  Rechten  kränkten  und  eine  allgemeine  Erbitte- 
rung durch  ganz  Italien  erregten,  da  war  es  Sciplo ,  auf 
dessen  Antrag  beschlossen  wurde,  die  Entscheidung*  der 
Streitigkeiten  den  Triumvirn   zu  entziehen,    und  sie  dem 
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Consiil  zu  iibortra{yon ,  nodiii-clj  }(^no  in  ihrer  Tliätijjf;eil 
goiälimt  erschienen.  Dadiiroii  erniiithi};!  erhohen  die  jje- 
sehreeklen  Grnnilhesilzer  immer  niächliijer  das  Haupt, 
die  Latiner  und  Ifaliher,  die  dem  Scipio  Ireiidip;  in  die 
Schlachten  der  Rej)nhlil;  };efol|»,t  waren,  erl.annteii  in 
ihm  den  Schimier  ihrer  Rechte,  und  es  p,e\vann  die 
L  berzenjjnnjj  Raum,  dass  Scipio  mit  der  Dietatnr  he- 
lileidct  in  dein  p,emeineri  Wesen  die  Ruhe  \vieder  her- 
zustellen lind  die  tlinpörer  zu  Iiestrafen  hernfen  sei.  So 
drohte  Seipios  iVaine  die  Hoirnmijjen  der  Voihsparthei  mit 
einem  Sehlag'e  zu  vernichten,  und  Tiheriiis  Blut  wäre  um- 
sonst geflossen.  —  IVaeli  einer  stürmischen  Sitzunjj  des  Se- 
nats in  welcherScipio  diircli  mannhaften  Widerstand  p;ep,en 
den  Unp,esliim  der  Vollisaul'sviejjler  den  Seinen  neuen 
Muth  nnd  Vertrauen  cinp,eflö»st,  war  er  <les  Abends  vom 
gesammten  Rath  ,  von  dem  bewundernden  Voihe,  von 
den  Bundesffenossen  unter  freudigem  Zuruf  nach  Hause 
g'clcitct  worden,  es  war  der  glanzvollste  Tag  seines  Le- 
bens 5  —  da  wurde  nm  andern  3lorgen  die  Stadt  durcb  die 
INachrieht  aiifgeschreclil ,  Scij)io  sei  in  seinem  Bette  todt 
gefunden  worden.  Darauf  Schrecl.en  ,  Furcht,  Bestürzung 
überall.  Lin  Rache  schrie  das  vergossene  Blut.  Aber 
das  Toben  der  aufgeregten  31asse ,  die  Drohungen  der 
trotzigen  Gegner,  das  3Iis>itraiien  in  die  eigciie  Parthei 
lähmte  jede  \ollziehung  der  Gesetze^  nicht  einmal  eine 
Untersuchung  wurde  anjjeordnet,  und  ein  undurclidring;- 
üches  Geheimniss  declite  die  grauenvolle  That.  Die  se- 
natorische Parthei  verlor  Aus  l.eche  Selbsh  erlrailen  und 
begann  eine  tiefere  Bewegung  der  Gemüther  zu  ahnen. 
Die  Gegner  schracl.en  selber  vor  einem  solchen  Siege 
zurüch.  Es  trat  ein  Stillstand  ein,  eine  Ruhe,  vergleichbar 
der  Meeresstille,   die  den   nahen  Sturm   verhündet. 

Durch  dieses  Sch^vanhen  wird  die  Handlungsweise 
des  Senats  erklärt ,  welcher  gleichzeitig  eine  Versöhnung^ 
der  Gemüther  herbeizuführen  bestrebt  schien,  zugleich  die 
Plane  der  Gegner  mit  Entschiedenheit  bekämpfte-       Unter 


')    Vergl.   üb.r  Stipio  :    Ilisfoiiscli.-  Sfii.li.i.   S.    22.'— 229. 
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dem  EInfliiss  des  Senats  ward  Liciiilns  Grassus ,  ein  ent- 
schiedener Anliänp,er  der  Gracclien  an  die  Stelle  des  Tl- 
beriiis    in    das    Colleginm    der    Dreierherren    gewählt.  ') 
Bald    darauf,    als  Scipio  Nasica   Gegenstand    des    öffentli- 
chen Hassos   wurde,    als  er  mit  gerichtlicher  Verfolgung- 
bedroht,   seihst    auf   der   Strasse    von     Voriihergelienden 
die   Namen    Mörder   und    Tempelschänder    hören    mnsste, 
ward    vom    Senat    der    Beschluss    gcfasst ,    densclhen    als 
ausserordentlichen    Gesandten    nach    Asien    zu    schicken^ 
und    trotz    dem ,    dass   Scipio    mit    der    höchsten    priester- 
lichen Würde  behleidet  war,  verlicss  er  Rom  und  starb 
verachtet    und    vergessen    zu    Pergamus.  2)     Anch    durch 
die    Religion    suchte    man    beruhigend    auf  das   Volk    zu 
wirken.     IVeben   den    politischen  Bestrebungen  bewegten 
zu  derselbigen  Zeit  vorzüglich  Furcht  vor  dem  Zorn  der 
Götter  die  Gemüther  der  abergläubischen  Menge.     Denn 
Wunder  und  Zeichen  waren  geschehen,  welche  als  Vor- 
boten grösserer  Unglücksfälle  betrachtet  wurden.    Steine 
waren*vom  Himmel  gefallen,  hatten  Menschen  und  Thiere 
erschlagen,    Schiffe   und  Tempel  beschädigt;    ein  hölzer- 
nes Standbild  des  Apollo  sollte  drei  Tage  nach  einander 
Thränen   vergossen    haben.  ^)     Der  Senat,    wie  in  Zeiten 
{grosser  Gefahr,  gebot  den  Zehnern  die  heiligen  Bücher 
aufzuschlagen,   um  zu    vernehmen,    durch    welche   Sühne 
der   Zorn    der    Götter    abgewendet   werden    könnte.      Da 
ward   g'efnnden ,    dass    in   dem    ältesten    Cerestempel    ein 
Opfer    verrichtet    werden    müsse;    und    sofort    ward  eine 
priesterliche  Mission  nach  Henna  in  Sicilien  abgeordnet, 
um  das  römische  Volk  seiner  religiösen  Verpflichtung-  zu 
entbinden.^)     Aber  trotz  alle  dem  geschah  es  sicher  nicht 
ohne    Mitwirkung   des   Senats ,    dass    einige   Jahre    später 
M.    Junius    Pennus    der   Volkstrihun    ein  Gesetz  in  Vor- 
schlag-   brachte,    kraft   welchem    alle    Fremden,    d.h.  die 
IVicht-Bürgcr ,  die  Stadt  Rom  binnen  einer  gewissen  Frist 


»;    Plnt  V.  Tib.  c.   91.  2)    ibid. 

3)    Dio  fragm.   Pciresc.   LXXXIX.   2 
*)    Cic.  Vrrr.   Accus.   IV.   49.    108. 
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verlaseen  sollten.')     Offenbar  ward  dadurcli  heabsici.tifft, 
eine    Masse    von  Einwohnern  aus  der  Hauptstadt  zu  ent- 
fernen ,  welche  ,   wie  früher  den  Tiberiiis  ,  so  fortwährend 
Alle  thätig   unterstützte,  welche  eine  Veränderung  in  der 
Verfassung  zu   bewirl.en    suchten.      Unter    den    Rednern, 
welche  diesen  Vorsehlap;  mit  Entschiedenheit  behämpften, 
bewies  C.   Gracchus  die  grösste  Klarheit  und    Entschlos- 
scnbeit,  und  ward  dafiir  vom  Volle  mit    lautem    Beifall- 
rnf  begrüsst.     Wohl  war  er  auch  schon  öffentlich  aufge- 
treten ,'und  hatte  durch  eine  Vertheidigunp,  seines  Freundes 
Vcslius,   und  da  er  fiir  den  Vorschlag  des  Garbo  sprach. 
Aufmerksamheit  erregt.-^)      Aber  weil  er  seit   dieser   Zeit 
in  stiller   Zurüchgezogenheit  gelebt ,  so  dass  er  sogar  die 
Schritte  seines  Bruders    zu    missbilligen    schien,    war    er 
weniger  beachtet  worden.     Jetzt  erwachte  aufs  i^eue  der 
Argwohn  des  Senats  und  es   ward  Ratli    gepflogen,    wie 
des  Cajus  Bewerbung  ums  Tribunat  zu  hindern  sei.    Der 
Zufall  selbst  schien  diesen   Plan   zu   fördern.      Denn   das 
Loos    bestimmte,    dass   Cajus    Gracchus    den  Consnl  Au- 
relius  Orestes  als  Quästor  nach  Sardinien  begleiten  sollte, 
und  somit  ward  derselbe  fiir  einige  Zeit  den  Augen    des 
römischen  Volks  entrückt. 3)     Aber  auch   in   der   Provinz 
erregte  Cajus  bald  die   Aufmerksamkeit   und   erwarb    sich 
den  'Beifall    seiner   Obern,    wie    die   Liebe   des   Heeres. 
Tapfer  vor  dem  Feind ,  gegen  die  Untergebenen  gerecht, 
pünktlich  und  genau  im  Dienst,  wetteiferte  er  in    xllässl- 
gung   und    Nüchternheit   mit   den  Würdigsten.     Dadurch 
gewann  er  selbst  in  den  Städten  der   Verbündeten   einen 
solchen  Einfluss,  dass  sie  des  Gracchus   Bitten   bewillig- 
ten ,  was  sie  dem  gebietenden  Feldherrn   vorher  versagt, 
und  dass  selbst  der  König  Micipsa  von  iXumidien  erklärte, 

')  cfr.  Cic.  de  Ofl".  III.  H  •  47.  Male  etiam  qui  peregrinos  urbibus  oH 
prohibent,  eosqae  exterminant,  ut  Pennus  apud  patres  nostros 
etc.  cfr  Fest.  s.  v.  respuhlirus.  Beier  ad  Cic.  1.  1.  et  3Ieier 
Oratt.  Rom.  fragm.  p.  117-  119,  welcher  ihn  widerlegt.  Fer 
ner  Peter  Zelttafeln  p.    151.  No.  0. 

2)    cfr.  Plut.  V.  C.  Gracchi  c.   l.  Meier  Oratt.  Rom.  fragm.  p.  116. 

S)    Phit.   V.   Cai     Gracchi  c.    i. 
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\vie  er  zu  GuiisIjmi  des  Cajiis  Graccliiis  Getreide  fiir  das 
Heer  nach  Sardinien  scIiioLen  werde.  Dadurch  aufs  Neue 
beunrnhip,'f ,  besc!i!oss  der  Senat,  dass  zwar  das  Heer, 
welches  schon  zwei  Jalire  in  Sardinien  p;estanden  hatte, 
durch  frisches  Kriegsvol!;  abgelöst ,  der  Feldherr  aber 
derselbe  bleiben  sollte.  Die  geheime  Absicht  war,  da- 
durch auch  den  Quästor  zu  fernerm  Bleiben  in  der  Pro- 
vinz zu  zwingen.  Aber  Gracchus  durchschaute  ihren 
Plan.  Im  Felde ,  fern  von  der  Heimatli ,  mochte  ihm 
seine  eigentliche  Bestimmung'  klar  geworden  sein  ,  wel- 
che übordiess  der  Schatten  seines  Bruders  ,  wie  erzählt 
wird,  ihm  im  Traum  geoffenbart.  «Cajiis,  was  zögerst 
du?»  rief  der  zürnende  Schatten  ihm  entg"eg'en,  «da  ist 
«bein  Entrinnen  möglich;  dir  ist  wie  mir  bestimmt, 
»im  Kampfe  für  das  Recht  des  Volks  zu  leben  un<l  zu 
«sterben.»  Diesem  Rufe  folgend,  und  auf  die  Kunde 
von  dem  Beschlüsse  des  Senats,  schiffte  Cajus  schnell 
sich  ein  und  erschien  in  Rom.  Alles  war  erbittert,  dass 
der  Quästor  seinen  Consul  verlassen  habe.  Allein  von 
den  Censoren  zur  Rechenschaft  gezogen  ,  hatte  er  sowohl 
bei  diesen  als  vor  dem  Volke  so  mannhaft  seine  Ver- 
theidigung-  geführ} ,  dass  er  als  durchaus  gerechtfertigt 
erschien  «Zwölf  Jalire,»  sprach  er  ,  «habe  ich  im  Felde 
"gedient,  andere  zehn.  Drei  Jahre  bin  Ich  Quästor  bei 
«des  Consuls  Heer  gewesen,  während  das  Gesetz  die 
«Rückkehr  nach  einem  Jahr  gestattet.  In  der  Provinz 
«habe  ich  so  gelebt,  dass  Niemand 'mit  Wahrheit  sagen 
«kann,  dass  ich  auch  nur  einen  Ass  an  Geschenken  ange- 
«nonimen  oder  irgendjemand  die  geringsten  Unkosten  ver- 
" ursacht  hätte.  Zwei  Jahre  bin  ich  in  der  Provinz  ge- 
«wesen;  wenn  irgend  eine  Dirne  in  mein  Haus  gekommen, 
«oder  irgend  ein  Knabe  von  meiner  Seite  angesprochen 
«wurde,  so  sollt  ihr  mich  fiir  den  elendesten  und  nichts- 
« würdigsten  Sterblichen  erklären.  Wenn  ich  so  auf 
«Zucht  und  Ehrbarkeit  gegen  Sklaven  hielt,  so  werdet 
«ihr  daraus  entnehmen  können,  wie  ich  mit  euern  Söhnen 
«umgegangen.  Daher  habe  ich,  Quiriten  ,  meinen  Seckel, 
«den   ich   voll   Geld  mitgenonimcn   halte,   leer  nach  Hause 
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«ziiriicl;p;ehraclit."  ')  Ein  Mann,  tier  mit  VAalirlieit  sol- 
ches von  sicli  Hunnen  lionntc,  nar,  der  liensclienden 
Verderbniss  gcjjeniiher,  uui  so  {»eRilirlicIief.  Die  Gunst 
des  V^olhes  ihm  zu  cntreissen,  ^^av  ein  cileles  Bcj^innen, 
und  wenn  der  Senat  die  Anklap,e  {yegen  ihn  erhob  ,  dass 
er  den  Aufstand  der  Fregeilaner  veranlasst  habe  ,  so  war 
diess  i)ci  dem  Mangel  vollgültiger  Beweise  ein  entschie- 
dener Missgriff.  -)  Gestachelt  vom  Gefühl  erlittenen  Un- 
rechts, durch  den  ermunternden  Zuruf  der  Bürgerschaft 
mit  freudigem  Vertrauen  erfüllt  und  getrieben  von  den 
Rachegeistern  des  gemordeten  Tiberiiis ,  ward  Cajus  ein 
furchtbarer  Gegner  des  Senats  und  Aller,  die  dem  Volke 
gegenüber  standen.  ^) 

Nur  die  schwärmerische  Liebe  für  seine  Mutter  ^)  hätte 
vielleicht  seinem  Leben  eine  andere  Richtung-  geben  kön- 
nen. Denn  diese,  durch  den  Tod  des  Tiberius  in  ihren 
schönsten  Hoffnungen  getäuscht,  hatte  auf  die  iVachricht, 
dass  auch  Cajus  sich  ums  Volkstribunat  bewerben  wolle, 
mit  den  rührendsten  Bitten  sich  an  ihren  Sohn  gewendet, 
um  ihn  von  einem  Vorhaben  abzulenken,  das,  wie  sie 
fühlte,  der  Mutter  den  letzten  Trost  und  die  Stütze  ihres 
Alters  rauben  würde.  =j  Allein  es  ^^av  zu  spät.  Cajus 
war  schon  zu^weit  gegangen  5  der  Hass  gegen  die  Mör- 
der seines  Bruders,  die  Erwartung-  des  ganzen  V^olks, 
welches  in  grossen  Massen  in  Rom  zusammen  strömte, 
um  einen  neuen  Vertheidiger  seiner  Rechte  sich  zu  \väli- 
len,  gestaltete  keinen  Rückschritt  mehr  5  Cajus  ward  Volks- 
tribun, und   ein  neuer  Kampf  begann.     Das    erste,  was 


0    Ibid.  c.   2.   Meier  Iragni.   Oratt.   Rom.   p.    117.    118. 

^)  Ibiil.  5.  Liv.  Epit.  LX.  Vellei.  Paterc.  II.  6.  Cic.  Rbet.  ad 
Herenn.  IV.  §.   22.  57. 

■*)  Eum  mors  fratcrna,  pietas,  dolor,  magnitudo  aiiimi  ad  expetcn- 
das  domestici  sanguinis  pceiias  excitavit.   de  harusp.  r.   c.   20. 

4)    Plut.   V.   C.   c.  4. 

^)  efr.  Ep.  Cornelise  in  der  .\iis};abe  von  Iloth.  p.  176.  Weder 
Spaldinjfs  Zweifel,  noch  Bernbardys  absprechendes  Urtheil ,  eine 
Probe  der  negativen  Critik ,  ha]>en  bisher  bei  mir  den  Glauben 
an  die  Achtheit  dieser  Bruchstucke  erschüttern  können. 
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er  tliat,  war  die  Scliatteii  seines  Bruders  und  seiner  ge. 
mordeten  Freunde  zu  versöhnen.  Diess  {geschah  durch 
zwei  Gesetze,  des  Inlialts,  dass  heiner,  welchen  das  Volk 
seines  Amtes  entsetzt  habe ,  ferner  um  eine  Ehrenstelle 
sich  bewerben  solle,  welches  offenbar  gegen  Octavius, 
Tiberius  Gegfner,  p;ericlitet  warj  ferner,  dass  wer  einen 
römischen  Bürger  ohne  Untersuchung  vcrurthcilt  habe, 
sich  deswegen  vor  einem  \  olksgerichte  verantworten 
müsse;  wodurch  er  die  Strenge  des  Popilius  Länas  rächen 
wollte.  ')  Doch  dieser,  über  den  Ausgang-  einer  gericht- 
lichen Untersuchung  nicht  zweifelhaft,  entzog'  sich  der 
Verurtheilung-  durch  freiwilliges  Exil.  ^)  Den  Octavius 
rettete  die  Fürbitte  der  Cornelia,  indem  Cajus  frei  er- 
klärte ,  dass  nur  aus  diesem  Grunde  er  auf  der  Annahme 
jenes  Gesetzes  nicht  weiter  bestehen  wolle.  Seine  näch- 
sten Gesetzesvorschläge  bezwecken  die  Erleichterung'  des 
ärmern  Volks.  Somit  erneuerte  er  zuerst  das  Ackerge- 
setz seines  Bruders,  welches  freilich  nicht  aufgehoben, 
aber  weg'cn  der  vielen  erhobenen  Streitigkeiten  nicht  zur 
Ausführung-  gekommen  war.  Ein  fernerer  Vorschlag-  be- 
traf die  Austliellung  von  Getreide  an  das  Volk,  indem 
beantragt  wurde ,  dass  auf  Kosten  des  Staatsschatzes  den 
ärmern  Bürgern  der  Scheffel  Getreide  zu  %  Ass  geliefert 
werden  sollte^  ein  drittes  Gesetz,  zu  Gunsten  des  Krlegs- 


')  Cic.  pro  C.  Rabir.  penl.  c.  4.  C.  Graccbus  legem  tulit  ne  de 
capite  civlum  Romaiiorum  iniussu  vesfro  iudicaretur.  pro  Quint. 
e.  SS.  C.  Gracchus  legem  tulit,  ne  quis  iudiclo  circumTeni- 
retur.  cfr.  Orelli  Onomast.  Tull.  T.  III.  p.  265.  sqq.  Beide 
Stellen  beziehen  sich  ofl'eniiai  auf  ein  und  dasselbe  Gesetz,  wo- 
raus noch  bei  Orelli  zwei  gemacht  worden  sind.  Was  der  dort 
citirte  Abrens  über  das  Gesetz  und  gegen  dessen  Anführung  in 
Catil.  IV.  S.  bemerkt,  ist  ganz  grundlos.  Aus  den  obe"  pro 
Rab.  c.  4.  angeführten  Worten  geht  deutlich  hervor,  dass  aller- 
dings die  Verurtheilung  der  Verschwornen  durch  den  Senat,  in 
Form  und  Inhalt  dem  Sempronischen  Gesetz  entgegen  war,  in- 
dem sich  der  Senat  nach  eigener  Machtvollkommenheit  zum  ausser- 
ordentlichen Gerichtshof  constituirte. 

-)  Plut.  V.  C.  Gracchi  c.  4.  cfr.  ap.  Gell.  \I.  13.  I.  7.  IWeier 
fragni.   Oratt.    Rom.    p.    119.    120 
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Volkes  jfe{jebc'ii ,  verttißie,  dass  den  üioiisttliiienden  die 
nötlilge  Kleidunp;  aus  den  öffentiiclien  Magazinen  verab- 
folgt, der  Betrag  aber  bei  der  Zahlung'  des  Soldes  nicht 
in  Abzug  gebracht  würde.  ')  Diesen  Anträgen  ,  wodurch 
der  Staatsschatz  völlig  erschöpft,  das  Volk  selber  zum 
Miissigg^ang-  verleitet  wurde  ,  ^)  traten  alle  entgegen,  welche 
in  zügelloser  Demokratie  das  Verderben  des  Staates  sahen: 
C.  Fannius,  der  Schwiegersohn  des  Lnlius,  Purins  Phl- 
lus  ,  M.  Scaurus  ,  L.  Piso  Frugi ,  Q.  Alius  Tubero  ,  L. 
Ittetellus  Diadematus,  Männer  aus  den  edelsten  Geschlech- 
tern ,  und  welche  Würde  und  Hoheit  der  Gesinnung^ 
g'egen  den  V^orwurf  blinden  Partheiliasses  schützen  muss.*') 
Aber  unwiderstehlich  war  Cajus  Gracchus  durch  die 
Gewalt  stürmischer  Uercdtsamkeit.  Sein  tiefes  und  leben- 
diges Gefühl  für  gleiches  Recht,  die  herbe  Form  der 
Rede  und  die  Glut  der  Leidenschaft,  die  ihn  beseelte, 
trugen  überall  den  Sieg"  »lavon.  So  ^vurde  er  auf  den 
Flügeln  der  Volksjfunst  von  Triumph  zu  Triumph  ge- 
tragen, und  das  zweite  Tribunat  war  ihm  schon  bestimmt, 
ehe  das  erste  Jahr  seiner  Amtsführung-  halb  vollendet  war. 
Aber  durch  die  beständigen  Kämpfe  auf  «lern  Forum, 
durch  den  systematischen  Widerstand  der  Aristokratie 
mit  immer  grösserer  Bitterkeit  erfüllt,  beschloss  er  jetzt, 
die  Waffen  ,  die  er  bisher  für  die  V  erthcidigung"  des 
Volks  geführt,  gegen  den  Einfluss  des  Senats  selbst  zu 
richten.  Somit  wurde  auf  seinen  Antrag-  das  Gesetz  ge- 
geben, in  Zukunft  die  Provinzen  für  die  künftigen  Con- 
suln  immer  vor  der  Wahl  zu  bezeichnen ,  damit  dem 
Senat  die  Macht  genommen  ^vürde,  3r;innern  ,  die  er  be- 
günstigen wollt»',  ohne  Rücksicht  auf  das  ^Vohl  der  Re- 
publik, einen  einträglichen  Wirkungskreis  anzuweisen.^) 
Und  diese  Massregcl  mochte    durch   manchen    Missbrauch 


Pluf.  V.  C.  Gracclii  c.  S.  Liv.  Epit.  60.   AjJ|.ian.    de  Cir.  I.  21. 
,  III.    lo.  Orelli  Onoiiiasf.   Tüll.   III.    p.   263. 
2)    Cic.   pro  Sest.   48.   et    67. 

■*)    cfr.   Meier  Orait.   Rom.   frafjm.   p.    120.    sijq. 
i)    OreJIi   1.   I.    p.   267 
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{»^ereclitftM'tif^t  orscheinon ,  und  konnte  kaum  eine  Beein- 
träclitipjiinji;  des  Senats  genannt  «erden.  Aber  weit  tiefer 
in  den  innersten  Organismus  des  Staats  griff  der  weitere 
Antrag  ein ,  nach  welchem  die  Beisitzer  in  den  Gerichts- 
höfen ,  welche  über  Staatsverhrechen  richteten  ,  nicht  wie 
bisher  aus  dem  Senate ,  sondern  aus  dem  Ritterstande 
genommen  werden  sollten.  Allerdings  hatte  in  letzter 
Zeit  die  Bestechlichlicit  der  senatorische«!  Richter  und 
ihre  Parthoilichheit  für  die  Genossen  ihres  Standes  das 
RechtsgefiihI  des  Volkes  tief  verletzt ,  aber  dieses  Gesetz 
hob  nicht  nur  ein  Inrecht  auf,  sondern  es  schleuderte 
die  Fackel  der  Z^vietracht  in  die  ülitte  derjenigen  Bür- 
g^er,  deren  enge  Verbindung  der  stärkste  Pfeiler  der  in- 
nern  Ruhe  war.  iNur  dadurch ,  dass  die  Aristokratie  sieb 
auf  die  Geldmacht  stützen  konnte,  war  einträchtiges  Wir- 
ken möglich.  Sobald  der  hohe  Adel  ,  aus  dessen  Mitte 
die  Staatsbeamten  hervorgiengen  ,  und  die  Männer  ,  welche 
durch  Relehthum  und  Gelderwerb  grössern  Einfluss  übten, 
ihren  Strebungen'  getheilt  erschienen,  ward  den  Par- 
theiungen  Raum  gegeben,  und  statt  der  Grundsätze, 
welche  die  Staatsmänner  leiten  sollen  ,  traten  persönliche 
Rücksichten  und  Eigennutz  in  Vordergrund.  Mochten 
die  Ritter  mit  unpartheiischer  Strenge  das  V^erbrechen 
strafen,  der  Kampf  um  Macht  und  Einfluss,  der  dadurch 
dem  Senate  gegenüber  entzündet  ward  ,  hat  in  dem  ge- 
meinen Wesen  den  Saamen  der  Zwietracht  schnell  zur 
Reife  gebracht,  so  dass  er,  wie  ein  wuchernd  Unkraut, 
alle     edlern    Keime    des    Volkslebens    sofort    erstickte.  ') 


')  So  sah  Varro  diese  Massregel  an,  <le  V.  R.  p.  ap.  INnii.  p.  508. 
Edit  nostrae:  iii  speni  adduccbat  C>eil.  ecjuites)  non  plus  solutu- 
ros  c]iiai!i  vellcnt;  (senatoribus)  inicjuus,  equestri  ordini  iudicia 
tradidit  ac  lücipifem  civifafciii  l'ccit ,  discordiariiiii  civilium  fon- 
tt'iii.  Ferner  Florus  III.  lo.  A  senatu  in  ecjuitem  translata 
iudiciorum  |>otestas ,  vectigalia  i.  e.  iniperii  patrimoniiiin  suppri- 
ineliat  ideni  III.  17.  O:  iudiciaria  legje  diviseriint  populum  Ro- 
inanuni  et  bicipitem  ex  una  feccruut  civitateni  etjiiites  Roinani, 
ut  qui  fata  f(ii-liinasque  patriini  vitasque  principuni  Laberent  ixt, 
manu  interceptls   vectijfalibus  pecularcntur  suo  iure  rcmpublicain. 
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Halte  iiuii  Gracclius  durch  dieses  Gesetz  den  uiiversöiiii- 
liclien  Uass  des  ganzen  Senats  auf  sich  }>eladeii,  so  drang 


Itl.  III.  12.  9.  Uiide  regaavit  iudiciariis  legihiis  ilivolsus  a  se- 
iiafu  eques,  nisi  ex  avaritia  ,  ut  veclij'.alia  reipuhlieai  »tque  ijisa 
iu<Iicia  in  quajstu  babereiitur ?  Das  {jünstijje  Urtheil  Ciceros  über 
die  Gerichtsbarkeit  der  Ritler  Verr.  I.  15.  38.  Cofjnoscet  ex 
me  pO|iulus  Roinanus ,  quid  sit,  quam  ob  rem,  cum  equester 
ordo  iudicaret,  aiiiios  prope  quiiiquagiiita  continuos,  iii  nullo 
iudice ,  equite  Romano  iudicaute,  ne  tcnuissiniu  quidem  suspicio 
acceptae  pecuniie  (•]>  rem  iudicandam  coiistitnta  sit,  muss  theils 
aus  der  besondern  Tendenz  dieser  Rede  erlilärt  »verden,  tbcils 
mag  es  auch  in  der  That  gegründet  sein,  dass  Bestechung  der 
Einzelnen  da  nicht  Torkam  ,  ^\o  die  Pachtung  der  Zölle  zu  mög- 
lichst niedrigem  Preis  den  Ritterstand  schon  hinlänglich  ent- 
schädigte. ^Velchen  DanI;  aber  unpartheiische  Strenge  gegen 
die  Publikaner  brachte,  hat  P.  Rutilius  irlahren,  cfr.  Liv.  Ejiit. 
LXX.  P.  Rutilius  vir  summae  innocentiae,  quoniara  legatus  Q. 
Marcii  proconsulis  a  publicanurum  iniuriis  Asiam  defenderat, 
invisus  equestri  ordini ,  penes  quem  iudicia  erant,  repetundarum 
damnatus  in  exilium  missus  est.  Appian.  de  bell.  Cir.  c.  22. 
Dass  übrigens  Uneinigkeit  der  Erfolg  dieser  Gesetze  sein  «erde, 
hatte  C.  Gracchus  sieh  nicht  verhehlt.  Cic.  de  Legg.  Ifi.  9.  20. 
C.  Gracchus  runis  et  sicis  iis,  quas  ipse  se  proiecisse  in  forum 
dixit,  quibus  digladiarentur  inter  se  cives,  nnint-m  reipublica". 
statum  permutavit.  Lbrigens  ist  merkwürdig,  dass  Plutarch  und 
Livius  im  Gegensatz  zu  Appian  und  den  übrigen  vielmehr  von 
einer  Ergänzung  des  Senats  bald  durch  dreihundert,  bald  durch 
sechshundert  Ritter  reden,  wie  schon  Ähnliches  von  Tiberius 
berichtet  ward.  cfr.  Plut.  V.  Tib.  c.  IG.  V.  Cai.  c.  S.  Liv. 
Epit  LX.  Mit  Beziehung  auf  Drackenborg  zu  dieser  Stelle, 
ferner  Mannt,  de  Legg.  Rom.  c.  io.  Sigonius  de  antiquo  iure 
Italix:  II.  et  Pighius  Annales  ist  wohl  am  wahrscheinlichsten 
anzunehmen,  dass  Cajus ,  ehe  er  das  Äusserste  «agle,  vermit- 
telnde Vorscliläge  machte;  etwa  zuerst  sechshundert  Ritter  iu 
den  Senat  zu  wählen  ,  um  da<Iurch  eine  Art  Übergewicht  zu  er- 
zeugen ;  hernach,  da  diess  heftigen  Widerstand  fand,  nur  für 
dreihundert  Ritter  diese  Auszeichnung  begehrte,  und  erst  dann, 
als  dieser  Ausweg  verworfen  ward,  auf  einelvöllige  Übertragung 
der  Gerichte  an  die  Ritter  antrug.  Auf  jeden  Fall  genügt  es 
nicht  die  Stelle  des  Livius  für  verdorben  zu  erklären,  weil  doch 
Plutarch  noch  an  zwei  Stellen  dasselbe  behauptet.  Eben  so 
^■»enig  ist  es  denkbar,  dass  Livius  die  Vorschläge  des  Cajus 
Gracchus  mit  denen  des  Jüngern  M.  Livius  Drusus  verwechselt 
habe,    welcher    auf   die    erwähnte    Weise    die    Ansprüche    beider 


-     IM     — 

sich  llim  von  selber  der  Gedanke  auf,  in  der  Liebe  des 
Volk«  seinen  Halt  zu  suchen,  und  weil  doch  die  Vor- 
theile  des  Achergesetzes  noch  in  weiter  Ferne  la{>en, 
durch  augenbiicKliche  Begünstigungen  «He  Menge  nocli 
fester  an  seine  Person  zu  ketten.  Also  brachte  er  g'leich- 
zeilig'  die  Gründung-  von  Pflanzstädten  in  Antrag ,  die 
Erbauung'  von  Kornkanuncrn  und  die  Anlegung-  von  Brü- 
cken und  Strassen  durch  g;anz  Italien ,  um  durch  das  Eine 
wie  das  Andere  den  ärmern  Bürgern  IVahrung-  und  Un- 
terhalt zu  verschaffen.  ')  Da  er  sich  selber  an  die  Spitze 
der  zur  Ausluhrung-  Verordneten  gestellt,  so  wurden  die 
Arbeiten  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  gefördert.  ^) 
Wenn  er  nun  von  Gelehrten  ,  Künstlern,  Staatsmännern 
umg-eben  ,  in  ununterbrochener  Thätigkeit  Italien  durch- 
reiste,  und  Beamten  ,  Soldaten,  Gesandten,  Werkleuten 
überall  die  nöthigen  Befehle  gab,  da  konnte  man  seine 
Gewandtheit  im  Umgange  mit  i^Ienschen  der  verschieden- 
sten Art  und  sein  Talent  bewundern ,  die  Herzen  der 
Menge  zu  gewinnen.  Denn  nicht  blos  der  Werth  des  Eigen- 
thums  und  der  Verkehr  gewann ,  dass  gerade  Strassen 
und  Brücken  über  Abgründe  ,  Schluchten  und  tiefe  Thäler 
binweg-  geführt,  früher  getrennte  Landstriche  in  Verbin- 
dung- gebracht  und,  wie  aus  den  beigesetzten  Meilenstei- 
nen ermessen  werden  konnte,  grosse  Umwege  vermieden 
wurden  ,  sondern  es  ward  besonders  der  menschenfreund- 
liche Sinn  geehrt,  der,  nicht  zufrieden,  für  das  Bedürf- 
niss  des  Volkes  gesorgt  zu  haben  ,  auch  dessen  Bequem- 
lichkeit zum  Gegenstand  angelegentlicher  Sorge  machte.  ^) 
So  wurden  die  Gemüther  des  Volks  immer  mehr  zu 
Gracchus  hingewandt  und  der  Senat  fand  in  den  Latinern 
und  Bundesgenossen  treuere  Stützen  seiner  Macht  und 
seines  Ansehens   als   in    der   römischen    Bürgergemeinde. 


Stände  zu  vereinijfeii  suchte.  Also ,  da  eine  förmliche  Über- 
tragung der  Gerichte  an  die  Ritter  keinem  Zweifel  unterworfen 
ist,  werden  die  erwähnten  Massregeln  als  einleitende  Versuche 
zu  betrachten  sein. 

')    Plut.   V.   C.   c.  6.   7.         2)    1,1     ibid. 

i)    Pill».    V.   C.   Gracchi   c.    7.    Appinn.    de  hcllis  Cir.    c.   23. 
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Denn  wie  frülier  mit  dem  Beistand  der  Ritter,  so  liatte 
später  der  Senat  vorziij'lich  diircli  die  Mitwirkiinjj  der 
Latiner  und  Bundesgenossen  der  Ausfiiliriing  des  Acker- 
{jesetzes  Hindernisse  in  den  Wep,  fieiegl.  ')  Deswegen 
hatte  schon  der  Consul  Fulvins  Flaecus  darauf  angetra- 
gen, 2)  dass  die  Latiner  und  die  italischen  Bundesgenos- 
sen in  das  römische  Bürgerrecht  aufgenommen  nürden  ^ 
allein  die  Klugheit  des  Senats  hatte  die  Annahme  des 
Gesetzes  dadurch  verhindert,  dass  sie  den  Consul  an  die 
S|)itze  eines  Heeres  nach  dem  transalpinischen  Gallien, 
den  Massiliern  zu  Hülfe  sandten,  um  sie  gegen  die  Sal- 
lutier  zu  unterstützen.  3)  Doch  dieser,  nach  siegreicher 
Beendigung  dieses  Krieges  nach  Rom  zurückgekehrt,  ver- 
sehmählc  niciit ,  noch  einmal  sich  ums  Trihunat  zu  he- 
werhen ,  ^)  um  gemeinsam  mit  C.  Gracchus  diesen  Plan 
durchzuführen.  Dass  sie  mit  Recht  grosse  Hoffnungen 
auf  die  Durchfiihriing  dieser  Massregel  setzten  ,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  die  früher  geweckten  Hoffnungen 
schon  einen  Aufstand  in  Fregelh-e  am  Liris  erregt  hatten, 
welches  der  Prätor  Opimius  nach  einer  hartnäckigen  Be- 
lagerung zerstört  hatte.  'J  Die  Wiederaufnahme  dieses 
Gesetzes  unter  den  damaligen  V^erhältnissen  mussle  für 
die  Bundesgenossen  eben  so  ermuthigend  als  für  den  Se- 
nat drohend  und  gefahrvoll  sein.  Daher  der  Senat,  um 
wenigstens  der  augenblicklichen  Gefahr  zu  entgehen,  den 
Consuln  das  Gesetz  des  Junius  Pennus  zu    erneuern  be- 


')  Appian.  de  bcllis  Civ.  19.  Salust.  Jug.  42.  Nobilitas  iioxia 
atque  eo  perculsa  modo  per  socios  et  nonien  Latinum  ,  intcrdum 
per  equites  Romanos,  quos  spes  societatis  a  plebe  dimoverat, 
Gracchorum   actionibus   obriam   ierat. 

2)  cfr.  Appian.  c.  21.  54.  Val.  Max.  \.  i>.  l.M.  Fulrius  Flaecus, 
M.  Plaulü  Hyspaei  collega  ,  cum  pr.-eclarissimas  reipublica;  legcs 
introduceret,  de  civitate  danda  et  de  provocatione  ad  populum 
eorum  .  qui  civitalem  mutare  voluissent ;  \vodurch  er  wabrscbein- 
lich  die  Streitig  keilen  über  das  Bürgerrecbt  der  Latiner  der 
Entscheidung  der  ('ensoren  entziehen  und  unmittelbar  vors  Volk 
bringen  Ävollte. 

3)  Appian.   bell.   Civ.   34.   Liv.   Epit.   LX.     ^)  Appian.   I     I.   c.   24. 
5)    Liv.   Epit.  60.    V.llei.  II.  6.  Cic.  Khet.  ad  Her.nn.  IV.  §.  22.  37. 
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falil,  nacli  wefchoin  hciiier  der  Biindesg^enossen  ,  wolclicr 
nicht  sllmmräliig'  in  Rom  iväre ,   länj»cr  in    der  Stadt  ver- 
weilen   oder    innerhalb    vierzig    Stadien    sich    derselben 
nähern    solle,    wenn    über    irp;end    ein  Gesetz  abgestimmt 
würde.  ')     Zugleich  aber  griff  der  Senat  in  dieser  ausser, 
sten  Noth  zn  einem  Mittel  der   Verzweiflung' ,    indem   er 
den  Einflnss  des  Gracchus  dadurch  zu  zerstören  trachtete, 
dass    er    ihn    in    seinen    Versprechungen    zu    Gunsten   des 
A^olhs  durch  einen  andern  Tribunen  überbieten  liess.     Zum 
Werbzeug  dieses  unrühmlichen  Vorhabens  ward   M.   Li- 
vius  Drusus  gebraucht,    ein    sonst    unbescholtener   Mann, 
und    welchen    vielleicht    eigne  Überzeugung  nicht  minder 
als    die    Bitten    des   Senats    zu   diesem  Schritte  führten.  ^) 
In  dieser  Gesinnung-   schlug   er    nun    Gesetze   ganz   ohne 
Rücksicht  aufs  gemeine  Wohl  ,   blos  in   der  Absicht  vor, 
die    Liebe    für    Cajus    Gracchus    zu  sclnväcben   und  selbst 
statt   seiner   die    Gunst   des    Volkes    zii    erringen.      Hatte 
Cajus  auf  die  Gründung^  zweier    Pflanzstädte   angetragen, 
so  brachte  Livius  zwölf  in  Vorschlag,   und  liess  für  jede 
5000    Bürger    zu.      Hatte  jener  bei  der  Vertheilung-  des 
Gemeindelandes  den   Besitzern  noch    eine    Abgabe    aufer- 
legt,  so   hob  auch   diese  Livius  auf.    Und  wenn  Gracchus 
erster    Vorschlag   sämmtlichen    Latinern    das   Bürgerrecht 
versprach,   so   sollten  sie  nach  Livius  auch  von  jeder  kör- 
perlichen   Züchtigung    im    Feldlager    befreit    sein.      Alles 
diess  liess  der  Senat  nicht    nur   geschehen  ,    sondern    Li- 
vius durfte  sogar  in  der  Volksversammlung  erklären  ,   dass 
diess  Alles  mit  Bewilligung- des  Senats  aus  liebender  Für- 
sorge für  das  Volk  geschehe.   Aber  am  meisten  gewann  Li- 
vius dadurch  des  Volks  Vertrauen  ,  dass  er  durchaus  INichts 
fiir    sich    begehrte,    dass    er    Andern  die  Verwaltung   der 
Gelder  überliess.  Andere  an  die  Spitze  der  auszufiihren- 
den  Colonisten  stellte,   kurz  auf  jeden  persönlichen  Vor- 
theil  zn  verziehten  schien.     So  gelang  es  nicht    nur  dem 
Livius  das  Volk  g-anz  für  sich  zn  gewinnen  und  den  Ca- 
jus  immer    mehr    und   mehr  zu    verdunkeln,    sondern    er 


•)     lj)pian.   0.   hell.   Civ.   c.  25.         2)    Pliif.   V.   C.ii.   c.  8. 
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hob  auch  {fanz  dio  ErblUeruiify  auf,  welche  früher  auf 
Seiteil  des  V^oll.s  {{^S'*^"  *l*^"  Senat  und  die  Mächtigen 
im  Staate  bestanden  hatte.  ')  So,  indem  die  Pai-theien 
sieh  einandei-  näherten,  ward  die  Stelluu}»  des  Gajus  und 
seiner  Freunde  immer  nielir  gefährdet,  und  da  jener  bei 
Veranlassung  der  Gründung  einer  Pflanzstadt  auf  den 
Trümmern  von  Karthago  für  mehrere  Monate  sich  von 
Rom  entfernen  nuisste ,  ward  dieser  Augenblieh  von  Li- 
vius  sehr  geschielit  benutzt,  um  den  Anhang  des  Gracchus 
und  vorzüglich  den  rohen  und  gewallthätigen  Fulvius 
anzugreifen,  welcher  jetzt  schon  unverholen  die  italischen 
Uundesgenossen  zum  Abfall  reizte.  Was  die  wilde  Lei- 
denschaft dieses  Menschen  zerstört  hatte  ,  suchte  Gajus 
umsonst  bei  seiner  Rüchhehr  wieder  aufzubauen.  Denn 
mit  jedem  Aiigenblicb  wuchs  dio  Macht  seiner  Feinde, 
währciul  die  seinige  iii  «lemselben  Masse  sank.  So  hatte 
der  entschiedeae  und  entschlossene  Opiinius  das  Gonsu- 
lat  erlangt,  und  es  gieng-  die  Rede,  derselbe  werde  wäh- 
rend seines  Gonsulats  die  Gesetze  des  Gracchus  auflieben. 
Dagegen  hatte  dieser  vergebens  das  driltcmal  sich  ums 
Tribunat  beworben  ^  sei  es ,  dass  seine  Amtsgenossen 
Betrug  geübt,  oder  dass  ihm  wirklich  die  Gunst  des  Vol- 
kes schon  entzogen  war;   er  ward   nicht   erwählt.  2) 

Wie  viel  endlich  Gracchus  schon  an  Selbstvertrauen 
verloren  ,  geht  auch  aus  Folgendem  hervor.  Trotz  den», 
dass  er  allen  Bundesgenossen,  welche  auf  den  Befehl 
des  Consuls  für  die  Zeit,  wo  über  mehrere  Gesetzesvor- 
schläg'c  abgestimmt  werden  sollte,  aus  der  Stadt  gewie- 
sen wurden,  seinen  Beistainl  .zugesagt,  liess  er  es  un- 
gestraft geschehen  ,  wenn  vor  seinen  Augen  Gastfreunde 
und  Bekannte  von  den  Lictoren  weggeführt  wurden.  ^) 
Verlor  er  schon  dadurch  in  den  Augen  der  3Iasse ,  welche 
nicht  begreifen  konnte ,  dass  Gracchus  aus  Scheu  vor 
Bürgerkrieg"  seinen  racheschnaubenden  Gegnern  auch  nicht 
die    entfernteste    V^eran lassung-   zur    Anwendung"  von  Gc- 


')    Plut.    V.   Cai.   c.   8—10. 

2)     Plut.    \.    Cai.    G.    c.    12.  ')     M.    ibi.l. 
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ivalt  gfebcii  wollte ,  so  beleidigte  er  kurz  darauf  diireli 
eine  rasche  und  eigenmächtige  Handlung  die  eignen  Amts- 
genossen ,  so  dass  diess  als  eine  Hauptursache  angesehen 
ward,  warum  Gracchus  hei  der  nächsten  ^Vahlversammlung 
niciit  zum  drittenmal  zum  Volkstribun  erwählt  wurde.  ')  So 
g;ieng^  das  Jahr  zu  Ende,  ohne  dass  weder  Gracchus  etwas 
Entscheidendes  unternehmen  konnte  ,  noch  die  senatorisc!ic 
Parthei  weiter  zu  gehen  wagte.  Aber  nachdem  Opimius 
sein  Amt  angetreten,  verliess  der  Senat  die  mehr  ab- 
\vehrende  Stellung,  welche  er  bisher  eingenommen  hatte, 
und  suchte  vielmehr  auf  alle  Weise  den  Cajus  zu  falschen 
Schritten  zu  verleiten.  So  ward  also  die  Gründung-  der 
von  Gracchus  in  Afrika  auf  dem  Boden  von  Karthago 
neu  angfelegten  Pflanzstadt  einer  nochmaligen  Berathung 
unterworfen  und  von  andern  Sempronischen  Gesetzen 
geradezu  die  Aufhebung  beantragt.  Das  erstere  vorzüglicii 
deswegen  ,  weil  C.  Gracchus  ohne  auf  den  von  Scipio  über 
Karthago  ausgesprochenen  Fluch  zu  achten,  dessen  Bo- 
den neu  angebaut,  und  die  Zahl  der  Pflanzer  bis  auf  sechs- 
tausend vermehrt  hatte.  Zugleich  waren  eine  Menge 
unglücklicher  Zeichen  gemeldet  worden,  welche  die  Ge- 
müther mit  ängstlicher  Besorgni-^s  erfüllten.  Es  war  der 
Volkstribun  M.  Minucius  Rufus  ,  der  hier  als  Vorkämpfer 
auftrat,  welchem  sieh,  wie  es  scheint,  sein  Amtsgenosse 
Mänius  ansciiloss.  ^)  Lange  Zeit  blieb  Cajus  untliätig^, 
wahrscheinlich  weil  er  für  die  Aufrechihaltung  seiner 
Gesetze  keine  Gefahr  besorgte.  Doch  da  die  Bewegun- 
(jen  seiner  Feinde  immer  drohender  wurden,  da  konnte 
auch  er  den  3Iahnung'en  seines  Freundes  Fulvius  nicht 
länger  widerstehen,  und  entschloss  sich  wieder  thätigen 
Antheil  an  den  öffentlichen  Berathungen  zu  nehmen.  Zu- 
gleich strömte  eine  Menge  fremdes  Volk  in  der  Stadt 
zusammen,    welche    in    dem    Gewände    der  Schnitter  zu 


')     Plut.    ibid. 

2)     cfr.    M«ier  fragin.    Or.itt.    Uoni.   pa;;.    124.   12i>.    Ilicher   pfliön-ii 

auch    <lic    rr.i(;m(Mita    orationis    <Ie    It^jyibus    a   sc   pruinuljj'atis.    cfr. 

Meier  1.  1.   |>.    121. 
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Gracchus  tJnlersfiifzimj»-,  nie  piniyc  hcrichten  ,  von  seiner 
ei{jneii  iMnitcr  nach  Rom  jycscnilct  wurden.  Endlicli  war 
eine  Volhsversainnilunjj-  ausi',ese!ir!ehcn ,  an  welcher  über 
die  nenc  Pflanzsfadt  in  Afi-il.a  ab|;esHniint  werden  sollte. 
Fnlvius  hatte  schon  früh  mit  seinen  Anhänj>;crn  sich  anfs 
Capitol  begehen  nnd  redete  bereits  zum  Volke,  als  Cajns 
Gracchus  mit  seinem  Gefoljje  erschien.  Aber  unschlüs- 
sig-, oder  von  »1er  Ahniinjj-  unj;lücl;brin{»ender  Erei}>nisse 
jjeschrecht ,  nahm  er  keinen  Theil  an  der  Versainmhinjj, 
sondern  p,icng'  sclnveijjend  in  der  Säulenhalle  auf  und  ab, 
den  Ganjj  der  Ereip^nisse  aufmerksam  verfoljM'nd.  Da  die 
innere  Bewegung;  seiner  Seele  auf  seinem  Angesichte  zu 
lesen  war,  so  trat  ein  geringer  Mann  aus  dem  Volke, 
IVamens  Antyilius,  an  ihn  heran,  und  itldein  er  ihn  an 
der  Schulter  fasste,  bat  er  ihn  seiner  Vaterstadt  zu  schonen, 
sei  es,  dass  er  etwas  vernommen  hatte  oder  dass  er  aus  blos- 
sem Argwohn  diese  Woi'te  sprach.  Gracchus,  durch  diese 
Anrede  überrasclit ,  und  als  ob  er  eines  bösen  Vorhabens 
überwiesen  wäre,  blickte  ihn  starr  und  finster  an.  iliess 
ward  von  seiner  Umgebung  als  ein  Wink  betrachtet,  nnd 
Antyilius  fiel  unter  ihren  Dolchen.  Andere  berichten, 
Antyilius  habe,  als  Opferdiener  des  Opimius,  als  er  die 
Eingeweide  durch  die  Halle  trug,  dem  Gracchus  und 
seiner  Umgebung  zugerufen  :  Macht  braven  Bürgern 
Platz,  ihr  Aufruhrer,  und  zugleich  eine  drohende  Be- 
wegung mit  der  Hand  gemacht,  und  diess  hätte  seine 
Gegner  zum  Mord  gereizt. 

Bei  dieser  V^erschiedcnheit  der  Angabe  ist  nur  soviel 
klar,  dass  Gracclius  an  der  letzten  Versammlung  keinen 
thätigen  Antheil  nahm,  und  dass  der  unglückselige  Hlord 
gegen  seine  Absicht  begangen  ward.  Daher  niissbilligle 
er  auch  laut  dieXhat,  weil  dadurch  nur  die  verderblichen 
Plane  der  Gegner  befördert  würden,  und  stieg  hinab  aufs 
Forum,  um  die  erschrockenen  Gemüther  zu  beruhigen. 
Aber  Niemand  wollte  ihn  hören.  Alles  floh  vor  ihm, 
wie  vor  einem  fluchbeladenen^  solches  Entsetzen  hatte 
der  Welieruf  des  Gemordeten  unter  dem  Volke  verbrei- 
tet.     So    zerstreute   sieh    in    kurzer    Zeit    die  ganze  Ver- 
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«aiiiui!iiii{>  niitl  Graccliiis  und  Fiilviiis  selher  kelruAcit  über 
«!eii  migiinsfijjen  Cltuli'ucl.- ,  welclien  jene  uniiber!e{yle  Tlial 
bei  der  Masse  bcrvorgebraebt ,  bejyaben  sich ,  von  einer 
Zahl  ihrer  Anhänjjer  bejjleitet,  nach  ihren  Wohnnnjyen. 
Aueb  der  nächste  Tajj  verp,ien!;-  ohne  Enlschei(lnn|>-^  ob- 
schon  das  Voll;  in  änjjslliclier  l^rwartun;»,  der  Ereijjnisse 
schon  früh  vor  Ta(>'e  nach  dein  3Iarht|)lalz  hin|>'eströnit 
vvur  und  hier  mit  g'etheilten  Einpßndungen  des  An8gan^,s 
harrte.  Aber  «ler  amtführende  Consiil ,  Opiinius,  IVoh- 
loclite  in  seinem  Herzen  und  };('daehte  «lie  Unbesonnen- 
heit seiner  Gejyner  aufs  Beste  fiir  seine  Plane  zu  bennlzcn. 
Auf  seinen  Befehl  besetzte  eine  auserlesene  Mannschaft 
das  Capitol  ^  zugleich  mussto  Herolde  den  Senat  berufen  ^ 
er  selbst,  auf  alle  Ereignisse  g'cfasst,  hatte  sich  mit  Ge- 
folge nach  dem  Tempel  des  Castor  und  Pol  lux  begeben» 
welcher  am  Palaiin  gelegen  und  das  Forum  überschauend, 
alle  Vorthcile  einer  festen  Stellung  bietet.  Gleichzeitig 
musste  auf  sein  GeheLss  ein  zahlreiches  Geleite  den  Leich- 
nam «les  Antyllius  auf  einer  Bahre  unter  Geheul  und  Weh- 
klagen über  den  Marl.tplatz  tragen  und  ihn  vor  der  Curie 
niedersetzen,  damit  er  von  allen  Vorübergehenden  ge- 
sehen, immer  neuen  Stoß*  zur  Klage  böte.  Hierauf,  als 
er  die  Gemüther  hinlänglich  vorbereitet  glaubte,  begab 
er  sieh  selber  nach  dem  Senat,  wo  denn  nach  vielen 
pathetischen  Schilderungen  der  unerhörten  Greuelthat 
der  Bescliluss  gefasst  ward :  Der  Consul  solle  ein  ge- 
treues Aufsehen  haben  und  darauf  achten,  dass  das  ge- 
meine Wesen  heinen  Schaden  nehme ,  eine  Schluss- 
nahme,  wodurch  dem  Consul  die  höchste  Gewalt  im 
Staate  und  unbedingte  Vollmacht  übertragen  ward  ,  Alles 
zu  verfügen  ,  was  er  für  das  öffentliche  W^ohl  erspriess- 
lieh  hält.  Kraft  dieser  Vollmacht  gebot  der  Consul  dein 
Senat,  sich  zu  bewaffnen,  so  wie  jedem  Ritter  zwei  be- 
waffnete Knechte  mitzubringen  und  sie  für  den  folgen- 
den Tag  auf  alle  Vorfälle  bereit  zu  halten.  Diese  Be- 
schlüsse ,  trotz  der  wilden  Leidenschaft ,  mit  schenbarer 
Ruhe  abgefasst ,  um  die  Rache  mit  den  Formen  des  Ge- 
setzes zu  behleideu  ,  wirhten  lähmend  auf  die  grosse  iMaRs«» 
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<les  Volks.  Gr;)rc!iiis ,  der  ;iiif  diMii  Poniin  prscli;:':ien 
war,  vorlless  <lio  Vci-sniiiiitliiiij;:.  Im  \V('p,}»oh<'n  l)!ic»l) 
Ol"  l:«nf><?  vor  dein  Standliild  seines  Vaters  sfeiieii  und 
ohne  ein  Wort  zu  sap/en ,  l)eoal>  er  sicli  seufzend  und 
mit  Tliränen  In  den  Au}';en  nacli  seiner  Wolmunj',.  Das 
Voll;  fiililto  den  sclnvci{;enden  Vorwurf  und  sieli  {{■'"{•en- 
seitij}  «ler  Sehuäehe  und  Feip;lieit  zeiliend  ,  foljyten  sie 
dein  Graccliiis  zalilreicfi  nach  seinem  Hause  ,  und  hiichen 
die  };anze  ]>aclit  zum  Scliiitze  vor  seiner  Tlnire. 

Den  Fulvius  dapjejien  hatten  die  IJesc!ihi-:sc  des  Senats 
mit  wilder  Wutli  erfüllt.  Er  rief  die  S'inen  zu  den 
Waffen  und  hrachtci  die  j;anze  Nacht  mit  rohem  Lärmen 
lind  Toben  heim  Triiihgelajye  zu.  3Iit  Mühe  ward  er  <les 
Morg-ens  aus  dem  tiefen  Schlafe  aufpewecl.t ,  um  die  nö- 
thij'en  Befehle  zu  ertheilen.  Den  .llnnrjel  an  Waffen 
ersetzte  er  mit  (\en  Spolien  des  gallischen  Triumphs, 
mit  denen  er  sein  Haus  geschmiicht ,  und  so  gerüstet  zog 
die  gan:!e  Schaar  unter  Drohungen  und  furchtharem  Ge- 
schrei, indem  sie  die  Knechte  zur  Freiheit  riefen,  nacli 
dem  Aventinns,  dem  plehejischen  Quartier,  wo  sie  das 
Heiligthum  der  Artemis  besetzten  und  sicIi  verschanzten, 
in  der  Erwartung,  durch  diese  feste  Stellung  den  Senat 
um  so  leichter  zu  einem  Vergleiche  zu  bewegen.  Diess 
war  namentlich  Gajus  Wunsch.  Auch  er  hatte  des  .Bor- 
gens seine  Wohnung  verlassen  ^  in  der  Toga  und  öiine 
Waffen.  iNur  einen  Dolch  hatte  er  fiir  den  äussorsten 
Fall  mit  sich  genommen.  Umsonst  suchte  ihn  s;'ine  Gattin 
Licinia  mit  ilirem  S(»line  auf  den  Armen  durch  rührende 
Ixlagen  und  Bitten  von  diesem  letzten  Gange  abzu- 
halten ;  er  wand  sich  schweigend  aus  ihrer  Umanuung 
und  folgte  seinen  Freunden.  Auf  dem  Aventinns  ange- 
langt, wusste  er  den  Fulvius  zu  überreden,  seinen  Sohn 
Quintiis  an  den  Gonsul  abzusenden ,  der  den  Senat  ver- 
sammelt hielt ,  und  den  Gracchus  i  iid  Fulvius  zur  Ver- 
antwortung in  die  Curie  berufen  hatte.  Quintus ,  ein 
Jüngling  in  der  Blüthe  seines  Alters,  rieth  so  beweglich 
und  mit  solcher  jungfräulicher  Bescheidenh'  i'  zur  Ver- 
söiiiinng-,   dass   ^iele  dadurch    geriihrl .    einer  .\ussöhnung- 
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sich  nicht  ah{yciicl{»t  zei{»len.   Aber  Opimijis  erklärte  slolz: 
nicht  durch  Abp;csan(lte  iniisstcn  die  ScIinldipjCn  den  Senat 
zu  hewcjyen  suchen,  sondern  sie  selber  sollten  als  pehor- 
sauie  Biirjjer,   nachdem  si«;  die  Waffen  niedergelegt,  sich 
zur  Untersuchung  stellen  nnd  die  Gnade   des  Senats    er- 
flehen. Zugleich  bedeutete  er  de?»  Jüngling,  nur  wenn  er 
völlige  Unfemerfung  bringe,  werde  er  ihn  noch  ferner  als 
Gesandten  anerkennen.   Cajus,   wie  erzählt  wird,  war  be- 
reit persönlich  sich   zu    stellen,    aber    keiner    wollte    ihm 
folgen.    Und  so  sendete  Fulvius  seinen  Sohn  zum  zwei- 
tenmal,  um  auf  dieselben   Bedingungen  zu  unterhandeln. 
Opimius  aber  begierig  mit  den  Waffen  die  Sache  zu  ent- 
scheiden,  Hess  den  Jüngling,   als  er  kam,   in   GcAvalirsam 
bringen  und  rückte  mit  einer  grossen  Schaar  Bewaffneter 
und  einer  Abtheilung  kreliseher  Bogenschützen  gegen  den 
Aventin.JiZugleich  ward  Uugestraftheit  und  Vergieben  des 
Geschehenen  durch   den   Herold  allen  denen  angekündigt, 
die   sofort    die   Waffen  niederlegen  würden.    Die  Uneut- 
schlossenheit  der  Führer,  die  Planlosigkeit  in  Allem,  was 
sie  unternahmen,   die  Pfeile  der  Kreter  nnd  die  Hoffnung 
aiif  Verzeihung  entmuthigte  gleich  anfangs  die  Anhänger 
des  Fulvius    und   bald   warf  sich    Alles   in    wilde  Flucht. 
Fnivius  selber  hatte  in  die  W^erkstätte  eines  armen  Man- 
nes sich    geflüchtet,    und    wurde,    da    die   Verfolger   über 
den  eigentlichen  Zufliiclitsort  ungewiss,  die  ganze  Gasse 
in  Brand  zu  stecken  drohten,    verrathen   und   mit  seinem 
ältesten  Sohne  ermordet.    Cajus,    der   keinen    Antheil  an 
dem  Kampfe  nahm,    hatte,  unzufrieden  mit  dem  Gesche- 
henen,   sich    in  den  Tempel  der  Artemis  zurückgezogen, 
um  sich  dort  selbst  den  Tod  zu  geben.   Doch  von  seinen 
Freunden  Pomponius  undLätorius  daran  verhindert,  sprach 
er   einen    furchtbaren    Fluch    über  die  Zukunft  des  feigen 
und  undankbaren   Volkes  aus  und  folgte  seinen  Freunden 
nach   der  Tiber.     An    der  Pfahlbrücke,   die  nach  dem  Ja- 
niculum    hinüber   führt ,    ward    er    von    seinen    Verfolgern 
fast    erreicht,    aber    die    beiden    Freunde    stellten    sich    an 
den  Eingang  der  Brücke  den  Verfolgenden  entgegen, ^uud, 
muthig   feclifcnd   bis   zum   Tode,    gaben   sie   dem   Gracchus 
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Zi'il  mit  cliHMit  li'iMUMi  l>i(>ii('r  Pliilocratcs  oiiicii  Voritpriin'* 
zu  j;('wiiiiij'ii.  Dit^ser  schrie  den  iiliolistwoliiieiideii  zu,  ein 
Ros-  bereit  zu  iialieii,  aher  Xieuiand  ^vajjte  es  aus  Furelil 
vor  der  \älie  der  \'erfo!j;er  und  so  hounte  Cajus  nur 
einen  Ilain  der  Furien  erreichen,  ^vo  er  durch  die  Hand 
seines  Getreuen  den  j»e\viinschfen  Tod  fand.  Seinen  Kopf 
brachte  ein  falscher  Freund,  Xaniens  Septiniulejiis ,  auf 
einen  Spiess  gesteckt  zum  Consul,  der  ihn  mit  Gold  auf- 
uog,  während  die  3Iörder  des  Fulvins  nichts  erhielten. 
Die  Leichname  aller  Gefallenen,  deren  Zahl  auf  dreitau- 
send sich  helief,  wurden  in  den  Tiberstrom  p;eworfeii, 
ihr  Verniög^jMj  einjjezojjen ,  ihre  Häuser  nieilerpjerlssen  ^ 
den  Frauen  ward  die  Trauer  untersagt  5  der  Licinia ,  der 
Gattin  des  Cajus,  sogar  ihr  zugebrachtes  Vermögen  vor- 
enthalten. Alle  übrigen  Anhänger  der  Gefallenen,  deren 
man  habhaft  werden  honnte,  wurden  im  Gefängnisse  er- 
würgt, und  nur  dem  Sohne  des  Fulvins  überliess  Opimius 
die  Wahl  der  Todesart.  A'achd(Mn  so  «ier  Senat  im  Blut- 
vergiessen  sich  gesättigt  hatte,  beschloss  er,  wie  zum 
Hohne  der  Unterdrückten ,  der  Eintracht  einen  Tempel 
zu  errichten  und  Opimius  errölhete  nicht,  die  Einweihung^ 
selbst  zu  übernehmen.  Doch  auch  ihn  hat  die  i\emesis 
erreicht.  Zwar  der  ersten  Anklage,  die  der  Volkstribun 
Decius  vor  dem  Volke  jjegen  ihn  erhob,  entging  er  durch 
Vertheidigung  desselben  Papirius  Garbo,  der  früher  ein 
Anbänger  des  Gracchus  gewesen  war;  und  so  lebte  er 
noch  eine  Zeitlang,  bis  er  im  jugurthinischen  Kriege  der 
Bestechung  überwiesen  und  verurtheilt,  ein  Gegenstand 
des  öffentlichen  Hasses  und  allgemeiner  Verachtung;  in 
der  Verbannung  starb.  ') 

0  cf'r  über  die  letzten  Sehiclisale  des  Gracchus  und  seiner  Parthei 
Plutarch.  V.  C.ni.  GraecLi  c.  13 — 18.  Appiaii.  de  hellis  cir. 
I.  24-26.  Vai.  Max.  VI.  2.  5.  I.  7.  6.  IV.  7.  2.  VIll.  ü.  3. 
IX.  4.  3.  üros.  V.  12.  Lber  Opimius  Cic.  de  Or.  II.  2ö 
u.  30.  Brut.  34,  pro  Seslio  67.  Sal.  Ju(;.3l.post  C.  Gracclii 
et  M.  FuWi  caedein  item  vestri  nrdiiiis  (plelieii  seil.)  inulti  iu 
carcere  neeati  sunt,  .\uetor  de  vir.  III.  c.  60.  Au  ustin  de 
Civ.  Div.  III.  14.  Es  verstellt  sich  von  selbst,  dass  bei  so  ver- 
schiedenen   nerirhtiTstHffem    es    an    ein/elnen    Divergenzen   nicht 
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Die  Gracclien  iiiid  ihr  Streben  werden  zu  allen  Zei- 
len von  verschiedenem  Standpunkt  ans  verschieden  he- 
urtheilt  werden.  Ihr  Lehen  war  in  eine  Zeit  gefallen, 
wo  die  sittlielien  liejiriffe  «inreh  Partheiunp.en  verwirrt, 
den  {jeraden  Wen;  des  Heelits  zu  finden  dem  Staals- 
niannc  fast  nninö|>lieh  niachlcn.  Dass  Tiberius  ein  wür- 
dijjes  Ziel  verfol{>t,  >vird  iNieuiand  läugnen  ^vollen;  dass 
den  Cajus  blosses  Raehegefiil.I  getrieben  dieselbe  Bahn 
zu  betreten,  bann  IViemand  im  Ernst  behaupten.  Wie 
Tiberius  im  Drange  der  grossen  Entscheidung-  durch  Ver- 
letzung' des  Gesetzes  der  Rache  seiner  Gegner  einen  Schein 
des  Reelites  gab,  ist  nicht  verschwiegen  worden.  Nicht  min- 
der haben  Cajns  Gracchus  und  Fulvius  Flaccus  durch 
ihre  letzten  Schritte  die  rohe  Gewalt  heraus  gefordert. 
Aber  das  ürlheil  der  Geschichte  soll  nicht  nach  der 
äussern  Form  der  Handlung  ri(;liten.  Der  ganze  Inhalt 
eines  Menschenlebens  und  wie  dasselbe  durch  die  Zeit 
be(!in!;l  erscheint,  bann  erst  den  wahren  Maassslab  bil- 
den. Am  klarsten  wird  auch  hier  der  ver^vandte  Geist 
den  Geist  erkennen.  Die  Gracclien  haben  An»Iere  gerich- 
tet, das  Muttcriierz  hat  sie  verstanden.  Cornelia,  die  nach 
dem  Tode  ihrer  Kinder  auf  einem  Lan;igute  bei  Cap  3Ii- 
seno  lebte,  trug'  mit  Seeleniioheit  ihren  Schmerz.  Als 
die  Gesandten  vieler  freuulen  Fürsten  sie  begrüssten,  als 
die  hellenischen  Weisen  kamen ,  die  gebeugte  Mutter  in 

l'eliU.  Die  verschiedenen  Anj;':ii»eii  über  die  Eriiiorduiig  des  Au- 
tyllius  lialien  ^^\r  schon  oln-u  aiiyefi'ihrt ,  wo  die  Entscheidung 
zwischen  der  Wahrheit  beid<!r  IJeriohte  höchst  schwierig  ist. 
So  neiineu  Andere  statt  des  Li'itorius  den  Licinnitis ,  und  lassen 
<]i:n  einen  an  der  |)orl;i  trij;emina  ,  den  andern  andern  pons  sub- 
lirius  für  den  Gracchus  sich  opfern.  Auch  ob  die  Verfolgenden 
den  Gracchus  noch  lebend  gefunden  ,  ward  verschiedentlich  er- 
zählt, nach  Plutarchs  eignem  Zeugniss.  Endlich  meint  Augusti- 
nus sogar  mit  Orosiiis  ,  die  Zahl  di-r  in  dem  Gefängniss  Genior- 
di'leu  sei  oOOO  gewesen,  ^•NOraus  man  auf  eine  weit  grössere 
Zahl  soldier,  die  im  oC'eiien  (lefeeht  gefallen  ,  schliessen  niüssle. 
Eine  l'biTtreibiiMg .  die  man  dem  Eifer  der  heiligen  iMänner  zu 
Gute  halten  nuiss.  Ijlier  die  C^ornelia  vergl.  Plutarch  V.  <>ai. 
tlr.Tcehi  e.  19;  \.  Tib.  c.  !.'>.  Fragni.  Epist.  C,orneli;p  Edit. 
Itolh   |>.    I7(i. 


ihrer  TraiUT  :uitVjiricli(eii,  sprach  sie  mit  himMichj'r  Vor- 
«hninjy  von  Ihrem  Vater ,  von  seinen  Thaten ,  seinem 
HeMenriilim  nnd  dann  fii(>te  sie  mit  miitterlicliem  Stolze 
liinzn :  «Lnd  dieses  Alannes  Enl;ei  waren  meine  Sohne; 
in  den  Tempeln  nnd  Hainen  der  Götter  ist  ilir  Blut  ver- 
j>-os'<en  worden,  einer  Grahsfäfle,  ihrer  Thalen  werth. 
Für  das  Höchste  hahen  sie  ihr  Lehen  einj^'esetzt ,  fiir 
das  Recht  des  V^olks.» 


NACHTRÄGE  r]>D  ERGÄIVZT INGEN. 


»orsfehende  Darstellung'  ist  durch  eine  meines  Wissens 
vor  mehrern  Jahren  zuerst  von  «ler  Universität  Basel  be- 
{rründete  Sitte  veranlasst  ^vorden,  nach  welcher  eine  An- 
zahl öffentlicher  Lehrer  sieh  vereinifjlen ,  während  des 
Winters  eine  Reihe  von  Vorlesnnp,en  vor  einem  {jemisch- 
ten  Publihum  zu  halten.  Da  hier  die  Form  der  Darstel- 
lunp;  nothwendij»  durch  den  Kreis  der  Zuhörer  hedinp;t 
erseheint,  so  haben  solche  Vorträp^e  zunächst  nur  für 
diesen  bestimmten  Kreis  Bedeutung".  ludessen  da  der 
^Vnnsf*h  g<'g'(*n  midi  geäussert  worden  war,  diese  Vor- 
lesung' durch  den  Druch  bel.annt  zu  machen,  so  habe  ick 
micli  mit  den  nothwendigen  Veränderungen  dazu  ent- 
schlossen und  will  diese  Darstellung'  als  einen  A^ersuch 
angesehen  wissen,  in  welcher  Form  nach  meiner  Ansicht 
das  Leben  der  alten  Welt  den  heutigen  Lesern  vorzufüh- 
ren sei.  Streng'cs  Festhalten  des  alterthümlichen  Stand- 
punl.tes,  durch  prüfendes  Studium  der  alten  Schriftsteller 
begründet,  nebst  Klarheit  und  Bestimmtheit  im  Ausdruck 
sehe  ich  dabei  als  Haupterforderniss  an.  Daher  einerseits 
zu  Begründung  des  ausgesprochenen  ürtheils  beständige 
Hinwei-^nng  auf  die  alten  Qjiellen  geboten,  andrerseits 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Anordnung  des  Stoffes  g'C- 
stattet  ist.  Da  aber  bei  jeder  geschichtlichen  Darstellung 
als    höchstes    Gesetz    die    Wahrheit    gilt ,    so   habe  ich  zu 
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iiu-iiicr    Rcclittertijjiiiijr   liier    noch    Einij>es    libei*    die    Art 
der  Quellenbeiuilziinj;-  Ix'ifiij'jCn  wollen. 

Für  wenijje  Ereijj-nlsso  iDoelitc  den  Gesclnchtsciirei- 
hei'i»  eine  solche  Mannljitaltijjkeit  von  Berichten  zu  Ge- 
bote stehen,  ^vie  fiir  die  }|racchischen  Unruhen.  Hier 
sind  zuerst  zu  nennen  die  Reden  der  Zeit(>°enossen  und 
namentlich  die  der  beitleu  liriiiler,  Tiberius  und  Cajus, 
welche  noch  später  vorhanden  waren,  cfr.  Cic.  Brut.  27. 
Plin.  H.  I\.  VIII.  12.  Diesen  standen  an  VVichtigheit 
{jleicli  die  des  C.  Papirius  Carbo,  sowohl  die  über  die 
Wiedererwählung"  der  Trihnnen,  als  die  fiir  den  Opi- 
mius^  ferner  die  Reden  des  Scipio  Aniilianus  gegen  C. 
Gracchus  und  Papirius  Garbo  gehalten^  die  des  Junius 
Pennns  de  Peregrinis,  Cic.  Brut.  28^  <les  Lälius  de  lege 
Papiria^  des  L.  Galpurnius  Piso  Frugi  de  lege  frumen- 
taria  C.  Graechi  ^  die  des  Fannius  de  sociis  et  nomine 
Latino  contra  C.  Gracchum,  vieler  andern  Reden  von 
Zeitgenossen,  wie  des  Q.  Alius  Tuboro,  des  L.  Metellus, 
des  Alinucius,  des  Furius  Piiiliis,  des  Plaufius  etc.,  welche 
alle  gegen  die  Gracchen  sprachen,  niclit  zu  gedenken. 
Diese  verschiedenen  Reden,  ^venn  gleich  alle  vom  Stand- 
punkt der  verschiedenen  Partheien  aus  zu  beurtheilen, 
hatten  eben  dadurch  eine  grosse  Bedeutung,  weil  sie 
das  IJrtheil  schärften  und  dem  llistoriher  eine  einseitijfe 
Darstellung  fast  unmöglich  machten.  Gerade  aber  die 
Historiographie  hat  in  diesem  Zeitalter  einen  grossen 
Aufschwung  {gewonnen,  ^vozu  nicht  nur  das  Beispiel  des 
Polybios  mitwirkte,  welcher  in  seiner  Darstellung  des 
numantinischen  Kriegs,  cfr.  Cic.  Epp.  ad  fam.  V.  12, 
ohne  Zweifel  auch  die  Verhältnisse  des  Scipio  zu  den 
Gracchen  berührt  hatte,  sondern  wozu  nicht  minder  das 
Studium  der  Rechtswissenschaft  und  Beredtsamkeit,  end- 
lich das  Partheiinteresse  selbst  beitrug.  Als  das  wich- 
tigste Geschichfswerk  über  die  Gracchen  möchte  ich  nun 
die  Annalen  des  C.  Fannius  Strabo  bezeichnen,  welcher 
auch  die  Reilen  der  bedeutendsten  Männer  eingewebt 
hatte,  Cic.  Brut.  c.  2i,  und  welchem,  wie  wir  oben 
«aheiK   Saluslius  das  Zeugniss  der  Wahrheit  giebl.    Ehens«» 
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war  Calpiiniiiis  Piso  Frtij;i  In  simiicii  Aiiiialon  oü'i'iihar 
ein  sehr  wiclilijjer  Zeu{re,  well  er,  ^veiin  schon  ein  Tod- 
feind des  C.  Gracchus,  dennoch  eine  iinhestcchliche  Ilechl- 
schaffenheit  hesass.  Wenn  nun  schon  Cicero  seinen  Styl 
nicht  rühmen  will,  und  ihn  nur  einen  narrator  rerum 
nennt,  so  erhöht  p^erade  diess  in  meinen  Aujyen  seinen 
Werth  in  Beziehunj;-  auf  Glauhwiirdijykeit  ^  und  da  er 
in  demselben  Jahr  Gonsnl  war,  in  welchem  Tihcrins 
{•etödtet  ward,  so  stand  er  oftenhar  den  Ereijjnissen  nahe 
gennjj-,  um  die  "Wahrheit  zu  berichten.  Allerdinp,s  ist 
nicht  erwiesen,  dass  er  auch  die  Zeiten  der  Gracchen 
geschildert,  aber  da  er  wenigstens  bis  auf  «las  Jahr  148 
herunter  gegangen  war,  so  lieg?  der  Schluss  sehr  nahe, 
dass  er  nach  dem  Beispiel  <ler  iibri(>en  Annalisten  sein 
Zeitalter  mit  in  die  Darstellung  aufgenommen,  cfr.  Gic. 
Epp.  ad  fam.  IX.  22.  Diess  gilt  namentlich  von  den 
Annalen  des  L.  Scribonlus  Libo,  ans  welchem  Thatsachen 
angeführt  werden,  welche  in  diese  Periode  fallen,  Gic- 
E|ip.  ad  Att.  XIII.  50.  52,  während  es  von  Gassins  He- 
mina  und  Quintus  Fabiiis  3Ia\innis  Servllianns  ungewiss 
Ist.  Dagegen  hatte  P.  Sempronius  Asellio  vorzugsweise 
die  Geschichte  seiner  Zeit,  (er  diente  unter  Sciplo  vor 
Xumanz,)  behandelt,  und  verdient  um  so  mehr  Berück- 
sichtigung, als  er  die  Darsteliungsweise  der  Annalisten 
als  ungenügend  verworfen  hatte,  nnii  ein  höheres  Ziel 
erstrebte,  cfr.  Gell.  N.  A.  II.  18.  Auch  von  G.  Sempro- 
nius Tnditanus  können  wir  nic!;i  viel  geringer  denken, 
da  ihn  nicht  nur  Dionysius  unter  die  unterrichteisten  Ge- 
schichtschreiber zählt,  llist.  Rom.  I.  2.  pag.  9.  Etl.  Sylb., 
sondern  auch  Gicero  seiner  geschichtlichen  Darstellung 
lobend  erwähnt,  Brut.  25,  und  ihn  als  Zeugen  für  die 
Geschichte  dieser  Zelt  nennt,  Epp.  ad  Att.  XIII.  50,  52. 
Xoch  verdient  von  Zeitgenossen  genannt  zu  werden  Ru- 
tilius  Rufus,  welcher  nicht  nur  eine  römische  Geschichte 
in  griechischer  Sprache,  sondern  auch  sein  eigenes  Le- 
ben in  wenigstens  fünf  Büchern  beschrieben,  in  welchen 
die  gracchischen  Unruhen  eines  der  erfolgreichsten  Ereig- 
nisse bildeten.      Die  Strenge    seiner   Grundsätze    und    «lie 
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anerkannte  Reclitiiclikeit  mnsste  ihn  zu  einem  der  nnhe- 
stecliliclisten  Zeugen  der  Wahrheit  machen  ,  als  welcher 
er  auch  anerkannt  wird,  Pliit.  in  3Iario  c.  28.  In  wie 
weit  diese  ünpartheilichkcit  von  1^1.  Scanrns  in  dem  Buche 
üher  sein  Leben  beobachtet  worden,  ist  bei  dem  I^Iangel 
aller  Zeugnisse  ungewiss.  Vor  allen  bisher  genannten 
wird  in  Beziehung  auf  Darstellung-  L.  Gälius  Antipater 
ausgezeichnet,  Cic.  de  Or.  II.  12,  welcher  auch  darin 
den  Fortschritt  beurkundet,  dass  er  die  Geschichte  nur 
von  den  punischen  Kriegen  an  bis  auf  seine  Zeit  schrieb, 
und  schon  dadurch,  dass  er  seine  Geschichte  dem  Lälius 
widmete ,  sich  als  einen  Zögling  jener  bewegten  Zei" 
darstellte.  In  wie  fern  diese  Stellung  zu  Lälius  auch 
seine  politischen  Grundsätze  bedingt  habe,  lässt  sich  bei 
dem  Mangel  beweisender  Stellen  durchaus  nicht  bestim- 
men. Dass  er  aber  die  Geschichte  der  Gracchen  beban- 
delt, beweisen  Stellen  wie  Cic.  de  Div  I.  24.  Val.  Max. 
1.2.  6.  unwiderleglich,  und  es  ist  mehr  als  vermessen, 
diess  als  Episoden  in  der  Geschichte  der  punischen  Kriege 
anzusehen,  cfr.  Krause  fragin.  Hist.  Rom.  p.  183.  Wie 
gross  seine  Autorität  bei  den  spätem  gewesen,  beweisen 
die  zahlreichen  Anführungen  bei  Livius.  Wenigstens 
durch  ihre  Jugendzeit  hiengen  mit  dem  Zeitalter  der 
Gracchen  zusammen  und  verdienen  insofern  noch  hier 
angeführt  zu  werden  :  Claudius  Quadrig-arius  und  Vale- 
rius  Anlias,  von  denen  der  erstere  die  römische  Geschichte 
von  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Gallier  bis  auf 
Sullas  Tod  geschrieben  hatte,  der  andere  ein  sehr  um- 
fassendes Werk  in  wenigstens  73  Büchern  von  Erobe- 
rung der  Stadt  bis  auf  das  Jahr  665,  cfr.  Plin.  H.  ]V. 
XXXIV.  8,  geschrieben  halte.  Aber  die  Glaubwürdigkeit 
beider  Darsteller  wird  nicht  besonders  gerühmt,  und  na- 
mentlich war  die  Übertreibung-  des  letztern  fast  sprich- 
wörtlich, wie  denn  aucli  Sprache,  Stvl  und  Tendenz 
keinen  besondern  Stoff  zu  Lobeserhebungen  «largeboten 
zu  haben  scheint.  Auf  jeden  Fall  beweisen  aber  die 
niannigf;ic!ieu  Darstellungen  von  Zeitgenossen,  dass  einem 
nrtheilsfäliigen  Manne,   der  diese  ^luellen  benutzen  wollte. 
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der  Stoff  nicht  Icliltp,  um  diese  foljyciiroieiio  IJ<'j;olnMi!j«'it 
unter  den  verschiedensten  Gesichtspiiiifiteii  zu  ^vürdijyen. 
Dicss  lässt  sich  indessen  he{>,'reiriicherni:<ssen  von  denen 
<'un  ^venigfsten  erwarten,  uelehe  di<'  Wirlaiii^jen  jener 
Partheikiinipre  in  ihren  nächsten  Folp;en  sahen,  und  durch 
ihre  politische  Stellunj»"  bald  mehr  der  .'iristol.ralischen, 
hald  der  deniohratischen  Parthei  {jenähert  wurden.  F)iess 
jjilt  namentlich  von  Cicero,  welcher  bis  zur  Prätur  mehr 
auf  der  Seite  des  V^olhes  stand,  später  durcii  sein  Con- 
snlat  der  Aristohratie  befreundet  wurde,  dennoch  aber, 
je  nachdem  er  im  Senat  oder  zum  Volhe  redete,  sich 
der  Elasticität  des  Urtheils  bediente,  welche  jene  Par- 
thcifra}>c  zuliess,  ohne  dass  ihm  daraus  ein  besonderer 
Vor^vurf  p^emucht  werden  könnte.  Von  Livius  wissen 
wir  nicht  genau.  In  welchem  Sinne  er  die  Bestrebungen 
der  Gracclien  aufgefasst  hatte.  Wenn  er  aber  Pompeja- 
ner  war,  so  wird  er  sich  schwerlich  weit  von  dem  Stand- 
punkt der  Aristohratie  entfernt  haben  ^  während  die  ent- 
geg'engesctzte  politische  Ansicht  ^\cn  Salustius  so  gerecht 
In  seinem  ürthell  macht.  Von  der  Beurtheilungsweisc 
der  Zeitgenossen  und  derer,  die  aus  i.'inen  schöpften, 
sind  nun  begreiflicherweise  die  Spätem  abhängig,  nament- 
lich die,  welche  wir  als  IIaupt<pielle  für  unsere  Darstel- 
lung anzusehen  haben,  Plutarcli  und  Appian.  Dass  nun 
der  erstere  der  (iracchen  Bestrebungen  leldenschaftlos 
und  ohne  politlsclie  Vornrtheile  dargestellt,  liess  sich 
schon  aus  seiner  ganzen  Eigenthümlichhcit  entnehmen 
und  wird  durch  «lie  genauere  Betrachtung  sein«'r  Bio- 
graphie der  Gracchen  vollhommen  bestätigt.  Er  stand 
jenen  Parthei  fragen  zu  fern,  um  sie  unler  einem  andern 
als  dem  rein  menschlichen  Gesichtspunkt  zu  betrachten. 
Dass  er  aber  dabei  die  Prüfung  der  Thatsachen  durch- 
aus nicht  unterlassen,  geht  schon  hervor  aus  der  Hin- 
weisung auf  Pohblos  V.  T.  c.  4.  Ebenso  bewelsst  er 
eine  gewiss«?  ünabhängigheit  des  Urtheils  von  denen, 
welche  mehr  in  Sciplos  Sinne  die  Begebenheiten  dar- 
stellen mochten  c.  5.  fin. ,  wiewohl  er  an  einer  andern 
Stelle    den    Fannius    citirt      Bei    Darlegung    der    BtMveg- 
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ßi-iind«*,  welche  den  Tiberliis  bei  sciiieiu  Öffentlichen  Auf- 
treten geleitet,  beruft  er  sich  auf  das  schriftliche  Zeug- 
nlss  dos  Bruders  Cajus,  c.  8  am  Ende.  Der  Auszug,  den 
er  aus  der  Rede  des  Tiberius  gegeben,  verräth  durch 
Form  und  Inhalt  deutlich,  dass  es  nicht  Plutarcbs  Ge- 
danken sind,  sondern  nach  gleichzeitigen  Berichten  auf- 
geschrieben ist,  cfr.  c.  lo.  In  Beziehung  auf  den  Cajus 
citirt  er  Cornelius  ]\epos  wegen  einer  abweichenden  An- 
gabe, V.  Tib.  c.  21 ;,  ferner  den  Cicero,  de  Div.  I.  26, 
der  sich  wieder  auf  Cälius  Antipater  beruft,  wo  die 
Anführung  der  ursprünglichen  Quelle  kritischer  gewesen 
wäre.  Endlich  hat  er  noch  zur  Constatirung'  eines  zwei- 
felhaften Faktums  die  Briefe  der  Cornelia  selbst  angeführt, 
Plut.  V.  Cai.  Gracchi  c.  13.  Dass  er  auch  den  Rutilius 
Rufus  gekannt,  sehen  wir  aus  einer  Stelle  im  Marius, 
cfr.  Heeren  de  Font.  Plut.  p.  13G.  Daher  werden  wir  dem 
Plutarchus  gerne  glauben,  wenn  er  behauptet  über  die 
Geschichten  der  Gracchen  viele  Berichterstatter  benutzt 
zu  haben,  cfr.  Heeren  1.  i.  p.  252,  dass  er  dadurch  nicht 
immer  vor  Irrlhum  beschützt  worden  sei,  beweisst  die 
oben  besprochene  Angabe  über  die  Übertragung  der 
Gerichte  an  den  Ritterstand ,  welche  sich  merkwürdiger 
Weise  dreimal  bei  ihm  wiederholt,  wo  er  also  den  ersten 
Versuch  des  Tiberius  und  das  Gesetz  des  Livius  Drusus 
mit  dem  des  Cajus  verwechselte. 

Appianus,  in  diesem  Abschnitt  der  Bürgerkriege,  Lib. 
I.  c.  7 — 28,  zeigt  eben  so  viel  Unabhängigkeit  als  Un- 
befangenlieit  des  ürtheils,  so  dass  in  Beziehung  auf  diese 
Darstellung  der  Vorwurf,  als  wenn  er  das  Meiste  aus 
Polybios  oder  Plutarch  entlehnt  habe,  entschieden  zurück- 
gewiesen werden  muss,  da  er  aus  dem  erstem  das  meiste 
nicht  entlehnen  konnte,  von  dem  zweiten  in  wesentlichen 
Punkten  abweicht.  Übrigens  dürfte  es  schwer  hallen  für 
jede  einzelne  Parlhie  des  appianisehen  Werkes  eine  be- 
sondere Quelle  nachzuweisen,  da  der  Plan  des  Ganzen 
die  ausschliessende  Benutzung  einzelner  Werke  unmög- 
lich macht,  und  jeder  besondere  Tlieil  so  ausgearbeitet 
ist,    dass    der  SloflT  dem   Plane  des  Schriftslellers  gemäss 
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j't'ordnct  ist.  Aainontlieli  zoijjt  sich  in  der  Dai-stollni){>;  der 
biii'oerlielioii  llnriilicii  ein  so  sicherer  Ulicl« ,  dass  selbst 
IViehnhr  das  {josiinde  Urtheil  in  der  Knt«icl,elnnj';  der 
Acherverhältnisse  anerkannte.  Appian  hat  mit  UhsTzeu- 
{jun}»-  die  Xachtheile  der  grossen  Sklavenniassen  anerkannt, 
welche  in  jeiieni  freien  Staate  das  Grundprinzip  seiner 
Erhaltnng-,  das  Gefühl  der  Gleichheit  zerstören  müssen, 
und  hat  dicss  als  eine  Ilauptnrsachc  der  j>racchischen  Ue- 
wejjnngen  dar}>estellt.  Der  den  Sklavenhorden  {jegenüher 
entstandene  L  hermnth  der  Roichen  mnssfe  für  den  armern 
Büij'er  in  dem  Masse  drückender  werden,  als  die  Hab- 
sucht und  Uppipkeit  desselben  Standes  immer  mehr  «lie 
gejjenseiligen  Abhänj|ipjkeitsverhältnisse  zwischen  dem  Bür- 
jjerstande  und  den  Bevorrechteten  zerstörte,  und  mil  «lern 
verminderten  Einflüsse  der  letztern  «lie  innere  Kraft  der 
Republik  mehr  und  mehr  g^eschwäclit  wurde.  Bei  Be- 
trachtun}»' dieser  Verhältnisse  hat  Appian  ohne  Zweifel 
die  Reden  des  Gracchus  selber,  wenn  auch  nur  in  dem 
Werke  des  Fannins,  vor  sich  {gehabt,  cfr.  c.  it ,  wie  er 
denn  in  der  Entwickelunji  des  Gesetzes  allein  dis'  mil- 
dernde Besiimmnnp,'  hinzu}»efü{»t  hat,  dass  ausser  den  oOO 
Morp;en  Landes  des  Licinischen  Gesetzes  noch  die  Hälfte 
für  die  Kinder  zur  Benutzung'  eingeräumt  werde;  woraus 
wie  aus  der  ganzen  Darstellung  <lie  Genauigkeit  der  For- 
schung und  der  richtige  Tact  des  Schriristellers  in  der 
Hervorhebung  <!er  Hanptmomente  hervoi-geht ;  in  Avelcher 
Eigenschaft  er  den  Plutarch  weit  übertrifft,  welclier  oft 
unnöthig'  weitläuftig  in  der  Aufzählung  der  Einzelnheiten 
ist,  insofern  sie  die  persönliclien  Verhältni'^se  seiner  Hel- 
den betreffen,  und  insofern  ganz  abweicht  von  der  bio- 
graphischen Darstellung  des  Tacitus.  Ebenso  genau  und 
sorgfältig  ist  Appian  in  der  Erzählung-  der  Ereignisse, 
welche  der  letzten  Katastrophe  unmittelbar  vorher  giengen, 
so  dass  hier  eben  durch  die  Einfachheit  der  Darstellung 
das  Urtheil  begründet  wird ,  wie  der  letzte  Schritt  des 
Tiberius,  nur  zur  Hälfte  ein  Werk  freier  That ,  durch 
das  Vorhergehende  so  bedingt  erscheint ,  dass  die  Ein- 
wirkung   der  dunkeln  Mächte,   deren   Macht  Tiberius  sieh 
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nicht  mein*  entzieltt'ii  l.onnte,  /,ur  hiarcn  Anscliaiiiiii{>-  jfr- 
braciit  u'ii'd,  cfi*.  c.  17.  Eiiciiso  klar  und  liclilvoii  sind 
die  V<Thälhiisse  na<;!i  Tihciiiis  Tode  darj'estclll,  und  die 
Stellnng'  des  Scipio  Ainiii.iiiiis  zum  Senat  und  zum  Voli.e 
bezeiclinet.  Dieser  durcli  seine  verwaudtr^cliaft liehen  Ver- 
hältnisse zu  den  Häuptern  der  Partheien,  und  zu  Scipio 
IVa^iica,  nicht  minder  als  durch  seine  politische  Laurhahn 
in  Beziehun}»;  auf  Senat  und  Voll;  zun«  Vermittler  liiujje- 
stellt ,  hat  durch  seine  iiherwieyende  Ilinnei^unp,  zur 
aristoliratischcn  Parthei  die  zweite  Catastrophe  oircnlinr 
beschleunij;t.  Daher  sein  Streit  mit  C.  Gracchus  und 
Papirins  Carho  als  Zwischenaht  des  jjrossen  Dramas  er- 
scheint, worin  der  Hainpf  der  Freiheit  mit  der  Despotie 
fiir  das  römische  Volh  entschieden  waril.  Diess  hat  Ap- 
pian  erhannl  durch  eijjenes  Urtheil  oder  nach  dem  V  organj;' 
Anderer,  sein  Verdienst  wird  daiinrch  niclil  }»eschmälert. 
Er  iiat  ferner  unpartheiisch  <!ie  Foljjen  der  Lhertrajjunjj 
der  Gericiitc  an  die  Ritter  aufj^ezählt,  c.  22.  Ihm  ver- 
dinlcen  wir  die  iNotiz,  dass  der  Senat  das  Gesetz  des 
Pennus  erneuerte  über  den  Aufenthalt  der  Fremden  zu 
Rom^  er  hat  endlich  die  letzt<'n  Ereijjnisse  und  wie  Alles 
zum  Morde  und  zur  Gcwaltlhat  hiudrän}>te,  auch  in  psy- 
cholojjischcr  Beziehung  richlijy  aufjjefasst,  cfr  c.  24 — 27, 
so  dass  die  verschiedene  Persönlichheit  des  Cajus  und 
seines  Verbündeten,  des  Fulvins,  im  Gegensatz  zu  Tiberius, 
zu  Idarem  Rewusstsein  jjebraclit  wird.  Seine  Anjjabe  über 
die  Veranlassunjy  zur  Ermordunp;  des  Antyllius  war  ohne 
Zweifel  eine  der  vielen  Versionen,  wodurch  schon  {jleichzei- 
tige  ßerielderstatter  die  Schuld  des  B!utverj»iesscns  auf  die 
Gegenparthei  zu  wälzen  bemüht  waren.  War  in  der  That 
jener  Antvilus  (Antyllius)  kein  Diener  des  Opiniius,  sondern 
ein  Mann  aus  dem  Vol[;e,  welcher  «len  Cajus  Gracciins  be- 
schwor, des  Vaterlandes  zu  scrhonen,  App  c.  2i>,  so  war 
die  Schuld  der  Freunde  des  Cajus  um  so  grösser,  als  sie  ganz 
ohne  Ursache  das  Signal  zum  Bürgerniorde  gaben.  In  beiden 
Fällen  gaben  sie  den  rachesüchtigen  Planen  des  Opimius 
einen  erwünschten  Aniass ,  den  er  mit  Begierde  ergrilF, 
um  Tür  seine  Maassnahmen  den  Sehein  dvs  formellen  Recliis 
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zu  retten,    wodurch   in    Verhlndung    nilt  dem  Erloljy  jje- 
\völinlicli   das  Ui-tlicil   der  Z(>itj;eiiosscii   hestiuiiiit  uird. 

Die  dürren  Auszii}>e,  Epil.  68.  oJ).  60.  Gl,  welclie 
von  Livius  Darstellnnjj-  der  Graeeiiisclien  Unrulien  herich- 
teii,  sind  durchaus  un}»enii{>end  ein  Urtheii  über  dleselhe 
zu  he{2'riinden.  Doch  dürfen  ^vir  aus  dem  }>'aiizen  Charak- 
ter seines  Werkes  den  Schiuss  ziehen,  dass  er  tue  Be- 
8trebun}»en  der  Gracclien  vom  aristokralisclien  Gesichts- 
punkt ans  heurlheilt  habe.  Auch  verrath<rn  diess  manche 
Ausdrücke  des  Auszu{;s,  wieEpit.  08:  contra  voluntatem 
senatus  —  in  cum  furorem  exarsit,  —  qua  sibi  latius  a|;rum 
patefaceret  —  Epit.  6i) :  sediliones  triumvirales  —  Epit, 
60:  perniciosas  aIi(jUot  Ie}>es  —  Epit.  61:  scditioso  tri- 
bnnatu  acte.  Seinen  oder  des  Epitoniators  Irrtiium  in 
Bcziebun[>^  auf  die  lex  iudiciaria  des  G.  Gracchus ,  und 
wie  er  vielleicht  den  ersten  Entwurf  mit  dem  Gesetze 
selber  verwechselt,  haben  wir  sciion  oben  erwähnt.  — 
t^ellejus  Pulercidus  hat  in  seinem  räsonnirenden  Abriss 
der  römischen  Geschichte  rhetorischen  Prunk  ohne  Ur- 
theii, und  Phrasen  ohne  UberzeUjjuu}*' ,  efr.  II.  2.  5.  4. 
6.  7.  Daher  vom  Tiberius :  vir  alioqui  vita  innocenllssi- 
nins,  ingenio  florentissimus,  proposito  sanctissimns,  tantis 
denique  ornatus  virtutibus,  quantas  perfecta  et  natura  et 
industria  mortalis  recipit^  aber  kurz  vorher  hat  er  als 
ersten  Bewej>}>rund  verletzte  Eitelkeit  }>'enannt.  Ebenso 
weiter  unten,  c.  6:  idcm  Gaiuin  fratrem  eins  oc(Mq)avit 
fnror  —  vel  prienuiniend<e  rejj.ilis  polentiae  etc.  ^  kleine 
Abweichungen  im  Einzelnen,  wie  dass  Tiberius  am  clivus 
Gapitolinus  erschlagen  worden,  dass  Cajus  Sklave  Eupo- 
rns  nicht  Philocrates  geheissen,  dass  er  die  Verthei<li{fung' 
desselben  dem  Pomponius  beilegt,  wo  Valerius  Maximus 
und  Orosius,  wahrscheinlich  nach  Livius,  den  Lätorius 
erwähnen,  kommen  bei  einer  so  flüchtigen  Darstellung 
nicht  in  Betracht.  Weit  mehr  politisches  Urtheii  beweist 
Annteus  Floriis,  in<lem  er  auf  der  einen  Seite  «lie  Recht- 
mässigkeit der  Gracchischen  Bestrebungen  anerkennt,  auf 
der  andern  das  Verderbliche  in  der  Ausnihruug  nicht 
verhehlt,   und  so  den  Leser  auf  den  richtijjen  Standpunkt 
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der  Ueiir(ii('iliin|;°  stellt.  Im  Einzelnen  fehlt  es  aiieli  bei 
iiini  nicht  an  lJiirielitl{>keiten ,  wie  sie  ein  so  flüchtiger 
Üherhlick  nur  zu  oft  erzeng'l ,  cfr.  Epit.  e.  13,  14,  lo. 
Etwas  ansfiihriicher  hat  Orosiiis  von  den  Gracehen  {je- 
liandelt  nicht  ohne  einzelne  Verschiedenheiten,  cfr.  Histor. 
L.  V.  c.  8.  9.  12.  Er  lässt  heim  Aufstand  «les  Tiherins 
nur  200  umhommen,  schätzt  dagcg'cn  die  Zahl  der  durch 
Opimius  im  Gefängniss  Gemordeten  auf  5000.  Er  nennt 
unter  den  Anpreifenden  auf  dem  Avenlinns  den  D.  Brn- 
tus ,  welchem  erst  nach  einem  hartnächigen  Gefecht  die 
liretischen  Schützen  vom  Opimius  zu  Hülfe  p,escliicJ;t 
wurden.  Audi  erzählt  er  im  Gegensatz  zu  Andern,  dass 
Gajus  Leichnam  zu  seiner  Mutter  gehraclit  ^vorden  sei, 
wenn  nicht  unter  dem  devectum  est  richtiger  das  Hinah- 
sch^vimmcn  verstanden  wird.  Die  Zahl  der  Getödtelen 
auf  dem  Avenfius  gieht  er  auf  2o0  an.  Die  Grausamkeit 
des  Opimius  nach  Cajus  Tode  hat  er  mit  Ernst  gerügt. 
Aurelüis  Victor  in  seinem  Buclie  de  viris  ilUistrihus  nennt 
als  Grunil  der  Anklage  heim  Senat  des  Cajus  Vermessen- 
heit eine  Volksversammlung  von  dem  Tribun  abzurufen, 
und  nennt  wie  Plutarch  z^vei  Freunde,  die  sich  für  den 
Gracchus  geopfert,  wovon  Pomponius  (Cod H.  /*on/im"o, 
Pontino,  Pontio)  bei  der  porta  trigemina,  P.  Lätorius  auf 
der  Pfahlbrücke  liel  ^  von  Plutarch  wird  statt  dessen  Li- 
cinins  g'enannt,  V.  C.  c.  16,  wahrscheinlich  eine  Corrup- 
tioii  statt  Lätorius,  cfr.  Fabric.  ad  Oros.  V.  I^  et  Interpp. 
ad  Valcr.  Max.  IV.  7.  2.  In  dem  Auszug  aus  Dio  Cas- 
sius  ist  ausser  allgemeinen  Urtheilen  wenig  Eigenthümli- 
ches  zu  finden ,  nur  dass  die  dem  Schriftsteller  eigfcnc 
Schmälisuclit  auch  hier  sichtbar  ist.  Daher  vom  Tiherins 
das  Urtheil :  tqotcov  dt  riva  TiQiotsvoai,  TiavTCjg  sni&vfir^aag. 
vom  Cajus:  TaQC(xady]S  re  (fvasi  r^v  xai  ixcDv  tTCOvr'Qevevo. 
cfr.  Fragm.  Peiresc.  80.  87.  88.  00. 
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l^loinn  nie  {grosse  Staaten  Unterlipp;en  dem  iinwandelha- 
reii  Gesetz  der  Natur.  Sie  entstellen,  »aclisen,  hliiiien, 
sinken.  Diesen  Weclisel  der  Zustände  l>edinp,t  der  e^vif>" 
sciiafTendc  Geist,  das  3Iaass  urspriinpjlielier  Kraft  und 
die  Gunst  des  Gescliicks.  Durch  die  WechseUvirljnng- 
dieser  drei  Gewalten  wird  der  erste  Anfp,an{y  des  staat- 
lichen Lehens  eines  Voll.s  l)e[;rii..det ;  und  diese  erste 
Entwichelnnjf  seihst  w'ivd  wieder  eine  Macht,  •»velche  der 
fernen  /uhunft  die  Richtiinp;  p,ieht.  Jedes  Volk  wird 
daher  als  bedeutsam  hin(>estellt,  dem  eine  }>rosse  Vorzeit 
p;eworden  ist.  Sie  wird  das  Geiieininiss  seiner  liraft:; 
aus  ihr  erwächst  der  sich  stets  verjüngende  Glaube  an 
seines  Wesens  ünverp,änj'lif'hheit.  Sie  unterhält  den  un- 
unterbrochenen Kampf  C'ep.cn  Alles,  was  sein  innerstes 
Leben  bedroht.  Also  pjCschieht  es,  wenn  das  wachsende 
Verderben  die  Kraft  der  Völker  mehr  und  mehr  p;eschwächf 
nnd  sie  an  den  Abp;rund  hinp,edrängt ,  dass  Männer  aus 
ihrer  Mitte  entstehen,  Avelclie  getrieben  von  einer  tiefen 
Ahuun^y  des  Gemiiths  nnd  erfasst  von  der  Zauberp;ewal( 
eines  p;rossen  Gedankens,  die  ferne  V' ergangeriheit  mit 
der  nächsten  Gegenwart  verknüpfen,  den  Kampf  mit  den 
feindseligen  Elementen  übernehmen,  und  gleich  göttlichen 
Sehern  an  die  Bestimmung'  mahnen,  welche  jedem  Volke 
zugewiesen  ist.  Wenige  haben  diesen  Kampf  siegreich 
durchgekämpft^  andere  sind  ein  Opfer  ihrer  Zuversicht 
geworden.      Ihr   Andenken    ist    darum  nicht  minder    helir 
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und  jji'oss.  Wenn  die  Zeitjjciinssi'ii  sie  niclit  verslaiuieii, 
so  liat  ihnen  die  I^aelnvelt  mit  dem  Tribut  iler  Aclitui»{>' 
niitl  Bewunderung  gelolint.  Sie  haben  nieht  umsonst 
gestrebt,  ihr  Beispiel  ist  nicht  nirK-ungs!(»s  ge!)lieben. 
Sic  leben  fort,  so  lange  emprängüche  Gcniiither  oder 
Gleichgesinnte  das  Abbild  ihres  (ieistes  in  ihren  Herzen 
tragen.  Solche  I^Iänner  waren  Agis  utid  Kleonienes 
von  Sparta. 

Durch  Alexanders  des  Grossen  l.-iihnen  Heldenzug 
nach  Oberasien  war  das  hellenische  Leben  aus  seinen 
Angeln  gerissen  worden.  Der  Kampf  gegen  die  Perser 
hatte  die  hellenische  Kraft  gestählt  und  ihr  ein  würdiges 
Ziel  verliehen.  Dem  Untergang  des  droliendeu  Gegners 
musstc  ein  gewaltiger  Umschwung  folgen.  Vorbereitet 
war  derselbe  durch  die  blutigen  Bürgerfehden ,  durch 
den  unseligen  Kampf  um  die  Hegemonie,  in  dem  die 
edelste  Kraft  der  Hellenen  sich  verblutet  hat.  Die  De- 
müthigung  von  Sparta  und  die  Erhebung'  Thebens,  wie 
sie  den  Organismus  des  hellenischen  Staatslebens  zer- 
trümmerte, so  liat  sie  dessen  Leitung  an  die  rohe  Kraft 
gewiesen.  Was  Epaminondas  und  Pelopidas  begonnen, 
das  hat  Philipps  trügerische  Politik  vollendet.  Es  ist 
nicht  mehr  die  geistige  Gliederung-,  die  unscrm  Blicli  be- 
gegnet ^  die  materiellen  Kräfte  lierrschen  5  «lie  rohe  Ge- 
walt, die  3Iasse,  das  Äussere  tritt  hervor.  Hatte  früher 
der  reiche  Strom  innerer  Lebensfiille  Alles  aus  sich  sel- 
ber gebildet  und  gestaltet,  so  steht  jetzt  überall  die 
Schwerkraft  äusserer  Lebensformen  dem  Ideal  des  Le- 
bens hemmend  und  zerstörend  gegenüber.  Die  schranken- 
lose Entwickelung  des  Einzellebcus ,  wie  sie  die  Selbst- 
sucht, Sinnlichkeit,  der  Leib  gebietet,  tritt  mit  dem 
Geistigen  überall  in  Kampf.  Die  geheimnissvollen  Fäden 
sind  durchschnitten,  welche  den  geistigen  Pulsschlag  bis 
zu  dem  Äussersten  der  Glieder  leiten.  Alles  ist  entbun- 
den, zersetzt,  vereinzelt  und  geht  unter  in  der  Masse, 
welche  ohne  Gestalt  und  bestimmte  VVillensrichtung  durch 
Willkühr,  Laune,  äussern  Anstoss  fortgetrieben  wird. 
Der  Riesengeist  des  grossen  Alexanders   hatte  diese  g'äh- 
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remle  Masse  mit  soiiier  I-Jraft  hclicnsclil;  er  liatfo  doiii 
iinbestliniii(en  Dräupen  einen  j>r<)s.sen  Seliaiiplatz  der  Tliä- 
ligk-eit  (>e\vonneii.  Die  »lanials  inelir  nach  Aussen  stre- 
bende als  nach  dem  Innern  jjerlclitete  Enhvieljelnnj»  des 
lielleni<clien  Voll.s  hat  dem  Morjjeiilande  die  Schuld  be- 
zahlt, dem  es  die  ersten  ^,e!stipen  Strahlen  danl.te.  Hel- 
lenische Wissenschaft  und  Kunst  ist  bis  zu  den  fernen 
Ländern  am  Ganjjes  und  Indus  vorp^edrungen ,  und  hat 
ordnend,  }jestalteiid,  bildend  auf  die  rohen  Elemente  ein- 
jjewirkt.  Aber  da  nach  Alexand<'is  frühem  Tode  all" 
diesen  Bestrebunjjen  die  Seele  fehlte,  trat  eini'  ebaotisebe 
Verwirrunji'  ein.  Die  entfesselten  Kräfte  p,(M'iethen  mit 
einander  selbst  in  Streit  und  indem  Alles  nach  Geltunjj 
und  Gestaltuu}»  ranjy,  bonnte  nur  auf  einer  XA'^elt  von 
Trümmern  «lie  neue  Zeit  bep^ innen.  Das  3Jutterland,  das 
alle  diese  maniiip,faehen  Ueibunjfen  hervorjjerufen  und 
erzeugt,  musste  jetzt  die  Rücbwirbunp,-  empfinden;  un- 
rähig-  die  massenhafte  Ausdehnung'  zu  beherrschen  ,  uiU«;!» 
es  dieser  selbst   zur  Beute  \verdeii. 

Das  weiland  siegesstolze  Volb ,  welches  dem  grossen 
Perserkönip;e  p;etrotzt  unil  seine  Hunderttausende  geschla- 
gen:  es  buhlte  jetzt  um  die  Gunst  roher  Unterdrücker, 
weiche  den  gemisshandelten  ünterthanen  die  letzte  Kraft 
aussogen.  Hellas  ward  ein  Spxelball  in  der  Hand  der 
Männer,  welche  um  das  reiche  Erbe  Alexanders  bämpf- 
len.  Die  schwachsinnige  Eitelkeit  des  Volks  lieferte  es 
Jedem  in  die  Aruie  ,  der  mit  dem  Zauberwort  der  Frei- 
beil es  belbörte.  Diese  wiederholten  Selbsttäuschungen, 
die  Furcht  der  Eitelkeit,  die  nackte  Wahi-helt  in  ihrer 
Sehreckp;estalt  zu  schauen,  die  leeren  Träume  von  der 
alten  Hei-rllchkeit  zerstörten  mehr  als  Alles  die  Krait 
des  Volks.  Die  Selbstentwürdip^ung  lähmte  jeden  Auf- 
schwung des  Gemüthsj  zwischen  die  Sehnsucht  nachdem 
Bessern  und  das  drückende  Gewicht  der  Gegenwart  drängte 
sieh  das  Gefühl  der  Hoffnunp^slosigkeit  und  V^erzweiflung 
ein.  Also  verliesseu  ganze  Schaaren  ihre  Heimath,  zogen 
nngewissen  Abentheuern  nach,  suchten  Söldnerdienst 
bei  fremd<'n    Für'^ten .    o.-ler    nouc   Wohnsitze    bei    Barba- 


-    i4n    — 

ren  und  im  Morg^cnlandc.  Andere  haben  iei  dem  Anblick 
des  tiefen  Jammers  sieb  ziißel loser  Sinnenhist  erp;eben, 
den  bessern  Keim  in  ihrem  Innern  zn  erlöden  oder  wenifj- 
stens  fiir  Anjjenbliclie  über  das  Unglück  des  Vaterlandes 
sich  zn  täuschen.  VA^iedcr  Andere  hatten  die  Gedan- 
ken schon  lan{je  von  dem  Vahrlande  abg^ewendet.  Sie 
fanden  Trost  in  selbstsiicbtigor  Thätigkeit.  Alexander 
hatte  das  ferne  Morgenland  erschlossen^  vorher  unbe- 
kannte Reichthiimer  strömten  n.icii  Europa;  der  Handels- 
geist fand  neue  I\ahrung  und  neuen  Stoff.  Daher  wurden 
ungeheure  Reichthiimer  aufgespeichert  5  bis  die  Furie  des 
Krieges  in  einem  Augenblick  verschlang,  was  das  müh- 
same ^Verk  eines  ganzen  Menschenlebens  gewesen  war. 
Die  meisten  endlich,  leicht  beweglich  und  erregbar,  wie 
besonders  die  Athener  in  jenen  Zeiten  waren,  gaben 
sich  dem  Eindruck  des  Augenblickes  hin.  Ihr  Wesen 
war  ein  ewiger  \Aechscl  mannigfacher  Täuschungen  von 
e  tler  Hoffnung  und  leerer  Furcht.  Sie  beklaglen  jetzt 
des  Vaterlandes  Untergang',  um  bald  darauf  des'^en  Wie- 
dergeburt freudig  zu  begriissen.  Der  Sciiall  der  Worte 
übte  eine  Art  von  Zauber  auf  diese  Menschen  aus.  Ohne 
Stetigkeit  im  Denken  wie  im  Thun  jagten  sie  den  flüch- 
tigen Schattenbildern  des  Lebens  nach.  So  sank  immer 
tiefer  das  Geschlecht  wie  in  der  Achtung  seiner  selbst» 
so  im  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft. 

Endlich  nach  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  hatte 
das  wilde  Drängen  und  Treiben  einen  Ruhepunkt  gefunden. 
Nachdem  der  kühne  Gedanke  aufgegeben  wa^r,  das  ganze  un- 
geheure Reich  Alexanders  durch  die  Kraft  eines  Einzigen 
zn  beherrschen,  hatte  sich  das  Ungleichartige  geschieden, 
und  es  waren  eine  Anzahl  neuer  Staaten  hervorgetreten, 
welche  durch  das  Band  hellenischer  Sitte  und  Sprache 
zwar  äusserlich  verbunden,  aber  sonst  durch  Eifersucht 
und  Ilass  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  getrieben 
wurden.  In  dem  iXillhale  war  mit  der  Anlage  von 
Alexandria  auf  den  Trümmern  des  alten  Throns  der 
Pharaonen  ein  neues  Reich  erblüht,  welches  durch  die 
Klugheit    und  den  Kunstsinn    der    neuen    Herrscher,    der 
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Ptolcmäer,  halii  dor  Mlttclpiiukt  des  Handels  nach  dem 
Osten,  so  wie  eine  Pflanzscliule  liellenisclier  Wissen- 
seliaft  p,e\vor(len  ist.  Von  der  Syrischen  Küste  bis  an 
den  Indus  reichte  die  Macht  der  Selenhiden  ,  eh>e  nnp,e- 
henre  Ländermasse,  V^ölker  verschiedener  Sitte  und  Art 
zu  einem  Con{»;lonierat  verbindend,  die  nur  durch  fort- 
gesetzte ScheitJung;  und  Spaltunj»  zur  Enfwickelunj»-  ka- 
men. Also  haben  Medien,  Parthicn  und  Bactrien  sich 
losgerissen,  und  Armenien,  Kappadocien,  Pontus,  Bithy- 
nien,  Perp^amus  unter  steten  Kämpfen  ihre  Selbstständig- 
keit errunpjCn.  Die  Ausdehnung  und  Ertveiterung  des 
Handels  und  die  weitere  Verhreitunp;  hellenischer  Sitte 
und  Sprache  haben  freilich  diese  Kriege  nicht  gehemmt, 
aber  man  wird  eine  politische  und  geistige  Entwickeinng 
zu  würdigen  wissen,  welche  hellenische  Kunst  und  Wis- 
senschaft mit  üppigem  Sinnengenuss  asiatischer  Herr- 
schergewalt und  angestammter  Rohheit  zu  vermählen 
strebte.  Das  Mal.edonisehe  Erbreich  war  durch  die  Käni|)fe 
um  die  Thronfolge  fast  wieder  auf  die  alten  Grenzen 
zurückgeführt^  aber,  wenn  schon  von  den  Räuberhorden 
der  Gallier  durchzogen  und  entvölkert,  von  Epirus  aus 
bedroht,  stand  es  «lennoeh  trotz  des  ungeheuren  Verlusts 
an  Menschen,  trotz  der  Zerrüttung  des  königlichen  Hau- 
ses, in  fast  ungeschwächter  Macht.  Die  hellenische  Bil- 
dung beherrschte  die  rohe  Kraft  des  V^olkes,  ohne  sie 
zu  schwächen,  und  der  kriegerische  Geist  durch  grosse 
Erinnerungen  genährt  und  durch  eine  treffliche  Verbes- 
serung des  Heeres  unterhalten,  gab  seinen  Fürsten  eine 
weit  über  die  Grenzen  des  Reiches  sich  erstreckende 
Gewalt.  Die  Nachbarstaaten,  Thrakien,  Illyrien,  Epirus 
folgten  nicht  selten  den  Planen  Makedonischer  Politik^ 
bis  nach  Vorderasien  streckten  die  Fürsten  ihre  Arme 
aus  und  selbst  die  im  >Vesten  sich  erhebende  römische 
Macht  entginge  nicht  ihrem  eifersüchtigen  Blick.  Am 
drückendsten  aber  lastete  ihre  Herrschermacht  auf  dem 
angrenzenden  Hellas.  Seit  Philipp  die  Erwählung  zum 
Oberfeldherr  von  Griechenland  auf  der  Landenge  von 
Korinth  erzwungen,  war  das  ganze  Land  zu  Makedonien 
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in  ilas  V  ei'hältiiiss  einer  aljhäiifjijjen  Uiiiide^^eiiusseiiscliatlt 
|»etreteii.  Und  Tliessalion  jjalt  schon  völlifj  als  Mal.edo- 
uisclie  Provinz;  Böotien  durch  die  Zorstörnn{>-  Thebens 
znr  Unbedeutendheit  hei'abpedriiclit ,  Konnte  auch  nach 
dem  Wiederaufbau  dieser  Stadt  sich  nicht  mehr  erheben; 
lileinliidie  Eifersucht  trennten  nach  nie  vor  die  schwa- 
chen Glieder  des  böotischen  Städtebuiides,  und  ohne 
Erinnerun}>'  der  ersten  Hcldenzeit  blieb  an^rcstanimte 
Rohheit  der  eigenthümliche  Charal.ter  dieses  V^olhes. 
Das  iibri}^e  Hellas  uurde  grÖstentheiis  durch  Alakedoni- 
scbe  BesatzunpjCn  oder  durch  Gewaltherrscher  (Tyrannen) 
in  Abliänj»ip,l;eit  von  Makedonien  erhalten.  Söldner-Hau- 
fen ,  soldatischer  Lbermuth,  Furcht  und  Schrecken 
vertraten  die  Stelle  von  Ordnunp;   und  Gesetz. 

Unter  diesen  drückenden  Verhältnissen  hatten  zuerst 
die  Atoler  sich  ermannt.  Während  die  p,TÖssern  Staa- 
ten von  Hellas  einer  lieberbaften  Entwickeluujf  entgejjen- 
reiften ,  war  »lieses  einfache  Gebirj>svolk  von  der  Zeit  fast 
unberührt  p^eblieben.  Sie  wohnten  stille  nnd  zurück{>e- 
zoß'cn  in  ihren  Berj|en  und  weideten  ihre  Heerden,  ohne 
Einfluss  und  fast  unbeachtet,  so  laup,e  die  j>rössere  Kraft- 
entwickelunp,  der  Nachbarstaaten  sie  überstrahlte.  Durch 
die  allgemeine  Abschwächnng  trat  ein  anderes  Verbält- 
uiss  ein.  Als  die  Raublust  der  Keltenzüge,  der  Uber- 
muth  der  Makedonischen  Fürsten  sie  bedrohte,  erhoben 
sie  sich  mit  frischer  Kraft.  Die  glücklichen  Erfolge,  die 
sie  erringen,  erhöhen  ihren  Mutii;  die  Vereinigung  macht 
sie  stark;  die  reiche  Beute  lockt  und  die  Fehdelust  er- 
wacht. Bald  werden  ihre  kühnen  Streifereien  die  Geissei 
des  Peloponnes.  Roh  und  <'iufach  wie  ihr  Leben  war 
ihr  Bund.  Nie  kam  das  Schwert  von  ihrer  Seite.  Krieg 
und  Raub  ward  ihr  Gewerbe;  unter  ihren  Hauptleutcn 
zogen  sie  hinauf  nach  Thermon ,  um  zu  tag^en  im  Ge- 
birg; dort  ward  gezecht,  geschmausst,  dort  prunkten  sie 
mit  ihrem  Raub.  Dort  erscholl  der  Ruf  zu  neuem  Sie- 
geszug. Nicht  Berg,  nicht  Strom,  selbst  nicht  das  Meer 
hemmt  ihren  wilden  Ungestüm.  Sie  stürzen  ans  den 
Scblucliten    uie    das    Raubthier    des    Gebirgs.       Dorthin 
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Ijj'lireii    sie    hoiitcscliwci'    zurück.     Sic    sind    die  lilopliten 
«ler  dninalijyen  Zeit. 

Im  scIirolTen  Gofyeiisatz  zu  «liesein  trutzij|en  Riiubcr- 
volk  hatte  sich  auf  der  Küste  von  Achaia ,  Atolien  gep,en- 
über,  die  harmlose  und  friedlicJie  Vereinigunfj  der  kleinen 
Küstenstädte  erneuerl ,  später  der  aeli:iisclie  Bund  ge- 
nannt. So  weit  die  Väter  rückwärts  denken  mochten, 
war  diese  Landschaft  durch  einen  Bund  vereinig) t,  und 
nur  die  Stürme  der  Diadochenkämpfe  hatten  das  Band  für 
einige  Zeit  {gelöst.  Die  rohen  Ge\valtthäti5»keiten  der  Ty- 
rannen, welche  auch  in  Achaia  herrschten,  liesscn  die  Be- 
wohner schmerzlich  ihre  Ohnmacht  empfinden.  Das  Gefühl 
der  Stammverwandtschaft  behauptete  sein  Recht ,  es  sta- 
chelte die  Schmach  und  der  Söldner  Ubermnth,  kurz  haum 
fünfzi{»"  Jahre  nach  Alexanders  Tode  ist  der  alte  Bund 
der  Aciiaisciien  Städte  ^vieder  hergestellt.  Indessen  wie 
diese  Landschaft  fast  in  allen  innern  und  äussern  Kämpfen 
der  Hellenen  theilnahmlos  geblieben,  so  hätte  auch  diese 
V^ereinigung  auf  das  Schicksal  von  Hellas  keinen  Ein- 
lluss  ausgeübt ,  wenn  nicht  Ausdelinung  seiner  Gränzen 
und  Erweiterung-  der  Macht  dem  Bunde  Ansehen  und 
Bedeutung  gab.  Für  die  Verwirklichung-  eines  solchen 
Planes  waren  die  Zeiten  günstiger  geworden.  Die  3Iacht 
des  grossen  Syrischen  Reichs  und  der  Ptoleniaier  Politll; 
waren  für  Griechenland  weniger  gefährlich  ,  seitdem  ge- 
genseitige Eifersucht  und  die  Angelegenheiten  Vorder- 
asiens ihrer  Thätigkeit  eine  andere  Richtung-  gab^  seit- 
dem sie  die  Waffen  gegen  sich  selbst  gekehrt.  Auch 
Alakedonien  war  durch  die  Streitigkeiten  der  Thronbewer- 
ber, so  wie  durch  die  stets  erneuerte  Gefahr  der  Kelten- 
ziigc  g-enöthig:t  worden,  seine  Aufmerksamkeit  von  Hellas 
abzulenken.  In  diesem  Kampfe  widerstrebender  ^Vünsclie 
und  Absichten  konnte  Hellas  liofTen  eine  Stellung  zu 
gewinnen.  Aber  bedeutsamer  als  die  trügerische  Gunst 
der  Anssenverhältnisse  ^var  der  ümsch^vung-  der  Gedan- 
kenwelt, der  in  Folge  von  hundertjähriger  Schmach  in 
dem  Volke  der  Hellenen  hervorgetreten  war.  Hatten 
vorher   Viele    den    Glauben   an    ihr    Vaterland    verloren. 
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itiid  iial(<;  (las  f'iirciithai'i;  jliss^cäcliicli  vieles  Kdle  im 
Keime  erslielit ,  so  (iätniiierle  jetzt  wieder  ein  »elivvaclier 
Strahl  der  lloftniin^  auf.  Wenn  l>ts  daliin  der  reielie 
Lohn,  welehen  Feigheit,  Verrath,  Sehnieiciielei  nnd  Jede 
Schlechtheit  Fand,  die  alte  Biirgertugend  mehr  nnd  mehr 
verdrängt,  jede  Schwäche  für  die  nene  Zeit  gewonnen 
hatte,  so  weckte  jetzt  die  allgemeine  ^oth  die  nicht  er- 
storbene Kraft.  Woiil  hatte  die  ganze  Richtnng  des 
Lebens  sich  umgestaltet,  Einfachheit,  Geniigsamheit  nnd 
Sittenstrenge  waren  zur  Seltenheit  geworden  und  die 
neuen  (ireniisse,  welche  die  Bekanntschaft  mit  dem  Mor- 
genlande brachte,  hallen  zerstörender  gewirkt  als  ehe- 
mals der  Perser  Waffen,  abci*  mit  der  Auflösung  der 
strengem  Lebensformen  war  die  geistige  Empfänglich- 
keit gesteigert,  eine  freiere  Ansicht  des  Lebens  hatte  sich 
verbreitet.  X^^nn  kein  Zeitalter  ist  so  düster  und  unheil- 
voll, «lass  es  nicht  die  Heilmittel  für  die  Wunden  bietet, 
die  es  schlägt.  Der  griechische  Geist  hatte  mit  At^w 
Siegen  im  Orient  neue  Gebiete  des  Wissens  sich  er- 
kämpft, eine  neue  Gedankenwelt  war  sein  Eigcnthum 
j'cworden.  Die  Philosophie,  recht  c  igi'utlich  der  Aus- 
druck damaliger  Geistesrichtung  hatte  in  ihren  mannig- 
fachen Strebungen  das  Leben  selbst  erfasst.  Von  Athen, 
ihrem  eigfcntlichen  Mittelpunkte  ausgegangen,  war  sie 
nicht  nur  an  den  llÖfen  heimisch,  sondern  ihre  Strahlen 
waren  bis  zu  den  untern  Scliichten  des  Lebens  gedrun- 
gen. Von  der  Überlieferung  des  alten  Glaubens  losge- 
rissen, hatte  sich  die  Zeit  «iie  Itesultatc  mannigfachen 
Wissens  angeeignet,  welche  auch  im  Staate  sich  geltend 
machen  wollten.  Der  alte  hellenische  IVaturstaat  mit 
seiner  gleichsam  aus  dem  Boden  erwachsenen  Freiheit 
war  dahin;  dafür  hatte  die  neuere  Zeit  ein  Staatsrecht 
aus  Vernunftbegriffen  sich  geschaffen  ,  welches  jedem 
Zwanjfc  feind  den  unverl.ümmerten  Genuss  der  Lebens- 
gnter  forderte.  Selbst  der  vermehrte  Reichthum  war 
für  Viele  eine  mächtige  Aufforderung-  zur  Erringnng- 
politischer  Selbstständigkeit  geworden.  Wenn  Geiz, 
Habsucht,    Geldgier    die    freie    Seele   schänden   und  allen 
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SinD  fürs  Edlere  ersticken,  so  iiat  [jro^scrcr  Besitz  schon 
öfters  Mntli  zu  Höherin  verliehen.  Sinope,  Ileraklea, 
Ephcsos,  Korinth,  Athen  fühlten  ihre  Bedeutung;  als  die 
niäehtigen  llehel  des  >Veltverkehrs  ^  und  der  mannhafte 
Widerstand  der  Bhodier  {fegen  den  kühnen  Demetrios 
hat  den  Beweiss  gegeben,  dass  kaufmännischer  Sinn  und 
Handelsgeist  mit  aufopfernder  V^aterlandsliehe  und  aus- 
harrender Tapferkeit  nicht  unvereinbar  sind.  Der  Schim- 
mer ritterlichen  Heldenmuths  mag:  ihm  fehlen  5  an  nach- 
haltigem Widerstand  waren  die  Rhodier  der  alten  Zeiten 
würdig'.  Dieser  Lichtseite  des  Jahrhunderts  hatte  sich 
ein  Theil  der  Jugend  zugewandt  '^  in  den  Schulen  der 
Welsheitslehrer  für  ein  höheres  Lebensziel  g;ewonnen, 
hatten  sie  den  Blick  aufs  V^aterland  gerichtet.  Sie  fühl- 
ten tief  im  Herzen  seine  Schmach,  eine  Anzahl  Gleich- 
gesinnter belebte  ihren  31uth  und  sie  erkannten  den 
Ernst  der  Zeit.  Also  war,  arg'wÖhnischem  Späherblick 
verborgen,  eine  neue  Thätigkeit  erwacht.  DIan  sammelte 
die  Trümmer  der  frühern  Zeit  und  bereitete  die  Zukunft 
vor,  im  Stillen  ward  gerüstet^  man  harrte  der  Gunst  des 
Augenblicks.     Er  kam. 

Während  unter  der  Hülle  äusserer  Ruhe  eine  grosse 
Spannung-  der  Gemüther  sich  verbarg',  verbreitete  sich 
die  Nachricht  durch  Griechenland,  der  Tyrann  von  Me- 
galopolis,  Aristodemos,  sei  erschlagen  worden.  Es  war 
die  That  zweier  Jünglinge,  des  Ekdemos  und  Demopha- 
nes,  Schüler  des  Akademikers  Arkesilas,  unter  den  Zeit- 
genossen durch  Liebe  zur  Freiheit  und  zur  Wissenschaft 
berühmt.  Ihr  Beispiel  hat  eben  so  erschütternd  auf  die 
Tyrannen  und  Oligarchen,  wie  begeisternd  auf  die  Ju- 
gend eingewirkt.  Sie  waren  die  Freunde  und  Rathgeber 
des  Aratos  von  Sikyon  ^  auf  ihren  Antrieb  und  mit  ihrem 
Beistand  hat  er  seine  Vaterstadt,  «lie  reichste  und  blü- 
hendste Handelstadt  im  Peloponnes,  befreit.  Dadurch 
war  die  Bahn  gebrochen.  Sikyon  trat  in  den  achäischen 
Bund,  der  nun  eine  neue  Bedeutsamkeit  gewann.  Grosse 
Plane  schwellten  jetzt  die  Brust  der  Bürger 5  es  war 
Aratos,    der   «lern    Bunde    eine    neue   Seele    jrab.      Zuerst 
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|ie\r;tiiii  er  eine  inäciitij'c  Stiilz«*  in  der  \^(>i-l)iiidiiii{>-  iiiif 
ripin  AgypfiscIiPn  Könip;  Plolomaios  Everp^cles ,  der  mit 
Gehl  ilin  unterstützte.  Dadnreli  war  Aratos  in  Kurzem 
so  niächtij»'  und  einflnssreicli  p;eworden ,  dass  auch  der 
Mafccdonisclic  Konip;  seine  Freiindscliaft  suchte,  ihm  Ge- 
schenke sandte.  Umsonst.  IVnr  ß"ep,en  Ulakedonien  konnte 
sich  der  Bund  entwickeln,  von  dorther  drohte  ihm  Ge- 
fahr. Denn  noch  war  die  Feste  von  Korinth,  noch  war 
Athen  und  Salamis  und  so  viele  andere  Städte  von  den 
Makedoniern  hesetzt^  hei  ihnen  fanden  die  Tyrannen 
Hülfe,  Beistand,  Schutz.  Um  desto  thäthiger  war  Ara- 
los.  Hatte  er  schon  früher  einen  Zujj'  p,ep,en  die  feind- 
selijjen  Äloler  unternommen,  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  zehntausend  Mann  ^  so  war  jetzo  sein  Strehen  auf 
IJefreinnfj-  der  unterdrückten  Städte  des  Peloponnes  p,e- 
richtet.  Durch  Bestechung',  Verrath  und  List  gewann 
er  ilie  Feste  von  Korinth.  Von  mehr  als  hundertjähri- 
ger Knechtschaft  durch  Aratos  hefreit,  traten  die  Bürger 
in  den  Achaischen  Bund.  Datlurch  war  der  Schlüssel 
der  Halhinsel  in  ihren  Händen ,  «lie  Tyrannen  der  un- 
mittelharcn  Unterstützung'  durch  Makedonien  herauht. 
Bald  fiel  3Iegara,  Troizen,  Epidauros  ihnen  zn.  Schon 
wurde  ein  Angriff  auf  Salamis  versucht,  Athen  bedroht. 
Ein  kurzer  Friede  mit  den)  Makedonischen  König'  lähmte 
augenhlicklich  die  weitere  Entwickelung,  aher  lange  ruhte 
Aratos  nicht.  Gleich  als  fühlte  er,  dass  die  günstige 
Zeit  nicht  wiederkehren  werde  und  nur  mit  ihm  die 
g;anze  Kraft  des  Bundes  sich  entfalten  könne,  drängte 
er  unaufhaltsam  vorwärts.  Seihst  die  Atoler  söhnte  er 
mit  den  Achaiern  aus  und ,  wenn  soine  erste  Unterneh- 
mung- gegen  Argolis  misslang,  so  ward  ihm  kurz  darauf 
der  herrlichste  Triumph ,  indem  der  Herrscher  von  Me- 
galopolis,  Lvdiadas,  freiwillig  seine  Herrschaft  nieder- 
legte und  als  Gleicher  unter  Gleichen  zum  Bunde  trat. 
Auf  diesen  Zuwachs  seiner  Macht  vertrauend,  führte 
Aratos  mit  den  Aetolern  vereint  ein  Achaisches  Heer 
l)is  an  die  Grenzen  Thessaliens,  die  Macht  Makedoniens 
im  Herzen  zu  hedrohcn.      lind   (rotzdem.   dass  er  p.eschia- 
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j>eii  TTni-d  und  dass  der  DIui.cMloniscIic  iMtifliiss  aufs  dciic 
sich  droiiPiid  im  Pplo[)onnos  erhob,  v('rfol{';te  Aratos 
rastlos-  soiiien  Plan.  Kein  .lliftel  liess  er  unversucht; 
weder  Vers|>reehun}>en  noch  Drohunjyen  liat  er  {gespart, 
um  die  letzten  Reste  der  Gewaltherrschaft  im  Pelopon- 
nes  zu  vernichteu.  So  hat  er  Athen  befreit;  für  hnndert- 
achtzij»;  Talente  verrieth  der  Makedonische  Befelilshaber 
<lie  Besatznn{»-en  von  Peiraiens ,  Municiiia ,  Sunlon  und 
Salamis.  Die  Tyrannen  von  Argos ,  Phlius  und  Her- 
niione  wurden  überredet,  freiu'illi«»;  Ihrer  Macht  sich  zu 
begeben,  um  als  freie  Männer  In  den  Bund  des  Volkes 
zu  treten.  3Iantlneia  und  der  grösste  Theil  Arkadiens 
schioss  sicli  den  Achalcrn  an.  Kurz  nach  einem  Zeit- 
raum von  kaum  z^vanzig-  Jahren  »mfasstc  der  I5un<l  nicht 
nur  den  INorden  des  Peloponncs,  sondern  die  Hälfte  der 
Halbinsel  ^var  für  die  Sache  des  Volks  gewonnen;  der 
Malicdonische  Einfluss  war  vernichtet. 

Es  waren  nicht  die  Formen  der  Bundesverfassung;, 
welche  der  Vereinigung  der  Achaier  diese  Kraft  der 
Anzifiiung'  verlieh,  sondern  es  ^var  die  Richtung'  dieser 
Zeit.  Die  lange  Herrschaft,  welche  das  fremde  Kriegs- 
volk und  die  Tyrannen  ausgeübt,  gab  der  Freiheit  einen 
neuen  Reiz.  Das  Gefühl  der  Schwäche  rnd  der  Ernie- 
drigung, die  man  erduldet,  zog  die  Gemüther  wieder  zu 
den  Stammgenossen  hin,  welche  blsjier  Neid  und  Elfer- 
sucht entfernt  gehalten.  Di(!  t  herzeugung-  war  allgemein 
geworden,  dass  nur  dtirch  Einigkeit  und  treues  Zusam- 
menhalten die  getrennten  Glieder  des  zerrissenen  Hellas 
sich  behaupten  konnten.  Da  der  Glanz  der  edeln  Ge- 
si'hlechter  durcji  den  fremden  Druck  verdunkelt  oder 
erloschen  war,  da  Reichthum  und  Erwerb  Ansehen  und 
Einfluss  gaben,  und  alle  Bande  früherer  Abhängigkeit 
sich  gelost  ,  so  horte  alle  Fber-  und  Unterordnung  auf, 
nnd  ein  Gefühl  geselliger  Gleichheit  hatte  sich  verbrei- 
tet, das  an  die  Stelle  geschichtlicher  Begründung  trat. 
So  haben  fremde  Unterdrückung',  das  Gefühl  der  Schwäche 
und  IVoth  zur  Einigkeit  gemahnt,  neue  Hoffnung  für  die 
Zukunft  beim   Volke  erweckt   nnd   den  Sinn   fürs   Bessere 
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erre{{;^t;  und  von  deu  wisscnschaHtlicIien  Bestrebungen 
der  Zeit  getragen  hat  ein  neuer  Geist  der  Freiheit  die 
Biindesgenosseuschaft  durchdrungen,  welche  trotz  aller 
3Iangelhartigkeit  damals  der  Brennpunkt  des  öffentlichen 
Lebens  in  Hellas  war.  Das  Gefühl  allgemeiner  Gleich- 
heit ,  die  schönste  Frucht  der  fremden  Unterdrückung 
und  der  Auflösung  aller  geschichtlichen  V  erhältnisse,  halte 
auch  in  den  Gesetzen  des  Bundes  sich  ausgeprägt.  Die 
Grundlage  bildete  die  alte  Vereinigung  der  Achaischen 
Städte.  Jedes  Gemeinwesen,  das  aufgenommen  ward, 
trat  in  die  gleichen  Rechte  ein  ,  mit  Beibehaltung  seiner 
Verfassung  und  seiner  eigenthümlichen  Gesetze.  Abge- 
ordnete traten  zweimal  jährlich  in  Aigion  zusammen. 
Dort  wurde  der  Bundesrath  gewählt,  welcher  alle  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  in  Berathuug  zog,  die  Ge- 
genstände, welche  vor  die  grosse  Versammlung  kommen 
sollten,  mit  seinem  Gutachten  begleitete  und  einen  Aus- 
schuss  wählte  zur  Ausführung  der  Beschlüsse  und  zur 
Verwaltung.  Diese  oberste  Behörde,  welche  alle  Jahre 
wechselte,  bestand  aus  zehn  Dciüiiirgen  (V^ollvsbeamten) 
dem  Bundeshauptmann,  dem  Befehlshaber  der  Reiterei, 
dem  Staatsschreiber,  dem  Schatzmeister  und  den  übrigen 
Beamten ,  deren  Zustimmung^  zu  jedem  wichtigen  Be- 
schlüsse gefordert  ward.  Schien  so  der  Bundesorganis- 
mus  auf  mathematischen  Gesetzen  zu  beruhen ,  so  hat 
doch  die  Gleichheit  nicht  so  weif  gewirkt,  dass  die  Zahl 
der  Bürger  eines  Staates  ein  grösseres  Recht  begründet 
oder  eine  stärkere  Vertretung  fand.  Das  kleine  Bura 
übte  dieselben  Rechte  wie  das  reiche  Sikyon  und  das 
grosse  Megalopolis.  jXur  der  3Iacht  des  Reichthums 
Hess  sich  nicht  begegnen,  welche  immer  da  am  grössten 
ist,  wo  das  Lehen  am  meisten  äusserlich  bedingt  erscheint, 
und  wo  die  geschichtlichen  Erinnerungen  am  schwäch- 
sten sind.  Die  Reichen,  deren  Beiträge  die  Bundeskasse 
füllten,  haben  ein  entschiedenes  Übergewicht  gehabt, 
und  nimmer  hätte  Aratos  seinen  übermächtigen  Einfluss 
ausgeübt,  wenn  nicht  die  schlichten  Bürger  von  Achaia 
in  ihm  den  Sohn  des  reichen  HaufmAnns  ehrten  ,  dessen 
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äossefer  Glanz  und  vorneliino  Herablaisiin{>'  die  einfachen 
Geiniitlier  behorrsclite  und   {gewann. 

Aber  alles  RIn{;'en,  die  Maclit  und  den  Einfluss  des 
Bundes  zu  vermehren,  war  umsonst,  so  lanjje  Sparta 
nicht  {»enonnen  ward.  Wohl  hatte  Epaminoudas  den 
Zauber  seiner  Unbesiegbarl.eit  zerstört ;  aber  noch  immer 
stand  es  mit  unbeugsamem  Trotze,  zürnend  und  grollend 
den  übrigen  Staaten  gegenüber.  Afoeh  lebte  der  Gedanke 
in  den  iXachliOmmen ,  dass  Sparta  einst  die  erste  flacht 
in  Hellas  war,  noch  weniger  hatte  es  den  Gedanken 
aufgegeben,  den  Vorstand  im  Peloponnes  zu  führen. 
Das  war  ein  heiliges  Vermächtniss  seiner  Ahnen,  auf 
das  es  nimmern)ehr  verzichten  durfte.  Aber  um  diesen 
Ansprüchen  Geltung  zu  verschaffen  ,  fehlte  nicht  minder 
die  innere  Kraft  als  die  äussere  Macht. 

Sechs  Jahrhunderte  waren  verflossen  seit  die  Satzun- 
gen  Lykurgs  in  Sparta  den  iunern  Frieden  hergestellt, 
und  der  Aufrechthaltung  der  Gesetze  und  alter  Zucht 
und  Sitte  eine  feste  Stütze  verliehen  hatten.  In  dem 
treuen  Festhalten  an  den  Tugenden  und  der  Thatkraft 
der  Heroenzeit  hatte  Sparta  sich  verjüngt  und  durch 
Standliaftigkcit  und  Heldenmuth  die  Herrschaft  über  das 
benachbarte  Messene,  den  Vorstand  im  Peloponnes,  und 
das  Schiedsrichterauit  in  Hellenishen  Dingen  sich  er- 
kämpft. Furcht,  Schrecken  und  Bewunderung  hatten 
seinen  INamen  mit  einem  düstern  Glanz  umgeben,  der 
mächtig  über  Hellas  strahlte,  während  -andere  Staaten 
noch  die  VA  eben  künftiger  Gestaltung  zu  bestehen  hatten. 
So  stand  Sparta  kühn  und  trotzig  da  in  stolzer  Mann- 
heit,  als  der  Strom  der  Perser-Heere  über  Hellas  fluthend 
sich  ergoss.  Aber  die  schwindelnde  Höhe,  auf  welche 
die  siegreiche  Bekämpfung  der  Barbaren  die  Spartiaten 
erhoben  hatte,  stimmte  wenig  zu  der  alten  Strenge  und 
Einfachheit  der  Sitte,  in  deren  Bewahrung  die  Kraft 
der  Väter  ruhte.  Das  neue  Leben,  das  in  Hellas  jetzt 
erwachte,  die  Allseitigkeit  des  Strebens,  das  in  bunter 
Mannigfaltigkeit  neue  Verhältnisse  und  Formen  schuf, 
die    Ansprüche    der    Kämpfer    für    die    Freiheit,    welche 
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neue  Ileclite  und  Genüsse  forderten,  diess  Alles  liess 
sich  fiir  die  Dauer  nicht  mit  der  strenj>'  abgeschlossenen 
Selbstherrllchhelt  vereinen,  In  der  Sparta  sieh  bisher 
genügt.  Der  kühne  Heidensinn,  der  edle  3Iännerstolz 
und  die  sich  selbst  besehränhende  Genügsamkeit  waren 
kein  unbezninglich  Bollwerk  gegen  die  mächtigen  Ver- 
suchungen der  reichen  Lebensfülie,  welche  alle  Völker 
zu  neuer  Gestaltung  hinzudrängen  schien.  Die  wunder- 
bare Schöpferkraft ,  die  im  Reiche  des  Gedankens  neue 
>Velten  schuf,  die  Erfindsamkeit ,  welche  durch  Künste 
und  Gewerbe  das  Leben  mit  neuen  Reizen  schmückte, 
die  tiefe  Sehnsucht,  welche  den  Blick  aus  der  stillen 
Heimat  nach  weifen  Fernen  lenkte,  sie  alle  traten  in 
Widerspruch  mit  der  Väter  frommen  Brauch,  mit  dem 
Hergebrachten,  mit  der  strengen  Abgeschlossenheit  des 
Spartanischen  Volks.  Daher  folgt  eine  ununterbrochene 
Reihe  blutiger  Kämpfe  zwischen  den  Ansprüchen  der 
alten  Zeit  und  den  Forderungen,  welche  die  neue 
Gedankenwelt  gebietend  stellte^  in  denen  Sparta  um  so 
mehr  verlieren  musste ,  als  es  durch  Erbitterung  zum 
schroffen  Gegensatze  hingetrieben ,  das  iVeuentstandene 
in  den  Organismus  des  Staates  einzureihen  stolz  ver- 
schmähte, und  durch  kurzen  Siegestaumel  irre  geleitet, 
die  Kunst  der  Versöhnung  nicht  verstand.  So  folgte 
auf  die  mörderischen  Sclilachtcn,  welche  für  die  Behaup- 
tung alter  Jlacht  und  Herrlichkeit  geschlagen  wurden, 
eine  tödtliche  Ermattung,  welche  den  zerstörendsten  aller 
Gewalten,  dem  Eigennutz,  der  Habsucht  und  der  Üppig- 
keit keine  sittliche  Kraft  entgegenstellen  konnte 5  Lbel, 
die  in  Sparta  um  so  zerstörender  wirkten,  weil  sie  nicht 
durch  den  Geist  der  i^Ienschlichkeit  gemildert  in  einem 
Volke  Wurzel  schlugen,  d;is  nur  dem  unbedingten  Hin- 
geben an  das  Gesetz  des  Staates  seine  Grösse  dankte. 
So,  ein  Jahrhundert,  nachdem  Sparta  auf  dem  Gipfel 
seiner  Macht  gestanden,  lag  der  stolze  Bau  seiner  Herr- 
schaft in  Schutt  und  Trümmer^  sein  iVame  war  von  dem 
Glänze  neuer  Herrlichkeit  verdunkelt,  die  erste  Errungen- 
schaft seiner  l.i-legerischen  Tüchtigkeit.    Messene.    war  ihm 
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entrissen     iinit     tls     .ir^'wölinisclier    iXcbenhuliler    an    die. 
Seile     }>estelU.        So     tief    war    Spartas     Macht     {yesiin- 
Ken ,     tiass    die    jjrossten    Diiijje    oliiie    seine    3Iil\virl;nn{j 
{»esclialien,   dass  die  licllcnisclie  Freiheit  dem  i^Ial.edonier 
xniii  Opfer  fiel,   ohne  dass  die  Lahedänionier  an  dem  letz- 
ten   Kampfe    Theil     j>'enommen.       '^Vohl     liatfe    es    nocli 
einmal  sieh  anfjjeralft,    um  Alexanders  l.iihnen  Siep,eslauf 
zn  hemmen^  es  war*der  König  Agis,    ^velcher  nach  der 
Sehlacht  hei  Arhela  <lie  llelienen  zur  Freiheit  rief;;   aber 
als  er  die  Kühnheit  dieses  Wagnisses  durch  seinen  Hel- 
dentod  gehiissf,    schien    alle    Hoffnung-    für    die    Zuhunft 
aufjjegehen.      In  den  Stürmen,    welche    nach  Alexanders 
Tode    mit    zerstörender    (iewalt  Hellas,   3Iahedonicn   und 
den  ganzen  Osten  ersehüllerl  halten,  schien  Sparta  gleich- 
gültig   und   theilnahmlos   jedem    Slosse,    der  von  Aussen 
l.am  zu    folgen,    und    ward    in    dem    ^vilh'iilosen    Treiben 
der  hieinern  Staaten  des  Peloponnes  Kaum  nocIi  beiiierkt. 
Vergehens  wird   mau   fragen,   ^velchen  iJeistand  die  Spar- 
taner   im    lamisehen    Krieg    geleistet,    oder    mit   welcliem 
Muthe    sie    in    den    ileijien    ihrer    Stammg^enossen    gegen 
die  wilden  Verheernngszüge  der  Kelten  gestritten  haben. 
Spartf-s  iVame  wird   nicht  einmal    cmähnt       Hat    es    spä- 
ter   gegen    Demetrios     den    Kampf    gewagt    und    {;egcn 
Pyrrhos  nicht  ohne  Ruhm  gestritten  ,   selbst  die  Athener 
unteistützt,    als    sie    die    Hefreiung    vom    Mahedonischen 
Joche  wagten,    so   Können   diese   Bestrebungen   wohl   von 
der  Wiederhehr  einer  gesunden   Staatshunst  zeugen,   zu- 
gleich   aber    haben    sie    den    gänzlichen    Verfall    nnd    die 
völlige    3Iachtlosigl;eIt    des    Sparfanischen    Aoihes    darge- 
than,  welches  dem  Raubzuge  eines  I.ühnen  Abentheurcrs 
hanni  widerstand.      So    sehr    war    Sparta  von  der  stolzen 
Höhe,   die  es  früher    einnahm,    herabgesunhen ,    dass    die 
IJürgerschaft,   welche   in  den    Zeiten    ihrer   Rlüthe    neun- 
tausend Schwerbewaffnete  mit  ihren  Knechten  zählte  nnd 
in    die    Perserschlacht    fünf   und    dreissigtausend    Streiter 
gesendet  hatte,  jetzt  auf  die  Zahl   von  siebenhundert  sich 
vermindert  hatte,    von   welchen  etwa  hundert  im  Wolii- 
stand    lebten.      So    war    die    urs|)riingliehe  (lU'iehheit  zur 
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grössteii  Ungleichheit  goronlen.  Während  eine  Jjiein«« 
Zahl  in  Üppijjkeit  und  Reichthnm  schnellte,  haute  der 
arme  Landmann,  von  Scliulden  fast  erdriicl;t,  das  eigene 
Grundstück  nur  um  das  Lehen  sich  zu  fristen  ,  mit  ge- 
ringem Unterschied  von  den  Leiheigenen ,  welche  im 
Dienste  ihrer  Herren  standen.  jllit  dem  Verlnst  der 
bürgerlichen  Gleichheit  war  die  ganze  Verfassung  zum 
Zerrbild  der  alten  Zeit  geworden.  Die  Ephoren,  ihrem 
Ursprnnge  nach  königliche  Statthalter,  später  Schirmer 
der  gemeinen  Freiheit  und  Verfassung  gegenüber  der 
vollstreckenden  Gewalt,  hatten  endlich  sich  zu  eigentli- 
chen Herrschern  emporgeschwungen ,  welche  trotz  der 
nur  jährigen  Amtsgewalt  als  Stellvertreter  eines  geschlos- 
senen Kreises  adelicher  Geschlechter  mit  gleicher  Will- 
kühr  die  erblichen  Könige,  wie  die  Reste  der  armen 
freien  Bürgerschaft  bedrückten  und  aus  schnöder  Hab- 
sucht und  mit  dem  Übcrmuth  des  Herrenthums  erfüllt, 
jedes  Streben  nach  einem  bessern  Zustand  im  Keime 
erstickten.  Die  königliche  Gewalt,  ein  leerer  Schatten 
früherer  Herrlichkeit,  war  auf  den  Heerhefehl  beschränkt, 
während  die  oberste  Leitung  des  Kriegs  wie  der  gesamm- 
ten  Staatsverwaltnng  bei  den  Ephoren  stand.  Aber  im- 
mer noch  hat  roher  3Iissbrauch  der  Gewalt  bei  Völkern, 
wo  nicht  alle  Lebenskraft  erstorben  ist,  den  W^iderstand 
geweckt.  Es  mussten  Demüthigungen  aller  Art,  Armuth, 
INoth  und  ünterdrücknng,  der  Schmerz  über  die  verlorene 
Standesebre,  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Bessern  bei 
Allen  als  mächtige  Hebel  wirken,  welche  nicht  als  Theil- 
nehmer  die  Früchte  der  Verderbniss  mitgenossen.  Vor- 
züglich tief  ergriffen  von  der  Noth  des  Vaterlandes  Hihlt«? 
sich  die  Jngend.  Sie  wollten  die  Schmach  nicht  länger 
tragen^  die  Gefahren  wichen  vor  dem  neubelebten  Ge- 
fiihl  der  Kraft ^  Freiheit,  Ehre  leuchteten  wie  Sterne 
auf  der  dornenvollen  Bahn. 

An  der  Spitze  dieser  aufstrebenden  Jugend  stand 
König  Agis  Hl,  welcher  keine  zwanzig'  Jahre  alt,  den 
Thron  seiner  Väter  bestieg  und,  wiewohl  im  Schooss 
de»Reichthumfi  und  in  Weichlichkeit  erzogen,  alle  Genüsse 
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«iossolhen  sfolz  vcrsohmä!»tP.  Don  alten  Sitten  und  Go- 
wolinlioitcn  seliwärincrisch  orp^chon,  halle  er  seinen  Leih 
an  Abliärhin^'  und  Entbehriin{>-cn  aller  Art  (j^ewÜlint  und 
spi-acli  CS  laut  und  oilen  aus,  das«  er  den  Kulini  der 
Herrschaft  in  die  Wiederherstellunp;  der  alten  Verfassunji; 
und  der  frühem  Lehensweise  setze.  Feinde  dieses  Stre- 
bens  waren  theils  die  altern  Bürp^er,  welche  lan{jer 
Ulisshrauch  mit  den  Gehrechen  des  Staats  versöhnt  hatte, 
vorzii(»!ich  aber  die  Bep^iiterten,  welche  ihren  Wohlstand 
eben  dem  Umsturz  der  Verfassung'  vcrdanhten,  für  deren 
Wiederherstellung:  König  Ag'is  unablässig  thälig  war. 
Aber  der  heftigste  Gegner  dieser  Bestrebungen  war  der 
zweite  König,  Leonidas,  der  nach  der  Sitte  jener  Zeit 
lange  Jahre  im  Söldner-Dienste  frenuler  Fürsten  und  an 
den  Höfen  von  Antiochicn  und  Alcxandrien  verlebt  hatte, 
und  mit  einem  fremden  ^Vcibe  vermählt,  Stolz,  Uber- 
nuith  und  Verachtung  heimischer  Sitte  als  Heirathsgnt 
nach  Sparta  brachte.  Dieser  Mann,  reich,  angesehen 
und  Besitzer  grosser  Güter  mit  zahlreichen  Leibeigenen, 
stand  als  Schirmherr  aller  Gebrechen  mit  königlichem 
Ansehen  und  mit  der  Ueife  der  Erfahrung  dem  Jüngern 
Manne  gegenüber,  das  wilde  Aufbrausen  der  Jagend  mit 
Hohn  belächelnd ,  aber  cntschlosseit ,  wenn  der  Strom 
über  die  Ufer  trete,  mit  allen  Mittel  der  Gewalt  ihn 
einzudämmen.  Ag;is  fiihlte  die  ungleiche  Stellung  und 
snchtc  Hülfe.  Es  waren  aber  zu  selbiger  Zeit  drei 
Männer,  welche  unter  den  Spartiaten  das  höchste  Ansehen 
genossen 3  Lysandros,  ilurch  den  Ruhm  seines  Gesclilech- 
tes  g'länzend ,  Mandrokleides ,  der  grösste  Staatsmann 
unter  den  Hellenen,  welcher  Geistestiefe  und  Besonnen- 
heit mit  3iuth  und  Entsciilossenheit  vereinte-,  und  Age- 
silaos,  der  Oheim  des  Königs  Agis,  ein  Mann  sonst 
schnöder  Habsudht  und  Üppigkeit  ergeben  ,  den  nur  die 
Liebe  zu  seinem  edeln  Sohne,  vielleicht  noch  mehr  die 
ungeheure  Schuldenlast  für  eine  Umgestaltung  der  Ver- 
fassung stimmen  mochte.  Diese  drei  Männer  schienen 
wenn  auch  aus  sehr  verschiedenen  Beweggründen  einer 
Veränderung     der    Dinge    nicht    abp,eneigt.       Aber    noch 
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war  der  Einfluss  der  Frauen  zu  beJiänipfen ,  welcher  hei 
kriegerischen  Völhern  zu  allen  Zelten  gross  und  ausge- 
dehnt, in  Lahedaimon  darum  noch  höher  stieg,  weil 
ausser  dem  Adel  der  weihlichen  A^atur  und  der  I^Iacht 
der  Schönheit,  welcher  hühne  lleldenfcraft  am  meisten 
huldigt ,  ihr  Ansehen  noch  durch  den  Besitz  grosser 
Reichthüraer  gesteigert  war,  die  durch  eine  unglückliche 
Veränderung  des  Erbrechtes  jetzt  mehr  als  je  in  die 
Hände  von  Frauen  kamen  ,  so  dass  schon  zu  den  Zeiten 
des  Aristoteles  zwei  Fünftel  des  gcsauimten  Grundbesitzes 
als  Frauengut  bezeichnet  wurden.  Die  3Iutter  des  Kö- 
nigs Agis  war  selbst  in  dieser  Zahl ,  und  durch  Besitz 
und  grosse  Güter,  durch  eine  Menge  Höriger  die  ange- 
sehenste Frau  in  Sparta.  Diese  von  ihrem  Sohne  über 
seine  Plane  unterrichtet,  erschrack  zuerst,  und  suchte 
ihn  von  solchen  Gedanken  als  einer  Jugendthorheit  zu 
entfernen.  Aber  als  der  Jüngling  die  Möglichkeit  der 
Ausnihrung  bewies,  als  er  den  weiblichen  Stolz  erregte, 
und  als  Preis  des  harten  Kampfes  unsterblichen  Ruhm 
in  der  Ferne  zeigte,  als  des  Sohnes  Edelmuth  in  dem 
Mutterherzen  die  bessere  Stimme  weckte,  da  ergriff  sie 
mit  aller  Leidenschaft  und  Innigkeit  hochgesinnter  Frauen 
des  Sohnes  reines  Streben.  Sie  selber  trieb  ihn  jetzt 
zur  That  ^  sie  pflegte  mit  den  Freunden  Rath ,  sie  er- 
schöpfte die  Kraft  der  Rede  bei  den  Frauen  9  sie  lehrte 
sie  statt  eitlen  Prunk  und  Üppigkeit  die  Tugend  der 
Einfachheit  und  Entsagung  lieben.  Sie  sollten  ihren 
höchsten  Ruhm  in  der  Erziehung  wackerer  Söline  finden. 
Diese  mannigfachen  Bestrebungen  verfehlten  ihre  ^Vir- 
kung  nicht  ^  aber  die  eigentliche  Stütze  des  Königs  Agis 
war  das  Volk,  welches  ohne  Habe  und  unter  dem  Drucke 
des  Reichthums  und  des  Lbermuths  jeder  Veränderung 
mit  Spannung  entgegensah,  zur  That  entschlossen,  wenn 
die  Stunde  schlug. 

Als  Lysandros  Mitglied  der  Ephoren  ward,  brachte 
König  Agis  folgenden  Gesetzesvorschlag-  vor  den  Ratb 
der  Alten:  i.  Es  soll  allgemeine  Schuldentilgung  sein. 
2.    Das    ganze    Land    soll    nen  vermessen  uud    unter   die 
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Bürger  verthcilt  werden,  von  der  Tlialschliiclit  von  Pel- 
lene  bis  zum  Tayjjetos,  von  dem  Vorp;eljirge  von  Alalea  bis 
zur  Stadt  Scliasia.  Daraus  sollen  viertausend  fünriinn- 
dcrt  Landioose  gebildet  tuid  unter  die  Spartiaten  ver- 
theilt  werden,  naclidem  dieselben  durch  diejenigen  Frem- 
den und  Landbewohner  ergänzt  worden  sind,  welche 
eine  freie  Erziehung  genossen  haben  ,  in  der  lilüthe  des 
Alters  stehen  und  durch  Tiichtigheit  und  stattliche  Lei- 
besg rosse  sich  der  Spartiaten  würdig  zeigen.  Die  Land- 
niark  dagegen  ausserhalb  der  angegebenen  Grenzen  soll 
ebenfalls  vertheilt  und  daraus  fiinfzehntausend  Landloose 
gebildet  werden  4  welche  diejenigen  von  den  Landsassen 
zum  Besitz  erhalten,  welche  die  Waffen  tragen  hönnen. 
Die  Spartiaten  sollen  in  fünfzehn  Tischgeuossenschaflen 
vereinigt  werden,  je  zn  zwei-  und  vierhundert,  und  so- 
mit solle  die  alte  Zucht  und  Ordnung  in  Sparta  wieder 
hergestellt  werden.»  Diess  der  Inhalt  der  Gesetze.  Darauf 
üneiniglieit  und  Widerspruch  im  Bath  der  Alten.  Also 
wurde  eine  Versammlung  der  Gemeine  angesetzt.  Da 
traten  Lysandros,  Agesilaos,  Mandrohleides  auf,  gedach- 
ten des  Ruhms  der  Väter  und  der  gegenwärligen  Schmach; 
wie  alles  Übel  von  der  Habsucht  komme,  wie  nur  bür- 
gerliche Gleichheit  wahren  Bürgersinn  erzeuge;  wie  der 
Götter  Stimme  selber  an  die  alten  Zeiten  mahne;  kurz 
Alles  ward  versucht,  um  isie  durch  kühne  Hoffnungen 
durch  Furcht  und  Leidenschaft  zur  Entscheidung  hinzu- 
dräng-en.  Endlich  erhob  sich  König-  Agis.  Mit  heiterer 
Miene  und  freudigem  Vertrauen  trat  er  vor  das  Volk 
und  erklärte  mit  fester  Stimme,  er  wolle  den  Spartiaten 
eine  Bürgschaft  seiner  Gesinnung  geben.  Sein  ganzes 
Vermögen  sei  des  Vaterlandes  Eigenthiim;  viele  tausend 
Morgen  an  Acker-  und  Weideland ,  ausserdem  sein 
Schatz  an  baareni  Gelde,  nahe  an  drei  Millionen  nach 
heutiger  Geltung.  Dasselbe  erklärte  er  im  iVamen  seiner 
Mutter,  seiner  Verwandten,  seiner  Freunde,  der  reich- 
sten Bürger  von  Sparta.  Ob  dieser  Hochherzigkeit 
Überraschung",  Erstaunen,  Bewunderung.  Mit  lautem 
Jubel  begrüsste  das  Volk  den  Fürsten;    die  Ahnung  der 
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Zii){iiiift  »l(irc}iz!ickte  die  Gomüllipr^  viele  fragfen,  oI>  es 
AValirlieit  wäre.  Die  Ziistiniinunp,  der  Gemeinde  war 
iiiizweifelhaft.  Aber  heim  Katii  der  Alten  stand  die 
Entscheidung.  Nur  durch  ihn  lionnte  ein  rörmlicher 
Gesetzesvorschlapj  an  das  Voll;  gelangen.  Da  war 
nicht  der  Jugend  froher  leichter  Sinn,  da  wirkte  lang- 
same Bedäclitlichkeit  und  die  Se'ieu  vor  Umgestaltung, 
ühenisess  die  Warnungen  des  Leonidas ,  die  Bitten  der 
Begüterten  ^  knrz  mit  einer  Stimme  ward  das  Gesetz  von 
dem  Rath  <ler  Alten  verworfen.  Der  Plan  des  Königs 
Agis  war  geseheitert. 

Aber  der  Ephor  Lysandros  ruhte  nicht.  Er  brachte 
ein  ehemaliges  Gesetz  in  Erinnerung ,  nach  welchem 
einem  König  von  Sparta  weder  in  fremden  Ländern  z« 
verweilen,  noch  eine  fremde  Frau  zu  ehelichen  gestattet 
war.  Während  diese  Satzungen  auf  sein  Veranstalten 
von  Andern  als  fortwährend  gültig  vertheidigt  wurden, 
wartete  er  die  Zeit  ab,  wo  die  Ephoren  das  Recht  üben, 
über  die  Könige  zu  Gerieht  zu  sitzen,  und  die  Sterne 
zn  befragen.  Nach  ihrer  Erklärung  waren  die  Zeichen 
Unglück  drohend  5  und  sofort  erhob  Lysandros  Klage 
gegen  König  Leonidas.  Zugleich  beredete  er  den  Kle- 
ombrotos ,  den  Schwiegersohn  des  Königs ,  seine  An- 
sprüche auf  den  Thron  zu  erheben.  Die.ss  geschah  ^  und 
Leonidas  das  Ärgste  fürchtend,  suchte  in  dem  Heilig- 
thume  der  Athene  Chalkioikos  Schutz.  Vor  Geriebt 
geladen,  erschien  er  nicht ^  desswegen  ward  er  durch 
den  Ausspruch  der  Ephoren  des  Thrones  verlustig  er* 
klärt.  Unterdessen  war  die  jährige  Auitsdauer  des  Ly- 
sandros abgelaufen,  und  andere  Ephoren,  von  der  Gegen- 
partei, wurden  erwählt.  Diese  befreiten  den  Leonidas 
aus  seiner  Haft  und  zogen  dagegen  den  Lysandros  und 
Illandrokleides  zur  Rechenschaft,  weil  sie  gegen  Recht 
und  Sitte  eine  allgemeine  Schuldentilgung  und  Acker- 
vertheilung  beantragt  hätten.  Jetzt  nahte  die  Gefahr. 
Bisher  war  die  Ausgleichung-  auf  dem  Wege  des  Rechts 
gesucht  worden;,  jetzt  schritt  man  zur  Gewalt.  Die  Be- 
drohten   wussien    die    Könige    zu    überreden ,    «lass    die 
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E|>liorcn  mir  ii;iini  Gewalt  liätten ,  woiin  dio  Könijjc  in 
der  Leitung-  «los  {gemeinen  ^Vescns  pjCtlieilte  Riclitiiii{>'Cii 
vorfolfjtcn^  dagepjCii  sei  jener  Widerstand  {gesetzlos,  wenn 
die  Köni}>e  mit  Einmütlii^Leit  das  p,emeine  lieste  zu 
fördern  trachteten.  Also  erschienen  die  beiden  Fürsten 
mit  ihrem  Anhanpje  auf  der  A}»ora,  erklärten  die  Gewall 
der  Ephorcn  fiir  erloschen  und  erwählten  andere  an 
ihrer  Stelle,  unter  ihnen  den  Ap,esilaos,  des  Könij^'s 
Oheim.  Darauf  wurden  eine  Anzahl  Jiinpjlinpje  hewaff- 
net,  die  Schuldhnechte  aus  den  Gefängnissen  herausge- 
gefiihrt  und  Schrechen  crgrifT  die  Gegner.  Aber  Nie- 
niands  Lehen  ward  hedrolit.  Seihst  Leonidas,  der  nacli 
Tegen  floh,  gegen  welchen  Agesilaos  Bleuchelmörder 
sandte,  wurde  durch  die  Leute  des  Königs  Agis  sicher 
nach  seinem  Zufluchtsort  geleitet. 

Jetzt  verstunmite  aller  AViderstand,  und  man  sah  der 
Ausführung  der  neuen  Gesetze  erwartungsvoll  entgegen. 
Aber  Alles  ward  vereiteil  durch  die  Tuche  und  die  Bos- 
heit des  Ephoren  Agesilaos  Denn  dieser,  welcher  ein 
ungeheures  Grundeigenlhum  besass  mit  einer  noch  viel 
grössern  Schuldenlast,  wusste  das  arglose  Gcmüth  des 
jungen  Fürsten  durch  die  Vorstellung  zu  täuschen,  dass 
eine  gleichzeitige  Durchfiilirung  aller  Gesetze  Verwir- 
rung erregen  müsse,  und  so  wurde  zuerst  nur  die  Schul- 
dentilgung vorgcHommen  und  die  Schuldlaiechtschaft  auf- 
gehoben ^  als  nun  die  Flamme  der  auf  dem  ülarhte  zu- 
sammengetragenen Schuldbjjcher  mächtig  emporschlug, 
frohlochte  Agesilaos  in  seinem  Herzen,  und  um  die  be- 
trogenen Scliuldherrcn  in  ihrem  ünglüch  noch  zu  höhnen, 
erhlärte  er:  noch  nie  iiabe  er  ein  helleres  Licht  oder 
ein  reineres  Feuer  wahrgenommen.  Als  aber  das  Volk 
unverzügliche  Vertheilung*  der  Ländereien  forderte  und 
die  Könige  auf  Ausrührung-  der  Gesetze  drangen ,  so 
wnsste  er  immer  neue  Ursachen  der  Zögerung  und  des 
Aufschubs  aufzufinden,  bis  endlich  die  Zeit  der  Sommer- 
sonnenwende eintrat,  wo  wegen  eines  drohenden  Ein- 
falls der  Atolcr,  der  König  Agis  vcrtragsgemäss  die 
Spartialcn  zu  dem  Achaischcn  Bundesheerc  führen  musste. 
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Von  .seiner  lästigen  Gegenwart  befreit,  warf  Agesilaos 
vollends  die  3Iaske  ab.  Da  war  keine  üngereclitigkeit 
so  gross ,  die  er  nicht  begangen  hätte ,  wenn  sie  nur 
Gewinn  versprach.  Denn  um  der  Hache  der  Gekränk- 
ten, der  Beleidigten,  der  Gemisshandelten  zu  entgehen, 
umgab  er  sich  mit  einer  Leibwache,  die  mit  blossen 
Schwertern  ihn  begleiteten,  wenn  er  öirentiich  erschien. 
Denn  den  König  Kleombrotos  schien  er  für  nichts  zu 
achten.  Willkiihrlich  verlängerte  er  seine  Amtsgewalt 
und  drohte  noch  ein  zweites  Jahr  die  ^Vürde  der  Epho- 
ren  zu  bekleiden.  Wohl  kehrte  jetzt  König  Agis  aus 
dem  Felde  zurück,  aber  es  war  zu  spät.  Die  Plane  sei- 
ner Feinde  waren  schon  gereift^  und  die  Furcht  vor  der 
näclisten  Zukunft  trieb  zur  Eile.  Das  Volk,  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht  und  durch  den  Aufschub  der 
Äckervertheilung  erbittert,  fluchte  denen,  die  es  kurz 
vorher  vergöttert  hatte.  Leonidas ,  von  seiner  Partbei 
aufgefordert,  vcrliess  Tegen  und  erschien  plötzlich  wie- 
der in  Sparta  im  Glanz  der  Königswürde.  Schrecken 
erfüllte  seine  Gegner,  das  Volk  blieb  theilnahmlos,  die 
Könige  flohen.  Kleombrotos  suchte  im  Heiligthum  des 
Poseidon,  Agis  im  Tempel  der  Athene  Chalkioikos  Schutz. 
Den  Agesilaos  retteten  die  Bitten  seines  Sohnes  vor  der 
Feinde  Wuth.  Denn  gegen  Kleombrotos  richtete  sich 
zunächst  der  Grimm  des  Leonidas.  Doch  seine  Tochter, 
die  Cliilonis,  wie  sie  früher  ihren  Vater,  da  ihm  gericht- 
liche Verfolgung  drohte,  in  seine  Zufluchtsstätte  begleitet 
battc,  so  war  sie  jetzt  die  unzertrennliche  Gefährtin  ihres 
Gatten.  In  tiefer  Trauer,  mit  aufgelöstem  Haare,  ihre  Kin- 
der an  der  Seite,  hielt  sie  den  Gatten  fest  umschlungen  und 
rührte  durch  ihr  flehentliches  Bitten  selbst  die  finstere  Seele 
ihres  Vaters,  dass  er  dem  Schwiegersohne  zwar  die  Strafe 
der  Verbannung  auferlegte,  aber  Schonung'  des  Lebens 
zusicherte.  Begleitet  von  der  Gattin,  die  Kinder  auf 
dem  Aim,  vcrliess  der  König  seinen  Zufluchtsort,  die 
Stadt,  das  Land^  er  hat  seine  Heimat  nie  mehr  gesehen. 
-,i|,  Jetzt  wendete  sich  die  Rache  des  Leonidas  gegen 
die  Ephoren,   die  er  sänimtlich  ihres  Amts  entsetzte^  den 
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Ag^is  suclite  er  durch  Falsche  Freundlichkeit  zu  täuschen^ 
seine  IIIiJhürp,cr  hätten  ihm  verziehen;  die  Ar{>list  des 
A{»esi!aos  hahe  seine  nnerfahrne  Jufjend  irre  {geleitet;  er 
solle  daher  seine  Zufluchtsstätte  verlassen  und  mit  ihm 
den  Thron  seiner  Väter  besteig;en.  Aber  Afjis  misstrauisch 
verliess  den  Tempel  nicht.  Darauf  wusste  Leonidas  drei 
ang'esehene  3Iänner  zu  p;ewinnen ,  Amphares  ,  Dcmocha- 
res  und  Arkesilaos,  welche  der  Mutter  des  Höni{>;s  be- 
kannt, unter  dem  Schein  der  Freundschaft  öfters  zu 
dem  Sohne  kamen  ,  ihn  ins  Bad  begleiteten  und  durch 
eine  gewisse  Vertraulichkeit  sorglos  zu  machen  suchten. 
Diess  gelang.  Auf  dem  Rückweg  aus  dem  Bade ,  da 
wo  ein  Seitenweg  nach  dem  öffentlichen  Kerker  führt, 
ergriffen  die  Verschwornen  plötzlich  den  unbesorgten 
Jünp;IInp;,  rissen  ihn  mit  Gewalt  aus  den  .Gränzen  des 
heiligen  Bezirks  und  schleppten  ihn  in  den  Kerker. 
V^ergebens  war  des  Königs  Rufen,  denn  es  war  Mit- 
tagszeit und  Niemand  in  der  i\ähe.  In  tiefer  IVacht  er- 
schien Leonidas  mit  seinen  Söldnern  im  GePängniss  und 
von  dem  Rath  der  Allen  wurden  die  berufen,  welche 
dem  König  ganz  ergeben  waren ,  um  einen  peinlichen 
Gerichtshof  zu  bilden.  Darauf  befahl  Leonidas  dem  Ge- 
fangenen sich  zu  verantworten;  dieser  antwortete  mit 
einem  bittern  Lächeln.  Darüber  ergrimmten  seine  Geg- 
ner und  sie  suchten  das  ürtheil  zu  beschleunigen.  Nur 
ein  Einziger  von  den  Richtern  suchte  die  Schuld  des 
Unglücklichen  in  einem  mildern  Lichte  darzustellen  und 
durch  seine  Fragen  den  Weg"  zur  Rettung  hin  zu  zeigen, 
als  habe  er  aus  Zwang  und  Unbesonnenheit  gefehlt. 
Aber  Agis  verschmähte  stolz  jede  V^ertheidigung.  Was 
er  für  den  höchsten  Ruhm  des  Lebens  achte,  das  bedürfe 
der  Entschuldigung  nicht.  Also  wurde  er  einstimmig 
zum  Tode  verurtheilt  und  den  Henkern  der  Befehl  er- 
theilt,  die  Hinrichtung  zu  vollziehen.  Aber  keiner  wagte 
Hand  an  das  gesalbte  Haupt  des  Königs  anzulegen.  Da 
schleppte  ihn  Ampharos  selber  in  die  üfarterkammer  und 
der  König  duldete  mit  unerschütterlichem  Gleichmuth 
den    schmachvollen    Tod.      Aber    schon    hatte    sich    ein 


—    Iß«    — 

(liimpi'os  Geriiolit  von  (iicscii  Gräiicln  in  der  Stadt  ver- 
hrcitct.  Es  wurde  unruiii^  auf  den  Strassen^  die  Mut- 
ter des  KönipjS  Aßcslstrata  und  die  Grossinutter  erscliie- 
iicn  vor  der  Tliüre  des  Kerkers ,  das  Volk  forderte  laut 
fiir  den  König  gleiches  Recht  und  ÖiTcntlich  Gericht. 
Die  Frauen  warfen  dem  Anipharos  sich  zu  Füssen  und 
flehten  dcniiitliijr  um  das  Lehen  ihres  Kindes.  Er  ant- 
wortete mit  heuchlerisciier  Milde:  noch  sei  das  Ärgste 
nicht  gesciiehen  ^  sie  sollten  konnncn  und  den  Sohn  be- 
grüssen.  Sic  stürzen  in  das  Haus  hinein.  Aber  auf 
Lconidas  Befehl  warfen  sich  die  Henker  auf  die  Frauen, 
und  während  das  Volk  ängstlich  vor  dem  Ausgang'  harrte, 
Öffnen  sich  die  Pforten  und  dnä  Leichen  liegen  vor  allen 
Aug'cn  ausgestreckt.  Da  ergriff  ein  dumpfer  Schmerz  die 
betäubte  Menge  ^  von  Furcht  und  Schrecken  fortgetrie- 
ben, verliessen  sie  den  Piatz^  sie  fürchteten  für  das  eigene 
Leben  ^  jeder  Gedanke  an  des  Vaterlandes  Ruhm  und  Ehre 
war  jetzt  durch  Mord  und  Blut  erstickt. 

Seitdem  drückte  das  Joch  der  Oligarchen  härter  als 
jemals  auf  dem  unglücklichen  Volke.  Die  Wuth ,  die 
Furcht,  die  Gefahr  trieben  die  Sieger  zu  blutiger  Rache ^ 
und  es  folgte  eine  Herschaft  des  Schreckens,  die  alle 
Geister  gefesselt  hielt.  Aber  noch  verderblicher  als  die 
Furcht  wirkte  die  Verweichlichung  der  Sitten,  schnöder 
Eigennutz  und  die  Gleichgültigkeit  bei  der  IVoth  des 
Vaterlandes.  Sparta  sank  immer  tiefer,  während  der 
Achaische  Bund  immer  kräftiger  sich  erhob  und  den  Grun- 
zen Lakedämons  immer  näiier  rückte.  —  Seliou  länger  als 
ein  Jabrzohend  dauerte  die  Zeit  der  Erniedrigung  und 
der  Schmach  ,  als  dem  Gemordeten  ein  Rächer ,  den 
Unterdrückten  ein  Erretter  sich  eriiob.  Um  zu  der  blu- 
tigen Rache  noch  den  Holin  zu  fügen,  halte  Leonidas 
die  Witlwe  des  Gemordeten,  die  schöne  Agiatis,  ge- 
zwungen ,  seinem  kaum  erwachsenen  Sohne  Kleomcnes 
die  Hand  zu  reichen.  Dieser  vcrhängnissvolle  Bund 
bat  die  blutige  Schuld  gesühnt  und  was  der  Gemordete 
erstrebte,  zur  Verwirklichung  gebracht.  Agiatis,  ein 
\V%'il>    von    edli'r    Sitte,    narhrlrm   sie   Vergehens   sich   ge- 
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.sträubt,  solcluMii  ScIiicKsal  zu  entgehen,  halte  mit  stillem 
Sehmerz  das  Unvermeidliche  ertragen  und  ward  dem 
Jüngling  eine  liebevolle  Gattin.  Ixleomenes  ward  von 
schwärmerischer  Liebe  und  hoher  Bewunderung  für 
die  edle  Dulderin  erfiilll  und  es  gelang  ihm  durch  Theil- 
nahme  an  ihrer  stillen  Trauer  ihr  Herz  zu  gewinnen. 
Wie  hing  er  lauschend  an  dem  Munde  seiner  Gattin, 
wenn  sie  von  Agis  grossen  Planen  sprach  und  von  sei- 
ner Liebe  zu  dem  Volh,  dem  er  Alles,  auch  sein  Leben 
aufgeopfert.  In  Kleomenes  war  ein  hohes  Streben  und 
der  Kühnheit  seines  Geistes  fehlte  nicht  die  Weihe  der 
Wissenschaft.  Spiiairos,  der  Borysthcnite,  trug  damals 
Zenons,  seines  Meisters  Lehre  vor  und  fasste  eine  innig^e 
Neigung  fiir  den  aufstrebenden  Jüngling;.  Die  strenge 
Lehre  der  Stoa  ergriff  mächtig  das  starke  Gemüth  des 
Kleomenes  j  die  ernste  Mahnung  zu  freier  Selbstbe- 
stimmung und  zu  edler  Männlichkeit  fand  bei  ihm  ein 
offenes  Ohr,  und  selbst  das  Unerreichbare  lag-  seinem 
Streben  nicht  zu  fern.  In  Sittenstrenge  war  er  dem 
Agis  gleich,  in  Geistesstärke  ,  Muth  und  Tapferkeit  weit 
überlegen.  ]\ach  Ruhm  und  Ehre  dürstete  sein  Sinn^ 
Macht,  Ansehen,  Herrschaft  wollte  er  erringen,  am  lieb- 
sten durch  die  freie  Wahl  des  Volks  5  wo  nicht,  so 
schien  ihm  ruhmvoll  ,  auch  die  W^iderstrebenden  zu 
einem  würdigen  Ziel  zu  feiliren.  Den  jungen  Löwen 
nannte  ihn  das  Volk,  er  eiite  <liese  Rede  wahr  zu  machen. 
Von  Ehrbegierde ,  der  Gattin  stillem  Schmerz ,  der 
IVoth  des  Vaterlandes  gespornt ,  durch  des  Freundes 
weisen  Rath  geleitel,  bestieg  Kleomenes  den  Thron  von 
Sparta ,  und  sein  erster  Gedanke  war  das  tiefgesunkene 
Ansehen  seines  Vaterlandes  wieder  herzustellen.  Um 
nun  das  Vertrauen  der  Bürger  zu  gewinnen ,  wollte  er 
sich  zuerst  als  tüchtiger  Feldherr  zeigen.  Gelegenheit 
boten  des  Aratos  weilaussehende  Plane,  der,  weil  er 
Sparta  in  innerer  Auflösung  begriffen  wähnte,  dasselbe 
zum  Beitritt  zum  achaischen  Bunde  uöthigen  wollte. 
GrenzstreJtigkeiten  mit  Megalopolis  boten  die  erwünschte 
Veranlassung.      Aber    der   junge    Held    trat    mit    solcher 
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Zuversicht  dein  Feind  entgegen  und  vereitelte  mit  so 
viel  Klugheit  alle  Unternehmungen  der  Gegner,  dass 
diese  mit  einem  viermal  stärkern  Heere  die  Schlacht 
nicht  annahmen  und  lieber  den  Vorwurf  der  Feigheit 
tragen  als  das  mühsam  aufgebaute  Werk  durch  eine 
rasche  Entscheidung  gefährden  wollten.  Aratos  ncmlich, 
nachdem  er  Athen ,  Aigina  und  Hermione  fiir  den  Bund 
gewonnen  und  durch  einen  Friedensschluss  auch  gegen 
die  Atoler  sich  gesichert  hatte,  betrieb  jetzt  auf  alle 
Weise  die  Vollendung  des  lang  genährten  Planes,  den 
ganzen  Peloponnes  in  einem  grossen  Bunde  zu  vereinen. 
iVoch  waren  die  Eleer  nicht  beigetreten  und  die  Lake- 
dämonier  nebst  den  arkadischen  Städten  Tegea,  Mantinea, 
Orchomenos,  hatten  nur  vorübergehend  unter  dem  Kö- 
nig Agis  sich  dem  Bunde  angeschlossen,  um  einem  Ein- 
fall der  Atoler  zu  begegnen,  waren  aber  später  den 
Achaiern  wieder  g"anz  entfremdet  worden ,  da  die  stei- 
gende Macht  des  Bundes  ihre  Eifersucht  erregte.  Ara- 
tos also,  der  sich  weder  über  die  Gesinnung*  der  Atoler 
täuschte,  noch  die  Bacheplane  des  Antigonos  sich  ver- 
hehlte, eilte,  ehe  diese  zur  Beife  kämen,  die  widerstre- 
benden Staaten  des  Peloponnes  durch  Staatskunst  oder 
durch  Gewalt  der  Waffen  zum  Beitritt  in  den  Bund  zu 
nÖthigen.  Bei  dieser  Spannung  der  Gemüther  gab  die 
Besatzung  einer  Grenzfeste  gegen  IUegalopolis  den  Aus- 
schlag, welche  König  Kleomenes  auf  Befehl  der  Epho- 
ren,  um  einen  plötzlichen  Überfall  zu  hindern,  in  Besitz 
genommen  hatte.  Die  Achaier,  um  sich  zu  rächen, 
hatten  Kaphyai  besetzt  und  wie  zu  einer  grossen  Unter- 
nehmung" ein  Heer  von  zwanzip,tausend  Mann  aufgebo- 
ten: aber  als  die  Entscheidung- nahte,  hatte  Aratos,  durch 
die  Kühnheit  des  Kleomenes  geschreckt,  durch  seine  Ein- 
sprache die  Schlacht  verhindert,  und  dadurch  sich  selbst 
den  Vorwurf  der  Feigheit  zugezogen ,  während  der 
Buhm  des  Königs  nicht  minder  bei  den  Achaiern  als 
in  Sparta  stieg.  Seitdem  war  offener  Krieg  zwischen 
Sparta  und  dem  Achaischen  Bunde.  Das  nächste  Jahr 
brachte  Kleomenes  neuen  Buhm  und  Sieg.     Die  Achaier 
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nrlilten  eine  schimpfliche  IViederlage  hei  Megalopolis  und 
verloren  ihren  besten  Feldherrn  Lydiadas.  Kleomenes 
>var  jetzt  der  Liebling  des  Heeres  und  des  Volhs  und 
nur  die  argwöhnische  Eifersucht  der  Ephoren  hemmte 
seinen  Siegeslauf.  Um  daher  die  Gewalt  des  Königthums 
zu  stärken,  rief  er  den  Arehidamos,  den  Bruder  des  er- 
mordeten Königs  Agfis  aus  der  Verbannung  zurüch.  Aber 
die  Parthei  der  Oligarchen  vereitelte  diesen  Plan ,  der 
ünglüchliche  fiel  durch  Meuchelmord.  Jetzt  blieb  dem 
König  nur  der  \Veg  der  offenen  Gewalt.  Lange  hatte 
er  seinen  Eutschluss  in  seiner  Brust  verschlossen,  jetzt 
theilte  er  ihn  seiner  Mutter  Krafesikleia  mit,  einer  Frau 
von  hohem  Sinn  und  einem  tiefen  Gefühl  für  des  Vater- 
landes Ehre.  Um  des  Sohnes  Plane  zu  unterstützen, 
reichte  sie,  die  reiche  Erbin,  dem  mächtigsten  und  einfluss- 
reichsten Spartiatcn  Megistonos  die  Hand  und  gewann  ihn, 
wie  seine  Freunde  für  den  Gcdanhen  ihres  Sohnes.  Also 
unternahm  der  König:  einen  neuen  Heereszug'  und,  nachdem 
er  durch  viele  Märsche  und  Gegenmärsche  das  eigene  Heer 
wie  den  Feind  ermüdet,  liess  er  die  Bürger,  von  denen  er 
Widerstand  besorgte,  einen  Basttag  halten  und  eilte  mit 
den  Söldnern  Sparta  zu.  Voraus  sandte  er  einen  Boten 
mit  wenigen  Bewaffneten.  Dieser,  wie  wenn  er  den  Epho- 
ren Bericht  erstatten  wollte,  überfiel  sie,  als  sie  bei  Tische 
Sassen,  erschlug  Alle,  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  mit 
ihrem  Gefolge,  das  sich  zur  Wehre  setzte,  zehn  an  der  Zahl, 
und  rief  das  überraschte  Volh  zur  Freiheit  auf.  Sofort 
erscheint  Kleomenes  an  der  Spitze  seines  Heeres,  spricht 
die  Verbannung  gegen  achtzig-  Oligarchen  aus  und  ver- 
theidigt  vor  dem  versammelten  Volke  seine  Handlungs- 
weise. Die  Ephoren  Itätten  ungesetzliche  Gewalt  sich 
angemasst,  und  wider  Urtheil  und  Becht  Könige  verwie- 
sen und  ermordet.  Darum  habe  er  an  ihnen  Gerechtig- 
keit geübt.  Die  Oligarchen,  welche  freien  Spartiaten 
das  Joch  der  Knechtschaft  auferlegt,  welche  alle  Mass- 
regeln der  Ephoren  mit  ihrem  Ansehen  unterstützt,  welche 
entgegen  der  Verfassung  ungeheure  Beichthümer  aufge- 
häuft, müssten  ihren  Baub  dem  Vaterlande  opfern.  Doch 
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siehe  Ifiiien  als  ruhip,en  Biirgfcrn  die  RückKelir  in  die  Hei- 
niath  offen,  und  er  werde  keine  weitere  Gewalttliat  ül)en. 
Darauf  iiberjjab  er  all'  sein  Eijjenthuni  dem  Staate^ 
diesem  Beispiel  folgte  seine  Mutter,  Megistonos,  seine 
Freunde,  die  ganze  Bürgerschaft.  Alles  nebst  den  Län- 
dereien der  Verbannten  ward  zu  gleichen  Theilen  an 
die  Spartiaten  vertheilt  und  von  den  Periöhen  die  treff- 
lichsten in  da.s  volle  Bürgerrecht  aufgenommen,  so  dass 
die  Zahl  der  Schwerbewaffneten  wieder  auf  viertausend 
stieg.  Darauf  stellte  er  die  gemeinsamen  Mahle  wieder 
her  und  ordnete  die  Erziehung  nach  den  Satzungen  Ly- 
linrgs.  Ruhe ,  Friede ,  Eintracht  hehrte  in  den  Staat 
zurück;  ein  neues  Kraftgefühl  durchströmte  alle  Glieder 
nnd  mit  einem  siegesmuthigen  Heere  zog  Kleomenes 
das  nächste  Jahr  aufs  neue  in  den  Kampf.  Auch  jetzt 
folgte  ihm  überall  der  Sieg  Megalopolis  ward  bedroht, 
Mantinea,  das  Aratos  durch  nächtlichen  Überfall  erobert, 
dem  Feind  entrissen  und  die  alte  Verfassung  wieder  her- 
gestellt. Die  Achaier  wurden  in  einer  grossen  Schlacht 
geschlagen ,  eine  Stadt  nach  der  andern  fiel  dem  König 
zu,  und,  noch  mehr,  die  Herzen  der  Bürger  schlugen  ihm 
entgegen.  Seine  Massigkeit  und  Sittenstrenge,  sein  festes 
Halten  an  den  lykurgischen  Gesetzen,  seine  Freundlich- 
keit und  Milde  gegen  Untergebene,  die  edle  Einfachheit 
nnd  Milde,  wie  sie  wahrer  Grossheit  ziemt,  flössten  Ach- 
tung, Vertrauen  und  Bewunderung  ein.  Er  allein  sei 
ein  würdiger  Vorstand  des  Achaischen  Bundes,  der  den 
Feinden  furchtbar,  den  Frennden  hold,  als  ein  ächter 
Sprössling-  des  Heraklidenstamnies  sich  bewährt  nnd  die 
Ehre  von  Hellas  wieder  herp,cstellt.  Bei  dieser  Stim- 
mung der  Gemüther  sah  Aratos  das  Werk  seines  mühe- 
vollen Lebens  gefäiirdet  und  bedroht.  Er  war  Schöpfer 
des  Achaischen  Bundes,  er  war  jedes  andere  Jahr  Strateg, 
er  hatte  alle  Unterhandlungen  geführt,  er  verfügte  fast 
willkührlich  über  den  Bundesschatz.  Mit  Mühe  hatte  er 
die  Grundsätze  seiner  Staatskunst  gegen  den  muthigen 
Lydiadas,  gegen  den  Aristomachos  behauptet,  was  musste 
er    erst    von    dem    hcldenmüthigen    Kleomenes,    an    iler 
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Spitze  eines  ihm  ergebenen    Heeres   fürchten?    und   wei- 
ches   Schichsal    erwartete    den    Bund ,     wenn    das    stolze 
Sparta  an  die  Spitze  trat.     Sollte   der  jiin};ore  Mann   die 
Früchte  seines  W^irhens  ärndten,  das  er  drei  und  drcissig 
Jahre    dem   Bund    {geweiht?    Wie   anders    mussten    nicht 
die   Verhältnisse    des   Bundes    sich    gestalten,    wenn    ein 
kriegerisches  Volk   unter  einem  tapfern  Fürsten  die  Lei- 
tung  übernahm?    Diese    Gedanken    verwirrten   den   sonst 
klaren    Geist    des    ergrauten    Staatsmannes^    er    sah    tue 
grösste  Gefahr  von  Lakedämon    her,    und    wie    er    auch 
sonst  gerne  die  Löwenhaut  mit  dem  Fuchspelz  tauschte,  so 
sann  er  jetzt  auf  einen  neuen  Plan,  um  den  gerürchtetcn 
Gegner  aus  dem  Feld   zu   schlagen.     Aber   dem   erfinde- 
rischen   Geiste    bot    sich    kein    anderes    Alittel    dar ,    als 
treün  er  dieselben  3Iakedonier  wieder  zu  Hülfe  rief,  de- 
ren einstige  Vertreibung   der  Ruhm   seines  Lebens  war. 
Er  thats.   —  Als  das  nächste  Jahr  die  Achaier  den  Kleo- 
hicncs  zu    einer  Versammlung   eingeladen,    um   über   die 
Bedingungen  eines  dauerhaften  Friedens  zu  unterhandeln, 
wiisste  Aratos   durch   Arglist   noch    einmal  zu  bewirken, 
dass    die    Unterhandlungen    sich    zerschlugen.       Und    da 
Kleomenes    empört    durch    diese    Begegnung-    aufs    Neue 
zu  den  Waffen  griff,    und  weil  kein  achaisches  Heer  im 
Feld    erscheint,    siegreich    das    ganze    Land    durchzieht, 
Pellene,  Pheneos,  Penteleion,  Kleonai,  Phlius,  Argos, 
Troizen,  Epidauros,  Thermione,  selbst  die  Stadt  Korinth 
gewinnt,  cntschliesst  sich  Aratos  zu  dem  Aeussersten  und 
sendet  seinen  Sohn  mit  dreihundert  Geissein  an  Antigo- 
nosj  dem  König  von  Makedonien,  der  mit  seinem  Heere, 
das  er  bereit  gehalten  ,  nur  diesen  Ruf  erwartet,  um  die 
frühere  Macht,    den   vorigen   Eiufluss  auf  den  Bund  aufs 
Neue   seinem   Reich    zu   sichern.      Kleomenes    stand    mit 
seinem   Heere   in   Korinth   und   belagerte   die   Burg,    die 
noch   in   den   Händen    der  Achaier   war.     Auf  die  Nach- 
richt,   dass   Antigonos    mit    den    Makedoniern    im  Anzug 
sei,  nahm  er  eine  feste  Stellung,   ihm  das  Eindringen  in 
die  Halbinsel  zu  verwehren  5  und  der  König  wagte  nicht, 
'Im  anzugreifen.      Da    bricht   in  Argos  ein  Aufstand  aus. 
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Der  städtische  Pöbel,  der  von  Kleoinenes  Landestlieilunjj 
und  Schuldentilgung  erwartet  hatte,  ergreift  getäuscht 
die  Waffen.  Mit  Mühe  behauptet  sich  die  schwache 
spartanische  Besatzung.  Aber  Aratos  sendet  geheime 
Boten  an  Antigonos,  ihn  von  der  glüchlichen  Wendung 
der  Dinge  zu  unterrichten,  und  es  landen  achtzehnhun- 
dert Mazedonier  an  der  Küste  von  Argolis  Vergebens 
hatte  Kleomenes  seinen  Schwiegervater  Megistonos  den 
bedrängten  Seinen  zur  Hülfe  gesendet,  er  war  im  heissen 
Kampf  gefallen.  Da  verliess  Kleomenes  seine  feste  Stel- 
lung und  zieht  persönlich  gegen  die  Argeier.  Es  gelingt 
ihm  in  die  Stadt  zu  dringen^  aber  schon  zeigt  sich  die 
Vorhut  der  Mal;e<lonier  auf  der  Höhe^  er  muss  den 
schon  errungenen  Sieg  aus  den  Händen  lassen,  um  Sparta 
selbst  zu  sichern.  Korinth  und  Argos  und  alle  Erobe- 
rungen gehen  jetzt  verloren.  Wie  das  lakedämonische 
Heer  nach  Tegea  kommt,  bringt  ein  Eilbote  dem  König 
die  INachricht  von  dem  Tode  seiner  Gattin.  Der  Glücks- 
stern des  Kleomenes  begann  zu  sinken. 

Doch  bald  ermannt  er  sich  in  seinem  Schmerz.  Er 
erschien  mit  edler  Fassung  in  der  Volksversammlung, 
im  Senat.  Es  galt  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen,  um 
den  nächsten  Feldzug  mit  Nachdruck  zu  beginnen.  Der 
Könige  Ptolemaios  hatte  ihm  grosse  Geldsummen  zugesi- 
chert, aber  er  sollte  seine  Mutter  und  seine  Kinder  als 
Geissein  senden.  Sein  Gcmüth  empörte  sich,  diess  Opfer 
dem  Vaterland  zu  bringen.  Aber  Kratesikleia ,  die  da- 
von Kunde  erhielt,  bat  und  beschwor  den  König,  nicht 
zu  zögern.  «Den  Göttern  sei's  gedankt»  ,  sprach  sie, 
•  dass  dieser  schwache  Leib  noch  dem  Vaterlande  nützen 
kann.»  Und  da  sie  den  König  in  Thränen  sah,  rief  sie 
ihm  zu:  «Ein  König  der  Spartiaten  soll  3Iannessinu  im 
Busen  tragen.  Mein  Sohn,  leb'  wohl !»  Mit  diesen  Worten 
stieg  sie  freudig  in  das  Schiff  und  fuhr  nach  Alexandrien. 
Im  nächsten  Frühjahr  begann  aufs  iNeue  mit  Heftigkeit 
der  Krieg-.  Durch  eine  grosse  kühne  That  eröffnete  Kleo- 
menes den  Feldzug.  In  Eilmärscheu  führt  er  das  Heer 
gegen  Megalopolis    und  nimmt  im  Sturm  die  Stadt.     Es 
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war  die  Schöpfiinjj  des  Epainiiiondas,  den  Spartiaten 
zum  Trotz  erbaut.  ^VelcLe  Gcnngtliuung  dieses  Denk- 
mal der  Sclimacli  des  Vaterlandes  zu  vernichten !  Doch 
Kleomenes  unterdrückte  den  Gedanken  an  Rache ;  er 
wollte  die  Stadt  schonen,  wenn  sie  dem  Achaischen  Bund 
entsagte  und  mit  den  Spartiaten  sich  verbände.  Die 
Annahme  dieses  Vorschlags  verhinderte  Philopoimen, 
der  später  Bundeshauptmann  der  Eidsgenossenschaft  g^e- 
worden  ist.  Damals  hat  er  seiner  V^aterstadt  den  Unter- 
gang gel  rächt.  Sie  ward  ein  Raub  der  Flammen.  Jetzt 
drängte  Alles  zum  Entscheidungskampf.  Der  Könige  An- 
tigonos  musstc  seine  Ehre  als  Feldherr  retten,  Sparta 
konnte  für  die  Länge  die  Last  des  Krieges  nicht  tragen. 
Kleomenes  bot  die  letzten  Kräfte  auf^  zweitausend  He- 
loten, welche  zehn  Minen  zahlen  konnten,  wurden  unter 
die  Bürger  aufgenommen.  So  stand  er  wieder  an  der 
Spitze  eines  Heeres  von  zwanzigtausend  Mann.  IVoch 
einmal  zog  er  siegreich  bis  vor  Argos  und  trieb  die 
Feinde  vor  sich  her,  bis  diese  sich  gesammelt,  ein  Heer 
von  dreissigtauscnd  3Iann.  An  der  Grenze  von  Lake- 
dämon, bei  Sellasia  kam  es  zur  Schlacht.  iNocii  einmal 
hat  Kleomenes  mit  Heldenniuth  gefochten  j  auf  dem  Flü- 
gel, wo  er  befehligte,  war  er  Sieger  5  die  3Iakcdonische 
Phalanx  ward  durchbrochen  und  stürmte  fort  in  wilder 
Flucht.  Aber  der  linke  Flügel,  wo  sein  Bruder  Euklei- 
das  stand,  ward  durch  Verrath ,  wie  man  erzählt,  um- 
gangen und  nach  hartem  \A  iderstand  vernichtet.  Darauf 
allgemeine  Flucht.  Von  den  sechstausend  neuen  Bürgern, 
die  dem  König  in  die  Schlacht  gefolgt,  hatten  nur  W^e- 
nige  sich  gerettet.  Auch  die  Söldner  hatten  viel  gelitten. 
Alle  Hoffnung  fernem  \A  iderstandes  war  vernichtet. 
Der  König  kam  nach  Sparta,  eilte  in  sein  ödes  Haus^ 
dort  stand  er  lange  sinnend,  an  eine  Säule  das  Haupt 
gelehnt.  Dann  wie  aus  einem  tiefen  Traum  erwachend, 
trat  er  hinaus  unter  das  Volk  und  rieth,  die  Stadt  ohne 
Widerstand  dem  Antigonos  zu  übergeben.  «Ich  scheide 
von  Euch,  meine  Freunde,  aber  meine  Seele  wird  im 
Leben  wie  im  Tode  bei  Sparta  sein.»     Mit  diesen  Wor- 
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tcn  vprlioss  er  in  voller  Riistiinj;^  nio  er  war,  die  Stadf, 
eilte  naeh  Gytliioii  ans  Meer  hinab ,  und  seliiflfte  sich 
nach  Aegypten  ein ,  fest  vertrauend ,  von  dort  aus  die 
Rückkehr  ins  Vaterland  und  die  Verwirklichung-  seiner 
Plane  zn  bewirken, 

Am  nächsten  Tage  erschien  Antigonos  mit  seinem 
Heere  und  übte  Schonung  an  der  Stadt,  voll  Bewunde- 
runp-  für  den  König  wie  für  das  Volk.  Die  alten  Ver- 
hältnisse wurden  ohne  Mühe  wieder  hergestellt.  ^ach 
wenigen  Tagen  verliess  er  den  Pelopounes  ,  für  immer. 
Barbaren  hatten  sein  eigenes  Reich  verheert.  Er  besiegte 
sie  in  heisser  Schlacht ,  aber  des  Sieges  freute  er  sich 
nicht.  Als  er  den  Göttern  danken  wollte,  sank  er  todt 
den  Seinen  in  die  Arme.  Ein  Blutstnrz,  eine  Folge 
ungeheurer  Anstrengung  hat  seinem  thatenreichen  Leben 
ein  Ende  gemacht.  —  Kleomencs  wurde  in  Alexandrien 
mit  Achtung  und  ehrenvoll  empfan(jeu.  Die  Geradheit 
und  die  edle  Offenheit  in  s^^ineni  Wesen ,  der  Freimuth 
und  das  stolze  Selbstvertrauen  des  Helden  gewann  ihm 
die  Liebe  und  die  Bewunderung  des  alten  Königs.  Er 
versprach,  ihn  bald  mit  Schiffen  und  mit  Geld  in  seine 
Heimat  zurückzusenden.  Doch  PtoJemaios  Evergetes 
starb,  ehe  er  sein  gegebenes  Wort  gelöst^  und  es  folgte 
ihm  Plolcmaios  Philopator  auf  den  Tiiron ,  zum  Spott 
der  gute  Sohn  genannt,  weil  er  seinen  Vater,  wie  man 
erzählt,  vergiftet  hatte.  Jetzt  begann  ein  Regiment  von 
Eunuchen,  Buhlerinnen,  Tänzerinnen,  Gauklern,  Flöten- 
spielern und  von  alle  dem  Gesindel,  welches  die  Fürsten 
im  beständigen  Sinnentaumel  zu  erhallen  strebt.  Da 
vergass  man  iicn  Kleomenes.  So  sehr  ward  er  verach- 
tet, dass  der  König  die  Ermordung  seines  Bruders  von 
ihm  forderte.  Schimpflich  mit  seiner  Bitte  abgewiesen, 
begann  Ptolemaios  den  Kleomenes  zu  fürchten ,  da  er 
vernahm,  wie  die  Söldner,  unter  denen  «Ireitausend  Pe- 
loponcsier  waren,  den  König  ehrten.  Kaum  hatten  die 
Höflinge  diess  bemerkt,  so  eilten  sie,  zu  seinem  Unter- 
gang die  Hand  zu  bieten.  Es  wurden  einzelne  Aeusse- 
ruugen    des    KleouKMies    über    die    liederliche    Hofhaltung' 


-     179     — 

«li's  KönipjS  «licsPin  liiiitorln-achf  ;  rs  wiirdcii  Bi'icf«'  cr- 
diclitet,  um  oino  lilajic  ;uir  lloi'livcrr.ilii  zu  hojjriiudcu. 
Endlich  ward  dem  luiuijy  vor{>oslellt ,  wie  es  {»erälirlicli 
sei,  einen  solelien  Helden  frei  zu  oeljen  ^  der  in  die  In- 
nern Zustände  von  Aejyypten  so  tief  gesehen.  Denn 
Kleomenes,  der  von  Ptolemaios  nichts  mehr  liofTeu  durfte, 
wünsclite  jetzt  nur  möj;liclist  schnelle  Rüchhehr  in  die 
Heimath.  Fast  zwei  Jahre  war  er  mit  leeren  Versprechun- 
gen hinp^ehaiten  worden  5  das  spartaniscIic^iVolk  sehnte 
sie!»  nach  seinem  Fürsten^  der  Achaische  Bund  war  aufs 
neue  durch  Aetolien  hedroht^  Alles  sprach,  so  schien  es, 
für  glüchlichen  Erfolg-.  Da  ward  eines  Tages  die  W'^oh- 
nung  des  Königs  Kleomenes  mit  Bewaffneten  umgehen  5 
er  war  Gefangener.  Um  seine  Freiheit  wieder  zu  ge- 
winnen, wagte  er  den  letzten  Kampf.  Des  Königs  Pto- 
lemaios Herrschaft  war  verhasst;  die  hellenischen  Ein- 
wohner von  Alexandrien  sehnten  sich  nach  Befreiung 
von  dem  blutdürstigen  Tyrannen^  die  Söldner  waren 
voll  Bewunderung  füf  den  tapfern  Spartiaten.  Es  ge- 
lang Kleomenes  der  Wachsamheit  seiner  Wächter  zu 
entgehen,  und  mit  dreizehn  seiner  ^Vaffengefährten,  nur 
mit  dem  Schwert  bewaffnet,  stürzt  er  in  die  Strassen 
von  Alexandrien.  Feige  welchen  die  Knechte  des  Ty- 
rannen vor  ihm  zuriieh^  der  Pöbel  gaffte  staunend  die 
niuthigen  Männer  an  ^  Keiner  erhob  für  ihn  den  Arm. 
Da  erkannte  der  König  sein  Geschick  5  er  wollte  ruhm- 
voll enden.  «Soll  die  Hand  des  Henkei-s  uns  berühren? 
Freunde  lasst  uns  wie  Männer  sterben.»  Daraufwandte 
er  sich  an  Pantheus^  er  war  sein  Liebling",  sein  Beglei- 
ter in  allen  Schlachten;  er  war  der  erste  auf  der  Mauer 
bei  dem  Sturme  auf  Megalopolls.  «Du  wirst  Sorge  tra- 
gen, dass  Keiner  von  uns  lebendig  den  Feinden  in  die 
Hände  falle.»  Darauf  stürzte  er  in  sein  Schwert,  mit 
ihm  alle  die  Getreuen  5  Pantheus  neigte  sich  dem  König 
zu,  ob  er  noch  athme,  küsst  die  bleichen  Lippen  und 
sinkt  sterbend  neben  seinem  Freun«le  nieder.  Als  Pto- 
lemaios hörte,  in  welcher  Gefahr  sein  Leben  und  sein 
Thron  gewesen,   ivoilte  er  Rache  nehmen  für  die  ausge- 
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standeufl  Furcht.  Auch  Kratcsikleia  und  die  Sohne  des 
Kleonieues  sollten  sterben.  Der  älteste  entrann  den 
Ilenliersliuechten  und  stürzte  sich  von  dem  Dache  des 
Hauses  herab.  Doch  Avurde  er  noch  lebend  zum  Richt- 
platze hinpeschleppt.  Kratesikleia  hatte  um  die  Gunst 
gebeten,  zuerst  den  Tod  zu  leiden 5  sie  ward  ihr  nicht 
gewährt.  Als  ihr  Auge  die  Lieblinge  ihres  Herzens 
nicht  mehr  sah,  rief  sie  schmerzvoll  aus:  «O  meine 
Kinder,  wo  seid  ihr  hin!»  Dann  duldete  sie  mit  Stand- 
haftigheit  den  Tod. 

So  endete  Kleomenes,  der  Spartiate,  mit  ihm  sein 
Geschlecht.  Sein  Widersacher  Aratos  starb  wenige  Jahre 
später  durch  Gift,  das  ihm  derselbe  Phlllppos  reichen 
liess,  dem  er  die  Oberlierrschaft  über  den  Achaischen 
Bund  gesichert  hatte.  Dieser  Bund  hat  sein  Scheinle- 
ben nocii  siebenzig  Jahre  lang  gefristet,  bald  den  Make- 
doniern ,  bald  den  Römern  uuterthan.  Aber  Philipp 
war  ein  härterer  Gebieter  als  der  weise,  gütige,  beiden* 
mütliige  Antigonos;  und  die  Römer  waren  nur  so  lauge 
schonend,  als  die  Staatshunst  es  gebot.  IVachdem  sie 
die  Verbündeten  lange  gehöhnt ,  gemi&shandelt  und  ge- 
hnechlet,  sollten  die  Flatnmensäulen  des  eroberten  Ko- 
rinths  der  Welt  verkünden,  dass  die  Römer  auch  die  letz- 
ten Trümmer  hellenischer  Freiheit  vernichtet  hätten. 


AiVMERKüAGEIX  ÜIVD  BEIGABEN. 


VVonn  die  geschieht iieiio  Untersuchung  gewisser  Thaf- 
sachen  von  ganz  verschiedenen  Staudpunhten  aus  begon- 
nen worden  ist,  wenn  überdiess  durch  Parlheihcstrebungen 
die  klare  Anschauung'  des  Gegenstandes  g^^trübt  erwiheint, 
so  vermag  oft  ein  hurzer  Rüchblick  auf  den  bisherigen 
Gang  der  Behandlungsweise  wieder  auf  die  rechte  Bahn 
zu  leiten.  Darum  schien  zur  richtigen  iVulfassungf  der 
Bestrebungen  der  Könige  Agis  untl  Kleomenes  von  Sparta 
eine  kurze  Übersieht  der  Schriften  nicht  überflüssig,   aus 
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welchen     die    Hetintiiiss    diese«;    Gep,en^tan;les    {jescliöpft 
wird,    oder  welche  denselheii  erlä'ilciii    mmI    helencliten. 
Unter    den    Qiiellensehriftsfellern    niinnil    die  erste  Stelle 
ein,    Polyhios   von  3IegaIopoIis ,    welcher    in    seiner    nni- 
fangreichen    allp,emelnen    Geschichte    in    vierzip;   Büchern 
die  Periode   vom    Anfang,    des    zweiten    piinischen  Kriegs 
his    znr   Besiej^nnp,    des    Könin^s    Perseiis    nnifassle,   d.   h. 
die   Festslelinnp;    der    römischen    Herrschaft    im    Westen, 
so    wie    deren    Bepriindimp;    im    Osten    entwickelte,    aber 
hei    seiner   erschöpfenflen    nnd    liberal!   auf  das  Urspriinf»- 
liche  znriicl:p,ehenden  Be!iand'iinnswci>e  aucli  über  frühere 
Zeiten  und  Zustände  viel  Liclit  verbreifet  ^  wenn  er  sich 
schon  das  Gesetz  auferlej>t  hatte,  nur  darüber  zu  berich- 
ten,   was    er    entweder   selbst    p;esehen    oder  worüber  er 
von  den  Vätern  sichere  Kunde  erhalten  hatte.     Lib.  IV. 
II    2.      Als  Bürger  von  Mcgalopolis,   als  Sohn   des  Bun- 
desfeldherrn  Lycortas ,    und    Zögling  <les  edlen  Philopoi- 
nien  war   er   mit  bi^sonderer  Theilnahiiie  bei   {5en  Schich- 
salen    des    Achaischen    Bundes    und    seiner    Widersacher 
verweilt,    über    welclie    nicht  leicht  jemand   genauere  Er- 
kundigungen einziehen  lionnle  als  er  selbst.    Seine  nüch- 
terne  Darstellung,   so  wie  die  dnrclidachte  Entwicl.elu'ig 
der  Verhältnisse,  bei  welchen  er  mit  prüfender  Betrach- 
tung verweilt,   die  nngeschminlte  Darstellung  der  Staats- 
grundsätze,  welchen   die  verschiedenen  Pariheien  huldig- 
ten,  uiiil   welche   treffi-che  Eigenschaften  sonst  noch  man 
unter   dem   iNau«en  Prafymatismus  umfasst ,    lia'jcn    diesem 
Histor'i'.er    einen    gro-sen    Naujen    bei    der    Nachwelt    ge- 
sichert,  können  ihn   aber  doch   nicht  gegen  d:Mi  Vorwurf 
sichern,   dass  er  mit    (lern  Blicke  des  pol:fischen  Gegners 
die  Tiiaten   des  fure!itb;>rsten   Feindes   und   Jos  Zerstörers 
seiner  Vaterstadt  geschildert  habe.   W^enn  ihm  ungerechte 
Beurthciiung-    des    Atolis(>hen   Bundes  nachgewiesen  wor- 
den   ist   von    Lukas :     lieber   Darstellung    des   Atolischen 
Bundes.   Königsberg    1827.    \^.  ^   so  ist,    trotz  erhobenen 
Wi.lerspruchs,   dasselbe  in  der  Beurtheilung  des  Kleome- 
nes  unläugbar.      Xiclit  da«s  er  Thatsachen  erdlehJet  hätte, 
^velchi'    mit     ler    Waiirlieit    im     WidevsjJrnche    stänr^en. 
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aher  es  gibt  eine  psychologische  Auffassung'  der  Persön- 
lichkeit, welche,  weil  nicht  aus  der  Grundanschauung 
des  Wesens  geschöpft,  nothwendig  den  Standpunkt  der 
Beurtheilung-  verrückt  5  ein  Irrweg,  vor  welchem  weder 
Verstandesschärfe,  noch  Klarheit  der  Darstellung  oder 
das  Talent  der  Entwicklung'  schützt.  Wir  begnügen  uns 
auf  einige  ürtheile  in  «ler  narsteiJung'  des  Kleonienischen 
Kriegs  Lih.  II.  c.  58  —  70  aufmerksam  zu  machen.  Po- 
lybios  sah  als  letztes  Ziel  damaliger  hellenischer  Politik 
die  Vereinigung  des  Peloponnes  an,  wozu  er  die  sicherste 
Grundlage  in  dem  Geist  der  Gleichheit  und  der  Billigkeit 
fand,  welcher  in  dem  Achaischen  Bunde  lebte.  Lib.  II. 
c.  58,  §.  8.  Dass  er  dabei  g^rossen  AVerth  auf  Äusser- 
lichkeiten  legte,  auf  gleiches  Maass,  Münze  und  Gewicht, 
so  wie  auf  die  gemeinsamen  Vorsteher,  Bäthe  und  Ge- 
richte ist  zwar  ganz  in  der  Anschauung  jener  Zeit  ge- 
gründet, kann  aber  unmöglich  eine  tiefere  Einsicht  in 
das  W^esen  bundesgenossenschaftlicher  Verhältnisse  be- 
weisen, II.  c.  57.  §.  10.  il.  c.  42.  §.  5.  4.  3.  6.  Dass 
er  bei  dieser  Darstellung  des  Aratos  Denkschriften  viel- 
fach zum  Grunde  gelegt,  von  dem  er  urtheilt:  klav 
aXi2^Lvovg  xai  oa<peIg  ixslvov  neql  riov  idiiov  ovvTeTcc%ivai, 
nqci^eoiv  vno(.iVT]fiaTiGfiovg,  ist  wohl  unläugbar,  wiewohl 
er  selber  zugiebt,  dass  Aratos  nicht  Alles  genau  uud 
nach  dem  Thatbestande  berichtet.  II.  47,  11.  Denn  die 
ganze  Art,  wie  er  die  Staatskunst  des  Aratos  rechtfer- 
tigt, als  dessen  Hauptbestreben  er  doch  früher  selbst 
den  Plan  hingestellt  zo  Maxedovag  f.i8v  sxßaleiv  ix  JleXoTiov- 
v^oov-rccg  ex  fxovaqxLag  ncnaXvOaL  ßeßuuöoai  d  exuGzoig  tj]v 
xoivtJv  xal  TtdxQiov  iXsvd-tQiav  cfr.  II.  45,  8 ;  zeigt  einen  ganz 
in  den  Privatinteressen  des  Aratos  befangenen  Blick. 
Die  Furcht  vor  den  Atolern  ,  vor  ihrer  Vereinigung'  mit 
den  Spartanern  und  den  Alakedoniern  muss  ihm  als  Becht- 
fertigung'  dienen,  um  dieselben  Makedonier  wieder  zu 
Herren  von  Achaia  zu  machen,  deren  Vertreibung'  er 
früher  angestrebt  halte,  cfr.  II.  c  44  — 47.  Und  doch 
war  die  Stellung  derselben  Gegner  noch  drohender  ge- 
wesen   zu    der   Zeit,    wo   Aratos   deren    Vertreibung'   aus 
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der  Halbinsel  iiiitornalnn.  Also  konnte  damit  weni{>sfens 
nicht  die  Herl)eiriifiinf|  der  Fremden  pjereelitfertip,t  wer- 
den; noeh  viel  \veni{yer  al>er  die  hinterlistip^e  Art,  wie 
er  seinen  Lichlinjjsplan  als  Gedanken  des  Volks  darzn- 
stellen  snciite,  cfr.  II.  50.  fg.  Denn  oifenhar  zeijjt  die 
Beurtheilnnp;  des  Kleomenes  II.  47,  3;  so  wie  die  Kri- 
tik des  Plivlarciios  nichts  wenijier,  als  jenen  nnhefan- 
p;enen  Blick  des  Forschers ,  welchen  bedächtige  nnd 
kaltblütige  Menschen  so  gerne  als  ans^chliessendes  Eigen- 
thnm  in  Ansprnch  nehmen;  ohne  zn  erwägen,  dass  vor- 
gefasste  3Ieinnngen  nnd  Sympathirn  nnd  Antipathien 
mit  der  grössten  Verstandesklarheit  eben  so  wolil  sich 
vereinigen  lassen,  als  mit  einer  gewissen  Lebendigkeit 
des  Genüils  und  mit  der  Erregbarkeit  der  Phantasie,  die 
durch  jeden  flüchtigen  Eindruck  bewegt  wird.  JVicht 
minder  beweisst  die  Kritik,  die  er  an  Pliylarchos  geübt 
hat,  eine  von  Partheiinteresse  I)eherrschte  Gesinnung. 
^Venn  sich  dieser  Historiker  in  pathetischer  Darstellung 
gefiel,  so  war  er  in  tliescr  Hinsicht  allerdings  ein  Anti- 
pode des  Polybios;  wenn  er  den  Untergang  von  Mantinea 
beklagte  ,  so  hat  er  wenigstens  keine  Unwahrheit  berich- 
tet,  Plut.  V.  Arati  e.  oo.  Ebenso  mochte  er  den  qual- 
vollen Tod  des  Aristoniachos  als  eines  Anhängers  der 
Lakedämonier  betrauern,  wenn  schon  derselbe  durei»  den 
Abfall  von  den  Achaiern  gerechtfertigt  erscheint ,  ohne 
das  Gesetz  der  historischen  Wahrheit  zu  verletzen,  cfr. 
Plut.  V.  Arati  c.  o4.  Wenn  er  ferner  keine  Seelengrösse 
darin  fand,  dass  die  Bürger  von  3Iegalopolis  lieber  ihre 
Stadt  zerstören  lassen  als  dem  Achaisclien  Bunde  entsa- 
gen wollten,  so  berechtigt  auch  diess  nicht  zu  dem  V''or- 
wurf  der  Unwahrheit.  Es  beschränkt  sich  daher  die 
Summe  der  Vor^vürfe  auf  die  einzige  unrichtige  Angabe, 
dass  die  Beute  von  Megalopolis  sechstausend  Talente 
betragen  habe,  währenrl  Polybios  diese  Summe  auf  den 
zwanzip,sten  Theil  zurückführt,  cfr.  II.  c.  o6  — 64.  Doch 
dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  Polybios  bei  all'  seiner 
Vorliebe  für  Aratos  nnd  neben  dem  Lobe,  welches  er 
ihm  sj)endet,  seinen  Mangel  an  Entschlossenheit  im  Felde 
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nicht  verselM>iL'j>ei»  hat,  cfr.  IV.  8,  1 — o.  6  de  cwrög  ovTog^ 
OTiTwv  vnaii}Qo)v  aiTinoujavtüd^ai  ßovXi]&eLt}j  no&Qog  fiiv 
ev  tmg  eTiiroiaig,  azokfiog  öt  iv  talg  ijtißoXaig,  iv  oipei  de 
ov  i.dvon'  TO  öiivor. 

Der  zweite  Zeiijje  ist  Phitarolios .  vvelclier  in  seiner 
Samniiiinp,  von  l5!op,raj>hien  auc!i  dein  Aratos  dem  Ap;is 
und  dem  Kleontenes  eine  Stelle  p;enidmet  und  die  beiden 
letztem  den  Gr:cc.';eu  p,ep;esMi!>er  p^eslolit  hat.  Es  ist 
nnn  anerkannt  und  leicht  hep^reiflich,  das^,  wer  eine  Zeit 
ans  dem  Gcsiehlspunl.te  einer  aiisp^ezeichneten  Persönlich- 
l.-eit  betrachtet,  von  einer  gewissen  Voriiebe  für  den  ge- 
feierten Helden  geleitet,  denselben  günstiger  aufzufassen 
versucht  ist.  Dicss  ist  ohne  Zweifel  auch  dem  Plnlar- 
chos  öfter  begegnet,  so  dass  er  zuweilen  in  der  Darstel- 
lung der  Lebonsverhältnisse  gleichzeitiger  Männer,  in 
dem  einen  Leben  tailelt ,  was  er  in  einem  andern  ent- 
schuldigt. Daher  sciion  aus  diesem  Grunde  solclie  sich 
selbst  ergänzende  Bes-ichte  mit  einander  zu  verbinden 
sind,  damit  die  verschiedenen  Standpunhte ,  die  schon 
ursprünglich  durch  die  Geschichte  selbst  gegeben  sind, 
zum  lebendigen  Bewusstsein  gelangen.  So  verfahrentl 
wird  der  umsichtige  Leser  der  Plutarchischen  Biogra- 
phien leicht  aus  seiner  Auffassung  heraus  fühlen,  wo  ihn 
die  Bewunderung  über  die  Grenzen  der  objektiven  Wahr- 
heit hinaus  führt,  oder  wo  die  Darstellung  durch  die 
hingebende  Benutzung  frünerer  Berichterstatter  bedingt 
erscheint.  Verwirren  kÖsinen  se!l>st  seine  Irrlhümer  darum 
weniger,  weil  er  von  jener  combinirenden,  Alles  nach 
bestimmten  Zwecken ,  Absichten  und  vorgefassten  Mei- 
nungen verbindenden  und  anordnenden  3lethode  sich 
ganz  frei  erhalten  ha!.  Siün  eigcjii's  ürtheil  schüesst 
sich  an  die  Thatsachen  an  oder  geht  aus  einer  tiefcrn 
Auffassung  der  Persönlichkeit  hervor,  während  die  soge- 
nannte philosophische  Betrachtungsweise  sich  darin  gefällt 
an  die  Spitze  der  gesammlen  Entwickelung  vermeinte 
Principien  zu  stellen  und  aus  ihnen  die  verschiedenen 
Erscheinungen  lu  izuleiien  ,  da  doch  gewöhnlich  die 
p;e]>riesenen     Axiome     aus     einer     ganz     einseitigen     und 
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obcrfläcliliclicn  Koiiiitniss  der  Tliatsaclicu  .«ich  unwillkür- 
lich p;estaltol  liahen.  Pliilarclios ,  durch  einen  Zeltraum 
von  heinahe  vier  JahrSiuuderten  von  den  Be{jehenheiten, 
die  er  schiltlerte,  jyelrenuf,  stützt  sieh  in  den  drei  jjc- 
nannten  Biographien  .Mif  die  Berichte  von  Zeitgenossen 
und  z^var  einmal  auf  die  Deulischririen  des  Aratos,  welche 
dieser  üher  sein  <'igenes  Lehen,  wie  iiher  die  Sachen  des 
Achaischen  Bundes  In  mehr  als  dreissig  Bnchern  ahge- 
fasst.  Poiyhios  rühmt  die  Walirhaftigl.cit  des  Bericht- 
erstatters und  die  Exlarheit  seiner  Auffassung,  cfr.  Hist. 
I.  5,  2;  IV.  2,  1 ;  II.  50,  1.  Aber  schon  der  ganze 
Charahter  dieses  zwar  hingen  und  verständigen  und  in 
«ler  Befreiung-  seiner  Mithürger  höchst  thätigen ,  aber 
wahrer  Geistesgrösse  ermangelnden  3Iannes  sehlicsst  eine 
freie  und  offene  Anerhennung  der  Vorzüge  eines  Geg:- 
uers  aus.  Wie  er  mit  hleinlicher  Eifersucht  den  Lysia- 
des  und  Aristomachos  verfolgte,  und  den  Kleomenes 
mehr  mit  List  und  Sehiauiieit  als  in  der  Feldschlacht 
bekämpfte,  so  wird  auch  die  Beurtheilung-  des  gefürch- 
teten 3Iannes  nicht  von  jener  Schwäche  frei  gebllebeu 
sein,  w^elche  den  Aratos  dahin  gebracht,  die  Feinde, 
welche  bekämpft  zu  haben  der  Ruhm  seines  frühern  Le- 
bens war,  selbst  wieder  in  das  Land  zu  rufen,  und  das 
mühsame  "Werk  der  Befreiung'  mit  eigener  Hand  zu  zer- 
stören. Die  knrzsichtige  Politik,  welche  mit  kaufmänni- 
scher Behutsamkeit  und  Undicht  nach  dem  hohen  Gut 
der  Freiheit  strebt,  opfert  In  augenblicklicher  Verstockt- 
Iteit  das  kaism  Errungene,  wenn  die  Speculation,  durch 
selbstsüchtige  Zwecke  verwirrt,  die  Gefahrlosigkeit  des 
Augenblicks  höher  achtet  als  ewigen  Ruhm. 

Ihm  stand  schroff  gegenüber  sein  Zeilgenosse,  Phy- 
larchos  aus  ^aukratis,  welcher  in  acht  und  zwanzig  Büchern 
die  Zeitgeschichte  vom  Einfall  des  Pyrrhos  bis  zum  Tode 
des  Kleomenes  und  somit  einen  Zeitraum  von  mehr  als 
fünfzig-  Jahren  umfasst  hatte.  Wie  nun  seit  Alexanders 
Tode  die  Staatskunst  die  Bestrebungen  der  verschieden- 
artigsten Völker  in  Berührung  brachta,  so  hatte  Phylar- 
chos    nicht    nur    von    xMakcdonien    und    Griechenland   als 
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(lein  Heerde  der  }>eistigen  ßeweguii}>-  geliandeil,  suiidern 
auch  von  Syrien  und  Ägypten,  von  Cyrene,  von  den 
Tlirakern  nn«l  Galatern  geredet,  deren  tief  in  einander 
verflochtene  Gescliichte,  jene  hunte  Mannigfaltigkeit  und 
jene  Unstetigl.eit  in  den  Zustünden  brachte,  welche  auf 
die  Grabesslille  des  grossen  Perserreiches  folgte.  Aber 
mit  besonderer  Liebe  hatte  Phylarchos  sieh  den  Spartia- 
ten  und  ihrem  hoclisinnigen  Fürsten  zugewandt,  welcher 
mit  seltener  Thathraft  ausgerüstet,  eine  neue  Wendung' 
in  den  Gesehichen  von  Hellas  zu  erzeugten  bestimmt 
schien.  Indessen  hatte  die  antihe  Historiographie  mit 
dem  Untergang  der  Freiheit  ihren  Charakter  durchaus 
verändert.  An  die  Stelle  edler  Einfalt  und  epischer 
Entfaltung,  unbefangener  Forschung-  und  einer  von  der 
Grossartigheit  der  Zeit  getragenen  Objektivität  war  die 
rhetorische  und  so  zu  sagen  lyrische  Auflassung  der 
Historie  getreten.  Statt  der  V^ölker  und  Staaten  traten 
die  Persönlichkeiten  mit  allen  ihren  Besonderheiten  in 
Vordergrund.  Die  tiefere  Anfllassung  <ler  Eigenthiimlichkeit, 
die  alles  enthüllende  Charakteristik  wirkt  zersetzend  auf 
den  Stoff",  der  ohnedem  nicht  mehr  durch  die  einigende 
Kraft  des  Geistes  verknüpft,  das  Bild  der  innern  wie 
der  äussern  Zerrissenheit  off'enbart.  Ks  genügt  nicht 
mehr  die  nur  dem  hohen  Gemüthc  vernehmbare  Stimme 
des  Weltgeistes,  die  durch  die  Geschicke  der  Völker 
zu  den  Menschen  redet,  sondern  die  subjektive  Bcurthei- 
Inng  soll  das  Verständniss  öffnen.  Die  Kraft  der  Re- 
flexion, der  Zauber  der  Darstellung,  das  Überraschende, 
der  Reiz  dos  Wunderbaren ,  das  Ungeheure  iind  nie 
Erlebte,  soll  die  stumpfen  Sinne  stacheln  und  die  äus- 
sern Zwecken  hingegebene  Mcujje  er\Yec!;en^  denn  je 
leerer  und  öder  das  Innere  ist,  desto  mehr  muss  die  Masse 
äussern  Stoffes  wirken,  je  matter  das  Gefühl,  desto  lei- 
denschaftlicher, «Icsto  wortreicher,  desto  beweglicher  muss 
die  Rede  sein,  die  es  ergreifen  soll.  Dass  Phylarchos 
dieser  Richtung  der  Zeit  sich  hingegeben,  hat  ihm  der 
nücliiere  Polybios  zum  V^orwurf  gemacht,  zumal  ihn  die 
n^^asslose  Bewunderung  des  Kleomenes  so  weit  geführt, 
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dass  er  zuweilen  mehr  als  der  Anwalt,  denn  als  Bericht- 
erstatter seiner  Tliatcn  erscheinen  mochte.  Dennoch  hat 
ihn  ahsichtlicher  Entstellung  der  Wahrheit  >^iemand  über- 
wiesen. Er  huldigte  dem  Kunstgoschmacl;  der  Zeit  mit 
einer  entschiedenen  Vorliebe  fiir  den  Helden  des  Jahr- 
hunderts. Die  Beurlheiluug  dieser  Eigcnthümlichheit, 
so  wie  die  Einsicht  in  den  Entwichelungsgaug  der  helle- 
nischen Historiographie  ist  neuerlich  erleichtert  worden 
durch  die  Sammlung:  Fragmenta  Historicorum  Graecoruni, 
ediderunt  C.  et  Theoil.  Müller.  Parisiis  1841  ^  während 
die  Charahteristil;  der  antihen  Historiographie  von  Her- 
mann Ulrici,  Berlin  1855,  nur  zu  oft  statt  mühsam  ge- 
wonnener Einsicht  vorschnelles  Urtheil  eines  auf  der 
Oberfläche  verweilenden  Beobachters  an  den  T.Tg:  giebt. 
Pausanias,  welcher  die  an  verschiedenen  Orten  gesam- 
melten antiquarischen  und  historischen  A'^otizen ,  wie  er 
sie  von  Exegeteu  uuil  Hierophanten  vernommen,  nicht 
selten  ohne  alle  Prüfung-  wiedergiebt,  hat  dennoch  in 
Beziehung  auf  die  Geschichte  des  Königs  Agis  mehrere 
Angaben  ,  die  wenn  sie  als  historisch  begründet  sich  er- 
wahren sollten,  bedeutendes  Licht  über  die  kurze  Regie- 
rungszeit dieses  unglücMichen  Fürsten  verbreiten  würden. 
Wenn  nun  manche  der  Irrthümer  des  Pausanias  leicht 
zu  entdecken  und  bei  dieser  Art  der  Quellen  auch  un- 
schwer zu  erklären  sind,  so  lässt  sich  diess  von  den 
oben  berührten  Berichten  nicht  im  gleichen  Maasse  sagen- 
Es  erzählt  Pausauias,  A^III.  10,4^27,9,  von  einer 
Schlacht  bei  Mantlneia,  In  welcher  König  Agis  den  Tod 
gefunden  baben  soll.  Dabei  werden  nicht  nur  die  Be- 
standtheile  des  Bundesiiceres,  Mautineer,  Jlegalopolitaner 
nebst  den  übrigen  Arkadern,  die  Sikyonier  und  Achaier 
angefiihrt,  als  Hauptleute,  Aratos  ,  Lydiadas  und  Leoky- 
des  an  der  Spitze  der  Megalopolitaner  und  Arkader  ge- 
nannt, sondern  auch  der  Schlaehtplan  so  wie  der  Gang 
des  Treffens  wird  entwickelt.  Ausserdem  weiss  Pausanias 
von  einer  Schlacht  des  Agis  gegen  Aratos  bei  Pellene 
zu  orzählen,  wo  der  Spartauische  König  Pellene  durch 
Überraschung  genommen,  sich  vor  der  Stadt  in  ein  Tref- 
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fen  mit  Aratos  elng-elasseii  und  geschlagen  nach  einem 
geschlossenen  Vertrage  nach  Hause  zurüchgehehrl  sei. 
Paus.  II.  9,4.  Eine  dritte  Unternehmung  des  Königs 
Ajfis  nar  gegen  Megalopolis  gerichtet,  dessen  Bewohner 
er  in  einer  Schlacht  hesiegt  und  die  Stadt  seihst  heinahe 
erobert  hatte,  wenn  niclit  ein  starhcr  INordwind  sein  Be- 
lagerungswerhzeug  zerstört  hätte,  VIII.  27,9.  Diese 
drei  Ereignisse,  von  denen  sich  hei  Plutarch  weder  im 
Leben  des  Agis,  wo  diess  leicht  erhlärlich  ist,  noch  im 
Leheu  des  Aratos  die  geringste  Erwähnung  findet,  ob- 
gleich sie  unter  den  ehrenvollen  Thaten  desselben  wohl 
eine  SJelie  verdient  iiätten,  zuninl  für  seinen  sclr.vanhen- 
den  Feldherrnruhui  solche  Zujjaben  nicht  als  überflüssig' 
anzusehen  sind,  l.-önnen  nun  erstens  darum  nicht  unglaub- 
lich scheinen,  weil  sie  durch  das  Bekannte  nicht  erhiärt 
werden.  Denn  ts  ist  die  damalige  Geschichte  überhaupt 
wie  die  Charahtere  der  Personen  und  die  Richtung  der 
Staatshunst  so  unstät  unrl  wechselvoll,  dass  oft  ^Vider- 
sprechendes  in  engem  Zeitraum  zusammengedrängt  ist. 
Und  dass  die  Mantineer  früher  zu  den  Achaiern  sich 
hielten,  sagt  Polybios  selber  II.  o7,  i.  Ein  solches  freund- 
liches Verhältniss  setzt  auch  jenes  räthselhafte  Schieds- 
gericht der  Manfineer  voraus ,  durch  welches  Aratos 
wegen  seines  Anschlags  auf  Argos  zu  einer  Busse  von 
zwanzig  Minen  verurtheilt  ^vurde.  Plut.  Arat.  c.  25. 
An  einen  Gerichtshof  der  Makedonier  zu  denhen ,  wie 
Droysen  vermuthete,  Geschichte  des  Hellenismus  Th.  II. 
p.  399,  scheint  auch  nicht  der  geringste  Grund  vorhan- 
den. Später  hatte  sich  Dlantineia  nebst  Tegea  und  Orcho- 
menos  den  Atolern  zugewendet,  und  war  ein  förmliches 
Bündniss  mit  ihnen  eingegangen,  Polyb.  II.  4i> ,  2  :  zag 
Ahioloig  ovfiorovGiftfiuyJdag  iTiuoxovoag  aV.d  y.ia  oviino- 
Xizevofiivug  lore  Tio?.eig.  Von  den  Atolern  gingen  sie  in  die 
Hände  des  Kleomenes  über,  Polyb.  II.  46,  3.  Von  Aratos 
wurde  Mantinoia  erobert  vier  Jahre  vor  der  Anl.iinft  «les  An- 
tigonos  im  Peloponnes,  Pol.  II.  o7,  2.  Plut.  Arat.  c  56. 
Cleom.  c.  5.  Dann  fiel  sie  noch  einmal  zu  den  Spartanern  ab, 
und  wurde  noch  vor  der  Schlacht  bei  Sellasia  zum  zweiten- 
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mal  von  den  Acliaiein  erohort,  welches  dann  jenes  Jjläg- 
liclie  Scliicl.sal  der  Einuoliner  zur  Folj»e  hatte,  welches 
Phylarchos  so  bewejvlich  heldagt  hatte,  Pol.  II.  08,  4—12. 
In  dein  Wechsel  der  V^erhäitnisse  dieser  Stadt    sind    die 
schwanhonden  Verhältnisse  politischer  Vei  bindiiii{;en  aus- 
j>esj)rochen  ,   wie  s«ie  damals  in  den    meisten    Staaten    be- 
standen.     Also   wensi   nicht  die  INaehricht  von  dem  Tode 
des    Königs    den    An}>aben    <les    Pausauias    allen    Glauben 
raubt,    die    freilich    ilurch    die    Ruhmreil:f>heit  der  Sieger 
erl.Iärt  wertleu  l.snn,  so   näre  vielleieht    über    den    Gang 
der  Begebenheileii  folgende  Vcrmuthung    gestattet.     Die 
Politil-:    der  Spartaner  dem  Achaischen  Bunde  gegenüber 
war  unter    den    Königen    Agis    und   Kleomenes    im    We- 
sentlichen   dieselbe    und    nur    durch    die  politischen  Ver- 
hältnisse momentan  in  Jen  Beziehungen  verändert     Eifc'r- 
sucht  gegen  die  wachsende   3Iaclit  des  Bundes  leitete  die 
Handlungswelse.      Da  nun  die  Achaler  anfangs    mit    dem 
Könige  von    Aegypten    verbündet,   ja    dieser    zum    Ober- 
feldherrn des  Bundes  ernrsnnt  war,    so  hielten  de  Spar- 
taner zu  den  Aäolern    und   MaLedoulern.      Wiewohl  nun 
die  Mahedonler  aus  l^orinth    vertrieben    wurden ,    beharr- 
ten  die  Spartaner    in    Ihrer   feindÜcheu    Stellung,    ja    um 
so  mehr,   weil   der  B  ind  durch  die  Besetzung  von  Ahro- 
korinth     einen    (Vsten    Stülzpuuht    für    alle    kriegerischen 
Unternehmungcjä  ge^vann       Daher  vielleicht  im  geheimen 
Elnverständniss    mit    den    Tyrannen    von    Argos,    Phlius 
und    Hermlone  jener    kühne  Zug    nach  Pellene,    ^velcher 
ganz    den    Cliar;u.ter    einer    kiÜinen   Herausforderung  ent- 
hält,  und   wahrscheinlich   untejnommen   wurde,    well  man 
den  Aratos  anderwärls    beschäftigt    jjlaubte.      Der    Erfolg 
war    nur   aiigenl.'icljiich ,    Pausan.  \  II.  7,  2 ;    denn    nicht 
nur    ging    die    Stadt  durch  das  unglückliche  TrefFen  Avle- 
dcr  verloren,   sondern  es   wurde  auch   wie  es  scheint  der 
freie  Abzug  durch  einen  Vertrag-  erkauft.  Paus.  II.  8,  4. 
nulzriv ritlh'jVTjv  iyXtTTorregavaxcoQOcGir  otxade  vnoOTiovdoi. 
der  nicht  gerade  ein  Bündniss  voraussetzt,  aber  doch  lähmte. 
Darauf  wurde  der  Zug  gegen  3Iegalopolls  unternommen, 
das  wie  es  scheint  damals  noch  nicht  im  Bunde  mit  den 
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Achaierii  stand.  Hier  vereitelte  der  INorduind  den  {jHickli- 
ehen  Erfolg  der  Unterneliiniinp,'^  von  einer  Hülfe  der 
Achaier  wird  nichts  bericlilet.  Dap^egen  vereinigte  der 
Zug  des  Agis  gegen  die  Manlineer,  Arkader  und  Acliaier 
mit  denselben,  und  liier  wurde  Agis,  wie  es  scheint, 
ebensowohl  durch  Übermacht  als  durch  Tahtih  überwun- 
den. Diese  IViederlage  hatte  endlich  die  Vereinigung 
der  Spartaner  mit  den  Achaiern  zur  Folge,  und  hraft 
dieses  Bundes  führte  das  Jahr  darauf  Agis  die  Spartaner 
dem  Aratos  zu,  als  ein  Einfall  der  Aetoler  drohte,  Plut. 
Agis  c.  13:  orqaxELCi  ovvißr^Ti^  ^ Ayiöi — i.i(xenepnoi.iiv(av 
Tuv  AxcciwVy  Gvfi/iiaxcov  ovtiov^  ßoT^&eiav  ex  AaxEdai(^iovog. 
yc.T.k.  Diess  scheint  mir  die  natürliche  Folge  der  Be- 
gebenheiten zu  sein,  wenn  doch  einmal  vor  Allen  Pau- 
sanias  mit  sich  selbst  in  Einhlang-  gebracht  werden  soll. 
Dass  nun  jener  Einfall  der  Aetoler  erst  nach  der  Ein- 
nahme von  Korinth  durch  Aratos  Statt  p;efunden  haben 
bonnle,  hat  schon  Schoemann  ausgesprochen,  Prolegg.  ad 
Plnl.  Ap,in.  et  Cleom.  p.  XXXI.  Wie  diess  denn  auch 
durchaus  mit  der  Eutwickelung  der  Spartanischen  Ver- 
hältnisse im  Einklang  steht,  da  dieser  Zug  nothwerdig 
in  das  letzte  Jahr  des  Königs  Agis  fällt.  Sehr  nahe 
liegt  daher  der  Gedanke,  dass,  da  Feindschaft  vorher 
bestanden  hatte,  hier  ein  Verkommniss  stattgefunden, 
wie  diess  auch  die  oben  angeführten  Worte  des  Plutarch 
c.  15  bestätigen.  Ferner  wird  die  Unternehmung  gegen 
Megalopolis  von  Pausanias  selbst  nach  dem  Verlust  von 
Pellene  nnd  vor  die  Schlacht  von  Mantineia  gesetzt,  VIH. 
27.  9,  so  dass  JViemand  sagen  darf,  Pausanias  habe  die 
an  verschiedenen  Orten  vernommenen  Sappen  gedanken- 
los zusammengestellt,  ohne  sich  ihren  Zusammenhang 
lilar  zu  machen.  Er  irrt  nur  durin,  dass  er  wahrschein- 
lich nach  der  Anp,abe  der  Mantineer,  den  König  Agis 
in  der  Schlacht  gefallen  glaubt  ,  während  er  ein  Jahr 
später  in  der  Heimath  p;emordet  wird.  Schwer  ist  daher 
zu  bejjreifen,  wie  Droysen  behaupten  bonnte,  dass  der 
AngrilT  auf  Mantiiieia  und  HIep;alopo!is  vor  dem  auf  Pel- 
lene stattp;eliabt ,    ehe  Lydiadas   Tyrann    war    nnd   p,ewiss 
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nicilt  später  als  24o.  LAdlad;is  hatte  seine  Gewalt  nie- 
derjjeleßt  eri  i^on'Tog  ^fj/.o^T()l()V  II.  44,  6.  Dcmetrios 
regierte  nur  10  Jahre  von  242—232.  Also  mochte  Ly- 
diadas  etwa  254  oder  256  sich  seiner  Gewalt  hcsyehen 
hahen,  naehdeni  er  sie  vorher  mehrere  Jahre  hchleidet 
Iiatte.  Denn  er  war  noch  sehr  jung-,  als  er  zum  Bc.>ifz  der 
Tyrannie  gclanpjte,  Plut.  V.  Arali  c.  50  eri  —  viog.  ^Venn 
nnn  Agis  Regiernngsantrilt  mit  Recht  in  das  Jahr  244 
g^esetzt  wird,  nnd  er  spätestens  259  hingerichtet  \vurde, 
so  drängen  sich  alle  diese  Begehenheitcn  in  wenig;'  Jahre 
znsammen ,  ja  es  hindert  Nichts,  mehrere  derselhen  in 
demselben  Jahre  geschehen  anzunehmen;  auf  jeden  Fall 
aber  gehen  sie  der  Entsagung  des  Lydiadas  voraus  und 
sind  später  als  245.  V'ergl.  Schoemann  Prolegg  ad  Plut. 
Agin.  et  Oleomen,  p.  XXXI  und  die  dort  angeführten  Stel- 
len Pol.  II.  44,  1  ;  II.  45,  6;  Manso  Spart.  III.  2.  p.  123. 
Lucas  über  Polyb.  Darst.  p.  85.  not.  2.  extr.  Clinton  Fast. 
Hellen.  II.  p.  255.  Krug'.  Briichner  in  Zimmermanns  Zeit- 
schrift 1858.  p.  1250.  3Ianso  sucht  den  Zug-  gegen  3Ie- 
galopolis  wegzuerklären ;  Briichner  hat  die  Lösung  der 
historischen  Schwierigkeiten  gar  nicht  einmal  versucht; 
Lukas  wie  Droysen  nimmt  gegen  die  Autorität  des  Pau- 
sanias  gerade  die  umgekehrte  Folge  der  Begebenheiten 
an.  —  An  diese  Berichte  der  alten  Schriftsteller  schlies- 
sen  sich  die  Erläuterungsschriften  der  Jlänner  an,  von 
denen  einige  schon  genannt  worden  sind.  Ich  nenne 
hier  zuerst  wegen  der  gründlichen,  umsichtigen  und 
streng  philologischen  Behandlung  tlie  Ausgabe  des  Agis 
unt!  Cleoineaes  v.  Georg  Fried.  Schoemann,  Greifswalde 
1859,  dessen  Prolegomena  und  Adnotationes  sehr  viele 
schätzbare  Bereicherungen  der  Geschichte  enthalten.  Von 
früiieren  Werken  ist  noch  jetzt  sehr  brauchbar:  Manso^s 
Sparta,  welches  mit  einem  ausserordentlichen  Fleisse  und 
einer  nie  sich  genügenden  Forschnngslust  gesehrieben, 
freilich  eine  Avesentlieh  verschiedene  Gestalt  erhalten 
hätte,  wenn  der  Verfasser  gleich  Anfangs  den  Überblick 
über  die  Masse  des  Materials  gehabt.  Ottfried  MüUer's 
Darier  haben    bekanntlich    «las    Verdienst   gegenüber   den 


—     192    — 

denioKratislrendcii    Tendenzen    des  jungen  wissenscliaftli- 
chcn  Deutschlands  die  eigentliümliche  \A'ürdo  und  Hobelt 
des    Spartanischen    Staates,    so    wie    die  acht  hellenische 
Autfassung  des  Lehens  durch   den   Dorischen  Stamm  wie- 
der zum    lehendifjen  Bewusstsein  gebracht  zu  haben.    In 
einer  Zelt,    wo    eine    gewisse  Schule  nur  zu  geneigt  ist, 
die    ganze    alte    Geschichte    nach    den    höchst    einseitigen 
Theorien  einer  nach  Popularität  ringenden  Kalhederweis- 
belt    darzusfollen ,    sind     solclie    ohne    Rüchsicht    auf  die 
aura  popularls  geschriebenen  liücher  eine  eben  so  erfren- 
lichc    als    nothwendige    Ergänzung-  der  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  der  Gegenwart.     In    besonders   enger    Be- 
ziehung auf  unsern   Gegenstand  steht    die    Doctor-Disser- 
tatlon  des  H.  Francisciis  Van  Capelle,  de  Cleomene  tei'tio 
Lacedfetnonioruin    rerje ,     Hagne-Couiitis    3IDCCCXLIV, 
deren  Hauptteudenz  Ist,    «Icn  Polyblos    gegen   den   Vor- 
wurf der  Parlheilichleit  g'egen    Cleomenes    zu   rechtferti- 
gen,   welches    mit    gtossem    Aufwand  von   Gelehrsamhelt 
erstrebt    wird,    ohne    dass    die    Lösung    der   Aufgabe    er- 
schöpfend genannt  werden   l.ann.      Den?»   bei  einem  prag- 
matisirenden ,   reflectirenden    und    raisonnirenden    Histori- 
ker, dessen  politische  Ansicht  denen  der  Gegner  geradezu 
feindlich   gegenüberstehen,   ist  nicht  soivohJ   der  A'^orwurf 
absichtlicher  Entstelhing   zu  lieseitigen ,    als  vielmehr    die 
psychologische    IWöglichheit    einer    unpartheiischen    Auf- 
fassung nachzuweisen.      Dass  diese  wenigstens  in  Hinsicht 
der  Auffassung   gewisser  Eigenlhüniüchlie.ten  des  Cliarah- 
ters    und    der    poiitisclien    Verhältnisse    bei    Polybios    in 
Abrede  ges(elit  werden   snuss,    haben  wir  oben  angedeu- 
tet.     Polybios  ivar  ein   viel   zu  e  »tschiedener  Boivunslerer 
der  .Aclialsclien  Staatshunst,  als  dass  er  <!ie  entgegengesetz- 
ten   Bestrebungen    eines    Feindes    hätte    durchaus    gerecht 
würdigen  sollen,  Pol.  V.  57.  AH!.  I,  5.   H.  17,  3.  IV. 
81,  14.      Dioss  hat  der  A'erfasser ,   A^an  Capeüe,    durch- 
aus   nicht    beachtet    und    weil   er,   um  sein  giinstiges  Vor- 
nrtheil   für  Pniyi)ios    zu   begründen,    vielfach  in   der   XA'^l- 
derlegnng  von  unlcijjeorrhielen  Einzeiiieilen  hc'i  PluJarchos 
sich     verliert,     hat     er    den     Hauntge':fchtspunht    aus     den 
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AupjOn  verloren.  V'Ieliuelir  hat  mich  In  dieser  Hinsicht 
befriedi{it  3Intthias  de  Vries  de  Historia  Polijhii  Prngma- 
tica ,  Liigdiini  Hafav.  1845,  wolchei'  viel  tiefer  in  das 
Wesen  der  Polybisclien  llistoriopjraphie  eingegangen  ist, 
und  ohne  vorgelasste  3Ieinung  ihren  eigenthiimliciien 
CliaraKter  dargelegt  hat.  Dass  eine  hesoirlers  auf  die 
Entwickelung  staals:Männischcr  Grundsätze  liinstrehende 
Geschichtschreihnng  den  seit  Hegel  verbreiteten  Richtun- 
gen mehr  zusagen  Aviirde,  liess  sich  von  Allen  denen 
erwarten,  welche  weit  meiir  iseslrebt  sind,  das  Leben 
des  Alterthums  im  Begriff  zu  erfassen,  als  ein  lebendiges 
und  anschauliches  Bild  davon  zu  gewinnen,  welches  der- 
gleichen Ahstracfionen  und  Refli'xionen  unnÖthig'  macht, 
oder  jedem  Versläudigen  an  die  Hand  giebt.  Sehr  viel 
AA'ahres  hat  über  Polybios  und  namentlich  seine  Darstel- 
lung römischer  Veriiiiltnisse  gfesagt  Karl  TVilhebn  Nitsch-, 
zur  Geschichte  antiker  Politik  und  Historiof/raphie,  Kiel 
1842.  Auch  hat  er  namentlicii  <las  Verhältuiss  des  Ara- 
tos  und  Kleomenes  mit  vorurtlieilsfreiem  Blich  erfasst, 
und  dadurch  als  einen  uubefungeuen  Forscher  sich  gezeigt. 
Indem  ich  mir  vorbehalte,  von  den  über  römische  Zu- 
stände ausgesprochenen  ürtiieilen,  am  gelegenen  Orte  zu 
berichten,  bann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  auch 
hier  vielen  licJitvollen  Gedanken  begegnet.  Für  die  rich- 
tige Auffassung  Achaischer  und  Lahcdämonischer  Verfas- 
snngsverhältuisse  sind  ferner  ausser  dem  allgemein  aner- 
bannten  und  geschätzten  Werl.e  von  Karl  Fried.  Her- 
mann, Hellenische  Staatsalterthümer ,  von  besonderer 
^Vicütig!:oi{  ili'>--s"!!)en  VcTiasscis  Lihri  anatuor  Antiaui- 
tatmn  Laconicarum ,  Lips.ae  1841  ,  in  welcher  Schrift 
einzelne  Punhte  der  Spartanischen  Verfassung-  mit  er- 
schöpfender Griiu(llichl;eit  und  ausgezeichnetem  ScL-arfsinn 
erläutert  worden  sind.  Den  Geist  nüchterner  Forschung^ 
beurkundet  eine  Abhandlung  von  C.  A.  Fr.  Brückner 
über  die  Reformen  der  Könige  Agis  IV.  und  Kleome- 
nes III. ,  abge;ir«:c!.t  in  Zimmermanns  Zeilschrift  1857, 
p.  1222  fgg'.  ,  deren  Verfasser  entschieden  zu  Polybios 
siidi   hinneigt,   und  selbst  den   Patisanias  als  Gewährsmann 
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g-e^en  Plutarclios  Ung'ründliclikeit  zu  Hülfe  ruft.  Kann 
man  auch  den  hier  gewonnenen  Resultaten  nicht  in  allen 
Theilen  beistimmen,  so  liann  man  doch  der  Schrift  das 
Lob  der  Gründlichheit  und  Genauigheit  nicht  versagen. 
Weniger  befriedigend  in  jeder  Hinsicht  ist  zu  nennen 
Dr.  Karl  Heinr.  Lachmann :  Die  Spartanische  Staatsver- 
fassung in  ihrer  Entwichelung  und  in  ihrem  Verfalle, 
Breslau  1856,  welche  namentlich  durch  die  Seitenhiiche 
auf  Athenische  und  Römische  Zustände  viel  Schiefes 
enthält  und  trotz  des  mancherlei  Guten  im  Einzelnen, 
der  wissenschaftlichen  Strenge  wie  der  geistigen  Reife 
entbehrt.  Unter  den  eigentliclien  geschichtlichen  Dar- 
stellungen dieses  Zeitraumes  ist  zu  nennen:  Geschichte 
Griechenlands  von  der  Entstehung  des  Aetolischen  und 
Achaischen  Bundes  bis  auf  die  Zerstörung-  Korinths  von 
Dr.  Wilh.  Schorn ,  welcher  mit  der  hecheu  Sicherheit 
der  Jugend  überall  sein  oberflächliches  ürtheil  einschiebt, 
und  brevi  manu  et  levi  calamo  sich  durch  die  Schwie- 
rigbeiten  hindurchschlägt.  Man  erfährt  Allerlei  aus  dem 
Buche,  nur  vom  Geiste  des  Alterthums  wird  man  wenig 
verspüren.  Dagegen  geht  mit  einer  weit  ausholenden 
Gründlichbeit  zu  Werke  Herr  Gonnop  Thiriwall,  Ge- 
schichte von  Griechenland ,  übersetzt  von  E.  Haymer. 
Der  Verfasser,  schon  als  Engländer  mit  einem  prahtischen 
Blicke  für  staatliche  Verhältnisse  begabt,  macht  uns  mit 
allen  Reflexionen  bekannt,  die  seiner  Darstellung  voraus- 
gegangen, und  nähert  sich  daher  nur  langsam  und  schwer- 
fällig dem  Ziele.  Ohnedem  hat  die  mangelhafte,  siciierlich 
nicht  von  einem  gründliciien  Kenner  der  englischen 
Sprache  verfasste  Übersetzung'  das  Versländniss  ausser- 
ordentlich erschwert.  Die  Darstellung  der  Verfassung 
Lvkurgs,  von  der  wir  hier  allein  reden,  wenn  schon  mit 
ermüdender  W^eilschwcifigkeit  und  nicht  inmier  mit  der 
gehörigen  Schärfe  des  IJrtheils  entwickelt,  versöhnt  durch 
die  Gesundheit  der  Ansichten  und  durch  das  Abweisen 
aller  leichtfertigen  Hypothesen  mit  dem  Styl  unil  der 
Darstellung  des  Verfassers.  Ganz  andere  Ansprüche 
macht    s(»wohl    in    Beziehung   auf   historische   Kunst    und 
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Darstellung^,  als  in  sciiarfsinnii^cr  Entwickcliinp;  verwirr- 
ter Zustände  und  sieli  durclikreuzeniier  Pinne  und  Ab- 
sichten das  neueste  Werk  über  diesen  Gej;enstand : 
Geschichte  des  Hellenisimis  von  Joli.  Gustav  Droysen, 
Th.  I.  1856.  Tli.  II.  1845,  Hamburg  bei  Perthes,  wel- 
cher sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  gewaltigen  Umschwung 
des  hellenischen  Lebens,  der  durch  Alexander  den  Gros- 
sen hervorgerufen,  oder  doch  zur  Reife  gebracht  wurde, 
als  ein  Ganzes  darzustellen,  und  namentlich  die  Verbrei- 
tung hellenischer  Sitte  und  Littcratur  nach  dem  fernen 
Osten  als  ein  starkes  Band  des  damaligen  Yüikerverkebrs 
darzustellen.  Philosophischer  Geist,  gründliche  Forschung, 
Gelehrsamkeit  und  Geschmack  scheinen  auf  gleiche  Weise 
den  Verfasser  zu  der  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  berech- 
tigen, und  wenn  er  in  psychologischer  Begründung  der 
Thatsachen  zuweilen  das  Maass  streng  historischer  Enl- 
wickelung  überschreiten  mag,  und  in  reflectircnder  Com- 
bination  allzusehr  subjecfiven  Eingebungen  zu  folgen 
scheint,  so  trifft  dieser  Vorwurf  mehr  die  Art  der  Be- 
handlung als  die  Person.  Wer  Alles  entschleiern  und 
enthüllen  will,  muss  notliwcndig  auch  dem  Irrthum  sei- 
nen billigen  Tribut  entrichten.  Nach  diesen  zum  Theil 
sehr  umfassenden  und  erschöpfenden  Behandlungen  der 
bezeichneten  Periode  kann  höchstens  eine  nur  das  We- 
sentliche zusammenfassende  und  die  Persönlichkeit  vor- 
zugsweise berücksichtigende  Darstellung  den  Anspruch 
der  Neuheit  machen^  als  ein  Versuch  dieser  Art  will 
die  vorstehende  Skizze  betrachtet  sein. 

Zu  Seite  lo(».  Die  Bundesverfassung  der  Achaier, 
so  vielfach  sie  auch  von  Polybios  gepriesen  und  von 
Andern  bewundert  w  rden  ist,  gehört  dennoch  zu  den 
schwierigsten  Gegenständen ,  insofern  den  ganzen  Orga- 
nismus derselben  zu  erforschen  und  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Gewalten  darzulegen  (!ie  Aufgabe  ist.  Poly- 
bios nennt  die  Verfassung  den  vollkommensten  Ausdruck 
der  Rechlsgleichheil,  der  Redefreiheit  und  überhaupt  der 
wahren  Demokratie^  indem  er  zur  Bezeichnung'  ihres 
cigcntbümlichen  Charakters  die  Worte  lOrjyoQiu,  naQQTjoia 
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laoTT^g  lind  (fiXavd^qionia  jjebrauclit ,  Pol.  II.  38,  6  flgg. 
Es  fragt  sicli,  vrJe  diese  volll.onimeiie  (Gleichheit  erreicht 
wurde.  Dai'.'iuf  antwortet  Polybios,  indem  sie  alle  Vor- 
rechte aufhohen  und  jedem  neuaufyenornnK'ncn  Bundesgfliod 
gleiche  I«cchtc  einränniten.  Pol.  a.  a.  O.  ^.8.  Dass  nun 
die  Reclilsverhältnisse  de:-  ein::elnen  Stä<!te  und  Staaten 
i-ni  ^Vesentlichen  einander  gl<'i<;h  waren  ,  zumal  «lie  der 
zwölf  alten  achaischen  Orte,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Es 
bestand  der  Form  nach  eine  volllionunenc  Demohratie^ 
der  Sache  nach  eine  Geldaristokratie,  welche  überall  da 
am  meisten  sich  geltend  macht,  wo  die  sogenannte  bür- 
gerliche Gleichheit  sieh  breit  macht.  Denn  städtischer 
Pöbel  ,  abhängige  Pächter  nnd  Lehensleute  ,  und  die 
Genossen  der  Gewerbe,  iuildigen  bei  allem  Pochen  auf 
bürgerliche  Selbststäitdighcit  iuiiner  <lem  mächtigen  Ein- 
flüsse des  Geldes.  Plut.  Phil.  7.  diu  zs  to  nXsTorov  iv 
To7g  Ax^tioig  rovg  irfneig  öuvaad-ai,  xai  fiaXiOTa  xvQiovg 
Eivai  Ttf.itjg  itai  yoXaOcog. 

Dieser  Art  war  aber  die  Bevölkerung*  der  Achaischen 
Städte^  wo  dagegen  freie  Landleute  waren,  wie  in  Elis, 
oder  alter  Adel,  wie  in  Sparta^  da  war  licine  IVeigung- 
fiir  die  Acliaisclie  Freiheit.  Diese  formelle  Gleichheit, 
welche  sich  auch  in  der  Ubereinstimuiung"  des  Münzfus- 
ses,  der  Maasse  und  Gewiclite  aussprach,  sollte  auch  in 
der  Bundesverfassung  ausgeprägt  sein.  Daher  die  gleiche 
Berechtigung  aller  Buudesglieder ,  die  freilich  bei  der 
verschiedenen  Macht  und  Bevölkerung  eher  eine  Ungleich- 
heit genannt  wenlen  konnte,  aber  aus  Berücksichtigung 
der  eigentlichen  Stifter  beibehalten  wurde.  Die  Biindes- 
einheit  trat  hervor  in  dvii  gemeinsamen  Leitern  der  Bun- 
desangelegenheiten,  dem  Rathe,  un<l  den  V^olksbeamten 
(dr^^iLOi'Qyoi) ,  und  den  allgemeinen  Versammlungen.  Der 
oberste  Voi'staiid  ^var  der  Oberfeidherr  mit  dem  Staats- 
schreiber, welche  jährlich  wechselten.  Vorort  war  Aigion, 
wo  der  Bundesrath  seinen  bleibenden  SiJz  hatte,  und  wo 
die  allgemeinen  Versammlungen,  jährlicii  zweimal,  im 
Frühjafire  und  im  Herbste  /nsanimenkamen,  Paiisan.  Vil. 
1.     IVeben  dem  Obcrfeldherrn  war<l  nocli  ein  besonderer 
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Bofclilshaber  der  Roitorri  und  zinvcilon  noch  ein  üiiter- 
fehlJieiT  orniililt,  Poi.  V.  05,  7.  —  Ol,  I.  Auch  ein  Be- 
folilslialjcr  der  Flotte  wird  bisweilen  erwähnt,  V.  9i>,  II. 
Ein  Verwalter  des  Seliatzes  verstellt  sieh  von  seihst. 
\Vahrs(;heinlich  p,chorlc  dieser  zu  deu  zehn  Beamten, 
Damlurp;en,  welches  als  alljyemeine  Benennung)-  der  Ohrifj- 
keit  besonders  in  den  Sfaalen  des  Peloponnosos  öfters 
vorhommt.  So  schreibt  Pili  ij)[)  von  Maliedonlcn  IlaXoTl- 
novtjoiwv  Tcov  iv  Trj  av/iifiaxin  Tolg  Sij/uiovQyolg  xai  zotg 
GvvtÖQOig  val  Tolg  ccXXnig  arufiüxoig  tclcol  x.  t.  l.  De- 
niosthenes  pro  Corona  p.  280  §.  lo7,  wo  es  Bissen  als 
Sr^jiiov  nQOGTarai  eri.lärt  und  es  auf  die  Vorsteher  der  Ar- 
g'iver,  Messenier  und  Arkadier  bezieht,  während  Oin'£Öt)Oi 
den  Senat  bezeichnet.  Ausserdem  wird  die  Obrigheit  mit 
denselben  iNamen  bezeichnet  in  Elis  und  3Iantinela ,  in 
Asinx  ,  Arfjos,  Thul;.  V.  47.  Elym.  Jlagn.  Selbst  von 
Korinth  ans  werden  inidr^}.uovQyoi  n«ch  Potidala  (•esen- 
det,  um  die  Leitiinji-  der  An(>e!ej>enheiten  dieser  Stadt 
zu  übernehmen,  Thuk.  I.  50.  Vergl.  Müller  Dorer  Th.  II. 
JS.  140.  Ba  nun  Thuk.  V.  47  bei  den  3Iantineier  unter- 
schieden werden  ol  driaovQyoi,  i]  ßoi).rj  y.al  cd  uDmi  uq- 
xai,  in  Elis  ol  Sj;(.anvnyol  y.al  oi  tu  Tth;  Ixovieg.  —  Ba 
endlich  auch  bei  «len  Achaiern  die  Bamiurj^en  neben  dem 
StratePjCn,  Pol.  XXIV'.  o,  16,  und  der  Bule  erscheinen  j 
da  sie  auch  aqx^i  '""'  ccQxovrsg  ^  Pol.  XXIII.  10,  2  und 
II.  V.  I,  9.,  bei  Livirs  XXXII.  22  map,istratus  gentis, 
oder  Bamlurgi,  Livius  XXXVIII,  30  summus  magis- 
tratus  genannt  werden  und  ihre  Zahl  auf  zehn  angege- 
ben wird,  Liv.  XXXII.  22,  so  entsteht  die  Frage,  wei- 
ches eigentlich  ihre  Besüninning  gewesen  und  ^vle  sie 
sieh  zu  den  übrigen  Beamten  verhalten.  Bei  Polyblos 
XXIV.  o.  Iß  erscheinen  sie  mit  den  Strategen  und  wird 
ihnen  die  Berufung  der  V^ersammhing  zur  Pflicht  geniaeht. 
Und  wenn  wir  auch  sonst  nirgends  eine  andere  Art  der 
Thätigkeit  von  ihnen  erwähnt  linden ,  so  ist  doch  ^vohl 
klar,  dass  sie  die  eip^entliche  Bundeshehörde  bilden  ,  «lle 
in  Verbindung  mit  den  oben  er^välinten  Beamten  und 
der  ßov?.ij,  Pol.  XXIll.  7,5^  XXVIII.  5,  80.  XXIX.  9, 
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<lic  ganze  Führung  der  Geschäfte  hahen.  Zweifelhaft 
scheint  daran  nur,  ob  die  übrigen  Beamten,  uiit  Aus- 
nahme des  Strategen,  selbst  zu  den  Damiurgen  gezählt 
wurden,  welches  mir  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  ist. 
Denn  nehst  der  Leitung  des  Kriegs,  waren  die  Verwal- 
tung der  Einkünfte,  die  Unterhandlungen  mit  den  aus- 
wärtigen Mächten  und  die  Ausführung  der  Bundesbe- 
schlüsse doch  wohl  der  eigentliche  Geschäftshreis  der 
Damiurgen  ,  die  also  sämmtlich  als  Verwaltende  und 
Ausführende,  nicht  blos  als  Berathende  erscheinen,  wel- 
ches der  Bule  zukam.  Ob  übrigens  die  Zahl  zehn  Be- 
ziehung auf  die  alten  zehn  Achaischen  Orte  hatte,  und 
nur  aus  diesem  Grunde  oder  wenigstens  in  Erinnerung 
daran  diese  Zahl  festgehalten  wurde,  wage  ich  nicht  zu 
bestimmen^  aber  wahrscheinlich  ist  wenigstens  das  Letz- 
tere nicht.  Dass  sie  aber  später  nicht  nur  aus  den  eigent- 
lichen Achaischen  Städten  gewählt  wurden,  versteht  sich 
bei  der  Rechtsgleichheit  von  selbst.  Ebenso  wenig  wird 
berichtet,  ob  die  Damiurgen  ein  Ausschuss  der  Bule 
waren.  Sie  konnten  es  sein,  und  dennocli  den  Vorstand 
führen;  darin  liegt  durchaus  kein  Widerspruch,  wie 
Droysen  Th.  IL  S.  462  anzunehmen  scheint,  aber,  wie 
gesagt.  Genaueres  wird  darüber  nicht  berichtet.  Sie 
bildeten  auf  jeden  Fall  die  einzige  bleibende  Behörde, 
denn  die  Bule  scheint  nicht  immer  un<l  beständig  ver- 
sammelt gewesen  zu  sein.  Diess  scheint  auch  aus  der 
Stelle  Pol.  XXIII,  7,  5  hervorzugehen,  wo  von  den 
Taggeldern  der  Buleuten  gehandelt  wird,  wozu  der  Kö- 
nig Eumenes  eine  Summe  von  120  Talenten  bestitnmte, 
mit  deren  Zinsen  die  Entschädigungen  für  die  Rathsherren 
Inl  TOig  xoivaig  Ovvodotg  bezahlt  werden  sollten.  Schon 
dieser  Ausdruck  verglichen  mit  Pol.  XXVIII.  5, 10  avvax- 
d-eiarjg  avzoTg  zrjg  ßovXrg  sig  Acyiov.  XXIX.  9,  6,  scheint 
eine  ständige  Behörde  auszuschliessen ,  und  da  die  Ver- 
waltung in  die  Hände  der  Damiurgen  gelegt  war,  so 
war  auch  offenbar  ein  stehender  Rath  nicht  nothwendig. 
Dessen  Bedeutung  tritt  dagejjen  gegenüber  der  Volksver- 
sammlung hervor,  deren  Beschlüsse  er  durch  Vorberathung 
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vorbereitet.  Die  piitiyej^engesetzte  IMeiiiun{;  von  einem 
ständigen  RatLe  zu  Aigion  hat  Ilcrniann  Staltaltertiiüincr 
S.  4li^.  Helwiog  S.  134.  Meileker  de  Ach.  reb.  ant. 
p.  50.  Wie  nun  «.'er  Rath  zusauuuenjjesetzt  war,  ob 
aus  den  Abgeordnete;*  der  Städte  und  Staaten ,  welches 
sehr  wahrscheiuIicJj  ist,  da  auch  in  der  Gemeinde  nach 
Staaten  nicht  naci  Köpfen  abgestimmt  wurde  Livius 
XXXII.  22,  und  der  Ausdruck  tcJv  ov/nfiaxav  ovvedfJOL 
anzudeuten  scheint,  oder  sonst  wie,  bleibt  zweifelhaft. 
Allgemeine  Versammlungen  wurden  berufen  zur  Wahl 
der  Beamten  und  zur  Bestätigung  der  Beschlüsse  , 
welche  vom  Rathe  vorgelegt  wurden.  Wie  sich  von 
selbst  versteht,  hatte  die  grosse  Versammhing  aller  Achaier 
nur  das  Recht  di*r  Annahme  oder  Verwerfung^  der  vor- 
gelegten Beschlüsse,  Pol.  XXIX.  9,  5  ^  wie  denn  auch 
die  Versammlung  nur  drei  Tage  dauern  und  am  dritten 
Tag  ein  Beschluss  gefasst  werden  musste  Liv.  XXIX.  9, 
10.  Liv.  XXXII.  22.  Übrigens  versteht  sich  von  selbst, 
dass  nicht  jeder  einzelne  Ort,  sondern  Staaten,  d.  h. 
Städte  mit  ihrem  Ge!)iete  in  den  Bund  traten.  ^Venn 
durch  Philipoimens  Umtriebe  das  Stadtgebiet  von  Mega- 
lopolis  als  selbstständiges  Bundesglied  aufgenommen  ward, 
Plut.  Philop.  e.  13,  so  fällt  diess  in  die  Zeit  der  Auflö- 
sung des  Bundes ,  wo  alte  Sitte  und  Gewohnheit  mehr 
und  mehr  in  Vergessenheit  ham.  Vergl.  ausserdem  den 
Artil.el  Achaischer  Bund  in  Pauly  Realencyclopädie  der 
classisehen  Alterlliumswissenschaft  und  die  dort  ange- 
führten Schriften  über  denselben  Gegenstand.  Über  den 
Ätolischen  Bund  ist  ein  eigenes  Werh  erschienen:  die 
Geschichten  des  Ato!isr*hen  Landes,  Volkes  und  Bundes 
in  3  Büchern  nach  den  (Quellen  dargestellt,  nebst  einer 
hisloriographischen  Abhandlung  über  Polybios  von  Dr. 
F.  jfi.  Brandstäter,  Berlin  1844.  Indessen  so  sehr  der 
Verfasser  bemüht  gewesen  ist,  Theilnahme  für  seinen 
Gegenstand  zu  gewinnen,  und  in  der  Beilage  die  Par- 
theilichkeit  des  Polybios  gegen  die  Ätoler  in  das  hellste 
Licht  zu  setzen,  so  genüg»  diess  doch  Alles  nicht,  um 
ein  anderes  Bild   von  dem  Volke    zu    entwerfen,    als   ich 
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in  kurzen  Züp;en,  p,rösstonlliei!s  nach  Droysen,  angedeu- 
tet liabe.  Dagegen  liat  der  Verfasser  in  einer  Anmerkung' 
S.  554,  n.  525  eine  Anordnung  der  einzelnen  Beg^chen- 
Iieilen  des  Kleoineniseiien  Kriegs  gegeben,  weleiie  bis  auf 
wenige  Punkte  dem  Tiiatbestande  zu  entsprechen  scheint. 
In  Hinsicht  der  aiigenieincn  Scliilderung  der  Helle- 
nischen Zustände ,  vor  und  Um  die  Zeit  der  Entstehung^ 
d<tf  Achaischen  Bundes  verweise  icl«  auf  die  in  Droysens 
nnifassendem  Werke  zerslreuten  Züge,  welche  hier  in 
einem  Bilde  zu  vereinigen  die  Aufgabe  war.  —  Endlich 
was  den  Charakter  des  Kleomenes  betrifft,  so  wird  mir 
hoffentlicli  Niemand  den  Vorwurf  machen ,  dass  ich  dem 
Plutarch,  oder  seinem  Gewährsmann,  dem  Phylarchos, 
zuviel  eingeräumt.  Edehnuth,  Thatkraft,  Vaterlandsliebe 
treten  so  klar  und  bos'inniit  in  seinen)  Leben  hervor, 
dass  diese  Eigensciiafton  offenbar  als  die  eigentlichen 
Leilsferne  seines  Lebens  zu  betrachten  sind.  Sciiwerer 
wird  es  ,  ihn  gegen  die  Anldage  der  Gewaltthäligkeit  zu 
verlheidigen,  weswegen  ihn  Livius,  XXXIV.  2o,  «primus 
tyrannus  Lacedaemoue»  nennt,  worin  sowohl  Poiybios  II. 
47,  5,  als  Pausanias  II.  f)  üiit  ihm  übereinstimmen.  Und 
dass  Poiybios  die  VVicd.'rherslellung  der  lykurgischen 
Verfassung  eine  Tyranuie  nannte  ,  kann  bei  dem  Gegen- 
satz politischer  Grundsätze  nicht  auffallen.  ^Venn  man 
aber  die  Ermordung  der  Ephoren  als  eine  durch  den 
Drang'  der  Umstände  gereclitfertigte  Xothwendigkeit  gel- 
ten lassen  will,  so  bleiben  nur  zwei  Handlungen  des 
Kleomenes  übrig,  welche  der  Reclitfertigung  bedürfen. 
Die  Ermordung'  des  Archi.lamos ,  des  Bi-uders  des  g'e- 
mordeten  Agis,  Plut.  Cleom.  6,  und  d!e  Ulitwirkung  hei 
der  Ermordung  des  3Iaj;as,  des  Bruders  von  Plolemaios 
Philopator,  Plut.  Cleoui.  55.  Den  Archidamos  hatte 
Kleomenes  aus  der  Verbannung  zurückgerufen,  um  die 
Macht  des  königlichen  Ansehens  zu  stärken^  dabei  hatte 
er  ganz  nach  dem  Gesi*tze  gehandelt,  welches  zwei  Kö- 
nige aus  den  beiden  Linien  des  Heraklidenstammes  for- 
derte. Aber  die  Mörder  des  Agis  fürclileten  «lie  Rache 
des    Zurückgeführten    und    brachten    ihn    um ,    nach  Phy- 
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larchos  wider  den  Willen  des  Kleoinoiies,  naeli  l*olyl>ios 
Vlli.  !,  3.  y.  57  auf  seifte  Verai»s!aifiin{j.  Ja  dersell)e 
licIiaiipU't  so)jar,  e;*  av\  Areliidainos  aus  Furcht  vor  der 
llerrsehsiächi  des  Kleoiueises  eiUilolieu ,  Pol.V.  57,  2^ 
uäfirend  uaeb  Plulareli  V.  Cieoiii.  1,  Arelndamos  p^leicli 
Lei  deni  To«!e  seiues  Bli'uders  aus  Sparla  floli ,  in  einer 
Zeil,  wo  Kleonienes  l.auni  das  Jünjjlinjjsalter  erreiidil 
liatte  und  auf  jeden  Fall  10  Jahre,  ehe  derselbe  den 
Thron  bestieg:  also  die  anp;egehenc  Ursache  der  Flucht 
ist  erwiesener  Maasseu  falscSi.  Ehen  so  unjyewiss  wird 
die  Nachricht  idjer  die  Fmiordiinp,-,  wenn  ^vir  annehmen, 
dass  sie  sich  auf  die  Aussaj>e  des  Messeniers  i\ihagoras 
stutzte,  weicher  den  lileonienes  in  Aejjypten  seinen 
Feiuileti  verrieth,  Piut.  Cleoui.  c.  23.  Pol.  V.57,5.  Fra- 
jjen  wir  ferner,  wie  sii'h  die  Frniordnnjy  seines  Schwa- 
};er8  n«it  der  Liehe  zu  seiner  (rallin  vereinigen  lässt,  so 
wird  uns  Polyhios  ^vieder  die  Asatwort  schuiilig  bleiben. 
Fs  ist  /u  verwundern,  dass  er  nicht  auch  wie  Pausanias, 
11.9,  I,  die  Vergiftung  des  Eurydaniidas,  des  zuriicK-ge- 
lassenen  Sohnes  des  Königs  Agis  noch  dem  Kleonienes 
zur  Last  legt^  da  älinüche  Zeugen  fiir  die  That  gewiss 
nicht  fehlten.  Es  seheint,  die  Spiessbürger  in  Achaia 
rächten  sieli  fiir  die  IViederlagen ,  die  sie  erlitten,  durcli 
allerlei  Verläumdinigen ,  die  ein  offenes  Ohr  fanden. 
Ei'seheint  nun  diese  S5eschu!d;gung  als  grundlos  nach 
«lem  ürthei!  jedes  unbefangenen  Beurtheilers,  so  ist  die 
Angabe,  als  wenn  Kieomenes  den  Tod  des  Magas  be- 
schleunigt habe,  ebenfalls  falsch.  Dann  <!ass  er  die  That 
sel!>st  vollführt  habe,  das  hafte  nicht  einmal  Nibagoras 
oder  Polyhios  auszusnreehen  sjewagt.  Möglich  aber  ist 
es  wohl,  dass  wenn  Kleonienes  von  der  Ergebenheit  der 
griechischen  Üfiethvölber  fiir  seine  Person  gesprochen, 
diess  eben  so  wob!  den  Sosibios  zum  Morde  des  Magas 
und  seiner  Mutter  Berenibe  ermunterte,  so  wie  es  das 
Misstrauen  desselben  gegen  Kleonienes  selber  erwecbte, 
Plut.  Cleoni.  25.  So  ist  also  das  Andenben  des  Kleo- 
nienes rein  und  flccbenlos,  und  Philarcbos  darf  nicht  ge- 
tadelt werdi^n,  -vvcnn  er  sein  Lel)en  mit  edler  Theiinabme 
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dargestellt.  Ich  freue  inicli ,  eine  Bestätigung  dieses 
Urtiieils  von  IVIebuiir  anfiiliren  zu  können  :  »Das  Urtliell, 
welches  Polybios  gegen  ihn  (Phylarchos)  ausspricht,  wird 
nicht  ohne  Grund  gewesen  sein,  ist  aber  doch  das  Par- 
theiische eines  Achaischen  Ärhadiers,  so  wie  er  Kleome- 
nes  hasst,  dessen  grosse  Eigenschaften  er  doch  anerken- 
nen niuss.  Denn  hatte  das  Schicksal  nicht  unwiderruflich 
ausgesprochen  gehabt,  dass  Griechenland  sich  nicht  wie-, 
der  heben  sollte,  so  war  Kleonienes  der  einzige  Mann, 
der  diess  Segenswerk  vollbringen  konnte,  freilich  auf 
eine  fiir  Arate  und  Cantons-Eitelkeiten ,  die  lieber  Alles 
aufopferten,  unbehagliche  Art.  Sie  haben  dann  auch 
ihn,  sich  und  Alles  aufgeopfert:  denn  das  Dasein  der 
Achaier  nach  dem  Kleouionischen  Krieg  wird  man  doch 
keine  politische  Existenz  nennen?  Poljbios,  hei  grossen 
und  edlen  Eigenschaften,  konnte  einen  allgemein  griechi- 
schen Sinn  niclit  begreifen,  so  wie  er  Demosthenes  ganz 
und  gar  nicht  begreift.  Ja  er  war  den  IHakedoniern  eher 
hold  als  gram.  Und  ein  Schriftsteller,  der  sich  am  letz- 
ten Strahl  der  griechischen  Sonne  wärmt,  kommt  ihm 
wie  ein  Schwärmer  vor  und  ärgert  lhn.'>  Vergl.  Phylarchi 
Ilistoriarum  Fragmenta  Colleglt  Job.  Fried.  Lucht,  Lipsise 
1856.  p.  22^  ferner  Mansos  Sparta  III.  2.  p.  135—140. 


DIE  IVEUESTEIV   UNTERSLCHLXGEIV 

über 
DIE  SERVIANISCHE  VERFASSUNG. 


Wenn  eine  üiitersnchnng^  von  den  verschieJenNfen  Stansl- 
punkten  ans  begonnen  und  naeh  allen  Seifen  Um    verfoljft 
worden   ist,   obne  zu  einem  solchen  Grad  von  Gewisshcit 
gebracht  zu  sein,    dass    alle  abweichenden  Ansichten   da- 
gegen verstummen  müs'^en,  so  scheint  es  am  Gerathensten 
den    Gegenstand    fiir    einige   Zeit    ruhen    zu    lassen ,    bis 
neue    auf  andern    Gebieten    gewonnene    Ergebfiisso    auch 
auf  die  Lösung   dieser   besondern  Frage  ihren  woh'thätl- 
gen  Einfluss  äussern.      Daher  würde  man  kaum  dem  Vor- 
wurf der  Anmassung  entgehen  können,    wenn  anfs  Neue 
eine  Untersuchung  aufgenommen  werden  wollte,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnten    bis    zur   Sättigung   behandelt 
worden    ist.      Dagegen    wird    es    Entschuldigung   finden, 
wenn    nur   historisch   über   die  weitere  Entwlchelung  der 
Frage  berichtet  wird,    ohne    allen   Anspruch,    eine    neue 
Ansicht    auszusprechen    oder    zu    vertheidigen.     Es    wird 
genügen,  wenn  aus  dieser  Darlegung  die  iVothwendigl.eit 
hervorgeht,  die  Frage  wieder  auf  den  streng  geschichtli- 
chen Boden  zurückzuführen  mit   Beseifigung    aller  leeren 
Spekulation.      Wir  beginnen  mit  dem  letzten  Erklärungs- 
versuch von  Dr.  Karl  Haltaus,  dargelegt  In  der  Geschichte 
Roms  im  Zeitalter  der  pnnischen  Kriege,  Leipzig  1846, 
8°.   S.S2d — 080,  welcher  als  Zeitpunkt  der  eingetretenen 
V'^erfassungsveränderung   das  Ende   des    ersten    pnnischen 
Kriegs  annimmt  und  hinsichtlich  der  Art  der  neuen  Ein- 
richtungen   im    Wesentlichen    mit    Pantagathus    überein- 
stimmt ,    mit    einzelnen    nähern    Bestimmungen ,    die    wir 
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naniliaft  inaclien  werden.  Indessen  die  BegTÜndiinp;  der 
Notliwendig-keit  oder  Z\vechniässip,K-eit  für  die  oben  anjje- 
jjebene  Zeit  wird  eben  so  wenig-  iilierzengend  genannt 
wercJen  können,  als  es  irgend  jemand  hislier  gelungen 
ist,  für  seine  Ansicht  aüg-emeinen  Beifall  zu  erhalten. 
Die  gänzliche  Erschöpfung-  der  Repuhlil;  in  Folge  des 
mit  grösster  Anstrengung  geführten  Kriegs,  die  gestei- 
gerten Ansprüche  der  so  selir  in  Anspruch  genommenen 
Bürgerschaft,  die  neue  Entwiclielung-  in  den  Verhältnissen 
der  Stände ,  welche  d'e  lanjjdrohende  Gefahr  herhcijje- 
fiihrt,  die  Veränderung;  des  Geldwerths,  welche  sich  in 
der  Einführung-  des  Sextantarfusses  kundgibt,  endlich  die 
Abschiiessung-  der  Tribuszahl;  Alles  dless  konnte  eine 
ümg-estaltung^  der  bislierigen  V'^erfassung-  herbeiführe«  ^ 
oder  wahrscheinlich  machen ,  aber  ob  diess  geschehen, 
bleibt  nach  wie  vor  zweifelhaft.  Nur  selten  geschieht 
im  Völkerleben  gerade  das,  was  nach  allen  möglichen 
innern  und  äussern  Ursachen  als  nothwendig-  für  eine 
gewisse  Zeit  erscheint,  sondern  viel  bäufig-er  bewegt  sieb 
die  Entwickelung-  in  grossen  Gegensätzen ,  welche  die 
bis  aufs  Ausserste  g-etriebene  einseitige  Richtung-  einer 
Thätig^keit  erzengt.  W^aren  etwa  das  Volkstribunat,  die 
Zwölftafelg^esetze ,  die  Licinischen  Rogationen,  die  Grae- 
chischen  Bewegungen  folgerechte  Entwickelungen  frühe- 
rer Zustände?  Oder  beurkunden  sie  nicht  alle  den  Kampf 
entgegensteheniler  Kräfte,  Strebungen,  Absichten?  Daher 
wenn  auch  Jemand  die  Vernunftmässigkeit  einer  Umge- 
staltung; in  der  angegebenen  Zeit  zugeben  wollte,  so 
würde  damit  noch  keineswegs  die  Nothwendigkeit  bewie- 
sen, weil  in  Rom  jeder  Fortschritt  dieser  Art  durch  grosse 
Kämpfe  errungen ,  ertrotzt  und  erzwungen  worden  ist. 
Wenn  aber  wirklich  damals  die  Demokratie  so  bedentende 
Fortschritte  gemacht  hätte,  wie  doch  der  Verfasser  sel- 
ber annimmt,  ^vie  hätte  Polybios  davon  schwcig;en  kön- 
nen ,  er  der  die  Vertlieilung-  dcv  Picentinisclien  Land- 
schaft an  die  armen  Bürger  als  die  erste  Demagogie 
betrachtet,  und  davon  die  UmWxindelung  der  römischen 
Verfassung  zum  Schlechten   herleitet?  Pol.  II.  21.     Und 


-     203     - 

zeigt  sich  etua  in  «Icu  Wahlen  des  Flaininiiis  und  Te- 
rcntiiis  Varro  zum  Consul  jene  durch  die  neue  Verfassunj»- 
herheij^eführte  Aussöhnunp,  z^vischen  Leideu  Ständen'? 
Nichts  wenip,er  als  diess.  Liv.  XXI.  G5,  XXII.  5i.  Nur 
eine  grössere  Spaltung  tritt  hervor.  So  viel  iiher  den 
Zeitpunlt.  lliäisicljfüeli  dt'r  Ginsidlage  dci-  };ei!i;ieiften 
Veränderungen  \\'\rd  die  iujuier  und  immer  angezogene 
Stelle  des  Livius  auch  ferner  maassgehend  hleihen  müs- 
sen, >venn  man  auch  den  Gedanken  aufjjoljen  iiiuss,  den 
Anfang  der  Veränderung  vermittelst  derselhen  hestimmen 
zu  wollen,  Liv.  I.  45:  «IVec  mirari  oportet,  hunc  ordinem, 
ijui  nunc  est,  post  expletas  quinque  et  triginla  (rihus, 
diq)licato  earum  numero  cenluriis  iuniorum  seiklorumque, 
ad  institutam  a  Servio  Tullio  siimmam  non  convenire. 
Qnadrifariam  enim  urhe  divisa  regionihus  collihus  jue, 
quae  hahitahantur  partes,  trihus  eas  appeliavit,  ut  ego 
arbltror  ab  trihuto:  nam  eins  quoque  aequaliter  ex  censn 
conferendi  ah  eodem  inita  ratio  est.  Neque  hae  ti-i!)us  ad 
ccnturiarum  distrihutlonem  numerumqne  quicquam  perli- 
nuere»  Aus  dieser  Stelle  geht  noth  wendig  hervor,  1)  dass 
die  spätere  Zahl  der  Centurien  mit  der  Serviani-chcn 
nicht  iihereinstimmte,  wobei  freilich  unentschieden  bleibt, 
ob  diess  mit  Beziehung  auf  »lie  Gesammtsfinnne  oder  nur 
von  einzelnen  Klassen  gesagt  war.  2)  Dass  diese  Ab- 
weichung mit  der  Zaiil  der  fünf  und  dreissig  Trihus  in 
Verbindung  stand,  während  diess  bei  den  Servianischen 
Trihus  nicht  der  Fall  gewesen  war.  o)  Dass  die  Zahl 
der  Trihus  durch  die  Centurien  der  Aellern  und  der 
Jüngern  verdoppelt  war.  Wobei  nsir  die  Frage  entste- 
hen kann,  ob  sich  dieses  Gesetz  auf  alle  fünf  Klassen, 
oder  nur  auf  eine  oder  auf  mehrere  erstreckt  habe.  Hätte 
Livius  nur  eine  Klasse  im  Auge  gehabt,  so  würde  er  sich 
sehr  ungenai:  ausjjedrückt  haben  und  würde  nur  darin 
eine  Entschuldigung  ßnden,  weil  er  von  einer  ailgemcin 
bekannten  Thatsache  sprach.  Halte  er  hingegen  alle 
Klassen  gemeint,  so  konnte  doch  unmöglich  dnplicato 
gesagt  werden,  ^venn  die  Zahl  der  Trihus  durch  die 
Centurien    der   Aeltern    und    Jüngern    aller    Klaesen    ver- 
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zelinfacbt  worden  war.  Da  nun  das  Wort  dcceinplica- 
fus  vorkömmt ,  so  sieht  man  durchaus  nicht  ein ,  »7arum 
sich  Liviiis  desselben  nicht  bedient  haben  sollte,  wenn 
er  nicht  etwa  in  singulis  classibus  hinzusetzen  %yollte. 
Also  ist  durch  die  Beschaffenheit  des  Zeug^nisses  selber 
die  Möj^Iichljeit  verschiedenartiger  Erhlärunfjsversuche  ge- 
geben,  indem  einige  die  Gesanimtzah!  der  Centurien  auf 
siebenzig  setzten,  andere  diese  Zahl  für  die  erste  Klasse 
annahmen  ,  nnd  wieder  andere  diese  Zahl  um  das  Fünf- 
fache gesteigert  für  die  Centurien  des  Fussvolks  anfüh- 
ren wollten.  Der  Verfasser,  welcher  der  letztern  An- 
sicht folgt,  nennt  diese  Umgestaltung  einen  Sieg  der 
Demokratie  über  die  Scrvlanlsche  Timokratie,  oder  einen 
Versuch ,  die  ollgarchlschen  (?)  Centuriat-Comitien  mit 
den  demohratisclien  Trlbut-Comltien  zn  verschmelzen, 
welcher  Zwecl;  jedoch  nicht  erreicht  wurde.  Denn  wenn 
schon  jetzt  die  Centurien  Unterabtheilungen  der  Tribus 
wurden ,  so  haben  doch  die  Trlbut-Comltien  immer  ihre 
Geltung  behalten.  Auffallend  ist,  wie  der  Verfasser  trotz 
des  vermeinten  Siegs  der  Demokratie  über  die  Timokratie, 
vrgl.  S.  545,  dennoch  eine  völlige  Umgestaltung  der  Cen- 
snss'atze,  d.  h.  Vermehrung  anzunehmen  scheint.  Diess 
wenigstens  war  nicht  demokratisch  ,  besonders  wenn  die 
verschiedene  Ausprägung'  des  Ass  nicht  als  reine  Finanz- 
speculation  und  als  AVillkühr,  sondern  durch  den  verän- 
derten Geldwerth  herbelp,eführt  betrachtet.  Allerdings 
hatte  das  Vermögen  nicht  mehr  dieselbe  Bedeutung,  wenn 
auch  jeder  Tribus  zwei  Centurien  für  die  oberste  Klasse 
erhielt^  aber  um  dies«  möglich  zn  machen,  mussten  die 
Vermögensansätze  möglichst  niedrig  gehalten  werden, 
nm  der  Mehrzahl  der  nicht  armen  Bürger  das  Überge- 
wicht In  den  obern  Klassen  zu  geben.  Demokratisch 
dagegen  im  ächten  Sinne  des  AA^orts  war  die  Folge,  dass 
die  verschiedenen  Alter-  und  Vermögenstufen  innerhalb 
einer  Tribus  eine  wohlgepjiederfe  Körperschaft  bildeten, 
wie  durch  die  aristokratisclien  Klassen  des  Servius  nie  zn 
erreichen  war  Dadurch  bildete  sich  jener  auf  Wohnort 
nnd   INachbarschaft    gegründete    Sinn    der    Verbrüderung, 
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wie  lim  Liviiis  von  den  Tribulcn  riihint.  In  Hinsicht 
der  centnriae  cqnltuni,  nimmt  der  Verfasser  uut  Ucclit 
deren  Fortbcstolien  auch  nach  der  neuen  Einrichtunj^  an, 
und  trifft  in  Bezichnn||  auf  die  Entuichclun^  in  seiner 
Untersuchung  vicifacli  mit  Hubino  zusammen,  der  in  der 
Zeilschrift  fiir  Alterthumswissenschaft,  Jalirjj.  184G,  IVo. 
27  flfjjj".  diesen  Gegenstand  einer  sorgfältigen  5*rüfung 
unterworfen  und  überzeugend  (]argethan  hat,  dass  die 
Römischen  Ritter  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Ab- 
theilungen zerfielen,  in  die  eigentlichen  zwölf  Rittercentu- 
rien,  welche  aus  den  vornelimsten  Jünglingen  patricischen 
und  plebejischen  Standes  gebildet  waren  und  allein  ein 
Staatsross  hatten,  und  den  sechs  Suffragiis ,  welche  als 
eine  Art  Ergänzungsmannschaft  zu  betrachten  sind ,  und 
nur  uneigentlich  Ritter  genannt  wurden,  weil  sie  hein 
Staatsross,  wohl  aber  den  Census  equester  [lattcn.  Die 
erstere  Abtheilung-,  die  eigentlich  sogenannten  centuriae 
equitum  Romanorum  führten  ihren  Ursprung  auf  Tarqui- 
nius,  die  sex  suffragia  ;tnf  Servius  zurück^  beide  blieben 
auch  späterliin  um  so  mehr  als  getrennte  Bestandtheile 
neben  einander,  weil  sie  nach  Verlust  ihrer  militärischen 
Bedeutsamkeit  eine  verschiedene  Stellung  in  den  Centu- 
riat-Gomitien  einnahmen,  indem  die  zwölf  Riltercenturien 
vor,  die  sex  sutfragia  nach  der  ersten  iiiasse  stimmten. 
Wie  sich  diess  aus  Livius  XLIII.  16  ergibt,  so  wird  es 
auch  in  der  bekannten  Stelle  Giccros  Phil.  II.  35  voraus- 
gesetzt, welche  erst  neuerlich  wieder  durch  eine  Verbes- 
serung von  Urlichs  ist  ump^cstaltet  worden.  Vergl.  Rhein. 
Museum,  Jahrg.  1846,  Heft  I  .S.  lo5.  Wie  nämlich  Ru- 
bino  richtig  gezeigt  hat,  dass  die  zwölf  Riltercenturien, 
als  gesetzlich  sanktionirte  Zahl  auch  schlechthin  centuriae 
C(|uituin  Romanorum  heissen,  weil  die  Zahl  zwölf  gleich- 
sam in  ihrem  Begriflf  mit  aufj^enommen  war,  so  wird  man 
dasselbe  auch  von  den  sex  suffragia  behaupten  dürfen, 
besonders  bei  Schilderung  eines  politischen  Actos,  wo 
gar  keine  Täuschung  niöj^lich  war.  Also  werden  wir  jetzt 
mit  noch  grösserer  Zuversicht  die  Unverdorbcnheit  <ler 
bezeichneten  Stelle  behaupten  dürfen,   welch(;  also  lautet : 
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Ecce  DoIsil.cMa   Coinitloriiiii    dies,    sortitio    praeroßativ» :^ 
quiescit^  Rennneiatiir ;  tacet.   Prima  clasr-is  vocatiir^  rcniin- 
ciatur^   deiiide,    iit  assolet  siiffrag-ia.    Tum  secnnda  classis 
vocatiir^    c|iiae  oiniiia   citiiis  sunt  facta,    quam  dicta :   Con- 
fccto  nej^olio  bonns  aiigiir  (Laelinm  dicores),  Alio  die  inquit. 
Ist  so   durch   Riiblnos  Auseinandersetzung'    die  Aeclit- 
licit  des  Ciceronianicclien  Textes  unzweifelliaft,   so  möcli- 
ten  der  Conjectiirürüclis:  Deinde  nt  assolet,  it  suflFragatnin 
secnnda   classis    ancli    der   Umstand    entgegenstellen,    dass 
snflTragan   immer  heisthnmen  lieisst,  ^väliremi  in  suffracfiutn 
ire  miftere  ganz  gewölmlicli   von  der  Abstimmung*  gesagt 
wird.      Es  bat  nun   Haltaus    im  Allgemeinen  in  Überein- 
stimmung mit  Rubino  die  verschiedenen  Stellen,  welche 
die  Equites  betreffen,  behandelt^    dabei  sind  von   besonde- 
rer  \VI(diligl;eit    Liv.  I.  56:    lVe([ne    tum    Tarqninins    de 
cquitum  ceutnriis  qnidquam  mutavit:   nnraero  alternm  tan- 
tiim  adjeeit,   ut  mille  ac  ducenti  equites  in  tiibus  centuriis 
esscnt.       Posteriores    modo    sub    iisilem    nominibus,     qni 
additi    erant,    appellati    sunt:    (pias  nunc,   ([uia    geminatae 
sunt,   sex  vocant    centurias.      Vergleichen   wir  damit  Liv. 
I.  45.    Ita   pcdestii  exercitu  ornalo  distrihutoque,  cquitum 
ex  primorihus  civitatis  duodecim  scripsit  centurias.      Sex 
item  alias  centurias  tribus  ab  Romulo  institutis  sub  iisdeni 
quibus  inangnratae  erant,   nominibus  fecil,   und  «lie  Stelle 
Ciceros,  de  rep.  II.  20:   Deinde  equitatum  ad  hunc  mo- 
rem  constituit,  qui  nsque  adhuc  est  retentus;    nee  potnit 
Titiensium    et     Riiamnensinm    et    Lucerum     mutare    cum 
cuperet  nomina,  sed  tarnen  prioribus  eqnitnm  partibns  se- 
cnndis  additis  mille  ac  ducentos  fecit  equites  numerumqnc 
duplicavit    postquam    hello    subegit     Aequorum    magnam 
gentem  etc.,  so  könnte  eine  flüchtige  Ansicht  dieser  drei 
Stellen    leicht    zu    der   Annahme    verleiten,    dass    die  sex 
centuriic  in  IVo.    1    und   die  sex  aliaR    centuriae    in  Na.  2. 
mit    den    prioribus    ecjuitnm    parlihns    secundis  addifis  ein 
und  dasselbe  bezeichne.      Diess  nun  getrennt  und  erhiärt 
zn  haben,    ist    eben  Rubinos   Verdienst.      Mit    Recht    hat 
er  also  die  zwölf  Ritterccnturieii  des  Serviiis  im  Wesent- 
lichen als  (»leichbedeutend    mit    <len   Tanjuinischen    Rani- 
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nenses,  Titics  und  Liiccrcs  priores  tiiul  posteriores  .Tnjfeiioin- 
nicn  und  dass  sie  die  eigciitiiehcii  Rittet*  cqno  puhlieo  ent- 
liallen  habe,  ^välirend  die  sex  allae  eenturiae  des  Serviiis  nur 
juiiße  Männer,  die  den  eensus  etpiestei'  liatten  oder  «lie  sex 
sn()Va(>ia  bezeieiiiicn.     Scinvierigkeiten    inaelieu   (iabci  our 
«lie    Worte    des    Li^ins:    cpias    nunc  quia  yeuiin;«tae  sunt, 
sex  voeant  centiirias.      üezielit  man  näniiioii,   wie  Göttiing- 
und  Ruhino  ^vollen,  quas  auf  posterioris^  so  würden  die 
Rainnensis,  Titienses,   Luceres    posJeriores    wieder    einen 
kesondern  Coiiipiex  von  seelis  Centiuien  |;ebil(let  haben, 
weleber    auch    noch    durch    den    spätem    Sprachgebrauch 
(nunc)  von  den  Priores  unterschieden   worden  wäre,   wo- 
von ich  mich  durchaus  nicht    überzeugen    haun  ^    sondern 
ich  glaube,    dass    man  in    nicht    p(»litischer    Geltung    die 
Titienses,  Ramnenses  und  Luceres  priores  et   posteriores 
(prinii  et  secundi),   welclie  Cicero  partes  nennt,    und  die 
späterhin  den  ÜVamen  sex  e(piitum  turmae  erhielten  ,  auch 
die  sex  centuriac   genannt  hat  oder  dass  ^venigstens  Livius 
diess    behauptet    hat.      Für    diese    Annahme    spricht    auch 
die  behannte  Stelle  de^  Fest.  p.  544,    sex   VesUe  sacer- 
doteSf  (piia    civitas    Rou^ana    in    sex  est  distributa  partes, 
in   primos  secunäosjpie  Titienses,    Ramnes,  Luceres,  wo 
also    die    sacrale    Beziehung    der    sechsTachen    Lintheilung- 
ganz  deutlich  ausgesprochen  ist.    Zu  dieser  Überzeugung 
werde   ick    noch    durch    grammatische    Gründe    bestimmt. 
Denn  da  posteriores  ete.    nur  als  Zwischensatz  erscheint, 
da  dabei    ein    jllascuüuum    Ramnenses,     Titienses,   Luce- 
rcns  hinzugedacht  werden  muss ,    so    wäre    der  Wechsel 
des  genus  in  quas  hier  nicht  nur  sehr  hart ,  sondern  der 
Conslructio  ad  sensum    geradezu    entgegen,      i^'och    mehr 
wenn  doch  die  ältesten  Abtheilungen  der  Ritter  centuriae 
hie-sen,  trotz  ihrer  Vermehrung,  ^varum  liätten  u'cht  auch 
die  Tarcpjinisclien  verdoppelten  sex  centnrife  heissen  sollen 
in    sacraler    Reziehun«;-,     wäiirend    sie    in    politischer    die 
dnodecim  etpiituui  centuriae,  gennunf  '.vur<len?   D;;s  sfrenge 
Auseinanderhalten    der    Ausdrücke    tribus    —    partes    oder 
turma;    —   XIL   e([uiluni  centuriae,   wie  Ruhiao   bi-hauptet 
ist  zwar  scharfsinnig  ,3ber  scheint  schon  :'ureh  die  Stellen 
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ans  Valcr.  Max.  II.  9,  ß.  IV.  1,  10  zweifelhaft  (rcmaciit. 
Übriß-eus  findet  sich  die  Vorstelluafj  von  einem  besondern 
Conipiex  der  einen  Hälfte  der  zwölf  Servianisehen  Cen- 
turien  schon  bei  Kortiim  Rom.  Gesch.  S.  36.  n.  io5,  die 
er  dann  mit  den  sex  sufTragfiis  identificirt,  worüber  er  von 
Dr.  W.  Adolf  Schmidt  ziirechtp;ewiesen  wird,  Zeitschrift 
fiir  Geschichtswissenschaft  Bd.  III.,  Berlin  1845,  S.  194. 
Freilich  nicht  mit  siegenden  Gründen,  weil  ("ieser  noch 
mit  INiebuhr  die  sex  suffrajfia  fiir  die  patricischen  Centu- 
rien  ansieht  und  die  bekannte  Stelle  des  Festiis  corrig^irt: 
qu«  sunt  effectae  ex  numero  centuriarum,  und  stillschwei- 
gend auch  bei  Livius  liest:  sex  item  alias  centurias  e  tribus 
ab  Romulo  institutis  —  fecit^  bei  solcher  Handhabung  der 
Conjecturalhritil;  lassen  sich  freilich  alle  möglichen,  unsern 
Ansichten   entgcjjenstchenden  Schwierigheiten  beseitigen. 

Ha'tans,  der  ui  Hinsicht  der  sex  suffragia  im  Allge- 
meinen Rnbino  beistimmt,  weicht  nur  darin  von  ihm  ab, 
dass  er  sie  von  der  Zahl  der  Dienstthiicnden  ausschliesst, 
und  sie  als  Leute  emeritis  slipendiis  den  juniores  in  den 
zwölf  Ritlercenturien  gegenüber  stellt,  welche  Ansicht 
durch  die  behannte  Thatsache  widerlegt  wird  ,  dass  hö- 
here Staatsbeamten  bis  in  ihr  höchstes  Alter  den  Staals- 
dienst  beibehielten.  Liv.  XXIX.  57.  Cic.  de  Legg.  III.  5. 
Bechti  dagegen ,  Handbuch  der  römischen  Alterlhümer 
nach  den  Quellen  bearbeitet  Tbl.  II.  Abth.  1.  S.  235. 
hält  fest  an  der  Niebuhrsclien  Ansicht,  ohne  die  gc- 
maehten  Einwürfe  durch  neue  Gründe  zu  beseitigen. 
Derselbe  hat  richtig  für  die  Zeilen  der  Republik  drei  ver- 
schiedeme  Perio<len  unterschieden  1)  die  Ritter  bis  zur 
Belagerung  von  Veji.  2)  Der  Rittersland  bis  auf  130. 
3)  Die  Ritter  vor  den  Zeiten  der  Gracchen  bi»  auf  August. 

Aber  in  Hinsicht  der  Veränderungen  durch  Tar(piin 
kehrt  er  zu  den  Zumptischcn  Annahmen  zurück,  welche 
eben  so  i\vn  gi?.<rchiclillichen  Zuständen  jenes  Zeitalters 
wie  dem  (iesetze  der  Entwickelung  zu  widersprechen 
scheinen.  Thatsache  ist,  dass  Tar(|uinius  die  Zahl  der 
Ritter  verauehrt  hatte ,  wiewohl  er  vergebens  gesucht 
hatte   die  Zahl   'ler  Tribus    zu  vermehren.      Daher  musste 
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er  ille  lVeuauf{>'cnonimenen  donselben  Al)fliellnnp;eii  einrei- 
hen, die  nur  «lurcli  die  Benennung"  posteriores  oder  secnnili 
nnlerscliieden  wurden.  Eben  so  nimmt  er  an,  dass  die  ur- 
spriinpjiclie  Zaiil  verdoj)pelt  worden  sei,  d.  Ii.  dass  er  statt 
600  Ritter  die  er  vorfand,  1200  in  die  vorliandenen  Ahtliei- 
lungen  eing'esclirieben  liabe.  So  weit  stimmt  Bel.-l.er  mit  Li- 
vlus  und  mit  der  gewobnlieben  Annalime  überein.  Hingegen 
bei  Cicero  soll  statt  CI3  ac  CC^gelesen  werden  CI3DCCC 
und  numernmquc  duplicavit  auf  eine  abermalige  Verdop- 
pelung bezogen  werden,  denn  diesen  Zusatz  ;ils  Epexe- 
gese  zu  nehmen  wie  Creuzer,  Rubino,  Göttlinj;-  und  ich 
selber  behauptet  hatten,  soll  weg'en  des  folgejiden  post- 
quam  nicht  angehen.  AVarum?  sieht  man  nicht  ein  So 
sollen  also  schon  unter  Tar(piin  5600  Ritler  gewesen 
sein,  da  2400  gar  nicht  denhbar  wären,  weil  die  £8 
Centurien  nicht  darin  aufgehen.  Aber  Tarquin  hat  ja 
keine  18  Centurien  ^  diese  hat  erst  Servius  errichtet  und 
ohne  Riicbsicht  auf  die  Einrichtungen  Tarquins.  Wenn 
Rubino  das  Richtige  gesehen ,  so  bat  er  eben  aus  den  ver- 
doppelten Tifienses  Ramnes  Luceres  die  12  Centiiriae 
cquitum  Romanoriim  gebildet.  Diese  hiessen  aber  in  sa- 
craler  Beziehung'  die  6  partes  0;ler  nach  Livins  6  Cen- 
turias  qnia  geminatae  erant.  Ausserdem  sciiuf  Servius  noch 
sechs  an«lere  Centurien  aus  denen,  die  den  Ceusjis  equester 
hatten.  Diese  honnten  an  Zahl  den  vorigen  glei;;h  sein, 
und  dadurch  den  eig"entliclien  Rittern  eqno  publico  ein 
beträchtlicher  Y^orzug  eingeräumt  worden ,  indem  ihre 
Stimme  die  «loppelte  Geltung  hatte,  und  dann  hätten  wir 
die  Zahl  2400,  welche  annäherungsweise  auch  später 
die  Zahl  der  Riff  er  war^  oder  sie  enthielten  nur  600  5 
worüber  sich  nichts  bestimmtes  sagten  lässt.  Wie  dem 
auch  sei,  die  Servianischen  18  Ritfercenturien  l.ön- 
nen  unmöglich  für  die  Zahlen  der  Tarquinischen  Einrich- 
tungen bestimmend  sein.  H.  Behher  bemerht  selbst  über 
sein  Verfahren  S.  2^4  n.  99.  «Es  bann  sonderbar  scheinen, 
dass  man  bei  Livius  wo  die  Handschriften  1800  bieten, 
die  nothwendijf  anzunehmende  Zahl  1200  herstellen  will 
und  bei  Cicero  dieselbe  Zahl   tilgt,   und  die  irrigen  1800 
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verlangt 5  allein  ieii  meine,  es  ist  «Hess  gerade  ein  Zei- 
chen der  nnhefangcnsten  Forschung',  die  sieh  nicht  mit 
dem  dargebotenen,  sei  es  nocli  so  erwünscht,  begnügt, 
sobald  es  nicht  mit  dem  Ganzen  übereinstimmt.*  Indes- 
sen möchte  icli  sehr  bezweifeln ,  dass  diese  Ansieht  we- 
nigstens in  diesem  Falle  sieh  wird  allgemeine  Geltnng 
verschaffen  können.  Bekker  scheint  gar  nicht  daran  zu 
denken  ,  dass  Sex  cenlnriae  und  Sex  suffragia  etwas  ver- 
schiedenes bezeichnen  können ,  er  erklärt  niciit  warum 
die  altpatricischen  Gentnrien  nach  den  12  plebejischen 
equitnm  centnrise  stimmen,  cfr  Gic  de  rep.  II.  22.  Philip. 
II.  33.  nnd  scheint  sogar  bei  Liv.  XLIII.  46.  anzuneh- 
men als  wenn  sie  vorher  gestimmt  hätten ,  wo  er  der 
Erklärung'  Peters  folgt ^  Epochen  der  Verfassungsgesch. 
der  Rom.  Rep.  S.  60.  61. 

Eine  besondere  Eigenlhümlichkeit  der  römischen  Ritter- 
schaft bildeten  die  10,000  Ass ,  welche  zum  Ankauf, 
und  andere  2000,  welche  jährlich  bezahlt  und  womit 
die  Kosten  des  ünterhalls  bestritten  wurden.  Liv.  I.  43. 
Ad  equos  emendos  dena  millia  aeris  ex  pubiico  data  et  y 
quibus  equos  alerent,  viduae  attributse ,  qnse  bina  millia 
aeris  in  annos  singulos  penderent.  Diese  Einrichtung, 
wenn  schon  nach  Cicero  etwas  Aehnliches  bei  den  Ko- 
rinthern Statt  fand,  bat  dennoch  nur  bei  den  Römern 
diese  geschichtliche  Bedeutung  erlangt,  und  ist  der  Ge- 
genstand mannigfacher  Erklärungsversuche  geworden. 
Besonders  hat  die  Grösse  der  Summe  Verwunderung  er- 
regt ,  welche  man  ausser  Verhältniss  zu  den  frühern  Zu- 
ständen fand ,  und  die  man  bald  durch  das  Halten  ti>eb- 
rcr  Rosse  zum  Behufe  der  Schlacht,  bald  durch  die 
Beköstigung  eines  Knechtes  bald  durch  die  Verpflichtung 
den  etwaigen  V^erlust  auf  eigne  Kosten  zu  ersetzen,  zu 
rechtfertigen  suchte.  Dazu  kam  die  ^otiz ,  dass  ein  sol- 
ches Pferd  an  VVerth  nur  1000  Ass  betragen  habe, 
Varro  L.  L.  VIII.  38.  p.  445,  welche  Summe  man 
rälschlich  mit  dem  jährlichen  Unterhaltungsgeld  verwech- 
selte, während  es  gerade  auf  die  richtige  Ansicht  der  Sache 
hätte   führen   sollen.     Die   römischen  Patricicr,  wenn  sie 
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auch  nicht  urspningfllcli  ohne  alles  Privateijyentliiiin  waren, 
(wie  man  aus  Liviiis  IV.  48  hat  sehliessen  wollen:  nee 
enim  ferme  quicquam  agri,  nt  in  urbe  alieno  solo  posita, 
iion  arniis  partum  erat;  nee  quotl  veni'iset  asslgnatumve 
publice  esset,  pr^eterquam  plchs  hahchat.  Denn  die  All{»e- 
nieinheit  der  Beliauptun[>^  wird  durch  das  Vorhergehende 
gemildert:  ut  ajjer  ex  hostibus  captus  viritim  divideretur 
magnoeqiie  partis  nobiüum  co  pleblscitö  piibliearentur 
fortunae ,  etc;)^  sondern  nur  die  Benützung;  des  gemeinen 
Feldes  als  ausschliessendes  Recht  in  Anspruch  nahmen, 
bilden  auf  jeden  Fall  eine  p,eschlnSsene  Phalanx,  welche 
als  eijjentliche  Glieder  und  ausschliessende  Wiirdenträg^er 
des  Staats  das  Bestehen  desselben  nolhwendig;  an  die 
cig-ene  Erhaltung-  knüpften  oder  darin  enthalten  jjlaubten. 
Das  Übergewicht  aber,  welches  die  Patricier  ausübten, 
stellte  sich  äusserlich  dar,  entweder  in  einem  grossen 
Landbesitz,  wodurch  sie  einer  Anzahl  Klienten  Existenz 
und  Unterhalt  g-ewährten,  oder  in  einem  standcsmässigen 
Auftreten,  wodurch  sie  sich  grösseres  Ansehen  und  Gel- 
tuilg  verschaffen  honnten.  Da  nun  die  Last  des  Ritter- 
dienstes nothwendig  auf  die  Jüngern  Glieder  der  Ge- 
schlechter fiel  (filii  familias),  die  noch  l.'.'in  scibstständiges 
Vermögen  in  Anspruch  nehmen  konnten ,  so  musste, 
wenn  die  Vermögen  der  grossen  Geschlechter  nicht  in 
Kurzem  zersplittert  werden  sollten^  auf  eine  andere  Weise 
für  deren  stand(*smässige  Ausrüstung  gesorgt  iverden. 
Wenn  nun  auch  für  jeden  Feldzug  nur  ein  Sehlachtross 
gerechnet  wurde,  welches  Kundigen  als  wenig  erscheinen 
wird,  da  die  Römer  selber  für  die  Schlac'it  den  Gebrauch 
von  zweien  roraüssetzen,  cfr.  Paul.  Diac.  jyarihns  eata's, 
so  wird  die  Summe  von  10,000  Ass  für  zehn  Feldzüge, 
keine  unangemessene  genannt  werden  dürfen  ,  und  wenn 
wir  unter  dem  aes  hordiarium  den  standesgemässen  Un- 
terhalt denken,  so  wird  auch  darin  nichts  Auffallerid(*s 
gefunden  werden.  Dass  nun  aber  vorzüglich  Wittwen 
und  Waisen  der  Standesgenossen  diese  Kosten  (ragen 
mussten,  liegt  so  iu  dem  Weseu  einer  geschlossenen 
Körperschaft,  dass  auch  dieses  ganz  uaturgemäss  genannt 
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werden  luiiss.  Die  Besitzungen  4cr  Patriciev  sollten  den 
Staat  bilden  und  erhaJtcn  durch  Aufstellung'  einer  wolil- 
ausgeriisteten  und  ^vaffenrähigen  Bürgerschaft.  Für  die- 
sen Zweck  braciiten  die  einen  Leih  und  Lehen,  die  andern 
Hab  und  Gut  dem  gemeinen  Wesen  zum  Opfer  dar, 
und  wie  die  Klienten  den  gefangenen  Patron  aus  feind- 
licher Gefangenschaft  auslösen,  an  auferlegte  Bussen  zah- 
len, bei  der  Ausstattung'  der  Töchter  helfen  mussten,  so 
lag;  der  standesmässige  Unterhalt  der  Ritterschaft  den 
Besitzungen  ob,  welche,  nach  unserer  Art  zu  reden ,  in 
todter  Hand,  sonst  für  den  Staat  keine  Leistung  überneh- 
men konnten.  Dadurch  allein  war  es  möglich ,  jenes 
Gefühl  von  Gleichheit  zu  erhalten,  welches  den  Anforde-- 
rungen  der  immer  weiter  um  sich  g;reifenden  plebs  gegen- 
über Kraft  zum  Widerstände  geben  konnte.  So  wie 
nun  früher  Patriciat  und  Ritterschaft  im  Wesentlichen 
ein  und  dasselbe  waren,  so  sind  auch  späterhin  die  Equi- 
tes  die  eigfcntliche  Stütze  der  INobilität  gewesen;  womit 
sowohl  die  massige  Zahl ,  kaum  zweitausend ,  Cato  ap. 
Prise.  VH.  p.  5i7.  Kr.,  als  das  Beibehalten  des  equu» 
publicus  bis  in  das  hohe  Alter  auf  das  engste  zusammen- 
hängt, cfr.  Cic.  de  rep.  IV.  2:  quam  commode  ordines 
dcscripti,  setates,  classes,  equitatus,  in  quo  suflfragia  sintt 
etiam  senatus;  nimis  multis  iam  stulte hanc  utilitatem  tolli 
cupientibus ,  qui  novam  largitionem  quaerunt  aliqno  ple« 
biscito  reddendorum  equorum.  Denn  nachdem  durch  die 
Aufstellung  einer  besondern  Reiterei  und  durch  die  Aus- 
bildung des  Fussvolks  die  Römischen  Ritter  längst  ihre 
Bedeutung  im  Kriege  verloren  hatten,  so  bildeten  sie 
durch  ihren  Reichthum,  durch  ihre  politische  Weisheit, 
durch  ihre  bedeutsame  Stellung  in  der  Genturiengemeinde, 
in  dieser  später  formell  ganz  demokratische«!  V^ersamm- 
lung  recht  eigentlich  den  Schwerpunkt  staatsmännischer 
W^eisheit,  welcher  der  unruhig^en,  schwankenden  und  un- 
aufhaltsam weiter  strebenden  V^olksmasse  die  Richtung  gab. 
Ihre  bevorrechtete  Stellung  im  Staate  hat  durch  die 
Bildung  einer  besoldeten  Reiterei  für  den  Dienst  in  den 
L<'gionen  allerdings  eine  neue  Stütze  erhalten,  wie  denn 
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zu  jeder  Zeit  durck  Abstufungen  Rangverbältnissc  fester  l>e- 
{jründet  vrerdeu,  aber  ihre  eig-eiitlicbe  Bcdentuup;  haben  sie 
als  Erben  und  iHaehkouimen  der  alten  Geschlechter,  welche 
als  Gründer  und  Grundbestandtheile  des  Staats,  als  das  gott- 
^evTeihte  Geschlecht,  durch  Gründung-  der  Religion  und 
der  Auspicien  die  Gruudbeilingiingen  des  Fortbestandes 
der  Republik  gegeben  haben,  üessvvegen  war  die  Um- 
gestaltung des  Ritterstandes  und  das  Losreissen  desselben 
vom  Senat  die  rerderblichste  aller  IVeuerung-en,  weil  sie 
die  Geldmacht  unabhängig  von  der  Aristokratie  als  einen 
neuen  Faktor  in  den  Staat  einführten,  und  dadurch  die 
beiden  Träger  der  öffentlicht-n  Wohlfahrt,  die  Staatsge- 
walt und  die  Selbstständigkeit  des  Relchthums  mit  einander 
in  Zwiespalt  brachte.  ^Yährend  der  senatorische  Stand  auf 
den  Ertrag  seiner  Ländereien  und  die  Zinsen  der  ausge- 
lieheneu Gelder  beschränkt.  Handelschaft  ihm  ausdrück- 
lich untersagt  war,  Liv.  XXI.  65,  hatten  diejenigen  Ritter, 
die  nur  den  Census  equester  hatten,  durch  Handelsunter- 
nehmungcn  aller  Art,  Akliengesellschaften  und  grossar- 
tige Speculationen,  welche  durch  das  eigenthümliche 
römische  Steuersystem  durch  die  Ausführung  aller  öffent- 
lichen Arbeiten,  Unternehmungen  und  Lieferungen  für 
den  Staat  ausserordentlich  begünstigt  wurden,  sich  grosse 
Reichthümer  erworben.  Dieser  Stand,  welcher  mit  dem 
wachsenden  Reichthum  auch  grössern  Einfluss  in  Anspruch 
nahm,  ward  durch  G.  Gracchus  zu  einer  politischen  illacht, 
indem,  die  Beisitzer  der  öffentlichen  Gerichte  aus  ihnen 
gewählt  und  dadurch  die  richterliche  Gewalt  nicht  nur 
vom  Einfluss  des  Senats  befreit,  sondern  vielmehr  dem- 
selben gegenüber  gestellt  und  dadurch  eine  Beaufsichti- 
gung der  Staatsgewalt  in  die  Hände  der  Ritter  gelegt 
wurde.  Ausgeschlossen  waren  freilich  die  Söhne  der 
Senatoren  nicht,  aber  sicherlich  diese  selbst,  indem  da- 
mals vielleicht  jenes  Gesetz  angenommen  wurde,  welches 
Cicero  andeutet,  dass  nach  zehn  Dienstjahren  das  Staats- 
ross  abgegeben  werden  niusste.  Doch  hat  diess  Gesetz 
gewiss  nicht  länger  als  bis  auf  die  Sullanischen  Zeiten 
Geltung  gehabt,    und  mit  Unrecht  wird  als  eine  Bestäti- 
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g^iinjy  desselheii ,   Cicero  de  petit.  Cons.  8  angeführt:  Pri- 
iniiui  cog'iioscendi   sunt  cqiiites:   paiici  enini  sunt;  Heinde 
adipisceiidi^     iniilto    eiiini    faeiiitis    illa    adolesceiitiilnriini 
aetas    ad    aniicitiain    adjiinp^itiir;    deitide    liabebis    teciiin  ex 
iuventiito  opliiniiiii   qiieniqiie  etc.  ,   ziimalil  ilir  die  andere 
aus  Siicton  Aujj.  c.  58  gegenii herstellt.     Aber  die  Hanpt- 
veränderiiiig  bestand  darin ,   dass  jetzt    die   Hlehrzahl    der 
Ritter  ans  solehen   bestand,   die  nur  den  Censns  equester 
hatten,   oline  zn   einer  senaforischen  Familie  zn  gehören. 
Diese  naren   eben  so  wohl  durch  bürgerlichen  Rang-,  als 
durch  die  gesammle  Geistesrichtung  und  namentlich  durch 
politische  IVeig^ungen  von    dem  herrschenden   Stande    ge- 
trennt,   und    darum    ivurde   die  Kluft  immer  grosser,  bis 
der  schnöde  Eigennutz  und   die  Fahtionswutb   sich  dieser 
Verhältnisse  bemächfigte    und    das    Gemeinwesen    seinem 
Unterg^ang  entgegenfiihrte.    Plin.  XXXIII.  2,8:  ludicum 
autem   appellatioue  separari    eum    ordinem    primi   oninium 
instituere    Gracchi    discordi    popularitate    in    contumcliam 
senatus.     Über  das  Zahlenverhältniss  an  derselben  Stelle  : 
uDlvo  Ang^usto  decurias  ordinante  niaior  pars  iudicum  in 
ferreo  anniilo  fuit,  iiqne  non  eqnites  sed  iudices  vocaban- 
tur«,   nämlich  zu  der  Zeit  der  Gracchen  und  auch  später- 
bin, mit  ihrem  eigentlichen  IVamen,  wiewohl  sie  im  All- 
gemeinen ,    wegen  des    Census    eipiester     zu    dem    Ordo 
equester    gehörten ,    daher    man   nicht    Ciceros   Autorität 
als  Gegenbeweis  anführen  bann.     Eben  dabin  gehört  auch 
die   andere  Bemerbung:    »Eqiiitum  nonien    subsistebat   in 
turmis  equorum  publicorum»,  weil  .sicherlich  nur  die  eigent- 
lichen Equites  diesen   Xamen   trugen,    wie   auch  Q.  Cic. 
de  petit.   Cons.   c.  8    diese  Benennung  g-ebraucht.      Also 
müssen    turmae   oder   centuriie  equitum  wohl  von  den  ju- 
dices     oder    publicani     unterschieden     werden ,    wiewohl 
sie    die   gemeinsame   Benennung   ordo  equester  nmfasste, 
wie    auch    früher    die   XII  equitem  centuriae  von  den  sex 
snffragiis  getrennt  wurden.      Wenn  aber  Dionys  von  3000 
redet ,  die  er  in  den  turmis  equitum  gesehen,  so  bezieht 
sich  diess  eben  auf  die  transvectio ,  woran  die  gesammte 
Ritterschaft  Theil  nahm. 
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Es  war  ein  gfliickllcher  GciUnKo,  naclnlem  auf  so  vcr- 
scliicileiioii  Wcj'cii  <lie  Lösiiiip,  des  Problems  versucht 
worden  war,  die  IVaebricIiteii  d(M-  Alte«  über  die  Ser- 
vianiscbe  Verfassunjj  in  Eiiiblanj;  und  diese  selbst  zur 
anscbaullcbeit  Erl.ennluiss  zu  erbeben,  die  eigentliche 
Grnndla{>e  jsner  Verfassung^,  auf  welcher  sie  faktisch  be- 
ruhte, selbst  einer  {jenauern  Betrachtung?  zu  unterwerfen. 
Dies«  ist  p;esciiclicn  in  der  Schrift:  über  die  römischen 
Tribus  in  administrativer  Beziehung,  Altona  1844  8". 
von  H.  Theodor  Mommsen ,  welcher  sieh  sowohl  durch 
seifte  frühere  Unlersuehung-:  de  Collep;iis  et  de  sodaliciis 
Roiuanorum,  als  seither  durch  mehrere  philologische  Ar- 
beiten auf  eine  vortheilhafte  Weise  bekannt  gemacht  hat. 
^Viewohl  nun  dieser  Schrift  von  einer  andern  Seite  her 
eine  sehr  einlässliche  Beurthcilung  zu  Theil  geworden 
ist,  so  darf  diese  doch  hier  um  so  weniger  unterlassen 
werden,  als  der  Standpunkt  der  Beurtheiienden  ein  ganz 
verschiedener  ist.  Indem  wir  nun  die  Auseinandersetzung 
über  das  ursprüngliche  Vcrhältniss  der  pagi  zu  den  tribus 
dahingestellt  lassen,  wollen  wir  von  vorneherein  bemer- 
ken, dass  insofern  doch  jede  gründliche  historische  Ent- 
wickelung  auf  einer  gesunden  Interpretation  beruht,  einige 
Proben,  die  der  Verfasser  davon  gegeben  hat,  durchaus 
nicht  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen  scheinen. 
Diess  gilt  zuerst  von  Livius  II.  16,  wo  von  der  tribus 
Claudia  die  Rede  ist:  Atta  Clausus,  cui  postea  Ap.  Clau- 
dio fuit  Romse  nonien ,  cum  pacis  ipse  auctor  a  turbato- 
ribu»  belli  premeretur,  nee  par  factioni  esset,  ab  Regillo 
(a  vico  Regillo)  magna  clientiuni  comitatus  manu,  Romam 
transfugit.  Ulis  civitas  data  agerque  trans  Anienem  ^  vetus 
Claudia  tribus,  additis  postea  novis  tribulibus,  qui  ex  eo 
veuirent  agro,  adpcllata^  wo  der  Verfasser  so  verbindet: 
«ii,  qui  ex  eo  agro  veuiunt  appellantur  vetus  Claudia  tri- 
bus, cum  iam  alise  regriones  ei  tribui  adseriptae  sunt**; 
der  Sinn  ist  aber  folgender:  Livius  will  den  iNamen  wefw* 
Cl.  trib.  erklären,  desswegon  fügt  er  hinzu:  obgleich  spä- 
ter noch  neue  Mitglieder  hinzugefügt  worden  seien ,  die 
aus  derselben  Landmark,  nämlich  ex  agro  trans  Anienciu 
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licrhäuien.  Ganz  auf  die  gleiche  Weise  steht  der  Abi. 
absol.  in  tler  vielbesprochenen  Stelle  Liv.  I.  34:  sex 
itcni  alias  centnrias,  frihiis  a  Roniiilo  institutis,  sub  iisdeui 
qiiibus  inauguratae  erant,  nominibus  fecit.  Eben  so  un- 
giiicl.lich  ist  die  Emendalion  Liv.  11.21,  uo  er  die  räth- 
selhafte  Stelle,  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  Alexander 
den  gordischen  Knoten  lÖsl^  und  Ronue  trihiis  factte 
?c'jreibt  mit  AVeglassiing  der  Zahl,  die  er  als  das  Werk 
eines  sehr  scharfsinnigen  Interpolators  darstellt.  IVun  hat 
aber  die  Epilome  die  Zahl  anch.  Je  nun,  der  Epitouia- 
tor  hat  auf  eine  ähnliche  ^Veise  conibinirt !  »Les  beanx 
esprits  se  rencontrent. »  Wie  viel  tribus  waren  nun  aber? 
Antwort!  zwanzig^  welches  aus  Dionys.  VII.  64,  der  aus- 
driichlich  von  21  redet,  glücklich  herausgerechnet  wird. 
i>ie  Beweisführung  steht  S.  9  der  angeführten  Schrift 5 
Die  Widerlegung  bei  Huschhe  S.  383  in  den  kritischen 
Jahrbüchern  für  deutsche  Rechtswissenschaft.  Neunter 
Jahrgang,  Heft  7,  Jahrg-.  1843.  L'ber  die  Erklärung  von 
öexaTtveo'.  Vergl.  a.  a.  O.  S.  387.  IVoch  ein  Beweis 
von  der  Coiijecturalkritik  des  Verfassers  ist  p.  27:  tribu- 
lorum  collafio  cum  sit  alias  in  capita  id  est  ex  censu. 
Die  Lesart  ist:  conlationem  cum  sit  alia  in  capite  illnd 
ex  censu,  welches  man  früher  so  veränderte:  conlationum 
cum  sit  alia  in  capita,  aliud  ex  censu f  aber  der  Verfasser 
läug'uet  den  Unterschied  eines  tributum  in  capita  und  eines 
tr.  ex  censu.  Übrigens  wird  INiemand  anstehen,  dem  Ver- 
fasser beizupflichten,  wenn  er  in  den  Tribulen  ein  sehr 
lebendiges  Gefühl  der  Gemeinschaft  und  eine  gewisse 
Eigentliümlichkeit  der  Geistesrichtung"  voraussetzt.  Der- 
gleichen Besonderheiten  mit  lokaler  Griindlag^e  finden  sich 
bei  einem  scharf  ausgeprägten  V^olkssinn  immer,  und  es 
war  ja  offenbar  die  Anerkennung  dieser  Thatsache,  welche 
auf  der  Umgestaltung  der  Centuriengemeinde  einen  we- 
sentlichen Einfluss  ausgeübt  hatte.  Auch  wird  sehr  rich- 
tig- der  rein  ])olifische,  d.  h.  nicht  religiöse  Charakter  der 
Tribus  dargelegt,  und  wie  sie  recht  eigentlich  die  Grund- 
lage der  gesamniten  Verwaltung  gebildet.  Ob  hingegen 
die    Vorsteher    der    tribus    ursprünglich    tribuni    genannt. 
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und  ob  deren  ZriLI  in  jeder  trlbus  fiinfc,  fiip  die  fiinf  Klas- 
sen {gewesen ,  ob  sie  eins  nnd  dasselbe  mit  den  tiibnnis 
aerariis  gewesen,  diess  Alles  wird  scliwerlieli  einer  allge- 
meinen Anerkennung  sii'li  zu  erfreuen  liaben  ^  während 
die  Behauptung;  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  der 
curatores  tribus  von  den  trihunis  niilituni  und  tribunis 
plebis  Jedermann  einleuchten  wird.  Aus  der  Gleichheit 
der  Wurzel  von  tribus  und  trihtUnm  auf  eine  ursprüng- 
liche Bestimmung  der  tribus  für  diesen  Zweck  zu  schlics- 
sen,  seheint  mir  sehr  misslich  ^  denn  wenn  auch  wirklich 
beide  Wörter  in  dem  Begriff  Theil  sich  beg^egnen ,  so 
lieg!  doch  darin  durchaus  keine  INolhwendigkeit  einer  ur- 
sprünglichen V^erbindung.  Bei  den  Alten,  welche  die  Ety- 
mologie nur  zu  oft  nach  der  äussern  Verbindung'  der 
Gegenstände  auffassen,  können  solche  Urtheile  nicht  auf- 
fallen, aber  für  die  construirende  3Iethode  des  Verfassers 
sollten  solche  Fulcra  nicht  herbeigezogen  werden.  Sonst 
wird  man  sich  mit  Aen  Ansichten  über  das  tributuni,  wo- 
rüber schon  Niebuhr  und  Hiischke  auf  den  richtigen  ^Veg 
geleitet,  einverstanden  erklären  müssen.  Es  wird  sehr 
richtigf  für  eine  Art  gezwungener  .4nleihe  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  erklärt,  %vomil  die  Pflicht  einer  Zurück- 
erstattung schon  ausgesprochen  ist.  Diess  wirft  denn  auch 
Licht  auf  das  eigentliche  Wesen  des  Soldes,  welchen 
Abschnitt  schon  Huschke  für  den  gelungensten  des  gan- 
zen Buches  hält.  Dass  aber  vor  Einführung  des  Soldes 
ex  publico,  die  Ausrüstung  und  der  Unterhalt  des  Kriegs- 
volks den  tribus  obgelegen  und  dass  diess  privato  sumtu 
genannt  worden  sei,  davon  wird  sich  «schwerlich  Jemand 
überreden  können.  Denn  die  tribus  bestehen  doch  wohl 
nur  als  Bestandlheile  des  Staats,  und  was  Bezirksweise 
gesteuert  wird,  wird  eben  so  wohl  eine  Leistung  des  Staats 
sein,  als  wenn  die  Gesammtheit  der  tribus  steuert.  Oder 
wie  will  der  Verfasser  sich  das  ursprüngli(die  V^erhältniss 
der  Tribulen  zu  der  Centuriengemeinde  denken?  Muss- 
ten  etwa  nur  die  Genossen  derselben  Klasse  für  die  Aus- 
rüstung und  Beköstigung  ihrer  Angehörigen  sorgen?  Und 
tbeilen  sich  aucb  in    dieser  Beziehung    die   tribus   wieder 
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in  fünf  UutcrahtlieihingcMi?  AJier  d^liln  {>;crätli  niam,  wenn 
man  eine  gescliiclitlleli  festj>eslelltc  Tliatsache  darcli  all- 
jjemein  ausjjesprochene  Behauptungen  crsebüttern  und  ih- 
nen eine  andere  Deutung-  geben  vyüI.  Allerdings  setzt 
«lie  SerTianisehe  Verfassung  ein  Besteurungsrecht  des 
Staats  Torans;  während  des  Verfassers  Ansieht  von  den 
tribus  vielmehr  auf  germanische  als  auf  römische  Verhält- 
nisse passt,  vro  der  Staat  die  Einheit  bildet ,  worin  die 
Glieder  aufgehen ,  nicht  ein  Aggregat  aus  unabhängigen 
kleinen  Ganzen,  welche  sich  vertragsmässig  vereinigen. 
Wenn  dann  der  Verfasser  behauptet,  Liviiis  IV.  60,  sage 
von  deni  tributnm  ganz  richtig,  es  sei  eigentlich  nichts 
anderes  als  ein  mtlitare  privato  sumtu,  so  ist  diess  geradezu 
falsch;  denn  gerade  diesen  bezeichnenden  Ausdruck  hat 
Li V ins  nicht.  Richtig  bezeichnet  übrigens  der  Verfasser 
den  Sold  als  Beköstigung  während  der  Kriegszeit  trpoöiaj 
aiTT^QSGiov  oil/ioviaOfiog,  weil  die  Bewaffnung  und  das  zu 
Feldeziehen  eben  so  wohl  eine  Auszeichnung  als  eine 
Pflicht  des  Bürgers  war,  und  dafür  keine  Entschädigung 
irgend  einer  Art  geleistet  wurde.  INachdem  er  nun  viel 
Gutes  über  den  halbjährigen  und  jährigen  Sold  gesagt, 
und  über  die  Zeit  der  Zahlung  lässl  er  sich  dadurch  wie- 
der zu  einer  unglücklichen  Conjektur  verleiten,  indem  er 
Liv.  IX.  45,  für  bimestri  stipendio  —  semestri  gelesen 
wissen  will,  indem  eigenilich  VIiMESTRI  geschrieben 
worden  sei,  gleich  als  ob  nicht  bei  schnell  beendigten 
Kriegen  oder  bei  Waffenstillständen  anch  nur  ein  zwei- 
monatlicher Sold  hätte  gezahlt  werden  können,  wenn 
schon  die  jährige  oder  halbjährige  Zahlung  die  gewöhn- 
liche war.  Trotzdem  nun,  dass  der  Verfasser  bisher  die 
Soldzahlung'  als  einen  feierlichen  Act  dargestellt,  und 
selbst  bei  Triumphen  als  unter  dem  militärischen  Impe- 
rium geschehen,  so  nimmt  er  dennoch  neben  der  militä- 
rischen einen  civilen  Akt  der  Zahlung  an  und  will  bewei- 
sen, dass  die  tribuni  aerarii,  welchen  diess  zugeschrieben 
wird ,  ein  und  dasselbe  mit  den  nachmals  sogenannten 
curatores  tribus  seien,  weil  die  pignoris  capio  nur  gegen 
eine  civile  Magistratur  zulässig'  gewesen  sein  könne.   Gleich 
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als  ob  dieselbe  nicbt  aucb  den  equitcs  cquo  publico  gestattet 
gewesen  wäre  und  bei  diesen  doch  wolil  nielit  gegen  die 
cnratores  tribus.  Sagt  nicbt  Gajiis  ansdriicklicb  IV.  27: 
pignorls  capio  inlrodncta  est  nioribns  rei  milttarts:  naiu 
propter  Stipendium  licebat  mlliti  ab  eo,  (|ni  xs  tribnobat 
nisi  daret,  pij>nus  capere.  Was  bat  aber  der  miles  mit 
einer  biirgerlicben  Magistratur  zu  schaffen?  I\un  aber  wer- 
den tribuni  serarii  unter  den  cnratores  tribus  erwähnt^ 
will  mau  glauben,  dass  diese  dop[)elte  Benennung  neben 
einander  bestanden  habe?  Und  bat  der  Verfasser  über- 
haupt bewiesen ,  dass  die  Soldzahlung  gewöhnlich  erst 
nach  Entlassung  des  Heeres  statt  gefunden?  Keineswegs. 
So  treibt  er  sich  in  einem  Gewebe  von  Hypothesen  und 
willkiihrlicben  Annahmen  herum,  wo  er  um  so  tiefer  in 
den  Irrtlium  hineingeräth ,  je  mehr  er  System  in  seine 
neuen  Erfindungen  zu  bringen  sucht.  So  ist  es  walirhaft 
lustig',  wie  er  den  Wechsel,  das  Aufboren  und  die  Wie- 
deraufnahme des  INamens  der  tribuni  aerarü  erhiärt,  S.  i51. 
Aber  die  Krone  hat  der  Verfasser  seinen  krilischen  Be- 
niiihnngen  offenbar  durch  die  neue  Constitution  des  Cice- 
ronianiscben  Textes  in  der  behannten  Stelle  de  republica 
aufgesetzt,  wo  jetzt  LXXXXVHH  statt  LXXXVHH — 
Cum  XCIV  fiir  e\  centum  quatuor  centnriis  —  duae  solae 
für  VIll  sohe  si  gelesen,  also  nur  an  drei  Stellen  ge- 
ändert werden  soll,  um  Cicero  mit  Livius  und  Dionysins 
in  Übereinstimmung'  zu  bringen.  Wir  wollen  nun  gar 
nicbt  davon  reden,  welcher  Scharfsinn  dem  Abschreiber 
zngemutbet  wird,  um  die  gewöhnliche  Lesart  zu  erfinden, 
wir  wollen  auch  nicht  fragen,  warum  für  eine  hypothe- 
tische Annahme  «cum  accesserant"  steht ^  sondern  wir 
wollen  nur  den  Sinn  ins  Auge  fassen,  welcher  durch  die 
neue  Conjektiir  gewonnen  wird.  Cicero  will  das  Über- 
gewicht der  ersten  Klasse  nach  der  Servianischen  Ord- 
nung beweisen,  daher  sagt  er:  Wenn  von  den  99  Ccn- 
tnrien ,  welche  die  erste  Klasse  mit  den  Rittercenturien 
und  einer  Zusatzcenturie  bilden,  nur  zwei  den  94  übrig- 
p,'ebliebenen  beip;etreten  sind,  so  ist  die  3Iehrheit  gewon- 
nen.     Also    anstatt    nach    der  Lesart   LXXXXVIIII   zu 
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sag-en,  dass  die  erste  Klasse  rereint  mit  den  Ritter»  und 
jener  Ziisalz-Centurie  sehon  eine  enfselik?dcne  ileLrIieit 
bildet,  sajjt  der  Scbrift(?teller,  weafi  nur  zwei,  (wo  doeli 
wenigstens  es  heissen  sollte:  seihst  wenn  zivei)  den  ühri- 
g^en  Centnrienmasse  beig'elreten  sinil,  ist  die  Mebrbeit 
erreicht.  In  der  Tliat  eine  so  neue  und  eigentbüniliehc 
Wendung,  dass  wir  uns  und  dem  Cicero  gratuliren  miiss- 
ten,  wenn  er  wirklich  so  geschrieben  hätte.  Aber  scliwer- 
lieh  wird  H.  Mommsen  auch  nur  einen  einzigen  Anhänger 
fiir  s^ine  iWeinung  gewinnen,  wenn  sie  schon  mit  einer 
Vornehmheit  und  Selbstgenügsamkeit  vorgetragen  ist, 
welche  das  junge  Dänemark  charakterisirt.  Doch  dürfen 
solche  ganz  verfehlte  Versuche  auf  dem  Felde  der  Con> 
jekturalkritik  IViemanden  gegen  die  ganze  Darstellung^  ein- 
nehmen ,  welche  eben  so  wohl  von  Gelehrsamkeit  als 
Scharfsinn  zeugt.  In  Beziehung  auf  die  Darstellung  der 
veränderten  Verfassung  hat  er  mit  vielem  Geschick  die 
gewonnenen  Resultate  Hir  sich  zu  benutzen  gewusst,  die 
Irrthümer  seiner  Vorgänger  vermieden  und  die  Ansicht 
des  Pantsgathus,  wenn  auch  nicht  mit  neuen  Gründen 
gestützt,  doch  auf  eine  klare  und  lichtvolle  Weise  ent-- 
wickelt.  Wenn  nun  aber  ein  besonderer  Werth  darauf 
gelegt  wird,  dass  die  Abtheiinngen  der  luniores  und  Se» 
niores  in  den  Tribus  auch  noch  später  auf  Innschriften 
vorkommen,  so  wird  damit  nur  etwas  bewiesen,  was  wir 
schon  hinlänglich  aus  Livius  wissen.  Die  Anführung  halte 
nur  dann  einigen  W^erth,  wenn  eine  bestimmte  Hinwei- 
sung  auf  die  fünf  Klassen  darin  enthalten  wäre^  leider 
aber  wird,  wenn  man  auch  den  Erklärungen  des  Verfas- 
sers in  allem  Einzelnen  beistimmen  wollte,  mit  diesen 
Inschriften  zu  viel  bewiesen,  indem  wir  statt  fünf  Klas- 
sen acht  erhalten,  die  denn  ohne  grosse  Schwierigkeit 
in  den  frühern  Zuständen  nachgewiesen  werden  ,  freilich 
nicht  für  Jedermann  so  überzeugend  ,  als  dem  Verfasser 
dieses  erscheint.  iVachdem  er  nun  noch  die  Einerleiheit 
der  Person  in  den  curatores  tribus  und  den  Centurionen 
nachgewiesen ,  kommt  er  zu  dem  mit  gesperrter  Schrift 
gedruckten   Resultat:    «Wie   die  Plebs    zu    den   Klassen, 
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verliält  sich  die  Halbtribus  zu  den  Centurien  ^  was  ilie 
Vollistribiinen  im  Grossen  sind,  sind  die  curatores  tribns 
im  Kleinen.»  Welche  neue  Wahrheit,  abjjesehen  von 
der  lJnrichH};keit  <les  Ver{»ieichs  zwischen  tribuni  plcbis 
und  curalores  tribus,  mit  diesen  >Vorten  verbündet  wird, 
vermö{>;en  wir  nicht  einzusehen,  es  ist  nur  die  Anwen- 
dun|>'  des  bekannten  Satzes:  Das  Ganze  verhält  sich  wie 
seine  Thcilc,  welcher  hundertmal  ohne  alle  Prätension 
in  Anwendunp;  gebracht  wird.  j\ur  das  eine  wollen  wir 
bemerl.lich  machen,  dass  wir  jetzt  dem  Verfasser  die 
Entdeckung'  verdanken,  dass  tribuni  serarii ,  centuriones, 
die  custodes  tabellarum  nach  S.  104,  und  curatores  tribus 
ein  und  dieselbe  Person  sind,  die  je  nach  ihren  verschic- 
denea  Funktionen  vier  verschiedene  Benennungen  haben, 
ßisher  hatte  man  geglaubt,  dass  eine  wohlgeordnete  Ge- 
meindeverfassung  gerade  darin  ihren  Werth  habe,  dass 
Bezirksvorsteher,  Bezirkshauptmann  und  Bezirksverwalter 
in  ihren  Verrichtungen  scharf  getrennt  sind;  aber  vielleicht 
meint  der  V^erfasser,  den  Römern  wären  diese  einfachen 
Grundsätze  fremd  gewesen?  Eine  zweite  Entdeckung, 
die  der  Verfasser  macht,  besteht  darin,  dass,  weil  hier 
acht  Centurien  erwähnt  werden ,  diese  aber  zu  drei  und 
fünf  getheilt  sind^  an  einem  andern  Orte  aber  sechs  be- 
sonders stehen,  damit  ein  Unterschied  zwischen  den  drei 
und  fünf,  und  zehn  und  sechs  begründet  wird.  Ferner 
bat  er  gefunden,  dass  die  1)68  luniores,  die  erwähnt  wer- 
den, ttich  sehr  gut  in  8  Centurien  zu  120  Centurialcn 
mit  einem  Centurio  zerlegen  lassen,  womit  wahrschein- 
lich angedeutet  werden  soll,  als  wenn  diess  auch  so  ge- 
schehen wäre,  und  vielleicht  auch  auf  frühere  Zeiten 
Anwendung  fände.  In  Hinsicht  der  oft  angenommenen 
Vervyechselung  zwischen  tribus  und  centuria  entscheidet 
sich  der  Verfasser  dahin,  dass  wo  nur  auf  die  äusserliche 
Form  oder  Renunciation  gesehen  wird,  tribus  für  centu- 
ria stehen  kann,  indem  man  aus  der  frühern  Aufrufung 
dev  Klasse  die  näiiere  Bestimmung-  zu  entnehmen  bat  S. 
96.  Was  die  sex  suffragia  betrifft,  so  theilt  er  die  An- 
sicht rViebuhrs,  S.  98,  n.  74.     Die  Abstimmung  geschah 
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nacli    doiu   Verfasser   in   Massen    von   70  —  90  Centnrien, 
wobei  jedoch   die  Sfimuio  jeder  Einzelnen  «leni  Map,islrate 
gemeldet  wurde,   welches  wenig-stens  für  die  frühem  Zei- 
ten aus  Livius  X.   i5  gewiss  ist       üt  quaeque  intro  vocata 
erat    centuria    Consulem    Fabiuin    dicehat,    da    allerdings 
Huschhe  aus  Ciceros  Verriu  .V.  15,38:    «praeco  te  toties 
seniorum  iuniorunique  centuriis  illo  honori  affici   pronnn- 
tiavit,"    rälschlich    geschlossen    hatte:    dass    die    Stimmen 
der  zusammengehörenden   centuriae  iun.  et  sen.  zusammen 
ausgerufen  worden  wären,  über  den  Zeitpunkt  der  verän- 
derten Verfassung  spricht  sich  der  Verfasser  in  gewohnter 
Selbstüberhebung  aus,  welche  ihm  um  so  weniger  ziemt, 
da  er  weder  eine  neue  Ansicht  aufstellt,  noch  neue  Gründe 
anzuführen  weiss.     Denn  wenn  derselbe  meint,    dass  bei 
einer  Begebenheit  dieser  Art,   deren  Zeitpunkt  durch  ein 
positives  Zengniss  nicht  bestätigt  wird,   zehn  oder  zwan- 
zig Jahre  einen   wesentlichen  Unterschied   begründen,   so 
verkennt  er  ganz  das  Wesen  der  Entwickelung  römischer 
Verhältnisse  überhaupt.     Bei  den  Römern  ist  nie  die  Form 
oder  das  Gesetz  vor  »ler  Entwickelung  vorausgeeilt,  sondern 
erst    erscliien    die    That,    und    dann    die  das  Gewordene 
sanctionirendc  Verfügungf.   IVam  gerete  quam  fieri  tempore 
posterius,   re  afque  usu   prius  est.      Wenn    derselbe   aber 
für  seine  Annahme,    dass    die  Veränderung  im  Jahr  241 
eingeführt    worden    sei,    die    Stelle    von    Salust    anführt: 
Discordiarum    et  certaminis  ntrimque    finis   fuit  secundum 
bellum  Punicuiii,  so  ist  dicss  wahrliaft  lächerlich^  einmal 
weil   er  dem   Salust  einen  ganz  falsi'heu  Sinn  unterscliiebt, 
der   nur    sagen    will,    dass    die    innerlichen    Partheiungen 
vor  der  Grösse    einer  äussern  Gefahr   verstummten ,    und 
zweitens  doch  dieser  Zeitpunkt  von    seiner  Annahme  um 
24  Jahre    getrennt    ist.      Wenn    aber    der   Verfasser    das 
^Vesen    der   Veränderung    einen    vollständigen    Sieg    der 
Plebejer  nennt,   so  berichtigt  er  sich  im  Folgenden  selbst. 
Es  ist  nur  so  viel   gewiss,   dass  die  ursprünglich  von  den 
Patrii'iern,    später    von    diesen    in    Verbindung    mit    den 
reichsten   Piebejei-n  ausgeübte  Ge^valt,  jetzt  mit  dem  bes- 
sern Mittelstande  getheilt  wurde:   wozu  allerdings  ebenso- 
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wolil  Vcriilögolisvcrilältnissc  als  weiter  verbreitete«  Sclbst- 
gefiilil  wcsontllcli  mitwirken  luoclitc.  Es  war  dadiircli 
allenllii|>s  die  liü(;listc  Biiitlic  des  Staats  erreicht,  indem 
das  vollliommenste  Gleiclijjewiclit  der  verschiedenartljjen 
AnspHicIie  niinmetir  fcstj>estellt  war;  daher  jede  Verände- 
rung' liier  störend  einwirken  mnsste,  sowohl  wenn  die 
Gewalt  zn  den  untern  Schichten  der  Plebejer  hinabstieg', 
als  wenn  sie  sich  In  einem  enjycru  Kreis  der  hohem 
Stände  zusammenzog.  —  Durch  die  Vergleichuufj  der 
Verhältnisse  des  Kriegswesens  mit  den  politischen  findet 
nun  der  Verfasser  ebenfalls  eine  achtfache  Eintheilung^ 
der  Bürgerschaft,  welche  den  oben  gefundenen  acht  Cen- 
turien  entsprechen  sollen,  ohne  dass  jedoch  derselbe  sich 
über  das  Verhällniss  dieser  drei  untern  Centurien  zu  den 
Klassen  bestimmt  ausspräche.  Denn  dass  auch  Salust 
dieselben  zu  den  Klassen  gezählt  habe,  wie  er  aus  der 
bekannten  Stelle  Sal.  Jug-  86  schliessen  will,  ist  eine 
jener  willkührlichen  Annahmen,  welche  so  häußg- in  dieser 
Schrift  das  Eplthet  des  Scharfsinns  in  Anspruch  nehmen. 
Die  sehr  schwierige  Untersuehung,  in  welcher  Ver- 
bindung die  reformirte  Verfassung  zu  dem  Grundbesitz 
zu  dem  Kriegswesen,  und  diese  selbst  wieder  zu  der 
Eintheilung'  in  Klassen  und  Centurien  stehen,  worin  we- 
der eigenthümliche  Auifassuug,  noch  scharfsinnige  Conibi- 
nation  verinisst  werden,  wird  hier  um  so  eher  übergangen 
werden  können,  als  bei  der  Gesanmitdarstcllung  noch  auf 
diese  Punkte  zurückgegangen  werden  mu>s.  IVamentlicb 
ist  der  Organismus  der  Legion  ein  so  sehwlerig-er  Gegen- 
stand, dass  wir  unmöglich  durch  die  Darstellung  des  Ver- 
fassers die  Sache  als  erledigt  ansehen  können,  verg^l.  S. 
105—145.  Am  gewajjtesten  scheint  die  eonseqnente 
Durchführung  der  vollständigen  Gleichrörmlgkeit  der  Hee- 
resordnung' mit  der  bürgerlichen,  selbst  nach  der  EinHih- 
rung  der  Alanipular-Aufstellung.  Und  überhaupt  ist  hier 
nie  zu  verg;essen,  dass  gewisse  Punkte  nie  und  nimmer- 
mehr ausg'cmlttelt  werden  können ,  und  dass  mit  blossen 
Hypolhesen  sich  vergnügen ,  ein  ziemlich  müssiges  Ge- 
dankenspicl  Ist.  Wir  treten  damit  in  das  Gebiet  subjectlver 
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Anscliauniig-sweise,  entfernen  nns  aber  im  p;leichen  Maasse 
von  der  Ansciiaiiiinp,  dos  Altertlinms ,  Insofern  nicht  ein 
congenialer  Geist  dnreli  nrsprüngliclie  Verwandtschaft 
diese  Klnft  überspringt. 

Von  dieser  Art  sind  «lenn  auch  die  Ansichten  über 
die  Verändernngen  des  Fabins  Maxinuis,  wodnrch  er  die 
Verbreitnng'  der  Libertinen  dnrch  alle  Tribus  nnwirksam 
zu  machen  suchte.  Es  lassen  sich  hier  so  mancherlei 
Maassregeln  denken,  dass  die  Feststellung-  derselben  nur 
dnrch  die  jyrösste  Willbühr  möglich  ist,  die  auch  Jeder- 
mann in  den  Bestimmung^en  des  Verfassers  erkennen  wird, 
S.  io6. 

Wenn  man  den  Ansichten  des  Verfassers  über  die 
IHunieipien  und  das  Cäritische  Bürgerrecht  Beifall  schen- 
ken kann,  wenn  sie  schon  nicht  wesentlich  iVenes  enthal- 
ten und  dnrch  Peters  Abhandlung-,  Zeitschrift  für  Alter- 
thnmskunde  1844,  25 — 28,  im  Einzelnen  berichtigt  und 
erg'änzt  wird,  so  werden  »lageg-en  die  Behauptungen  über 
den  Dienst  der  Ararier  um  so  wenig-er  gXMiügen.  Alles 
was  da  von  Besatzungsdienst  g;esagt  wird,  und  dass  sie 
eigene  Legionen  gebildet  und  dass  der  Ausdruck  dunruni 
instar  legionum  und  der  Vers  des  Lncilins:  munus  tamen 
fungi  et  muros  servare  potissent»  diess  bestätige,  gehört  der 
schöpferischen  Einbildungskraft  des  Verfassers,  welche 
überall  klar  sehen  will,  wo  ewiges  Dunkel  tieferes  Eindrin- 
gen wehrt.  Den  übrigen  Theil  des  Buches,  über  die  Snffra- 
gien  der  Freigelassenen,  die  Tribus  der  Kaiserzeit  als 
städtische  Corporationen,  die  Getreidevertheilungen  u.  s.  w. 
können  wir  als  dem  Wesen  der  Servianischen  Verfassung 
fremdartig  hier  füglich  übergehen. 

Diese  Schrift  hat  einer  sehr  gründlichen.  Beurtlieilung 
unterworfen  Hr.  Prof.  Huschke  in  Breslau,  in  den  kriti- 
schen Jahrbüchern  fürdeutsche  Rechlswissenschaft,  frü- 
her von  Riclitcr,  später  von  Dr.  Jakob  Schneider  redigirt, 
Jahrg.  IX,  Bd.  18,  Leipzig  1843^  eine  Becension,  welche 
nm  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  weif  sie 
nicht  nur  die  beurtheilte  Schrift  in  vieler  Hinsicht  berich- 
tigt und  ergänzt,  sondern  auch  dem  Verfasser  Gelegenheit 
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IjiPlef,  s'eincf  eljyiprieii  in  in;incheii  PiinKlon  hericIilJj'loti 
Aiisiciitoii  über  Hio  Scrvianisclic  Vcrfa.*snn}|  in  {i-pdriiii};- 
ler  Übcrsicilt  darziilcp^en.  So  lange  nnn  der  H.  Prof. 
auf  dem  poleiniselien  Standpunkt  steht,  wird  man  vielt'acli 
sieJi  veranlasst  fiililen,  seinen  ehen  so  sciiarfsinnijjen  als 
g^riindlielicn  Gegen hemerhnnjjen  nnbedingten  Beifall  z» 
sclieiikcn  i,  no  er  al»er  mehr  inn  die  Darlegniig  nnd  Bc- 
g^Hindnng  seines  eigenen  Systems  bemüht  ist,  da  müssen 
die  Ansichten  nolhwendig  mehr  auseinander  g^ehen.  Doch 
^vird  auch  liier  A'^ieles  als  allgemein  gültig  anerkannt  wer- 
den müssen ,  nnd  da  es  nicht  unser  Zweck  sein  kann, 
über  eine  BenrtheiliJng  eine  zweite  zu  schreiben,  so  ge- 
lingt es,  kurz  die  Punkte  zu  bezeichnen ,  worin  ich  ent- 
weder mit  dem  Verfasser  niclit  übereinstimme,  oder  welche 
«berliaupt  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung-  sein 
können.  Denn  man  wird  zugeben  müssen,  dass  ein  je- 
der Darsteller  nltertllüniiicher  Verhältnisse  eine  Anzahl 
Sätze  in  seine  Darstellung  aufnehmen  muss,  welche  streng 
jfenommen  weder  bewiesen,  noch  widerlegt  werden  kön- 
nen, da  sie  iil  eigenthünilfcher  Anschatinügsweise  ihren 
Grund   haben. 

Dass  Landeigenthum  der  Maassstab  des  Vermögens 
fiir  den  Servianischen  Censns ,  so  wie  Landbau  die  ma- 
terielle Grunillage  fiir  den  römischen  Staat' war,  gehört 
jetzt  wohl  zu  den  allgemein  zugestandenen  Wahrheiten  ^ 
aber  es  ist  HuSchl.ds  Verdienist,  diesen  Satz  nach  allen 
Seiten  erörtert  nnd  erläutert  und  nach  seinen  Folgerungen 
entwickelt  zu  haben.  Ob  nun  aber  die  Assignationen 
nach  einem  bestimmten  Gesetze  stattfanden  und  ob  überi 
liaupt  den  mathematischen  Zahlenverhältnissen  jener  grosse 
Einfluss  in  den  ältesten  Staatseinrichtungen  einzuräumen 
ist,  das  ist  die  Frage.  Die  Angaben  des  Dionysius  in 
dieser  Hinsicht,  so  in  aller  Dürre  und  beziehungslos  hin- 
gestellt, scheinen  jeder  wahrhaft  organischen  Entwicke- 
lung  zu  widerstreben;  während  auf  der  andern  Seite 
zugestanden  wer<len  muss,  dass  schon  die  Anfäng"e  des 
römischen  Staates  ausserhalb  der  mythischen  Periode  lie'- 
gcn,  und  dass  eine  Herrschaft  der  Sage,  wie  sie  IViebuhr 
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annahm,  eben  so  wohl  dem  Zeitalter  %vie  dem  Inhalte  der 
Geschielitc  seihst  widerstreitet.  AVir  sind  gewohnt,  in 
der  Rnt«vicl;clnn{>°  der  Staaten  dem  Zufall,  äussern  Ein- 
flüssen und  einer  Menge  unberechenbarer  Kräfte  eine 
grosse  Ulacht  einzuräumen ,  dagegen  tritt  uns  in  den 
Staaten  des  Alterthums  ein  Glaube  an  ZahlenverhäUnisse 
entgegen,  welche  nnserm  Zeitalter,  ^ielcbes  fiir  Zablen- 
uietaphysib  keinen  Sinn  hat,  durchaus  fremd  ist.  Rennocb 
lässt  sich  die  tiefeingreifende  Wirkung  solcher  Zablen- 
verbältnisse  auch  für  den  römischen  Staat  gar  nicht  in 
Abrede  stellen,  und  es  kann  nur  zweifelhaft  sein,  ob  wir 
diese  Afacht  aU  eine  durch  die  Länge  der  Zeit  geheiligte 
oder  als  eine  gleich  ursprünglich  mi^  Bcwusstsein  hervor- 
getretene oder  durch  religiösen  Glauben  angenommene 
ZahlensvniboDk  zu  betrachten  haben.  Als  ursprünglich 
gegebene  Faktoren  des  römischen  Staates  sind  wohl  jetzt 
allgemein  PatronI  und  Clientes  angenommen ,  aber  ab 
ihre  gegenseitige  Stellung  durch  das  Maass  der  Assigna- 
tion  scharf  abge'gränzt  war,  scheint  mir  noch  nicht  erwie- 
sen. Dasselbe  ist  dfer  Fall  mit  dem  ursprünglichen  Ver- 
baltniss  der  Curien  und  Decurien  zur  Tribns,  welches 
man  als  gesetzliche  Bestimmung  oder  als  eine  durch  Zeit 
und  Sitte  sanctionirte  Gewohnheit  betrachten  kann.  *Tfrd 
die  erste  Anlage  der  Stadt  als  eine  Colonie  von  Alba- 
longa  betrachtet,  worauf  Vieles  hinweist,  so  dürften  aller- 
dings jene  Zahlenverbältnisse  als  fe^^tehende  und  maass- 
gebende  betrachtet  werden.  Eben  dahin  ftihr!  das  Prfn- 
cip  als  Gesetz  angenommen,  dass  jeder  kleine  Theil  deS 
Staates  wieder  den  Organismus  des  Ganzen  repräsentiren 
rouss.  Allerdings  widerstrebt  solchen  streng  mathemati- 
schen Bestimmungen  das  mythische  Element  der  römi- 
schen Geschichte,  welches  wie  Moos  die  alten  Fundamente 
umwölbt  und  dem  Auge  verbirgt,  aber  doch  immer  ein 
Vorhandensein  eines  Stoffes  voraussetzt,  den  es  umklei- 
det und  schmückt.  Diesem  Elemente  der  Sage  ist  indes- 
sen von  den  frühern  viel  zu  viel  eingeräumt  worden, 
weil  es  bei  den  Römern  weniger  als  bei  den  Hellenen 
aus    einer   schöpferischen    Fülle  dichterischer  Geslaltunp;, 
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als  aus  der  Macht  des  (tlanl)o;:.s .  der  BewiindtM'iinj»  der 
grossen  Holden  niid  der  Gefriihtlieit  des  streu»;  liistori-cheu 
Bewusstselns  liervor{>'in{>'.  Daiicr  für  die  Grüudun}>-  Roms 
eine  freie  Sa{jeus(t|iöj)fuug'  .-tnzuueiiiuen ,  welche  aus  der 
Eif>°ent!iiinilic!ihei(  geislijj-er  Aiischaunngen  Xaincii,  Perso- 
nen und  l']rlel}uisse  erzeugt,  mir  Immer  eine  Verhennuiig 
römischer  und  italischer  Geistesrichtung-  zu  sein  sehicn. 
Wird  nun  schon  fiir  die  früheste  Zeil  die  Einwirkung 
bestimmter  Zahlenverhältnisse  auerhannt,  und  sind  die 
Zahlen  der  Trihus,  Curien,  Geschlechter  (Sexadsi;)  histo- 
ri!$ch  begründet,  so  erhält  auch  das  Zählenverhältniss  der 
170  Centurlen  zu  den  17  Trikns  eine  grosse  Wahrschein- 
lichkeit;.  und  das  Princip  der  Verdoppelung  für  die  rö- 
mische Staalseiitwickelung  iu  scinenr ganzen  Umfange  zii- 
g;egeben  5  würde  sich  die  spätere  Er»veiterung  und  das 
Stehenbleihen  hei  einer  gewissen  Grenze  jjanz  leicht  und 
ungezwungen  erklären.  Dieses  Ansetzen  der  spätem  Trl- 
l)us  von  21—23,  und  von  2a— 55  sieht  der  Verfasser 
eben  als  die  Ilauptiii-sache  d^r  Vcrfassungsverändernng 
an,  indem  dieses  Auf^'inanderpfropfen  deji  Organismus  und 
die  Gliederung  störte.  Aber  wie  und  In  welcher  Art 
diese  Veränderung  zu  Stande  kam,  darüber  wird  wohl 
schwerlich  in  nächster  Gegenwart  eine  allgemeine  Ver- 
Stäiidigunjr  erreicht  werden.  Der  Verfasser  bleibt  bei  der 
Erklärung  stehen,  welche  deni  Wortlaut  der  Llvianisclicn 
S.telle  am  nächsten  kömipt,  nach  welcher  die  Zahl  .der 
Ceiituricn  die  do|)pelte  Zahl  der  Tribus ,  d.  h.  70  wirjl. 
Da  liuu  aber  auch  die  Fortdauer  der  Klassen  unJäugbar 
ist^  und  eine  Spaltung  der  <;enturiae  iuniorum  und  scnlo- 
rum  nach  den  Klassen  weder  sich  erweisen  lässt  noch 
irgend^vie  durch  Anführungen  der  Schriftsteller  unterstützt 
wird,  so  muss  er  notliwendig'  zu  einer  Klassification  der 
Tiibus  kommen,  die  sich  eben  so  wenig  streng  historisch 
erweisen  lässtT  Es  kann  daher  über  den  Sinn  und  Geist 
<ler  ^  eräuderung  eine  völlige  Uberelnstimuiung  herrschen, 
dagegen  über  die  Form  eine  grosse  V^erschledonheit  der 
Ansichten  bestehen  Dass  eine  gesetzlich  geordnete  Stu- 
fenfolge unter  den  Tribus  bestand,  Ist  allgemein  anerkannt. 
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dass  eine  3Iaassregel ,  »voiliircli  Stufen  des  Ranges  unter 
den  Trihns  selber  festgesetzt  wurden,  eben  so  wohl  den 
Rechten  der  alten  Bür(fer  dem  \^''esen  nach ,  wie  den 
stcig'enden  Ansprüchen  der  Deniohratie  In  der  Form 
Genügte  leistete,  kann  von  Niemand  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  zumahl  da  die  letzte  grosse  Bürgerannahme 
ganz  nach  demselben  Princip  stattgefunden  hat.  Wie 
ferner'  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Maassregel 
durch  die  Beschränkung  der  Freigelassenen  auf  die  rein 
städtischen  Tribus,  und  durch  die  Forderung  einer  gleic'h- 
mässigen  Vertheilung  der  neuen  Bürger  durch  alle  Tri- 
bus gestützt  wird,  kann  ebenfalls  Niemand  entgehen;  abd* 
durch  alle  diese  allg'emeinen  Analogien  wird  desswegen 
weniger  entschieden,  weil  bei  der  grossen  ülachtvollkom- 
menhcit  der  Ccnsoren  diesen  noch  viele  andere  Mittel  zu 
Gebote  standen ,  um  das  Übergewicht  in  der  Verfassung 
immer  auf  die  Seite  hinzulenken ,  wo  die  Richtung  der 
Zeit  es  gebot.  Zudem  müssen  wir  nie  vergessen ,  dass 
die  ursprünglichen  Gegensätze  in  der  römischen  Verfas- 
sung, angestammter  Adel  und  Hörige,  Geschlechter  und 
Gemeinde,  Ämteradel  und  Bürgerschaft,  optimates  und 
populäres  oder  Aristokratie  und  Demokratie  immerfort 
gegen  einander  gekämpft  und  einander  beschränkt  haben, 
und  dass  dieser  Kampf  erst  dann  alle  Bedeutung-  für  die 
Entwickelung  des  Staatslebens  verlor,  als  statt  politischer' 
Grundsätze  die  Selbstsucht  sich  dieser  Partheinamen  be- 
mächtigte und  unter  dem  Schein  entweder  für  das  Anse- 
hen des  Senats  oder  für  die  Freiheit  des  Volkes  zu  wir- 
ken, nur  dem  eigenen  Vortheil  diente.  Von  da  an  haben 
heide  Theile  an  der  Zerstörung  des  Gemeinwesens  auf 
gleiche  Weise  gearbeitet  und  statt  der  Entwickelung  ist 
nur  die  stufenweise  Auflösung  des  ursprünglichen  Orga- 
nismus zu  bemerken.  Daher  eben  für  die  frühern  Zeiten 
der  Entwickelung  die  folgerechte  Durchführung  bestimm- 
ter Grundsätze  in  dem  Leben  selber  viel  mehr  bedingt 
erscheint,  als  diess  der  combinirende  Verstand  zu  erwar- 
ten berechtigt  ist.  Desswegen  scheinen  mir  alle  schärfern 
Bestimmungen  über  einzelne  Einrichtungen  ,  insofern  sie 
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nicht  cdircli  hcstliiiiiitc  ZcMi{>iiissc  l)estäH{>t  wenicii,  iiiiiiiur 
sein*  gewagt,  und  wenn  wir  doni  dialoK-tlschcn  Scharfsinn 
ihrer  Urheber  Gerechtijyheit  widerfahren  lassen ,  so  kön- 
nen wir  sie  doch  nicht  unbedingt  als  Geschichte  hinneh- 
men. Alles  daher,  was  H.  Prof.  Huschkc  über  das  Auf- 
geben der  ursprünglichen  Ordnung-,  über  Veränderungen 
des  Besitzstandes  und  deren  Einwirkung  auf  die  Gesetzg^e- 
bung,  und  die  mannigfachen  I^Iöglichkeiten  und  Zustände, 
die  Verhältnisse  der  Tribus  und  Genturien  sagt,  kann  man 
folgerecht  nennen,  ohne  ihm  eine  beweisende  Kraft  ein- 
zuräumen. Wenn  er  aber  auf  der  einen  Seite  ein  Auf- 
geben der  Klasseneintheilung  innerhalb  der  Tribus  und 
ein  Verschmelzen  in  eine  Klasse  für  die  Staatsverfassung 
fordert,  auf  der  andern  Seite  die  fortwährende  Eintheilung 
jeder  Tribus  in  fünf  ccnturise  seniorum  et  iuniorum  für 
die  innern  Interessen  annimmt,  S.  651,  so  ist  das  doch 
gar  zu  willkührlich ,  um  Glauben  zu  finden.  Eben  so 
subjektiv  sind  die  Ansichten  des  Verfassers  über  die  Ein- 
reihung der  Proletarier  In  die  neue  Verfassung.  Dass 
diese  wirklich  stattgefunden,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  aber  das  wie  ist  die  Frage.  Viele  fanden 
schon  Aufnahme,  wenn  der  ursprüngliche  Vermögenssatz 
blieb ^  da  die  Bereicherung  durch  die  städtischen  Gewerbe 
eine  grosse  Anzahl  wenigstens  den  Gensus  der  fünften 
Klasse  erreichen  Hess,  der  natürlich  später  nicht  auf  blos- 
sen Landbesitz  gegründet  werden  konnte.  Wurde  nun 
jeder  Tribus  eine  gleiche  Anzahl  Genturien  zugetbeilt 
fio  erklärt  sich  leicht  die  mehr  demokratische  Färbung 
der  spätem  Genturien-Gemeinde.  Übrigens  ist  durchaus 
nicht  nothwendig,  anzunehmen,  dass  die  Heeresordnung 
nnd  die  Staatsverfassung  so  wie  früher  sieh  gegenseitig 
bedingt  und  vorausgesetzt  hätten.  Seit  den  grossen  aus- 
wärtigen Kriegen  wurde  der  Dienst  im  Heere  ein  Ge- 
werbe, wovon  wir  den  Anfang  bereits  im  zweiten  puni- 
schen  Kriege  sehen.  —  Die  Vertheilung  endlich  der  70 
Genturien  auf  die  einzelnen  Klassen  und  Tribus,  wie  sie 
Huschke  vorschlägt,  ist  nun  reine  Willkühr  und  wird 
wohl  trotz  der  stolzen  Sicherheit  des  Verfassers  nie  über 
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den  Bereich  siibjectlver  AnscliaiiiinpjSweise  sich  crliehen 
hönnon^  ivonn  gloicli  ancli  liici-  SciiarPsinii  in  einzelnen 
Bestiinniiinj'en  nicht  geläiignot  werden  kann.  Indem  icli 
ausdrücklich  erkläre,  da.ss  es  niemals  in  meiner  Ahsicht 
liegen  kann  ,  den  wohlerwnrhenen  Ruhm  des  geistvollen 
Verfassers  anf  irgend  eine  ^Veise  zu  schmälern,  möchte 
ich  mit  den  W'orten  desselben  schliossen:  «Je  mehr  sich 
der  Blick  anf  diesem  Gehiete  iiht,  desto  mehr  wird  man 
inne  ^verden,  (lass  das  Festhalten  an  den  positiven  Üher- 
liefernng^en  dos  Alterfhums  und  eine  strenge  Beschränkung' 
der  Divinatlon  und  Gomhination  auf  Prohlenie,  welche 
nach  Voraussetzung  dieser  festen  Basis  der  Forschung 
übrig   bleihen,    allein  zum  Zwecke  führt.» 

Der  Centurien-Verfassung  hat  ferner  Erwähnung'  ge- 
than  Dr.  W.  Adolf  Schmidt  in  der  Zeltschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft bd.  I.  Berlin  1844,  p.  57,  jedoch  nur 
sehr  kurz  und  ühersiciitiich  und  ganz  ohne  den  Anspruch 
neue  wichtige  Resultate  in  Beziehung'  auf  die  republika- 
nische Zelt  mitziitheilen.  Es  geschieht  dless  in  der  Ab- 
handlung: Der  Verfall  der  Volksrechte  in  Rom.  tinter  den 
ersten  Kaisern,  wo  er  auch  einen  Blick  auf  die  frühern 
Zustände  wirft  und  nanientlitrh  auch  die  Verfassungsver- 
änderung berührt.  Er  scheint  vorzüglich  Göttling  zu  fol- 
gen, wie  er  denn  auch  der  Meinung  des  Pantagatlins  bei- 
pflichtet. Es  sind  daher  nur  Einzelheiten  zu  bemerken,  die 
zum  Theil  im  Ausdruck  ihren  Grund  haben,  wie  z.  B.  wenn 
er  sagt:  «Demnach  stimmten  nun  die  Centurlat-Comltien 
ebenfalls  nach  Tribus,  deren  es  seitdem  nnverändert  33 
gab,  so  dass  18  Stimmen  gegen  17  entschieden.  Diese 
55  Gesammtstimmeh  zerfielen  aber,  wie  es  in  der  That 
scheint,  in  550  Collectlvstimmen,  da  innerhalb  jeder 
Tribus  die  alten  Uiiterscheldung^en  nach  Alter  und  Ver- 
mög^en  Im  Gegensatz  zu  den  Tribut-Comitien  anfrecht 
erhalten  wurden  und  die  Abstimmung,  gleichwie  in  den 
alten  Centuriaf-Comitien,  centnrlenweise  geschab.  In  je- 
der Tribus  nämlich  stimmten  die  Altern  und  Jüng-ern 
(seniores  und  lunlores)  g^esondert  und  zwar  beide  Theile 
je  in  5  Klassen,  so  dass  jede  Tribus   10  Centurien  ,  alle 
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5i>  mithin  5o0  Cenliiricii  oder  Tlioilstiiniiicii  eiithicheii.» 
Oarnach  sollte  man  in  der  Tliat  {^lanhen,  dass  die  Ccn- 
tiirien  nur  heibelialten  worden  wären ,  um  die  Gesamint- 
stimme  <ler  Tribus  auszumitteln  ,  so  dass  diese  dureli  die 
Melirlieit  der  10  Centurien  erzeugt  worden  wäre.  Wie 
nun  diese  Ansiclit  mit  der  Steile  Giceros  Phil.  II.  55  zu 
vereinigten  sei,  wo  ausdriioklich  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  Erwähnunj)^  ;>-eschielit ,  das  auszuinittelu,  uu'isscn 
wir  dem  Herrn  Verfasser  überlassen.  Fraj'en  wir  nach 
Beweisen  dieses  eip;enthiimliclien  Verfahrens,  so  werden 
uns  die  bel.annten  Stellen  jjeboten,  wo  von  der  Ccntu- 
riengemeinde  «le>  Ausdruck  Tribus  gebraucht  wird.  Also 
Liv.  XXIX.  57,  welche  Stelle  {jar  nichts  sagen  will,  Liv. 
Epit.  40:  «ut  coniitiis  plurimae  cum  tribus  consulein  scri- 
berent.»  Polyb.  VI.  14:  xav  ezi  /ula  XiLTirjxai  qivXrj  tcHv 
S7iiyvQ0uO(iiv  TTJv  xQiGiv  aipt]<pog>OQr]zogy>*  Cic.  adv.  Rulium 
II.  2:  «31e  non  extrema  tribus  suiTragiorum"  pro  Plancio 
20:  «Vocatse  tribus:  latum  sulTragium :  descriptae,  reuun- 
ciatje.»  Sueton.  Caes.  40.  80.  Octav.  36,  wo  überall  bei 
der  Abstimmung  Trihiis  g:enannt  werden.  W^ie  aber  Je- 
mand aus  diesen  Stellen  entnehmen  kann,  dass  nur  die 
Stimmen  der  gesammtea  Tribus,  nicht  die  der  einzelnen 
Centurien  und  Klassen  gezählt  worden  seien,  das  ist  mir 
unbegreiflich.  Aber  wie  gesagt,  vielleicht  liegt  der  Irr- 
^hum  nur  im  Ausdruck,  denn  S.  40  wird  wieder  von  der 
Abstimmung  nach  Klassen  geredet ,  als  wenn  das  Obige 
nicht  gesagt  worden  wäre.  Über  eine  andere  Ansicht 
des  Verfassers ,  welche  sich  auf  die  bekannte  Stelle  des 
Livius40,  57:  «mutarunt  s^ufiragia:  regiunatimque  gene- 
ribns  hominum  causisque  et  quaestibus  tribus  descripserunt» 
bezieht,  darin  er  nur  eine  neue  Organisation  der  Tribus 
erkennt,  oder  die  «gewöhnliche  Erneuerung  der  Censns- 
listen  behufs  der  Controller  ,  wodurch  nicht  das  Stimm- 
principe  sondern  die  Stimmordnung  geändert  worden  sei, 
will  ich  nur  das  eine  bemerken,  dass  denn  doch  der  Aus- 
druck mutartmt  suffracfia  etwas  melireres  besagen  möchte, 
als  den  Personenwechsel  in  den  Listen.  Denn  dieser 
fand  uothwcndijj^   bei  jedem    neuen    Ccnsus   statt,    der  ja 
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gerade  die  ßestiiiimiitip;  hatte ,  die  Ueriigniss  :ui  stiiiiiiien 
nach  den  eingetretenen  Verändei'iingen  zn  reg^eln,  sondern 
offenbar  wurden  jetzt  neue  Stiinnikür|icr  geschaffen ,  die 
nach  Stand  (ordo  senatorins  et  e((ue8tcr)  ihrer  Bercehti- 
g^ung  nach ,  civis  (ingcnnus  oder  lihertiniis)  und  gemäss 
ihrem  Erwerbe  (rustici  oder  opifics)  eingetheilt  werden, 
wobei  wohl  vorzüglich  die  Festsetzung  des  Stimmrechts 
der  Proletarier  den  leitenden  Gesichtspunkt  bildete. 

Hinsichtlich  der  Art  der  Veränderung ,  welche  nach 
allgemeiner  Annahme  in  den  Bestimmungen  der  Servia- 
nischen Verfassung  vorgenoinmen  wurde,  ist  nicht  ohne 
Wichfigheit  die  Lex  V^oconia,  welche  den  Bürgern,  deren 
Vermögen  zu  100,000  (12q000)  Ass  geschätzt  war, 
Frauen  oder  Jungfrauen  zu  Erbinnen  einzusetzen  verbot, 
ein  Gegenstand,  welcher  in  neuester  Zeit  von  Prof.  Dr. 
J.  J.  Bachofen  mit  gewohnter  Gründlichkeit  bebandelt 
worden  ist.  Die  Lex  Voconui  und  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Rechtsinstitute,  Basel  1845.  Da  nämlich  die- 
ses Gesetz  im  Jahr  169  vor  Christi  gegeben  wurde  und 
nach  Cato  bei  Gellins,  iV.  A.  VII.  15,  die  Classici  d.  h. 
die  Bürger  der  ersten  Klasse  betraf,  so  ist  damit  ein  be- 
stimmter Beweis  gegeben,  dass  durch  die  Verfassungs- 
veränderung wenigstens  der  Census  4er  obersten  Klassen 
nicht  geändert  wurde.  Wäre  freilich  die  Behauptung 
Böckhs  begründet,  dass  erst  nach  Bednktion  des  ülünz- 
fusses  jene  frühern  Ansätze,  die  als  Serviaaiseh  von  Livius 
und  Diony^ius  angegeben  werden,  durch  Berechnung  nach 
dem  neuen  3Iünzfuss  um  das  Fünffaphe  erhöht  worden 
waren,  so  wäre  dieser  Grund  nichtig.  Allein  so  scharf- 
sinnig auch  die  Böckhsche  Hypothese  in  jüngster  Zeit 
vertheidigt  worden  i§l,  durch  M.  Hertz  im  Philologos 
von  F.  W.  Schneidewin,  Jahrg.  I.  Heft!  S.  108  flgg., 
so  ist  damit  die  Sa^^he  noch  durchaus  nicht  erledigt.  Hr. 
Dr.  Hertz  vergisst,  dass  eine  Hypolbe^«»,  welche  den 
■Zengnissen  aller  Schriftsteller  widerspricht,  nicht  fester 
;)tcht,.. w.enn  einzelne  Einwendungen  dagegen  nicht  ganz 
stichhaltig  befunden  werden.  Ein  Haupigrund  ilagegen 
bleibt  immer  die  Schwierigkeit  darzuthun,  wie  eine  offen- 
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har  auf  uralter  i;l>crliereriiiij>  beruhende  Zahl  nach  moder- 
nen Uestiiiiinun;;cn  Im  Aiisdriich  sollte  verändert  worden 
sein.  Das  ist  nicht  die  Art,  wie  die  Römer  in  Anfiih- 
riinp;  alter  Gesetze  zu  verfahren  pflejjen.  Jetzt  wird  doch 
wohl  ISiemand  in  Ahrede  steilen  wollen,  dass  von  den 
Ordnungen  des  Servianischen  Gensus ,  wenn  nicht  die 
Orig-inalurhunde,  wiewohl  auch  diess  nicht  uiunöglich 
wäre,  doch  auf  jeden  Fall  sehr  wohlheglauhigte  Ahschrif- 
len  sich  werden  erhalten  haben.  Welchen  Zweck  konnte 
nun  ein  späterer  Schriftsteller  haben,  diese  alten  Bestim- 
mungen nach  den  neuen  Geldverhältnissen  umzuwandeln, 
wo  doch  der  Unterschied  zwischen  aes  grave  und  dem 
spätem  Hlünzfuss  selbst  noch  im  gewöhnlichen  Leben 
festgehalten  wurde.  Oder  soll  etwa  die  Schwierigkeit 
einer  Schätzung-  des  aes  grave  als  ein  Grund  gelten,  weil 
dasselbe  nur  nach  schwankenden  Handelspreisen  in  Sil- 
ber geschätzt  werdeiv  konnte*!  Böckh  S.  435.  Ist  es  aber 
vielleicht  «lie  Grösse  der  Summe,  welche  uns  von  der 
Annahme  von  Libralassen  zurückschrecken  soll.  So  lange 
die  Grundsätze,  von  welchen  man  in  den  ältesten  Zeiten 
bei  der  Schätzung  ausging-,  nicht  festjjestellt  sind,  lässt 
sich  darüber  gar  nichts  Bestimmtes  sagen.  Und  wenn 
nun  lluschke  annimmt,  dass  dabei  das  Maass  des  Land- 
besitzes zum  Grunde  {fclegt  wurde  und  dass  die  »Tuchart 
mit  allem  Zubehör  zu  oOOO  Ass  verwerthet  wurde,  so 
wird  man  zwanzig  bis  fünf  und  zwanzig  Juchart  noch 
als  ein  sehr  l>escheldenes  Maass  anerkennen  müssen.  Aber 
ich  möchte  «larum  weniger  Werth  auf  solche  Gründe 
legten,  weil  sich  auf  diesem  Gebiet  immer  ungerähr  eben- 
so viel  dafür  als  dagegen  anführen  lässt,  und  uns  hier 
so  viele  Mittelglieder  zu  einer  bündigen  Schlussfolge 
fehlen,  dass  man  zuletzt  unter  lauter  Probabilitätcn  gfanz 
den  geschichtlichen  Grund  und  Boden  verliert.  Ich  bleibe 
dabei  sieben,  dass  es  mir  undenkbar  scheint,  dass  von  den 
Grundgesetz  des  römischen  Staates  nicht  beglaubigte  Ab- 
schriften sich  erhalten  haben  ^  oder  dass  die  spätem 
Geschichtschreiber  so  willkührlich  die  alten  Bestimmun- 
gen nach  einem  spätem  Münzfuss  anders  ausgedrückt  ha- 
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hcn  sollten.  Am  scinväclislen  sind  mir  innncr  «lio  Zwei- 
fel erseliieneii ,  welche  von  den  10,000  Assen  fiir  den 
Ankauf  der  Rosse  und  den  2,000  Ass  lierp,enommen  wer- 
den, welehe  fiir  den  jährlichen  Unterhalt  der  Rosse  be- 
stiniint  waren.  Wenn  man  die  Richtijjheit  der  An^yabe 
nicht  bezweifeln  kann,  dass  ein  Sehlachtross  1000  Ass 
wcrth  war,  wenn  man  zugeben  mnss,  dass  fiir  einen  Feld- 
zujj  ein  Ross  gerechnet  ein  sehr  massiger  Anschlag  ist, 
und  doch  die  Dienstzeit  wenigstens  auf  zehn  Jahre  be- 
rechnet werden  mnss,  so  werden  die  10,000  Ass  durch- 
aus nicht  als  eine  unverhältnissmässige  Stmime  erscheinen 
können.  Wer  aber  an  der  Grösse  des  Futtergeldes  An- 
stoss  nehmen  wollte,  scheint  gar  nicht  zu  erwägen,  dass 
der  Unterhalt  eines  Rosses  überhaupt  einen  standesmässi- 
gen  Aufwand  voraussetzt.  Eine  Aristokratie,  welche  sich 
behaupten  will ,  mnss  vor  allen  Dingen  der  Verarmnng' 
ihrer  Glieder  vorbeugen.  Dieser  Fall  aber  müsste  noth-. 
^vendig  eingetreten  sein,  wenn  ein  Senator  drei  bis  vier 
Söhne  hätte  fiir  den  Ritterdienst  ausrüsten  und  die  Kosten 
ihres  standesmässigen  Unterhalts  allein  hätte  tragen  müs- 
sen. IVothwendig  wären  die  adelichen  Geschlechter  in 
kurzer  Zeit  nicht  minder  durch  die  Kriege  aufgerieben 
als  in  ihrem  Besitzstand  gefährdet  worden.  Daher,  weil 
das  ganze  Patriciat  als  ein  geschlossener  Stand  betrach- 
tet wurde,  jene  weise  Maassregel,  kraft  welcher  Witt\yeJi^ 
Erbtöchter  und  überhaupt  Unmündige  zu  dem  Unterhalte 
der  Ritter  steuern  musslen,  welfhe  fiir  Alle  kämpften. 
Gegenüber  solchen  gebietenden  Verhältnissen  woIJca  nun 
offenbar  die  von  Hrn.  Dr.  Hertz  gemachten  Einwendun- 
gen sehr  wenig  sagen.  Eben  so  wenig  wird  Jemand  anf 
die  zuTällige  Bemerkung  des  Livius  einen  Werth  legen 
wollen,  welche  wir  4,  45  lesen,  wo  er  von  10,000 
Ass  aeris  gravis  sagt:  qnx  tum  diviti«  habebantur,  wel- 
ches er,  wie  man  meint,  nicht  hätte  sagen  können,  wenn 
doch  die  erste  K4asse  ein  Vermögen  von  100,000  Ass 
besass.  Denn  man  erwägt  nicht,  dass  hier  von  der  Be- 
lolinung  eines  Angebers  tlie  Rede  ist,  nnd  dass  der  Aus- 
druck divitid'   im    Gegensatz    von    egcstas    und    inopia    zu 
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iicliiiioii   ist.     Wie    denn    iibcrhaiipl   dieser    Betriff  einer 
jjrossen  Aiisdeliiiiinp,  räliijj  ist.  Liieret.  V.  IH7:  Divitise 
jjrandes  hoinini  sunt  vivcre  parce  jequo  aniino.      Also  ist 
auf  eine  solche  Aiissernnj;    jjar    kein    Gewicht    zu    lejjen. 
Ehen  so  weniß  wird  aber  auch  fiir  jene  Summe  der  Um- 
stand   pjclteiid    {gemacht    werden    Können,    dass    man    die 
Streitrosse  aus   Etruricn    erhielt,    oder   mit    Zumpt   daran 
zu  denken  sein,   dass  in  Folge  des  veränderten  Miinzfusses 
eine    zehnfache    Erhöhunp;    der    Summe    eingetreten    sei^ 
ich    bin    überzeugt,    dass  die  Geschielilsehreiber  sich   mit 
solehen  Reduktionen  gar  wenig  befasst  haben,    und  diess 
nm  so   weniger,    weil  gerade  eine  genaue  Ixciintniss  die- 
ser Veränderungen  bei  den  Wenigsten  vorausgesetzt  wer- 
den konnte,   und  weil  der  Hauptunterschied   «seris  gravis" 
bei  wichtig'ern  Bestimmungen  nothwendig  inmier  angege- 
ben war.      Überhaupt  aber  sind  die  meisten  Angaben  über 
Werth  und  Preis  der  Gep;enstände  in  versciiiedenen  Zeit- 
altern nur  höchst  unsicher  und  schwankend,   weil  in  den 
wenigsten  Fällen  das  allgemein  Gültige  und  Gewöhnliche, 
sondern  meistens  nur  das  Ausserordentliche  bemerkt  wird. 
Daher    halte    ich    allerdings    gegenüber  den  bei   Baehofen 
Lex  Voeonia  S.  30,  ausgesprochenen  Gedanken,  fiir  rich- 
tig, dass  absichtlich  von  Servius    der   Census    der   ersten 
Klasse  so  angesetzt  wurde ,    dass    nur   die   Reichsten    der 
Plebejer   in  dieselbe   eintreten   konnten,    während   später 
trotz    des    herabgesetzten  Münzfusses    bei    der  steigenden 
Entwickelung  der  Demokratie  und  weil    lang    bestandene 
Zahlenverhältnisse    leicht  den  Charakter  der  ünveränder- 
lichkeit  gewinnen,  eben  dasselbe  IHaass  für  den  höchsten 
Census    beibehalten    wurde,    um    den    böhern  Mittelstand 
auf  das  Innigste  mit    den  senatorischen  Geschlechtern  zu 
verbinden. 

Einen  eigenthümlicben  Weg  zur  Lösung  der  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  verschiedenen  Angaben  der  alten 
Schriftsteller  in  Beziehung  auf  die  Servianisehe  Verfassung 
«larbieten,  hat  Hr.  Prof.  Ritter  in  Bonn  versucht  im 
rheinischen  Museum  fiir  Philologie  herausgegeben  von 
I.   G.    Weicker  und  F.   Ritschi  Jahrg.   L    IÖ42.  S.  1>75 
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flg;g.  Da  näiiillcii  die  Stelle  Cieeros  de  Rep.  II.  22.  in 
der  Lesart  der  zweiten  Hand  den  iihvi^cn  Zeu{>-nissen 
nainentlicli  in  der  Centiirienzaiil  der  obersten  Klasse  wi- 
derspricht, so  hatte  hekaniitlieh  schon  IViebuhr  mehrere 
Verbesserungsversuche  vor^jesch lagen ,  und  Andere  hatten 
andere  Verunithungen  aufgestellt,  während  nur  wenige 
die  Richtigkeit  der  Lesart  wie  sie  vorliegt,  behauptet 
hatten  Diess  letztere  thut  nun  auch  Hr.  Prof.  Ritter 
aber  auf  Kosten  Ciceros  dem  er  geradezu  einen  Rech- 
nungsfehler  aufbürdet,  indem  er  behauptet  er  habe  die 
Rittercenlurien  (b^l^^nntlicii  zwölf  an  der  Zahl)  die  sechs 
Suffragia,  die  erste  Klasse  und  die  Centurie  der  Zimmer- 
lente  statt  zu  99  zu  89  berechnet,  und  weil  er  einmal 
in  diesen  Irrthum  verfallen,  so  habe  er  noch'  einen  zwei- 
ten Fehler  begangen ,  indem  er  noch  acht  Centuricn  der 
zweiten  Klasse  für  nöthig  erachtet,  um  die  erforderliche 
Mehrheit  zu  Stande  zu  bringen,  und  sogar  in  einen  Dritten, 
indem  er  meinte  an  der  Gesammtsumme  blieben  nach 
Abzugs  der  obengenannten  noch  104  übrig,  während  in 
Wahrheit  nur  noch  94  vorhanden  waren.  Also  der 
Sinn  ist  dieser:  Cicero  weiss  sehr  wohl  dass  die  Ge- 
sammtzahl  der  Servianischen  Centurien  195  ist,  er  hat 
auch  über  das  Zahlenverhältniss  der  übrigen  Klassen  keine 
von  den  übrigen  Ilistoriheru  verschiedene  Ansicht,  aber 
weil  er  in  der  Uebereilung  in  dem  Zusammenzählen  der 
vier  Posten  sich  einen  Irrthum  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen ,  muss  er  nothwendig  auch  in  der  Auffassung' 
des  Verhältnisses  der  beiden  Siimmkörper  irren,  und  wie- 
wohl hinläng^lich  bekannt  war,  dass  die  oberste  Klasse  mit 
Zubehör  schon  für  sich  eine  überwiegende  Mehrheit  bil- 
dete, hielt  er  noch  8  Stimmen  der  zweiten  Klasse  für 
erforderlich  um  die  Mehrheit  zu  Stande  zu  bringen,  eine 
Ansieht  mit  welcher  er  offenbar  allein  steht.  Hier  hat 
nun  Hr.  Prof.  Ritter  sehr  richtig  behauptet  dass  die  Ge- 
sammtzabl  der  Centurienzahl ,  auch  von  Cicero  richtig 
mit  195  bezeichnet  wird,  wie  dasselbe  auch  durch  un- 
zweifelhafte Zeugnisse  des  Dionysios  hinlänglich  festge- 
stellt   ist,    und    wenn    auch    bei    Livius    diess    nicht   ganz 
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iloiitlicli  ist,  so  wird  aiicli  lile^  eine  riehtl{»;e  Interpretation 
anf  dasselbe  Erjjebniss  führen.  Wenn  wir  nun  die  Kennt- 
niss  dieser  Gesaninitsiininie  bei  Cicero  voraussetzen,  so 
bleiben  allerdinjys  tiir  die  Interpretation  noch  zwei  Wege 
übrig,  entweder  die  Zahl  der  obersten  Klasse  war  wirklich 
so,  oder  Cicero  hat  sie  in  der  Uebereiinng  oder  aus 
welchen  Gründen  sonst  so  angesehen.  Ich  hatte  früher 
selbst  die  Meinung  aufgestellt,  dass  diese  veränderte  Zahl 
70  statt  80  eben  ein  Beweis  sei  von  der  stattgehabten 
Umgestaltung  der  Servianischen  Verfassung.  Und  diese 
Zahl  konnte  um  so  weniger  angefochten  werden,  als  sie 
gewissermassen  durch  Livius  bestätigt  wird ,  aber  das 
war  zweifelhaft,  ob  die  Gesammtzahl  195  geblieben  war. 
Diess  stand  Im  Widerspruch  mit  den  Ansichten  der  ^leisten, 
welche  die  verdoppelte  Trihnszahl  auf  alle  Klassen  aus- 
dehnten, und  daher  auf  die  Gesammtzahl  von  550  und 
dergleichen  kamen.  Diese  Überzeugung  dass  eine  Ver- 
änderung mit  jener  Gesammtzahl  nicht  zu  vereinigen  sei, 
scheint  auch  Hrn.  Prof.  Ritter  bewogen  zu  haben,  hier 
einen  Irrthum  Ciccros  anzunehmen,  und  allerdings  muss 
man  zugestehen,  dass  nunc  in  der  Ciceronlanischen  Stelle 
nicht  als  Zeitbegriff  steht,  sondern  mehr  der  logisch- 
adversativen Bedeutung  sich  nähert  im  Sinne  des  grJe- 
chisclien  vvvös.  Ist  diess  aber  der  Fall ,  so  kann  Cicero 
wenigstens  wissentlich  nicht  von  der  umgestalteten  Cen- 
turienverfassung  berichten,  sondern  er  muss  die  Einrich- 
tnngen  des  Servius  erläutern.  Wenn  er  darüber  Anderes 
berichtet  als  die  beglaubigten  Historiker  so  wird  man 
dabei  wohl  schwerlich  an  neue  den  andern  nicht  zugäugf- 
liche  Quellen  zu  denken  haben,  als  an  Irrthum  oder 
Übereilung.  Diesen  will  Hr.  Prof.  Ritter  auf  einen  ein- 
fachen Rechnungsfehlcr  zurückführen.  Wie  aber?  wenn 
Cicero  die  spätere  Verändernng,  wo  die  erste  Klasse  wie 
die  übrigen  auf  die  Zahl  siebonzig  zurückgeführt  war, 
dieses  Zahlcnverhältniss  im  Auge  die  Rechnung  machte? 
Der  Irrthum  war  freilich  nicht  minder  gross,  wenn  er 
von  der  veränderten  Einrichtung  nur  einen  Theil  annahm, 
für  die  übrigen  Klassen  aber   den  unveränderten  Bestand 
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annaliiu^    ahrr  es  schoiiit  doch  eher  mit  der  angenomme- 
nen   Fliielitigkeit    vereinbar,    dass    man    in    einer    Anfjabe 
sieb  irrt,  als  dass  man   diesen  Irrtbiini  durch   conscqtiente 
Dnrchnihrnnp,  recht  ei{>;entiich    systematisirt.     So    schwer 
es  daher  immer  sein  mag*,  die  Quelle  eines  Irrthums  bei 
einem  ^geistvollen  unterrichteten  Manne  naciiznweisen,  so 
würde    ich    unbedingt    einer   Ansicht  den  Vorzug-  geben, 
welche  dem  Irrthum  wenigstens  eine  geschichtliche  Grund- 
lagfe  gibt.     Er  hatte  ein  späteres  geschichtliches  Verhält- 
niss    auf   die    Zeit  des    Servius    übertragnen.     Steht    denn 
aber   für   die  übrigen   Klassen    die    Zahl    von    70  so  fest, 
wie  viele  annehmen?  Oder  ist  meine  frühere  Vermuthung, 
dass  nur  die  erste  Klasse  die  Zahl  von  70  Centurien  er- 
halten,  je  widerlegt  worden?    Ulan    hat    andere    daneben 
gestellt,   ob  sie  aber  wahrscheinlich  sind ,   wird  sich  spä- 
ter  ergeben       Es    war   keiner   der   schwächsten  Beweise, 
welche  früher-  und  späterhin  gegen  die  Vermehrung  der 
Servianischen  Centurien  geltend  gemacht  wurde j.  die  ver- 
meinte   physische    Unmögliehheit   der   Sache.  .   Es    schien 
nämlich    undenkbar,    dass    575    oder    mehr   Stimmkorper 
innerhalb  des  Verlaufs  eines  Tages  sich  auf  dem  Alarsfcld 
versammelten ,   nach  den  verschiedenen  Klassen  und  dem 
Alter   in    ihre  Centurien    schieden ,    dass    die    praerogativa 
ausgelost,  dass  die  Einzelnen  die  Stimmtäfelchen  empßu- 
gen,  abgaben,  dass  diese  gezählt,  verlesen  und  nach  ihrem 
Resultate  bestimmt,    dem  Vorsitzenden  Magistrate  gemel- 
det und  so  eine  Mehrheit  gewonnen  wurde.   Vergl.  IVie- 
buhr  Rom.  Gesch.    Dritter  Theil  S    391.       Gegen    diese 
Ansicht  hatte  Göttliug   Geschichte  der  Römischen  Staats- 
verfassung S.  586  folgg.   aus    der  Construktion    der    Ge- 
bäulichkeiten,   welche  zum  Behufe  der  Absliiiiniung'  errich- 
tet  waren,    die   Möglichkeit   einer   schnelleu    Beendigung 
des  ganzen  Wahlgeschäftes  zu  begründen  gesucht,  dage- 
gen  wieder  Urlichs  Rhein.   Museum   für  Pliilologie    1842 
S.  402  folgg.    durch    eine    verschiedene   Darstellung  des- 
selben  Gebäudes  die  Sätze  Göttlings  hestrilJen,  aber  «loch 
die  Möglichkeit  einer  schnclleru  Abstimmung  seihst  wahr- 
scheinlich zu  machen    gesucht    hatte  ^    ^vähreitd  M(>mmseu 


I 


-     241     - 

in  t\ov  olipii  ang^efiilirfen  Schrift  S.  G7  alle  aus  «ler  Arclii- 
telitiir  «lij'sos  Gchäiidcs  eiitlclinten  Griindo  schon  desswe- 
grn  verworfen  zu  müssen  [>lanht,  weil  die  Scpta  lulia 
fiir  die  Trihnt-  nicht  für  die  Centiiriat-Cnnütien  he^iinnit 
jjewesen  Ovaren,  üennocli  nimnil  auch  er  eine  jjleichzei- 
tijfe  Ahstimniiin};;  von  70  —  90  Centnrien  an,  indem  er 
sich  die  Centnrien  jeder  Klasse  auf  einmal  hernfen  denkt, 
S.  f)7  fol{^jf.  Indessen  da  er  eben  so  wenig-  sich  ansfiihr- 
licher  üher  die  Art  und  Weise  der  Abstimmung;  verbrei- 
tet, scheint  es  nicht  nnzweekmässig;  bei  diesem  Gegen. 
Stande  einijje  Augenblicke  zu  verweilen. 

Die  Zahl  der  An^vesenden  in  den  Volksversammlun- 
gen war  offenbar  in  verschiedenen  Zeiten  je  nach  dem 
Maas«  der  Bevölkerung  und  nach  den  Gegenständen  der 
Bcrathung  sehr  verschieden.  In  den  frühem  Zeiten  wo 
die  Ertheiinng  des  Bürgerrechts  sich  auf  die  nächsten 
Umgebungen  der  Stadt  beschränkte,  konnten  sie  verhältniss- 
mässig  zahlreicher  besucht  sein,  und  waren  es  auch  wohl 
besonders  bei  gewissen  feierlichen  Anlässen,  bei  der  Ab- 
haltung eines  Lnsirums,  oder  bei  besonders  wichtigen 
^Vahlen.  Auch  wird  im  Allgemeinen  die  Tribusgemeinde 
welche  ohne  beschränkende  Förmlichkeiten  zusammen- 
trat und  für  Gegenstände,  welche  die  untern  Volks- 
klassen näher  angieng,  sich  eines  zahlreichen  Besuchs 
erfreut  haben.  Und  dennoch  wenn  man  das  römische 
Forum,  den  Versammlungsplatz  der  Tribus  betrachtet, 
and  sich  die  Gebäude  die  es  einschlössen ,  vorhanden 
denkt,  kann  man  unmöglich  den  Raum  der  Grösse  des 
römischen  Volks  augemessen  finden.  Je  weiter  sich  aber 
das  Bürgerrecht  verbreitete  und  über  ganz  Italien  aus- 
dehnte, und  je  öfter  Kriege,  Handelstliätigkeit  und  (Feld- 
geschäfte aller  Art,  die  Römer  in  den  Provinzen  zer- 
streuten, desto  weniger  konnten  trotz  der  wachsenden 
Bevölkerung  die  Gemeindeversammlungen  besucht  sein. 
Denn,  wie  noch  im  ersten  Makedonischen  Kriege  geschah, 
die  Bürger  zur  Schätzung  nach  Hause  zu  berufen ,  war 
unter  allen  Umständen  weder  möglich  noch  zweckmässig. 
Daher  die   Klage  Scipios,    dass  so   viele  abwesend  in  die 
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Schatzun^sllston  einjfctragen  würden.  Daher  um  dem 
überwiegenden  Einfliiss  der  städtischen  Bevöll^ernng'  zu 
begegnen ,  zu  wiederholten  Ulalen  die  Freigelassenen 
auf  vier  Tribus  beschräniit  wurden,  weil  sie,  durch  alle 
Tribus  verbreitet  und  dennoch  in  Rom  wohnhaft,  offen- 
bar die  Volksversammhingen  völlig  beherrscht  hätten.  Daher 
ferner  bei  dem  Drängen  der  Bevölkerung  aus  den  lati- 
nischen Städten  nach  Rom,  die  oft  versuchte  Beschrän- 
kung dieses  Andranges.  In  den  Centurlat-Comifien  war 
nothwendig  das  Zahlenverhältniss  der  verschiedenen  Ab- 
theilungen ein  höchst  ungleiches ,  und  wir  müssen  dem 
Cicero  unbedingt  beistimmen,  wenn  er  in  Beziehung  auf 
die  zweite  und  die  folgenden  Klassen  behauptet,  dass  eine 
einzige  Centurie  derselben  mehr  Theilnehmer  gezählt 
habe ,  als  die  ganze  erste  Klasse  zusammen  genommen'. 
Es  war  auch  offenbar  Zweck  des  Gesetzgebers,  die  Bür- 
ger der  obersten  Abfheilung  zahlreich  vertreten  zu  seben, 
weil  dieselbe,  früher  wie  später,  selbst  nach  vollkommc 
ner  Entwickelung  der  Demokratie  nothwendig  immel*  den 
Ausschlag  gab,  wenn  sie  in  sich  selbst  einig  und  im 
Sinne  ihrer  Standesgenossen  sich  ausSprac'b'.  Daher  selbst 
späterhin ,  nachdem  die  Bürger  in  den  untern  Klassen 
ausser  allem  Verhältniss  sich  vermehrt  hatten,  deren  An- 
wesenheit nie  so  zahlreich  zu  denken,  als  sie  nöch  dem 
Verhältniss  der  Bevölkerung  hätte  sein  können;  da  srie 
gewiss  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Ahsfi'mmung  kamen, 
weil  seihst  in  späterer  Zeit  gewöhnlich  die  dritte  Klasse 
den  Ausschlag  gab.  War  also  die  Zahl  der  Anwesen- 
den im  Allgemeinen  vcrhältnissmässig  gering,  wenn  auch 
nicht,  wie  Cicero  behauptet,  manchmal  nur ///n/*aus  einer 
Tribus  und  diese  nicht  immer  von  Rcchtswejjen  ,  gewiss 
höchst  selten  zwanziglausend,  zählten  namentlich  die  Cen- 
turien  der  obersten  Klassen,  immer  nur  eine  bescheidene 
Zahl  von  Stimmenden,  waren  in  der  Tribusgemeinde  wie 
bei  den  Centuriat-Comitien  die  Sammelplätze  einer  jeden 
Abtheilung  im  Voraus  bezeichnet,  so  werden  schon  da- 
durch eine  Menge  der  eingehildefen  Schwierigkeiten 
entfernt,  und  «las  Geschäft  erscheini  wesentlich  erleichtert. 
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iVpliiiien  wir  iiocli  liinzii,  dass  in  friilieror  Zeit  die  iitili- 
tärisclie  Eintlieiliiii};-  der  (]uiitiii'ieii|;'eineiii<lc ,  spälorliiii 
«ler  diireli  die  j^aiize  rÖiiiiselie  Verlassiiii}j  (lnrcli|;<'l»en(l<* 
Geist  der  Zucht  und  Ordiiiiiij«'  allein  Kegclloseii  iiiiil  .llns- 
senliafteii  entscliieden  eiit}>ej|einvii-fite,  so  werden  ancli 
liierdiireli  eine  Menjjc  Üholsfäiide  eiitferiil ,  die  hei  den 
selincll  zusaniiuenjjeraflrten  und  sehr  oft  ziijjellosen  Ver- 
san)nilnnp,en  der  neuem  Zeit  entjjegentreten.  Ein  wahr- 
haft freies  Volk  hcschiänht  im  Genuss  djT  Hoheitsrechte 
sich  seihst,  nn<l  jene  Ausbrüche  wilder  Rohheit  und  fes- 
selloser Unjyebnndenheit  TViderspreehen  ebenso  dem  römi- 
schen V^oliischarahter  als  dem  Wesen  und  der  Heilijjlieit 
der  römischen  JMa{>istratur,  die  mit  {lehietender  Würde 
nnd  Hoheit  umjfchen  in  .ihrer  äussern  Erscheinnnjy  eben 
das  Gepräjj^e  hatte,  ^velches  <ler  Sinn  des  Volkes  forderte. 
Was  nun  die  Anordnungen  bei  dem  Abstimmen  selber 
anb(<langt,  so  war  in  der  Tribusgemeinde  Alles  einfacher^ 
aber  doch  waren  nothwendip,  Scliranhen  anjjebracht ,  um 
did  einzelnen  Abtheilunp,°en  zu  scheiden^  auch  Ste|>e 
(pontes)  werden  erwähnt,  um  die  .Ordnung  beim  Abjye- 
lu'fi  der  Stimmen  aufrecht  zu  erhalten.  Aber  offenbar 
tvar  bei  den  Ccnturiat-Gomitien  Alles  nach  grösserm  Maass- 
Stabe  angelegt  und  die  Einrichtunp,en  so  getroffen ,  dass 
4lie  Ordnung  leichter  gehandhabt  nnd  die  Übersicht  «les 
Ganzen  gefördert  ward.  Schon  der  grössere  Platz,  das 
Marsfeld,  war  der  ziisannnenströmenden  Volksmenge  mehr 
angemessen;  dann  ivar  zur  Abhaltunp,'  des  Censns  schon 
im  J^hr  452  die  Villa  publica  erbaut,  Liv.  IV.  22,  die 
freilich  zu  den  Gomitien  in  keiner  unmittelbaren  Bezie* 
hung  stand,  aber  rioch  als  Versammlungsort  diente,  V^ärro 
de  R.  [\.  III.  2.  Die  übrigen  Gebäulichkeitcn  dürfen  wir 
nun  freilieh  nicht  nach  der  Prai^ht  der  später  von  Julius 
Caesar  begonnenen  Septa  und  f|es  damit  verbundenen  Di- 
ribitorinms  benrtheilen  ,  aber  )«;enigstcns  die  Einrichtung 
im  Innern  wird  eine  ähnliche  und  dem  Zwecke  entspre- 
chend gewesen  sein ,  wenn  schon  sie  nach  Ciceros  aus- 
drücklicher Angabe  für  die  Triltut-Gomitien  bestimmt 
waren,   Ep.  adAlt.    IV.  I(>.      Aber  wahrscheinlich   wählte 
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Caesar  diesen  Namen,  um  sich  dein  Volke  angenehm  zu 
machen;  denn  da  auch  die  Gcntnriat-Comitien  auf  der 
Trihuseintheilung  heruhte,  so  l.onnten  dioselhen  offenbar 
auch  liir  jene  benutzt  werden ,  so  dass  darin  nicht ,  wie 
Mommsen  will,  ein  Widerspruch  liegt.  Also  auch  hier 
waren  höl/erne  Schranken,  Serv.  ad  Virg.  Eclog.  I.  54: 
"Septa  proprie  sunt  loca  in  campo  üfartlo,  tabuiatis  in- 
elusa,  in  quis  sfaiis  populu»  Romanus  suffragia  ferre  con- 
sueverat.»  Innerhalb  derselben  brauchten  nur  flir  die 
einzelnen  Centurien  kleinere  Abtheilungen  gemacht  sein, 
so  würde  diess  dem  Zwecke  vollkommen  entsprochen 
haben.  Noth wendig  mussten  nun  Gänge  angebracht  sein, 
um  die  Bewegung  der  Centurien  nach  dem  Stimmgehege 
möglich  zu  machen.  Mochte  diess  früher  nur  ein  einzi- 
ges sein  ,  weil  die  einzelnen  Stimmkörper  nach  einander 
zum  Abgeben  der  Strmmtäfelchen  aufgerufen  wurden,  so 
wird  späterhin  schon  wegen  der  grossem  Zahl  der 
Stimmenden  und  vielleicht  wegen  Vermehrung  «ler  Cen- 
turien wenigstens  für  jede  Tribus  ein  besonderer  Steg- 
{yewescn  sein,  so  das»  also  nach  der  Praerogativa  ,  nadi- 
dem  sie  gestimmt  und  nachdem  das  Ergebniss  ihrer  Ab- 
stimmung verkündet  worden  war,  die  55  Centuriae  iunio' 
rum  primae  elassis  zugleieh  zur  Abstimmung  eine  jede  in 
ihr  Stimmgehege  einrückte,  eine  Ansieiit ,  welche  cbenr 
so  wohl  «lurch  die  grosse  Zahl  der  Aufselier  beim  Ab- 
stimmen, als  durch  den  ungeheuren  Umfang  des  Diribt- 
toriums  bestätigt  wird,  Dio  Cass.  LV.  8.  Plin.  IV.  H. 
XXXIII.  2:  nNongenti  voeabanlur  et  omnibus  selecti  ad 
custodiendas  cistas  sufTragioruiii  in  Comitjis."  Cic.  ii> 
Pison.  15:  «Legem  Comttiis  ceuturiafi»  tulit  P.  Lentulus 
Consiil.  —  Indicant  tabulae  publicfc,  vos  rogatores,  vos^ 
diribitores,  vos  custodes  fuisse  tabellarum  ,  efr.  post  red. 
in  sen.  II,  28.  IVchmen  wir  hinzu  die  geringe  Zahl  der 
Bewerber,  unter  rienen  die  Stimmen  sich  theilten,  so  dass 
fast  nie  mehr  als  vier  in  Beti-acht  kamen ,  gewöhnlieh 
aber  die  Stimmen  auf  dem  von  der  Praerogaliva  vorgeschla- 
genen sich  vereinigten,  so  wird  einem  Jeden,  der  je  bei 
solchen  Wahlen  zugegen  war,   leicht  erklärlich,   wie  trotz 
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«ler  etwas  woitläufijjcn    EiiiKMtimj'.on  ^    dcA    «lahci  {»elialto- 
iien  Reden  iinil   der  Zaiil   von  vielen  Taiiseildcn    doch    in 
weilijjen  Shinden   eine  Mehrheit  jyewoiinen    war^    wnranf 
dann   <He  iihrijje  weit  {grössere  Zahl  von  Stimmenden  nicht 
mehr  bchellij>t   wurde.      So  ^tiril   nlan  es  nicht  nnmü{>°lich 
finden  t    da^s  früher  die  ConsUln   und  der  Praetor^    später 
Tiilweilen    (>  Pra^torc*n    an    einem    Ta{»e    jyewählt    wurden, 
ohne  <l:ss  die  Zelt  t\i   hcschränht  jjel'unden  wurde.   Uher- 
liaupt    verp;isst    man     nur    zu    ölTt;,     dass    in    j»ewöhnlifciien 
rnhif,'en    Zeiten    die    V^olhswahleii     nur    eine    Form    sind. 
Weil   die"  p,ee'i}jneten  Männer    sclion    im   Voraus  durch   ilie 
öflFentliche  Stimme,    diirdli  Sitte  und   Herkommen,   durch 
die  Itedürfnissc  des  Staat$i   bezeichnet  sind ,    während   dl«' 
Partheihämpfe  der  Zeiten,   die  wir  am  jyenauesten  kennen^ 
eigfentlich  j<^de    {yesetzniässi{»e    Form    det    Verfa.esunp,'  un^ 
Inöjjlich  nia(^hCn,   und   liur  durch  Entwiehelunp;  einer  {>ro6- 
serl  Heeresmacht,    ^der  den  starken   >Villeu  eines   Einzi- 
gen  in    ihretl  zet*störcnden    Wirkungen    {»ehemnit    werden 
{.önnen.      Die   bürgerliche  Freiheit  wird  hur  durch  geistige 
lind  sittliche  Freiheit  zur  Wahrheit.      Wenn    nun  schrtii 
durch  drfs  eben   Gesagte    <lie  Jlöglichkeit    einer    beschleu' 
nigten    Abstimmiing    selbst    bei    vermehrter  Geitturien%ithl 
dargethan   worden  ist,  so   möchte  ich   daraus  eben  «*ö  ite- 
nig  «lie   Wirklichkeit  dies(*r  Einrichtung:  lolgern  ,   als   mir 
die  vermeinte  Unmögliciikeit  «lie  Frti'iil  einer  Einrichtung 
tni    Siiiiie    von    iNiebiihr    beweisen     konnte.      Aber    diese 
Vermehriiilg-  «ler  Centurieilzhhl   wird  eben  so  wenig  dfli'Cli 
die  in  spätem  Zeiten,   d.  h.  schon  seit  <lem  zweiten  piiifi- 
scheii  Krieg  hervortretende  Macht  der  Demokratie  gerecht- 
fertigt.     Denn  Wenn    schon  die  Herabsetzuiig   des  Münz^ 
fiisses  nach  dem   ersten  piiiiischen  Krieg  dem  Mittelsfanrle 
d(*n  Ziij'ftng  zif  der  ersten   Klasse  eröffnete,   so  gebot  noch 
ylei   thehr  die  Macht  der  Verhältnisse  und  die  Grösse  der 
Opfer  ^    welche  von  dein   Volke  gfefonlert  ^viirden  ,    dem- 
selb^if  eiitcil  gTÖssei'n  Einfluss   auf  die  gemeinsainert  An'= 
gelegenheiten  einzuräumen,  wozu   e^i  keiner  Vei'fassnngs- 
veränderung'.   sondern   wie  au   einem   andern    Orte   {jezeigt 
worden  ist,    nur  der  Anwendung  censoriseher  Vollinaeht 
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bedurfte.  Will  man  aber  das  Ict/.te  Jabrbiindcrt  der 
Republik  {>^eltend  niacbcn,  so  trat  seit  dem  Buudesgenos- 
senkriegf  und  der  Bürjjerrecbfsertbeilunj^'  an  alle  Itaier 
eine  solelie  Veränderunjf  ein  ,  dass  hier  noch  viel  weni- 
ger an  eine  eigentliche  Umgeslaltunp;  der  Verfassung  zu 
denken  ist ,  weil  innerhalb  der  Schrauben  der  bisherigen 
Verfassung  jene  Erweiterung  der  Rechte  möglich  war, 
auch  Niemand  für  diese  späten  Zeiten  eine  solche  be- 
hauptet. Allerdings  aber  ist  der  Bau  der  römischen 
Verfassung  erst  im  Lauf  der  Jahrhundertc  vollendet  wor- 
den,  und  wenn  irg'end  etwas  Wahres  über  das  Wesen 
des  römischen  Freistaats  gesagt  worden  ist,  so  gilt  diess 
von  diesem  Ausspruche  Giccros  de  Rep.  II.  1.  Dieses 
Gesetz  der  Entwicbelung  zu  verfolgen  ist  Aufgabe  des 
Historikers  und  durch  die  aufmerksame  Prüfung  aller 
dabin  einschlagenden  Bewegungen  wird  ihm  zur  Gewiss- 
heit werden,  dass  es  keineswegs  einer  so  umfassenden 
Umgestaltung  bedurfte,  wie  Pantagatlius  annahm,  um  alle 
Erscheinungen  des  spätem  Staafslebens  zu  erklären  Wir 
wollen  nun  versuchen,  nach  aufmerksamer  Prüfung  der 
reichen,  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Litteratur^ 
die  Sätze  aufzustellen,  welche  wir  als  Endergebniss  theils 
fremder  theils  eigener  Forschung  betrachten. 

1.  Die  geschichtliche  Gründung  Roms  fällt  weder 
in  eine  Zeit,  nocii  ßndet  sie  unter  Umständen  statt, 
welche  eine  völlige  Verdunkelung  einer  urs|)rüngllcjben 
Überlieferung  durch  die  Macht  der  Sage  möglich  oder 
wahrscheinlich  machen.  Cle.  de  Rep.  II.  10.  Ex  (pio 
inielligl  potest,  permultiÄ  annis  ante  Homerum  fuisse 
quam  Romulum,  ut  iam  doctis  kominibus  ac  tempo- 
ribus  ipsis  ernditis  ad  (ingendum  vix  cuiquam  esset  to' 
cus :  Antiquitas  enim  recepit  fabulas  fictas  etiam  non- 
nunquam  incondlte^  b%c  aetas  auteni  iam  exculta,  prsesertim 
eludens  omne  ,  quod  fieri  non  potest,  eludlt .  . .  ül  . 
Dadurch  Ist  keineswegs  die  Einwii'kung  späterer  Sagen 
auf  die  Auflassung  der  früheren  römischen  Geschichte 
ausgeschlossen;  aber  «liese  Sage  bewej;t  sich  inner- 
halb    gewisser     Schranken  ,     ausschweifend  ,      Göttliches 
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iiihI  Monscliliclics  vermlsoliend ,  aber  nicht  Personen  für 
Begriffe  zeiijjend  nnd  scIiafTend.  Das  Volk  heransjfetre- 
ten  aus  dem  Kiodesalter  staatlicher  Entwichelnnp;,  be- 
rührt von  allen  Seiten  durch  die  Einivirl.iinj^  höherer 
Gesittung-,  kann  wohl  ans  religiöser  Anschauungsweise 
und  mit  lebendigem  Volhsgefiihl  die  Thaten  der  Väter 
im  Liede  und  der  Sage  feiern ,  aber  der  gpeschichtliche 
Grund   und  Boden   schwindet  nicht  unter  seinen  Füssen. 

2.  Die  Gründer  Roms  sind  Führer  von  Gefolfjschaf- 
ton ,  welche  mit  einem  kriegerischen  Adel  und  seinen 
Dienstmannen  wegen  innern  Zwiespalts  von  Albalonga 
aufgebrochen,  und  mit  Sabinischen  und  Etruskischen  über- 
haupt Italischen  Elementen  durchdrungen  durch  eine  freiere 
Entwickelung  bald  sich  erobernd  über  ihre  Umgebung: 
verbreiten  und  durch  Aufnahme  vielartiger  Volksthüm- 
lichkeiten  frühzeitig  dem  Grundsatz  der  Assimilation  huldi- 
gen,  in  welcher  die  Grundbedin^niss  künftiger  Grösse 
ist.  HomuKis,  Renius,  Tatius,  Cxles-Vibenna,  Mastarua. 
Tac.  Ann.  IV.  65.   Claud.  Imp.  Orat.  fragmenta. 

3.  Dieser  kriep,erische,  Landbau  treibende  Adel  wird 
durch  die  Macht  eines  frommen  tief  im  Gemüth  wurzeln- 
den Glaubens  zur  Heiligbaltung  des  Rechtes  zur  stren- 
gen Ordnung  und  Zucht  geleitet,  welche  den  starken 
Willen  dem  Gebote  des  Gesetzes  unterwirft.  So  durch 
Gefahren  und  Arbeit  gestählt,  dem  durch  >Vunder  und 
Zeichen  geoffenbarten  Willen  der  Götter  und  ihren  Prie- 
stern gehorsam,  und  mit  den  eisernen  Banden  des  Ge- 
setzes umschlossen,  bildet  sich  ein  Staatskörper  mit  einem 
kräftigen  Lebeiistrieb  im  Innern,  rüstig  und  kampffähig  nach 
Aussen,  unsterblich  wie  die  ewigen  Gölter,  deren  Rath- 
schloss  das  gemeine  W^esen  beherrscht.  Cic.  deRep.  II.  I4-. 

4.  Aber  das  Gesetz  der  Ent^Vickelung  fordert  sein 
Recht.  Adel  und  Dienstmannen  bilden  kein  Volk.  Das 
Bnrgerthum  keimt.  Aus  den  Bewohnern  der  besiegten 
Städte,  gemischt  aus  Adel,  begüterten  Freien,  und  ge- 
werbetreibendem  Volk ,  waren  Unterthanen  entstanden . 
ohne  öffentliches  Recht  und  ohne  Antheil  am  Gemein- 
wesen,   dem    sie  gehorchten.     Ihre  Menge,  wie  der  aus- 
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(reiihtc  lii'iicli  iiiHi^liteii  nie  «iein  {iiii^lmi  Staate  fiirelitbar. 
Es  fel^ite  die  Form,  woiliireli  sie  mit  dorn  g^emeinsainen 
Stami(ie  yoP2weij',t ,  frische  Sj^Iiossp  und  Wurzeln  trieben. 
Diese  Form  sclinf  ein  4em  Volke  hefrenndeter  Fürst. 
Dadnrcli  dass  er  <lie  Forderung)'  der  Zeit  be{>;ritf,  bat  er 
die  Znbiinft  des  Staates  fest^^estellt.  Gic.  de  Rep.  II.  22. 
Liv.  I.  42—44.   Dionys.  IV    14- Öo.   Hör.  I.  6. 

ä.      Die    Sorvianisebe    Verfassunjj    war    weder    Timo- 
bratie    nocb    Arlstobratie ,     noch    kann    sie    unter    Irgend 
einer   der  iibJleben   Beiieniuin*;'en  begrliroii  werden.      Ein 
reieber  kriejjerlscber  Adel  stand  an  der  Spit/.e  des  Staats. 
Er  batte    die  Leitung    des    gemeinen    ^Vesens    im    Senat; 
er  batte   die   ebrenvolUte   wie   die    gefabryollste   Stellung 
in  der  Sebiaebt;    er   gab    dureb    Einstimmigkeit   die   Ent- 
scbeidung  in  der  Gemeinde;    an  seine  Bestätigung  dureb 
die  Cnrien   war    die  Gültigkeit  allei?  Bescblüsse  geknüpft. 
Diese    3Iaclit    und    Ebre    blieb    ibni     ungesebmälcrt;    die 
Bitterscbaft    bebauptete    den    böbern    Rang    nicbt    minder 
dureb   Beiträge  aus   dem  Schatz,    wie    von  den  Genossen 
ihres  Standes.      Aber    das    Aufstreben    des    Bürgerstandes 
war    nicht    gobemnit;    durch    den    Census    ward    ihm    der 
Weg   zu    Höhecom   gebahnt.      Waren  so  die  Reclite  des 
Bestehenden   wie  des  W^ordenden  geschützt,  so  ward  das 
innere    Leben    des    Staats    vorzüglieb    durch    Gliederung 
gepflegt.      Die    Gesammtbeit    der    Bürg-er    war    nach    dem 
Wohnort  in   tribns,    regiones,   pagi   eingetbcilt;  in  kirch- 
licher Beziehung'  haben   p;emeinsame  Opfer  in  den  Curien, 
bei   den   Argoern  ,   Compitalia ,   Pa(>analia,   genlilicia  sacra 
die  einzelnen  Körperschaften   vereinigt  und  getrenni;   auf 
Stand,   Rang    und   Gebiet  beruhten  die  Unterschiede  zwi- 
schen Patrieiern   und   Plebejern,   Patronen   und  Cüenten; 
das   Alter  schied   die  Ritter  und  Senatoren,   die  Centurien 
der   Altern    und    Jüngern;    Gleichheit    des    Gewerbs    und 
der  Bescliäftigung;  hat  die  städtisehn  Bevölkerung  in  Zünf- 
ten (Collegien)  vereinigt.      Bis  in   das  Innere    der    Fami- 
lien und  Geschlechter  drang   das    ordnende    Princip;    auf 
Vereinigung     des    Gleichartigen     un«l    Aussobeidung    des 
Fremdartigen    ist    der    Organismus    des    römischen    Slaath 
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gcgTiiiiilet,  dessen  scliöiifcrisclior  Bil(liiiij;$lricl>  in  allen 
Kreisen  des  Lehens  {gewurzelt  hat.  Während  «las  Ge- 
fühl der  Einheit  hescelen<l  dnrch  alle  Ailcrn  des  {»eniei- 
nen  Wesens  strömte,  hat  sich  das  Lehen  in  huntcr  Manni{> - 
faltig^keit  entfaltet ,  und  während  jeder  Einzelne  einer 
hesondern  Riehtnn{>'  zu  fol^^en  schien,  hahen  sich  alle  in 
der  Förderung  des  gemeinen  Wohls  hegegnet.  Daher 
jene  nie  versiegende  Quelle  der  Kraft,  die  Rüstigheit 
zur  That,  die  Ausdauer  in  Gefahr,  der  ungebeugte  IMuth 
im  Missgeschich,  die  eiserne  Beharrlichheit,  die  zum  Ziele 
führt.  Eine  rohe,  hildungslosc  Masse  hann  ein  Schlag 
vernichten,  die  reiche  Lehensfülle  eines  beseelten  Orga- 
nismus wird  erst  mit  dem  letzten  Hauch  erlöschen. 

6.  Dass  bei  dieser  Gestaltung  des  Staatshörpers  die 
llerrschatit  eines  Einzigen  für  die  Länge  nicht  bestehen 
konnte,  ist  Jedem  klar.  Es  mag  daher  Servius  die  Ab- 
schaffung des  Königthums  und  die  W^ahl  zweier  jährli- 
lichen  Vorsteher  angeordnet  haben  oder  nicht,  die  Macht 
der  Entwickelung  drängte  unaufhaltsam  darauf  hin.  Die 
Gt^waltherrschaft  des  letzten  Königs  mnsste  diese  Ubcr- 
zeug-ung  zum  lebendigen  liewusstsein  bringen.  Aber  der 
Jährliche  WecJisel  in  der  Ausübung  der  höchsten  Staats- 
gewalt, nahm  die  Fesseln  weg,  mit  welchen  lang  dauern- 
der Besitz  das  Streben  der  Einzelnen  umgibt,  und  sofort 
begannen  die  Glieder  freier  sich  zu  regen,  und  die  Ge- 
gensätze zwischen  Adel  und  Bürgerstand  schärfer  und 
schrofter  zu  offenem  Kampf  hervorzutreten.  W^ährend 
jener  den  wohlerworbenen  Besitz  zu  sichern  sucht,  die- 
ser die  Seibslständigl.eit  durch  schützende  Formen  zu 
wahren  strebt,  hat  jene  Herbe  und  Bitterheit  sich  in  die 
Verhältnisse  eingedrängt,  welche  zum  rohen  3Iissbrauch 
der  Gewalt,  dadurch  zum  Sieg  des  Rechtes  führt.  Denn 
wie  die  Vertreibung  der  Könige  schon  ein  mächtiges 
Selbstgefülil  und  eine  gewisse  Unabhängigheit  des  Bür- 
gerstandes voraussetzt,  der,  wie  es  scheint,  weniger  als 
der  Adel  die  Gewaltherrschaft  Tarqiiins  empfunden  hatte, 
so  war  auch  der  römische  Staat  überhaupt  zu  einer  Höhe 
der    Macht    gelaugt,    welche    der    Entwichclun^    grosser 
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Gvdaiilicii  fördcrlieli  ist.  Und  w'n'.  selten  in  dem  Völ- 
l;erverl;eln'  ein  Staat  allein  eine  hesondere  Lebenstliäti{y- 
lieit  zeigt,  ohne  dass  in  den  znnäciist  stehenden  sich 
gleiche  Krätte  regen,  so  ßnden  nir  daiilals  eine  Bewe- 
gung in  Mittelllalien ,  welche  eben  so  wohl  gewaltsame 
Erschütterungen  hervorrief,  als  sie  nachhaltige  VVirlain- 
jyen  i«  den  Aussenveriiältni<;scn  fast  unmöglich  inaclitk>. 
l\nr  eins  hieiht  fest  und  nnwandelhaf,  das"  Streben  des 
Biirgorstandes  nach  freier  Entwickelung,  nach  gesetzlicher 
Feststellung  seines  Rechtes  und  der  Gleichheit  voi'  dem 
Gesetz.  Diese  innern  Kämpfe  inmitten  äusserer  Bedräng- 
nisse macht  auch  vorübergehende  Erfolg'e  (Wr  Feinde  er- 
klärlich, ohne  dass  für  das  Ganze  ^Vesertliches  geändert 
wird.  AVie  hoch  die  IWacht  Roms  itnter  dem  letzten 
König  gestiegen  war,  b(^^velsst  der  Vertrag  riiit  Kai'thago, 
dass  aber  mehr  persönlicher  Eiufluss  dt^s  Fürsten,  als 
Überlcfjenhelt  der  Macht  dieses  VerliHltniss  begründet, 
beweisst  sowohl  der  Abfall  der  Latiner,  als  die  Gleich- 
heit des  Bundesverhältnisses  nai?h  siegreicher  Btendiguujy 
des  Kriegs,  so  wie  die  Bewillijrnng  der  gleichen  Bedin- 
g^ungen  gegenüber  den  Hernil.erii.  Und  wollen  wir  auch 
den  raschen  Sieg  des  Porsena  rtiehr  äussern  ZuPällig- 
keiten  und  innern  Spaltungen,  als  wirklicher  Kraftlosig- 
keit zuschreiben ,  so  müssen  immerhin  die  Menge  neu 
sieh  erhebender  Feinde,  Volsker,  Aijuer,  Auruilker,  Sa- 
biner,  Herniker,  Vejeiiter  den  Zeitpunkt  für  günstig  für 
eine  Schilderhebung  erachtet  haben.  Die  gfrosse  Bewe- 
pum»"  in  diesem  Theile  If.-iüens  beurkunden  aber  theils 
eben  die  genannten  Kvicge»  theils  dt?r  kühne  Zug'  <les 
Porsena  von  Clusium  nach  Rom,  dem  nur  t\p\'  ähnliche 
des  Ariistodemos  von  Cumae  bis  nach  Aricia  verglichen 
werden  kann.  Es  war  dless  offenbar  der  Zeitpunkt'  itali- 
scher Tyrannei  und  der  Bildung  grösserer  VeH)indnngen 
und  weitsehender  Politik,  welcher  der  mehr  aufs  Innere 
gerichtete  Freiheitssinli  der  Bürger  eiu  Ziel  gesetzt.  Blie- 
sen innern  Kämpfen  ist  der  Tbertritt  des  Appius  Clau- 
dius zuzuschi'ciben,  so  ^vie  die  Aufnahme  Coriolans  bei 
den   Volskern   und   sein   mächtiger  Eiufluss.    Nicht  miud<>i' 
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Kndet  ilic  iiHclitlicIie  Uln'iTunipehing  des  Capitols  diircll 
Appiiis  tI<>i'doiiiii<<  darin  ihre  Ert:läriin[j;:  es  >vareii  die 
Zeiten  aufstrehender  Kiilinlieit  und  roher  Gewalt.  Wie 
namentlich  der  A'del ,  welcher  die  drohende  Gefahr  fiir 
seine  Macht  erkannte,  vor  heinem  ^Mittel,  sie  zn  er- 
halten, znrnck}*'ebebt,  beweist  die  Verschwörnng  der 
jnnjjen  PatHcier  zur  Znriiehfiihrnnp,  des  Tyrannen,  be- 
weist die  empörende  Härte  in  Ifandh.ibnng'  des  Schuld- 
rechts, beweist  der  3Iop(l  des  Goniicins,  un«l,  wenn  wir 
der  erbitterten  Voihsstimme  {yiauben  wollen,  die  Her- 
beirufunjr  des  Appius  Herdonins.  Dass  aber  jenes  trotzige 
Selbstgefühl  nicht  der  Unterlage  materieller  Macht  ent- 
behrte geht  aus  dem  Zug  der  Fabiernach  derCremera  hervor. 
Mitten  unter  diesen  Kämpfen  zwischen  Gewaltherrschaft 
und  Aristokratie  wird  «ler  erwachten  Volksfreiheit  die  Bahn 
geöffnet;  aber  auch  sie  tritt  mit  der  Schroffheit  auf, 
welche  durch  Partheistreit  entzündet  wird.  Daher  das 
Misstrauen  gegen  Collatinus,  weil  sein  INanie  Verdacht 
erreg't ,  gegen  Valerius ,  als  ob  er  auf  der  Velia  eine 
Twingburg  erbauen  wolle  ^  daher  die  sinnbildlicht^  An- 
erkennung der  Oberhoheit  des  Volks ,  und  bei  richterli- 
chen Entscheidungen  die  Berufung  auf  die  Gemeinde 
der  Gesammtbürgerschaft  ^  daher  auch  die  auf  Wohnort 
gegründete  Eintheilung-  des  Volks  in  ein  und  zwanzig 
Bezirke,  welche,  wenn  schon  beide  Stände  »mifassend, 
dadurch  iliren  volksthümlichen  Charakter  offenbart,  weil 
jetzo  die  Landbezirke,  der  eigentliche  Wohnsitz  des  römi- 
schen Landmanns,  nicht  mehr  den  Stadtvierteln  inhärirend, 
sondern  als  gleicliberechtip,te  Tlieile  neben  jene  gestellt 
wurden;  daher  endlich  gep,enüber  der  unbeschränkten 
Herrscherwahl  der  Dictaloren  und  dem  empörenden  Miss- 
brauch der  Schuldgesetze,  der  Trotz  des  Bürgerstandes , 
der  erst  mit  der  anerkannten  IJnverlefzilchkeit  seiner  Be- 
schützer zufiieden  gestellt  werden  kann,  und  auch  fiir 
«lie  innere  Verwaltung/  sich  eigene  Beamte  erringt.  Am 
augenscheinlichsten  tritt  aber  der  neuerwachte  Geist  des 
Volkes  hervor  in  der  Verurtheilung  Coriolans,  welche 
sich  vollkommen  nur  aus  der  Erbitterung  der  Partheien  er- 
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klären  liisst,  ahev  durch  die  Ileili}>;kelt  des  Ti'iliiinals  hegi-iiii- 
det  war.  Ihr  steht  von  Seiten  der  Patricier  die  Venirlhei- 
liinj»;  des  Cassiiis  gej»;enüber,  welche  noch  weit  wenijjer 
rechtlich  begründet,  eben  die  Wiith  der  Partheien  cha- 
rakterislrt.  Darum  aber  ein  Verhäliniss  zwischen  Patri- 
ciern  und  Plebejern,  wie  zwischen  z^vei  feindlichen  Völkern 
anzunehmen,  scheint  durchaus  uube{>riindet  und  nur  auf 
einer  Verhennunjy  der  Partheistellung;  zu  beridien.  Der 
Vorschlag)'  des  Gassius  hinsichtlich  des  Gemeindelandes 
und  dessen  Vertheiluufj  an  den  Bürgerstand  zeigt  aufs 
nenc ,  wie  sich  der  Bürijerstand  a!s  gleich  berechtigt  mit 
dem  Adel  fühlte,  der  früher  die  Benutzung  des  ager 
publicus  als  Hoheitsrecht  in  Anspruch  nahm.  Aber  trotz 
der  Hinrichtung  des  Gassius  mussten  sie  das  Recht  der 
Plebejer  anerkennen  und  wie  sie  dessen  Ausübung  auf 
alle  Weise  zu  vereiteln  wussten,  so  lag  eben  darin  ein 
Geständniss  ihrer  Schwäche,  dass  sie  nicht  behaupten  konn- 
ten ,  was  sie  als  Vorrecht  in  Anspruch  nahmen.  End- 
lich der  entschiedenste  Fortschritt  «ler  Volksgewalt  ist 
die  Wahl  der  Volkstribuuen  und  Adilen  in  den  Tribut- 
Gomitien^  darum  besonders  merkwürdig,  weil  damit  «lie 
Centuriengeuieiude  den  allgemeinen  Gharakter  der  Volks- 
gemciude  verliert,  und  mehr  als  Organ  einer  Parthei  er- 
scheint, welches  sogleich  auch  auf  die  Tribusgemeinde 
übergeht^  ganz  folgerecht,  weil  in  jener  die  Patricier,  in 
dieser  die  Plebejer  «las  Übergewicht  hatten.  Weil  aber 
die  Volksiribuuen  eine  rein  plebejische  Behörde  waren, 
so  folgte  nothweudig  aus  diesem  Zugesländniss,  dass  für 
den  Behuf  der  W^aJilen,  so  wie  für  rein  plebejische  An- 
gelegenheiten die  Patricier  keinen  Zutritt  zu  den  Ver- 
sammlungen der  Plebejer  haben  sollten.  Daraus  folg-ert 
aber  keineswegs,  dass  die  Patricier  überhaupt  von  der 
Tribusgemeinde  ausgeschlossen  gewesen  wären,  Dion. 
VH.  16:  otav  Ol  Sjj/LiuQxoi  OvvayäyioOi  tov  dijjLtov  vnsQ 
diovdf]Tivog,  jutJ  naQslvai  rfj  avvod(^  tovg  natQixlovg, 
fiTjT  tvoxkelv.  Wenn  diess  Livius  so  darstellt,  als  wenn 
»lie  Patricier  überhaupt  keinen  Zutritt  zu  den  Tribut-Go- 
mitieu  gehabt    hätten ,    so    beruht    diess    auf  einem    leicht 


—     2o5     — 

orklärllclicii  Iri-Miiiiii,  welclier  ans  Dion\siiis  VII.  Hi  be- 
riclitijyt  werden  kann.     Denn  die  Versainmlunjj  hatte  einen 
wesontlich   verscliledeiien  Charakter,  so  wie  sie  durch  den 
Consul    berufen    war.     Mochten    nun    die    Volkstribunen 
früher  in  den  Centuriat-Couiitien  oder  in  Comitiis  calatis 
jyewählt  worden  sein  (wie  Becker  will),  so  war  jetzt  auf 
ji'deii   Fall   die  Wahl   viel  freier,  aber  an  eine  Ausschlies- 
sung   der   Palricier    von    den    Trihul-Coniitien    überhaupt 
ist    nicht    zu    denken.      Xieht    minder    bedeutsam    fiir    die 
p,esammte    Rechtsentwickeluug    des    römischen    Staats    ist 
der   Vorschla}»-,    feste    Bestimmungen    fiir  das  Öffentliche, 
wie  für  das  Privatrecht  aufzustellen,   und  deren  Kenntniss 
Jedem  zugänglich   zu   machen.      So   wie  die  Tribunen  der 
Schirm   und   Hort  gemeiner  Freiheit  gegen  Willkühr  und 
Ubermutii  Pjeworden ,    so   ist   aus    den  Zwölftafelgesetzen 
jene  Fülle  von  legislaloriseher  Weisheit  hervorgegangen, 
welche  den    Xamen  des  römischen   Volks  unsterblich  ge- 
macht   hat.     Und    schon    konnte    man    die    Volkstribunen 
nicht  blos  das  Scliild   der  Bürgerfreihcit  nennen,  seitdem 
sie  auch   mit  dem  Senat    in    Berührung    traten,    Dion.  X. 
51.  52^  Liv,  III.  51,  und  das  Recht  in  Anspruch  nahmen, 
Staatsbeamte  nach  vollendeter  Amtsführung   vor   das  Ge- 
richt   des  Volks  zu  stellen.      Die    Gesetzgebung    endlich, 
eben  so  wichtig  durch  die  Art  der  Entstehung,  wie  durch 
ihre   Erfolge,    weil    sie    den    engen    Zusammenhang    der 
staatlichen    Entwickelnng    Roms    mit    Griechenland    zeigt, 
hat   auch    dadurch    eine    grosse    Bedeutung,    weil    sie    im 
Widerspruch  mit  dem  Sinne  der  Gesetzgeber,   die  Ver- 
aiilassunp,   zu   festerer  Begrümlung  der  gemeinen  Freiheit 
geworden  ist.      So    ist  also  die  erste  Periode  iler  jungen 
Freiheit  eine  Zeit   wilder  Stürme,    roher  Gewalt,   toben- 
der Leiilenscbaften;  aber  durch  alle  Schwankungen  eines 
wecliselvollen  IÄainj)fes  geht  das  sichere  und  woblbewusste 
Streben     nach     bürgerlicher    Freiheit,    welches    schon    so 
}»anz    die    Masse  (lurchdrunp,en    hat,    dass    angenblicklicbe 
Hemmungen    oder    trotzip,er    Widerstand    den    Muth    nur 
stärker  anfacht,   den  Eifer  nur  niächtip,er  entzündet.   Diess 
hat  sich  Avie   in    der   That,    so  in  der  Gesetzgebung  aus- 
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jjedriickt.  Dir  Selbststän(II{)^l;eit  des  Biiqi-erstandes  ist 
jjesiclicrt,  dais  Recht  freier  Berathiii»}»-  über  ei^jene  AiiffP- 
lej^enheiten ,  wie  die  Strafliefiigniiss  {^egeii  alle,  welche 
dieses  unantastbare  Gut  Pjeräht-den,  entllieh  «lie  Gleichheit 
vor  dem  Gesetz  ist  erningen;  es  wäre  daher  in  diesem 
Betracht  kein  Widerspruch,  wenil  dieser  drohenden  Macht 
der  Tribns  p,egeniiber,  die  Gesetz^^cber  der  Centnrieng^e- 
meinde  eine  dt^n  PIebejet*n  {jiinstigere  Foi'ni  {jeg^eben,  um 
dadurch  die  Gewalt  plebejischer  Partil;nlarbeslrebunp,en 
zn  brechen.  Anch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
wie  die  Zahl  von  17  ländliclu^n  Tribus  sehr  gnt  mit  deil 
170  Centnrien  sich  in  Verl)indnng  bringen  ISsst^  endlieh 
war  eine  solche  mehrfache  GlieHerung  einem  Zeitpunht 
angemessen,  wo  die  gesammte  Plbbs  mit  einem  gewissen 
üng-estüm  Erweiterung  und  Befrstig^ung  ihrer  Rechte 
forderte,  und  wo  noch  nicht  jene  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  obern  und  untem  Klassen  war.  Aber  einmal 
meldet  IViemand  ein  Wort  von  dieser  Veränderung;,  wie 
überhaupt  die  g;esetzg'eberische  Tliäligbeit-  damals  das 
Staatsrecht  am  wenigsten  beschlng^  doch  werden  zwei 
wichtige  Gesetze  erwähnt,  das  eine,  welches  jedes  Vor- 
recht aufliebt  und  durch  richtige  Auslegung  von  bedeu- 
tenden Folg^en  werden  musste^  das  andere,  welches  über 
Leib  und  Leben  eines  Bürgers  nur  in  der  g;rossen  Na- 
tionalversammlung (comitiatu  niaximo)  zu  richten  gestat- 
tete, wodurch  offenbar  der  schranbcnlosen  Willkühr  der 
Tribus  eine  woblthätige  Fessel  angelegt  wurde.  Diess 
mit  der  VA'iedcrherstellung  des  Rechtes  der  Berufung' 
mochten  die  Hauptresultate  sein,  welche  das  V^olh  errun- 
gen, aber  von  einer  Umgestaltung  der  ganzen  V^erfassung; 
geschieht  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Erwähnung.  Ist 
sie  daher  schon  um  desswillen  unwahrscheinlich,  so  wä- 
ren auch  offenbar  die  dem  Proletariat  eingeräumten  Be- 
fugnisse ganz  in  Widerspruch  mitder  damaligen  Stellung 
desselben.  Überhaupt  aber  würde  ein  solch  mächtiger 
Fortschritt  gar  wenig  passen  zu  den  uächstfolgenden  Be- 
strebungen, die  dadurch  zum  Theil  als  überflüssig;  erschei- 
nen   müsstcn ,    weil    jetzt    dem    höhern    Mittelstände    eine 
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Einwirkung;  auf  die  Leitung^  «les  Staates  eingeräumt  war, 
welche  denselben  von  der  untern  PIchs  losreissqn  musste. 
überhaupt  aber  nuiss  cndlicb  einmal  die  Frage  aufge- 
worfen und  beantwortet  werden,  ob  denn  zur  Crblärung 
jener  iV^eränderung  überhaupt  eine  ausserordentliche  An- 
strengung der  Gesetzgebung  erforderlieh  war,  und  ob 
nicht  die  Thätigheit  der  mit  diesem  Geschäfte  betrauten 
ßeamten  p,enüp,te?  Die  Antwort  wollen  wir  im  nächsten 
Paragraphen  zu   geben  suchen. 

7.  Die  zwölf  Tafel-Gesetze  hatten  die  gewünschte 
Versöhnung  darum  nicht  gebracht,  weil  weder  die  Ple- 
bejer dadurch  gegen  üntcrdrücljung  sicher  gestellt  wa- 
ren, denn  das  Srhuldrecht  blieb  in  seiner  ganzen  Härte 
unverändert,  noch  auch  die  Pqtricier  wegen  der  gemach- 
ten Zugeständnisse  sich  zufrieden  p;eben  wollten.  Daher 
Jllisstrauen  und  Erbitterung  auf  beiden  Seiten,  die  erst  in 
formeller  Gleichstellung  der  beiden  Stände  ihre  Erledi- 
gung fand.  Das  war  das  Ziel ,  wonach  die  Plebejer 
strebten,  welches  sie  nach  einem  Zeitraum  von  80  Jah- 
ren erreichten.  Davon  die  Ursache  nicht  in  «ler  Ermat- 
tung oder  Schwäche  der  Patricier  sondern  in  der  stei- 
genden Kraftentwichelung  des  Bürgerstandes  und  seiner 
grössern  Würdigheit  zu  suchen  ist.  So  ertrotzten  die 
Volkstribunen  den  Zutritt  in  den  Senat ,  so  wie  die  Über- 
wachung der  Senatsbeschlüsse  durch  die  Voihsädilen  ^  so 
bewirkten  sie  die  Aufhebung  des  wenig  zeitgemässen 
Gesetzes  «ler  Decemvirn,  wodurch  die  eheliche  Verbin- 
dung zwischen  Patriciern  und  Plebejern  verboten  wor- 
den war.  Aber  weit  bedeutender  als  dieser  Rangstreit, 
der  nur  das  gesteigerte  Ehrgefühl  der  Plebs  und  das 
allniäblipjCÄ Verschwinden  religiöser  Überlieferung  beweist, 
war  das  Zugfcständniss ,  dass  die  Beschlüsse  der  Tribus- 
gemeinde,  versteht  sich  mit  Einholung  des  Gutachten  des 
Senats  und  der  Gcnehmip,'ung  der  Curiengemeinde,  ganz 
gleiche  Geltung  mit  den  Beschlüssen  der  Centuriat- 
Comitien  haben  sollten,  wodurch  dem  Übergewicht  der 
Patricier  aufs  neue  grosser  Abbruch  p;eschah.  Dass  wei- 
terhin gestattet  wurde,  statt  der  Consuln  jeweilen  Tribuni 
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niilitiini  consiilari  potestate  zu  erwählen,  jrjht  den  Beweis 
wie  weniß-  die  patriolseiien  Anspriiclic  {>-rundsätzlieli  be- 
hauptet werden  konnten.  Gelang  es  ihnen  aiieh  entsehie- 
dene  Vertheldi{jer  der  Plehs  wie  der  Spnrins  Maelius 
und  den  Alanlius  Gapitolinns  mit  Rcohl  oder  mit  Unrecht 
zu  verderben ,  so  verloren  sie  auf  der  andern  Seite  im- 
mer mehr  Boden.  So  waren  Beschränkung  der  Amts- 
gewalt der  Censoren  auf  achtzehn  j^onate,  die  Wahl 
eines  plebejischen  Quästors,  die  Anregung  der  Acker- 
vertheilung  und  die  Besteuriing-  der  Besitzer  des  Gemeinde- 
landes eben  so  viele  Siege  der  VoiksparHiei,  und  wt-nii 
die  Bewilligung  des  Solde's  an  Fussvolk  und  ftcilerei 
als  eine  freiwillige  Gabe  dargestellt  wird,  so  war  sie 
nicht  minder  ein  Opfer  dem  wachseuflen  Kraftgefiihl  des 
Volkes  dargebracht.  Da  zu  allem  diesem  noch  die  Gal- 
lische Niederlage  kam,  wodurch  die  Bliithc  des  Adels 
zu  Grunde  gieng,  so  würde  der  Sieg  des  Volks  noch 
viel  rascher  entschieden  worden  »ein  ^  wenn  nicht  ein 
Held  wie  Gamillus  den  Seinen  Vertrauen  und  MtttU  ^ 
den  Gegnern  Furcht  und  Schrecken  eing'cflösst  hätte. 
Aber  diesem  gegenüber  fehlte  es  nicht  an  mannhaften 
Schirmern  des  Bürgerstandes  ^  die  Valeriei*  und  Horatier 
M.  I^Ianlius  und  Spurius  Manlius  waren'  nicht  möglich 
ohne  eine  Anzahl  Gleichgesinnter;-  und  zu  allen  Zetteir 
hat  es  trotz  der  strengen  Gesehlos'senheh  adelicher  Ge- 
schlechter nicht  an  einzelnen  J^länneru  gefehlt,  welclu' 
sich  im  Glänze  der  Volksgunst  zu  sonnen  trachtden. 
Weiterblickenden  konnte  es  ohiledem  nicht  verborgen 
bleiben,  wohin  am  Ende  dev  Sieg  sich  neigeflf  WÜi'ile, 
und  so  mochte  ein  friedliches  Eutgeg^enkommen  selbst 
von  Seiten  der  Politik  geboten  sein.  Die  furchtbarste 
Waffe  in  den  Händen  der  Patrider  wie  überhaupt  der 
Reichen  waren  die  Schuldgesetze,  wodurch  sie  einer 
Anzahl  wenig  bemittelter  Plebejer  den  Genuss  der  Frei- 
heit geradezu  unmöglich  machten.  Eine  nicht  minder 
drückende  Beschränkung  war  bei  der  immer  weitern  Aus- 
dehnung des  Gemeiuib'landes  die  Schwierigkeit  für  den 
armen    Plebejer    sich    l^andei|>-enthum    zu    erwerben;    und 
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dennoch  war  dioss  die  nofliwendige  Bodin{>;nn{j^  der  wei- 
tern Entwickelunfj  des  römiselicn  Staates  ,  dass  er 
auf  einen  zalilfriclien  freien  Bauernstand  sich  stützen 
konnte.  Um  di<'se  t'belstände  zu  beseiti};cn  schien  die 
bloss  abwehrende  Hülfe  der  Volkstribnnen  nicht  mehr 
}>eiiü}»'end,  seitdem  schon  die  Fürsprache  eines  Einzigen, 
statt  der  frühern  Stimmenmehrheit,  alle  Schritte  seiner 
Amtspcnossen  unwirksam  machen  konnte.  Desshalb  musste 
eine  Vertretung,  des  Bürj^erstandes  in  der  höchsten  Staats- 
behörde das  Ziel  des  Strehens  sein.  Diese  Überzeugung- 
war  so  lebendig  ins  Bewusstsein  der  Bürgerschaft  getre- 
ten und  musste  durch  die  Vermehrung  der  Bürgerzahl 
in  Folge  der  vier  neuen  Tribus  eine  solche  Macht  ge- 
winnen, dass  die  beiden  wackern  Vertheidiger  des  Volks, 
L.  Sextius  und  C.  Licinius  Stolo,  die  Einschränkung  des 
Besitzes  am  Gemeindeland,  die  bessere  Einrichtung  des 
Schuldenwosens  und  den  Zutritt  zu  dem  Consniat  als  ein 
Ganzes  in  einen  Vorschlag  zusammenfassen  und  damit 
alle  Bemühungen  der  Patricier,  dieselben  getrennt  zu  be- 
handeln, vereiteln  konnten.  Der  Widerstand  der  Patri- 
cier wie  die  Hartnäckigkeit  des  V^olks  hatte  den  äussersten 
Grad  erreicht,  als  derselbe  Camillus,  der  sein  Volk  so 
oft  in  Schlachten  zum  Siege  geführt,  auch  in  der  bür- 
gerlichen Entwickelung  die  Bettung-  durch  Versöhnung 
brachte;  die  Forderungen  der  Plebejer  wurden  als  wohl- 
begründet anerkannt  und  dadurch  der  Grund  Jtu  der  künf- 
tigen Grösse  Borns  gelegt.  Mochten  die  Patricier  die 
Ehre  ihres  Standes  dadurch  gerettet  glauben  ,  dass 
von  dem  Consniate  die  Ccnsur  wie  die  Prätur  losge- 
trennt und  als  besondere  Magistraturen  aufgestellt  wur- 
den, dass  dadurch  die  Bcehtspflejje  %vie  die  Aufsicht  über 
die  Haushaltung,  über  die  Sitten  der  Bürger  un«l  «lie 
Aufrechthaltung  der  organischen  Grundlage  des  Staats- 
gebändea  in  ihre  Hände  gelegt  war,  es  hatte  die  Kraft 
der  Entwickelung  die  Binde  ges|)rengt,  welche  die  Ent- 
faltung des  freien  Bürgerlebens  gelähmt  oder  unmöglich 
gemacht  hatte.  Dass  nun  aber  dieselbe  Zeit  nicht  auch 
andere  Veränderungen  der  Verfassung'  herbeigeführt,   dass 
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namentlich  (ianials  nicht  jene  Verschmelzung)-,  der  Tribiis  und 
Centurien    statty-efunden ,    welche    man    als    das   Wesent- 
liche der  Veränderung-  bezeichnet;  das  hat  noch  INiemand 
behauptet    und    entbehrt    auch    aller    Wahrscheinlichkeit. 
In   dieser  Periode  stehen  sich  .Centurien-  und  Trlbus-Ge- 
mcinde  noch  ziemlich  schroff  jjeyenüber,    und  wenn    j»e- 
rade  dieser  Geg;cnsatz,  so  wie  die  Unbestimmtheit  in  den 
Befu^rnissen  beider  V^ersammlun^jen    eine   \erschmelzunj» 
hätte    wiinschbar   .erscheinen    lassen,    so    konnte    dieselbe 
in  dem  Kampf  der  Patilheien    nicht  einmal   versucht  wer- 
den.     Als    elp,entliche    INatlonalversainiiiluuj»-    war    «lurch 
die    Servianische   Verfassung,-    die   Centuricngemelnde  an- 
erkannt;   sie    liatte    die    Wahlen    der    Staatsbeamten,    die 
Berathung-  übei*    Gesetzgebung-    und  in  ausserordentliche» 
Fälleil     die     höehste     Gerichtsbarkeit,     kurz    sie    übte    die 
eigentlichen  Iloheitsreehte  aus.     Allein    durch    das  Fort- 
bestehen der  Curlengemeinde ,    In  welcher  der  Adel  »ein 
Bestätigiingsrecht    aller    Beschlüsse  behauptete,    war    der 
Bürgerstand  nothwendig  auf  den  Gegensatz  hingedrängt. 
Die    neue    Elntheiliing     des    Landers    in    21    Bezirke    hatte 
dazu  den  Grund  gelejjf,   oder  vi<>Imehr  die  äussere  Form 
gegeben.      Denn  zu  allen  Z<Mteii  hat  für  freiere  Entwicke-- 
lung  des  Bauernstandes  sich    die    ülaeht    lokaler    Verhält* 
nisse    und    die    Gleichheit    der    Interessen    imierhalb    der 
von    der   Natur  gesetzten  Gräiizen  geltend  gemaclit.      Ist 
doch  der  Staat  aus  der    Vereinigung    der   zerstreut   woh-- 
neuden    Menschen    entstanden,    wie  sollten  .niclit    Bande 
der    Verwandtschaft     und    gegenseitige    Abhängigkeit    he* 
mannigfaltiger  Entwickelung  des   Lebens  ihre  Rechte  gel- 
tend   machen?     Diess    um    so    mehr,    well    die    Landleute 
gegenüber  adcllchen  Gutsherren  und  deren  Pächtern  sich 
in   einem    elgenthüinllchen    Verhällniss    befinden    miissten, 
wo  nur   festes  Ziisaminenhalten    und    eine    wohlgeordnete 
Gemeln<leverfassung    sie    gegen    t'bergrilFe    sicher    st<'lleii 
konnten.      Die    religiöse  Vereinigung    durch    die    Pagaiia- 
lien,  so  wie  die  durch  Serviiis  festgesetzte  Ordnung  gab 
keine  Sicherheit :,    die    militärische    Eintlieiliing    verpflich- 
tete  zu   iinbediiiglem   (■('Imm-s.-iiii;    dahei'    ^vai"    die    (ianver- 
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fassiinj^,  mit  den  ciii'ntor<>s  tril)ii<«  an  der  Spitze  die  cin- 
zi{>»'  lt('iliii{);niss  eiiips  freiprii  GciiK^liidovcrltültnisscs.  Dioss 
wiiimIc  noch  scliärfer  ."ihjjojfrHiizt  diircli  dii*  Sondcrlntcres- 
scn  der  Plehs  und  die  Orjjane  seiner  Wünsche  und  lle- 
strebun^^en ,  diireli  die  Voihstrihnnen.  ^Vährcnd  diese 
bei  den  Vcrhandlnnj^en  über  die  Reclite  und  Fordernn- 
{jen  ihrer  Sebutzbefoblenen.  diese  als  ein  besonderes  Glied 
AUS  dem  Ganzen  anszUselicidcii  g;czwun;*,en  waren  ^  wiih- 
rend  die  in  den  Tribus  anjjesessenen  Patrieier  als  Stah- 
deslierren  auch  dann  nicht  an  den  Deralhung^en  Antlieil 
nähmen,  wo  die  Berathun{)  über  alIj»emeiHe  An^felcjfert- 
heiten  ihre  Gejj^enwart  p,estattete «  ist  dennoch  atl  eine 
grundsätzliche  Ausschliessunp,  der  Patrieier  aus  den  Tri- 
but-Comitien  nicht  zu  denken^  sondern  da  An  Fan  {'s  diese 
Versammlun{>'en  nicht  in  den  Staatsor{>ani.4mus  ein(;;ereiht 
Waren,  fanden  die  Patrieier  nur  heine  ihrem  Stande  und 
iiifen  Ansprüchen  anj'j'emessene  Stellunj»-  in  denselben. 
Sie  mochten  sich  daher  Anfangs  wcni}»;  von  den  Conci* 
liis  plebis  unterscheiden ,  bis  die  höhern  Staatsbeamieu 
ihre  XA'ichligheit  crhennend,  ebenfalls  die  Tribusjjenieinde 
versammelten  ,  deren  leichtere  Berufunjj  und  wentjjet'  an 
Formen  lind  Caerimonien  g^ebuudene  Zusammensetzung', 
ihrer  Thätigbeit  einen  freiem  Spielraum  gab.  W^ie  denn 
auch  später  die  Aristokratie  nicht  selten  die  demokrati- 
schen Formen  gewählt  hat,  um  die  Demol.-ratic  auf  ihrem 
eigenen  Boden  zu  bekämpfen,  wovon  die  Erweiterung  der 
Mncht  der  Volkatribuncn ,  kraft  tvelcher  jeder  Einzelne 
die  Beschlüsse  aller  seiner  Collegen  verhindern  kann, 
ein  schlagendes  Beispiel  ist.  So  hat  also  die  Tribu8g;e- 
meinde  allmählig  den  Charakter  einer  jf esctzlichen  Ver^ 
Sammlung  erhalten  und  ist  durch  die  Z^VÖirtafeigcsetzc  in 
ilireii  Befug'nissen  beschränkt  ^  aber  keineswegs  aufgeho- 
ben worden.  Der  Einflnss  der  Patrieier  wusste  sieb  auch 
hiei*  mehr  und  mehr  Geltung  zu  verschaffen«  und  so  ward 
dieselbe  eine  nothwendij^e  Ergihl/uug'  für  <lie  schon  durch 
die  Form  ganz  aristokralisclie  Gci^taltung  der  Centurien- 
jfemeinde.  Iiit  duich  das  bisher  Gesagte  die  Annahmt; 
einer  Verfassungsveräuderuug    während    dieses    Zpitraums 
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völlig'  beseitip;t ,  so  wird  dasselbe  auch  fiir  das  t'ol}>ende 
Jalirliiindert  sich  leicht  beweisen  lassen.  Gleicliwolil  wenn 
mit  allgemeinen,  sogenannten  philosopliischen  Gründen 
diese  Frage  erledigt  werden  könnte,  so  hätte  diese  Periode 
Veranlassung^  genug'  geboten,  um  eine  Staatsumwälzung 
zu  versuchen.  Rom  hat  in  dieser  Zeit  die  Feuerprobe 
seiner  Tüchlig^heit  bestanden  und  eine  innere  Kraft  bewie- 
sen ,  welche  äussere  Macht  weit  übertrifft.  IVicIit  nur, 
dass  es  von  den  ältesten  Bundesgenossen  verlassen  und 
auf  die  frühern  Gränzen  zurückgedrängt ,  wieder  mit 
Äqnern,  Volskern,  Aurunkern,  ja  selbst  mit  Tibur  kämpfen 
musste ,  hatte  es  zu  wiederholten  Malen  die  stürmischen 
Anfälle  der  Gallier  zurückzuweisen  ,  während  ganz  neue 
Feinde  auf  dem  Kampfplatz  erschienen.  Es  iviirde  der 
Entscheidungskampf  gekämpft,  ob  Römer  oder  Samniter 
die  Herrscher  Italiens  werden  sollten^  es  wurden  jene 
grossen  Völkerbündnisse  geschlossen  ,  welche  die  Streit- 
kräfte von  ganz  Italien  g'eg:en  Rom  in  den  Kampf  l)rach- 
ten.  Samniter,  Etrusker ,  Gallier,  Umbrer  wollten  mit 
vereinter  Kraft  die  unermü<ilichen  Feinde  niederwerfen. 
Selbst  ein  hellenischer  Fürst,  furchtbar  durch  seinen  Feld- 
herrnruhm wie  durch  die  Makedonische  Taclik,  tritt 
als  Schirmer  der  Bedrängten  und  Bedrohten  anf^  umsonst. 
Rom  unter  Ungeheuern  Anstrengungen,  oft  geschlagen, 
niemals  besiegt,  vereitelt  alle  Plane  seiner  Gegner,  be- 
hauptet sich,  und  siegt.  Sind  solche  Erfolge  der  sicherste 
Beweis  innerer  Gesundheit  und  unzerstörter  Jugendkraft, 
zeugt  auch  das  wiederholte  Bündniss  mit  Karthago  und 
mit  dem  König  von  Ägypten,  so  wie  das  Hülfsgesiich 
der  Gapuaner,  für  die  äussere  Anerkennung  dieser  Über- 
legenheit, so  wie  die  Vermehrung  der  Tribus  bis  auf  55 
für  die  steigende  Erweiterung  der  Macht,  so  würde  der 
Schluss  ganz  irrig  sein ,  wenn  tf  emand  aus  dieser  gros- 
sen Kraftentwickelung  gegen  Aussen,  ein  gänzliche»  Auf- 
hören aller  Partheikämpfe  im  Innern  schliessen  wollte. 
Im  Gegentheil,  gleichzeitig  mit  dem  gesteigerten  Kraft- 
gefühl des  Volks,  wuchs  auch  das  Bewusstsein  seines 
Rechtes.     Und  wie   die   Hceresordnnnng  eine  wesentlich 
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vcrsclilcdtMic  wiirdi',  und  an  iVw.  Stcllu  der  Phalanx  die 
niMie  Glledci'unp;  dnrcli  die  Manlpiilaraufstellunj»;  [yctretvn 
ist,  so  würde  selioji  hieraus  eine  wesontlleli  versehieilencr 
Stellunj)^  der  Pariheien  jjefolgert  n erden  höniicn,  nenn 
auch  nicht  die  ausdriiehlichsten  Zcuji^nissc  dicss  he.stäil{>'- 
ten.  Die  stei^jendc  Macht  des  Voihs ,  so  wie  der  mehr 
und  mehr  ermattende  Widerstand  der  Patricier  that  sich 
in  allem  kund.  Jene  nird  zuerst  durch  die  Lex  Pictelia 
heurhundet ,  welche  liamentlich  gejjcn  den  Ehrgeiz  der 
fiir  Amterrähijf  erklärten  Plehcjer  jjeriehtet  war.  Liv. 
Vli.  lo.  Nicht  minder  heweisst  die  Herahsetznnj;  des 
Zinsfusses  auf  JO,  später  auf  6  ProCent,  so  wie  die  An- 
ordnung- des  ganzen  Schuldenwesens,  wie  die  Patricier 
mehr  uiüi  mehr  sich  gxMvöinien,  den  V^ortheil  des  Stan- 
des «lem  gemeinen  Wohle  aufzuopfern.  Am  entschi4!- 
densten  tritt  aber  die  3lacht  des  Voll.s  in  dem  grossen 
Aufstände  hervor,  welchen  die  in  Gapua  überwinternden 
Legionen  erregten.  Mögen  auch  äussere  Einflüsse  mit 
auf  den  Entschluss  des  Heeres  eingewirkt  haben,  so  ist 
doch  wohl  klar,  dass  dessen  wahrer  Ursprung  in  «ler  Er- 
bitterung des  Volks  gegen  die  Patricier  und  die  patrici- 
schen  Magistrate  ihren  Ursprung  gehabt  habe.  Die  Grösse 
lind  Gefahr  des  Aufstandes  wird  aus  den  Zugeständnissen 
crmessen  werden  können,  welche  nach  einigen  Berichter- 
stattern gemacht  worden  waren.  Die  Erbitterung  gegen 
die  Ritter,  welche  an  dem  Aufstande  keinen  Antlieil  ge- 
nommen, die  Forderung,  dass  man  kein  Geld  mehr  auf 
Zinsen  leihen ,  dass  IViemand  innerhalb  zehn  Jahren 
dieselbe  Würde  zum  zweiten  Male ,  noch  zwei  Wür- 
den zu  gleicher  Zeit  bekleiden  sollte;  dass  beide  Gonsuln 
Plebejer  sein  dürften,  beweisen  hinlänglich,  dass  riicflit 
die  Heize  Capuas ,  sondern  tiefer  liegende  Ursachen  den 
Aufstand  veranlasst  hatten.  Damit  stimmen  auch  die  bald 
darauf  folgenden  Publilischen  Gesetze  ganz  überein, 
welche  die  Bestätigung  der  Ccnturiatbe^chlü^sc  durch  die 
Luricn  zur  leercii  Form  erniedrigte  und  den  i*lebisciteri 
ganz  gleiche  Geltung  mit  andern  öirentlfchcn  Beschlüssen 
gab.      Da    bald    auch    ilie    Prätur  und    die  Censur,  selbst 
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die  Pripstorwiirdcn  an  «IIj«  Plelu'jcr  iil)Pi"j',Jn{>on  und  diircli 
das  Pcetoliscli«"  Gesetz  die  ScIinldKiieelilscIwd't  aiit'j'eholien, 
die  ^Valil  von  1(>  Kriejjsobersten  In  die  Hiinde  des  A'olLs 
{|e!e(>'t  nnd  dnrcli  die  Behanntniaclinn^;  der  j>'esetzliclicn 
Bcsthnninngen  über  jjerlelitlicli«'  V'crhanrilungen  aneli  die- 
ses Bolhverl;  eines  vorreelitlicrlien  Flinflnsses  den  Palri- 
cieiti  entrissen  «vard ,  so  seliien  die  Ausgleleiinng  heider 
Slände  volllioitinien  errelclil ,  so  dass  der  stolze  Applns 
schon  mit  Gh'ick  die  Mittel  jji'nieiner  Demagogie  in  An- 
wendung' bringen  konnte.  Die  Vermehrung;  der  Bürger 
durch  die  Söiine  von  Freig'elassenen  war  so  ungeheuer, 
dass  der  Censor  durch  Ihren  Anhang  sich  einen  ausserordent- 
lichen Einfluss  sichern  honnte.  AVenn  der  spätere  Censor 
Fabius  3Ia\imus  diese  Maassregel  unwirhsam  machte,  da- 
durch dass  erden  Senat  von  Eindringlingen  reinigte  und  die 
neuen  Bürjfer,  die  von  Freigelassenen  stammten,  in  vier 
Tribus  vereinig^te,  die  seitdem  den  IVamen  der  städtischen 
erhielten,  so  {fibt  diess  eben  den  Beweis  für  unsere  Be- 
hauptung, dass  ohne  irgend  die  Gesetzgebung  zu  HülTc 
zu  nehmen,  die  Censur  allein  hinreichte,  die  Verfassung' 
also  umzugestalten  und  zu  ordnen,  dass  sie  der  Innern 
Entwiehelung  entsprach.  Dadurch  dass  den  Censoren  da- 
mals die  Vollmacht  zugestanden  ward,  die  Bürger  nach 
eigenem  Ermessen  in  die  Tribus  zu  vertheilen,  liaben  sie 
vermocht ,  den  Schwerpunkt  immer  dahin  zu  vertheilen, 
wo  es  für  das  gemeine  Wohl  am  zweckmässig;stcn  erschien. 
iVatürlich  werden  sie  nicht  immer  mit  solcher  W^illkühr  die- 
ses Recht  geübt  haben,  wie  damals  geschah ;  aber  in  Hin- 
sicht «ler  Freigelassenen  haben  sie  es  stets  behauptet  nnd 
haben  dadurch  notliwendig  dem  wohlhabenden  Theil  der 
alten  Bürgerschaft  das  Übergewicht  erhalten.  iVothwen- 
digf  ist  in  diesem  Verfahren  noch  die  Thafsache  enthal- 
ten, dass  schon  früher  die  AVahl  der  Centurien  mit  Be- 
ziehung auf  die  Tribus  geschah.  IVIcht  dass  ursprünglich 
alle  auf  gleiche  Weise  in  den  verschiedenen  Klassen 
repräsentirt  gewesen;  im  Gegentheil,  aber  es  wurde  von 
den  Censoren  darauf  hingewirkt.  Es  lag  in  dem  Grund- 
satze einer  gesunden  Staatskuiist  die  wohlhabenden  Itürger 
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aller  Bcxirlic  diii'cli  (mih>  {gewisse  (sieiciisioiinnjy  iinici' 
sich  zu  vi'rljnii[»fi*i»,  iiihI  ohoii  so  »volil  für  die  Tril»us{je- 
iiiciiidc' ,  als  liir  lii«;  C(>nluri('iiv(>i'saiiiinliiii[>,  »iis  der  Gc- 
sainiiitluat  tlcr  Trihiilrn  einen  \\cru  ansznsondern ,  der 
überall  in  den  öflfenllielicn  Beratiinn^ycn  die  lilntsciieiiliin}' 
{rah.  Da  die  Güter  der  Reichen,  nanientlicii  die  Besitznn- 
|>[en  am  Gemeindeland  sieh  durch  ijanz  Italien  erstreck- 
ten, so  lionntc  diese  Umschreihnn{>;,  selbst  mit  dem  Schein 
des  Rechts  {>eschehen,  bis  sich  überall  diirjrh  die  weitere 
EntwicI.-eInnjj-  in  allen  Bezirl.en  ein  fester  Stamm  {•ebildet. 
um  den  sich  die  Bezirhsbewohner,  wie  um  ihren  Mittel- 
pnnht  vereinijiten.  So  also  haben  diejcnip^cn  Recht, 
welche  den  Anfanjj  der  ümp,estallnnj;'  schon  um  die  Zeit 
der  zwölf  Tafeln  setzen^  denn  schon  damals  musste  die- 
ser Grundsatz  von  den  Censoren  festgehalten  werden^ 
und  die  blosse  Vermehrung,"  der  Tribus,  ohne  den  nen- 
jjebildeten  Bezirl;  durch  einen  p,ewissen  Antheil  an  Macht 
und  Einfluss  zu  ;>,cwinnen ,  hätte  den  römischen  Staat 
nur  massenhaft  vermehrt,  ohne  den  Keim  eiifcr  wettern 
Ent^vichelung'  zu  pflej'en.  Aber  auch  IViebuhr  fühlte  rich- 
tig, dass  «lie  von  Fabius  .Ifaximns  }>-emacIifc  Veränderunjy 
ein  bedeutendes  Moment  bej>-ründe,  weil  damals  zuerst 
mit  entschiedener  Consecjucnz  ein  Grundsatz  durchjyeführt 
wurde,  der  später  immer  festgehalten  worden  ist,  dass 
die  Freigelassenen  auf  ein  sehr  bescheidenes  Maas  von 
Einfluss  beschränht  wurden^  welches  heineswegs  hindert, 
dass  die  spätem  IVachhommen  derselben  Libertiner  nach- 
mals in  andern  Tribus ,  in  denen  sie  sich  angehäuft  hat- 
ten, censirt  wurden.  Dadurch  wird  auch  dasUrtheil  des 
Dionysins  gerechtfertigt,  welcher  die  spätere  Einrichtung 
mehr  demokratisch  nennt ,  denn  die  Rücl.sichten  auf  Lo- 
kalität und  die  Annäherung  an  eine  formelle  Gleichheit, 
mit  Beseitigung  der  V^orreehte  der  alten  Tribus  war  offen- 
bar dem  Volke  günstig,  >venn  auch  nicht  schon  die  Bei- 
behaltung «Icr  alten  Censussätze  für  eine  spätere  Zeit, 
wo  die  Gcldverhältiiisse  wesentlich  verschieden  waren, 
schon  ganz  zu  Gunsten  des  3Iiltclstandcs  gewesen  wäre^ 
so    dass    Bürjjei-    auch    mit    massigem    Vermögen    in    den 
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iiiil(I(M-ii  Klassen  (2,  5,  4)  elnjjosclii'icben  uareii.  Auch 
flariii  liat  IViohiilir  Recht,  dass  (ladiireh  die  frühem  Un- 
terschiede zur  leeren  Form  herahgesnnl.en  ivaren,  und 
wir  müssen  Ihm  ({'■■'(^'■•"■'^  heistimmen,  wenn  er  fiir  das 
letzt«'  flahrliiinilert  der  Itepiiblih  mit  Ausnahme  des  ganz 
vermö}|enslosen  Volhes  nnr  Reiche  und  IVicht-Reichc  an- 
erkannt, aber  daraus  folp^ert  niclit,  dass  die  Römer  aneli 
d:es(»  durch  «iie  VerFassung'  gemachten  Unterschiede  anf- 
gegelien,  ^venn  sie  Für  das  Wohl  des  Staates  heilsam 
schienen.  Sind  doch  diese  Abstufungen,  nenn  sciion 
unter  ganz  veränderten  Verhältnissen,  selbst  im  Kriegs- 
wesen beibehalten  ^yorden ,  und  trotz  der  Manipularauf- 
stelliing  blieben  die  verschiedenen  Klassen  auch  noch  zu 
Polyhios  Zeiten  im  Allgemeinen  gesondert,  Hastali,  Prin- 
ciper,  Triarii,  Velites  (Rorarü  Forenfarij),  Socji  IVava- 
Ic.s.  Die  Hauptveränderung  wäre  dann  nur  die  Vermeh- 
rung der  Centurienzabl  der  verschiedenen  Klassen,  welche 
allein  nur  durch  einen  Act  der  Gesetzgcbun«*  möglich 
ge^vorden  scheint.  Inzwischen  aucli  die  Auflösung  der 
()ltcn  Schlachtordnung  und  die  Einführung  der  Manipu- 
ldraufste!Iun|>° ,  die  nicht  minder  tief  in  alle  Verhältnisse 
eiijgriff,  ist  durch  Gesetzgebung  nicht  eingeführt  worden. 
Die  Macht  der  V^erhältnisse  gebot.  AA  ir  verhennen  nur 
zu  oft  das  Wesen  der  römischen  Magistati  r.  Sie  waren 
nicht  Beamte  im  heutigen  Sinne  des  AVorts.  Gegenüber 
einer  grossen  Volksversammlung,  in  einem  grossen  in 
steter  Ept^vichelung'  bep,rifrenen  Staate,  wäre  ein  Vorste- 
her der  Republick  ein  wahrer  Schatten,  wenn  er  niciit, 
mit  der  Verpflichtung  Rechenschaft  über  Alles  abzulegen, 
auch  die  Macht  besessen  hätte,  nach  bester  Einsicht  Alle^  zu 
verfügen,  was  in  seinem  Geschäftshreis  ihm  qrspriesslich 
und  zum  IVutzcn  des  gemeinen  Wesens  schien.  Eiinnern 
wjr  uns  an  die  Macht  der  Feldherrn  in  Beziehung  auf 
Frieden§schlüsse  und  Verträge,  an  den  Einfluss  der  Prä- 
toren hinsichtlich  der  Entwicbelung'  der  Rechtslehren. 
Aber  den  Censoren  stand  die  Erfahi-ung  eines  reichen 
Lehens  zur  Seite,  es  erhob  sie  In  ihrem  Gefühl  die  hohe 
Bestimmung,    die    Zustimmun*;    der    hohen    Aristol.-ratie, 
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der  Ucifall  der  Giit(>^esiiinten  war  ilinen  {;;e\vlss.  Appiiis 
Claudius  und  Fahiiis  ])la\iiniis  haben  in  verscliiedcnartl- 
ger  Richtung'  die  xUacht  der  Geiisur  offenhart;  Cato,  Ti- 
berius  Gracciius  haben  in  noch  späterer  Zeit  ihre  tiefe 
Bedeutung  offenbart.  Die  Jteiden  Censoren  I^I.  Aniilius 
Lcpidus  und  M.  Fulvins  haben  Grösseres  gewagt:  sie 
haben  den  Zeitvorhältnissen  Rechnung-  getragen  und  das 
Stimmrecht  aller  Biirgerhiasscn  gleich  gemacht  und  in  der 
Form  den  Grundsatz  der  Servianischen  Verfassung  auf- 
gegeben, die  Deniohratie  ihrer  höchsten  Ausbildung  und 
Vollendung  zugeführt.  Im  W^esen  war  die  Umgestaltung 
wenig  bedeutend.  Wenn  sie  den  Einfluss  der  ersten 
Klasse  beschräal.t  haben ,  so  haben  sie  die  zweite  desto 
enger  mit  ihr  verbnüpft.  Wenn  sie  auch  der  dritten 
noch  einen  entscheidenden  Einfluss  eingeräumt,  so  hatten 
auch  offenbar  die  Bürger  dieser  Klasse  ganz  dieselbe 
Richtung  in  der  Politik,  wie  die  obern  Klassen.  W^enn 
sieh  die  Gegensätze  zwischen  Arm  und  Reich  entwickeln, 
bleibt  dem  Mittelstände,  um  sich  zu  behaupten,  nichts 
anderes  übrig,  als  an  die  Optimaten  sich  anzuschliessen, 
denn  er  ist  auf  gleiche  Weise,  wie  die  Hochstehen- 
den bedroht.  Wenn  das  Proletariat  zum  Gefühle  seiner 
Macht  gelangt,  wenn  alle  Bande  sich  lösen ,  wenn  nicht 
Sitte,  nicht  Religion,  nicht  Glauben  und  Gesetze  mehr 
die  Leidenschaften  fesseln,  da  kann  nur  ein  festes  Anein- 
anderscliliessen  der  Ruhe  und  Ordnung  liebenden  Bürger 
vor  der  völligen  Auflösung  bewahren.  Und  während  die 
Zeit  ein  INachgeben  in  allen  Formen  gebietend  erheischt, 
und  alle  Gliederung  mehr  und  mehr  zu  einem  äussern 
Mechanismus  w ird ,  kann  nur  die  Einheit  der  Gesinnung, 
ein  Festhalten  erprobter  Staatsgrundsätze,  Kraft  und 
Entschiedenheit  ein  dauernd  Bollwerk  gegen  die  Macht 
überfluthender  Wünsche  und  Begehren  werden.  In  die- 
sem Sinne  haben  jene  Censoren  gehandelt;  das  war  der 
Grundgedanke  der  edeln  Gracchen ,  des  Livius  Drusus, 
des  Cicero,  des  Cato  von  Utica.  Wenn  trotz  geschick- 
ter Führung  des  Steuerruders  dennoch  bei  der  Sturm- 
fluth    das    Schilf  den    Hafen   nicht    erreichen    konnte,    so 
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iiüben  ilie  Foliler  d<'r  «Mgenen  Partliei  uiclit  iiiliMler  als 
die  vorilerbliolioii  Plane  der  Gejfiier  diesen  Erfoljj  licr- 
heigefiilirt.  Es  }»il>t  Zeiten,  no  weder  das  Recht  in  sei- 
ner Stren{;e  olme  Gefälirdun^r  des  Gesaninitwoliis  aller 
Bnr^rer  behanptet  worden  l;ann,  nool)  das  Unrecht  durch 
die  vorhandene  Macht  sich  abwehren  oder  verhüten  lässt. 
Diese  Periode  dnrch  eine  nnnntorbroeliene ,  rnhijfc  Ent» 
wicl.-e[nnj>  niög;liclist  fern  zn  halten,  hann  zu  allen  Zei» 
ten  als  das  letzte  Ziel  g;esnnder  Staatskunst  gelten.  Das 
hat  Servins  bezweoht,  wenn  er  dem  Bürg^erstandc  die 
Möglichheit  einer  gesunden  Entivichelung  gab,  wenn  er 
die  Macht  des  Staates  auf  eine  Gemeinde  freier  Land- 
leute  begründen  wollte.  Die  Ehre  dieses  Standes  zu  er- 
halten, in  seinen  Rechton  ihn  zu  schützen  nnti  das  Über- 
gewicht der  Geldmacht  abzuwehren,  haben  die  spätern  Ge- 
setzgeber mit  Bewusstsein  angestrebt.  Wenn  das  Waehs- 
tlium  an  äusserer  Ulaoht,  die  Ausdehnung  des  Reichs, 
das  Eindringen  neuer  Gedanhon,  fremder  Gewohnheiten 
und  Bogriffe,  immer  weiter  von  diesem  Ziele  entfernte, 
so  erkennt  man  hier  die  Macht  des  Schicksals ,  welches 
irdische  Güter  nur  um  einen  hohen  Preis  verleiht.  Die 
wahre  Kraft  der  Staaten  ist  in  den  Sitten ,  dem  Giau« 
ben,  der  Gesinnung  ihrer  Bürger.  ^Venn  diese  in  ihren 
Wesen  veründnrt  und  erschüttert  sind ,  wenn  sie  einer 
verderblichen  Richtung  sich  zugewendet ,  dann  mag 
man  umsonst  die  äussere  Gewalt  zu  Hülfe  rufen:  sie 
kann  die  Wirkung  des  Bösen  lälimen ,  aber  die  Kraft 
des  Guten  gibt  sie  nicht.  Die  Freiheit  wird  in  Zügel- 
losigkeit  verkehrt  und  es  bleibt  als  letzte  Zuflucht  nur 
Gewaltherrschaft,  welche  durch  Furcht  und  Schrecken 
die  Menschen  gpgen  eigene  Schwäche  sicher  stellt, 
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|jnlcii{rbar  hat  die  liistorisclic  Wissenschaft  in  jün{jsler 
Zeit  in  solchem  Maasse  an  Gehalt,  Tiefe  und  Umfange 
^ewonnnn,  dass  sie,  im  Verg'leich  zu  dem  vorig;cn  Jahr- 
hunderte sich  {gleichsam  vei-jiinp,°t  oder  vöUi{>'  verwandelt 
zu  haben  scheint.  Es  Tällt  diese  Erscheinunj'-  mit  der 
geistigen  Erhebung  de.s  deutschen  Volks  überhaupt  zu- 
sammen^ welche  in  der  zweiten  Hälfte  de«  abgewichenen 
Jahrhunderts  durch  hervorragende  Männer  entzündet,  durch 
die  Slaeht  der  Ereignisse  immer  aufs  neue  augeregt  und 
in  ihrem  Streben  bestimmt  und  geläutert  worden  ist. 
Hatte  früher  einseitiger  Sanimierflejss  vorzugsweise  Gel- 
tung und  Anerkennung  gefunden,  oder  war  im  raschen 
Umsprung  zum  Gegensatz  ein  leichtfertiges  Spiel  mit 
dem,  was  man  gemeiniglich  Ideen  nennt,  auf  jene  mehr 
mühsamen  als  fruchtbaren  Stu<Iien  gefolgt ,  so  hat  die 
neuere  Zeit  in  ihrer  Allseitigheit  sich  des  historischen 
Stoffes  in  seiner  Ganzheit  zu  bemächtigen  gewusst.  IVicht 
nur,  dass  alle  Archive  aufs  neue  durchforscht,  dass  viele 
geschichtliche  Oenhmähler  aus  dem  Staube  hervorgezo- 
gen ,  aufs  neue  verglichen ,  nach  bestimmtem  Plane  ge- 
ordnet, in  verbesserter  Gestalt  herausgegeben  und  allge- 
meiner zugänglich  gemacht  wurden,  mau  hat  ganz  neue 
Gebiete  für  die  Historie  gewonnen ,  indem  auf  der  einen 
Seite  die  tellurischen  Verhältnisse  in  ihrer  Bedeutsam- 
heit lur  das  Völker^vesen  erkannt,  auf  der  andern  Seite 
die  Sprachvergleichung  als  bcdcuteudes  Moment  für  die 
Erkenntniss    der   S(ammvcrfvaud(scliaf(    hiiizugetreten    ist. 
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Ja  selbst  in  die  Tiefen  der  Erde  ist  man  hinabgesticg^cn, 
man  hat  die  Grüfte  der  Toilten,  die  Gräber  der  Ahnen 
geöffnet,  die  aus  Jahrhunderten  zu  den  Lebenden  reden, 
wo  die  Stimme  der  Geschichte  schon  längst  verhallt 
war.  Die  Trümmer  alter  Tempel,  Ringmauern  nnd  Festen, 
die  Ruinen  untergegangener  Städte,  Alles  was  die  bil- 
denden nnd  malerischen  Künste  erschaffen,  Inschriften, 
Münzen,  ßildwerlic,  Geräthe  aller  Art,  Alles  ward  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  um  das  unterge- 
gangene Leben  wieder  zur  Anschauung  und  zum  klaren 
Bewusstsein  zu  erheben.  Diese  neuerwachte  Thätigkeit, 
wie  sie  von  dem  Studium  des  Alterthums  ausgegangen 
war,  hat  sich  mit  dem  ganzen  Ungestüm  eines  erstarkten 
Volksgefühls  auf  die  eigne  Vorzeit  gerichtet,  und  hat 
dort  erst  seine  eigentliche  Befriedigung  gefunden.  Denn 
wenn  das  Altertluim  in  seiner  Auferstehung  zunächst 
nur  in  dem  engen  Kreis  der  Kenner  Theilnahme  und 
Thätigkeit  erregte ,  oder  höchstens  durch  die  angestammte 
Vortrefflichkeit  den  Beschauern  staunende  Bewunderung 
abzunöthigen  vermag,  so  findet  das,  was  das  Vaterland 
berührt ,  in  den  Herzen  des  g^esammten  Volkes  seinen 
AViederhall ,  und  wird  von  der  Liebe  der  Theilnehmen- 
den  getragen  und  gepflegt,  gefördert  und  befruchtet. 
Spricht  doch  durch  die  Denkmähler  der  Vorzeit  der 
Väter  Stimme  zu  unsern  Herzen ,  fühlt  doch  ein  jeder 
sich  zu  den  Zeiten  hingezogen,  die  in  ihrem  Schooss 
die  Gegenwart  getragen !  3Iuss  doch  selbst  das  roheste 
Gemüth  von  Verehrung  sich  ergriffen  fühlen,  im  Hinblick 
auf  die  Werke,  welche  der  Väter  frommer,  ernster 
Sinn  für  die  Nachwelt  schuf.  Und  wird  nicht  jeder  die 
Bedingtheit  der  Gegenwart  durch  die  Vergangenheit  em- 
pfinden, und  die  Fesseln  rühlen,  die  mit  unsichtbaren 
Ketten  das  gesammte  Leben  eines  Volkes  verschlingen? 
Mit  der  Liebe  zur  vaterländischen  Sitte  vereinigte  sich 
die  dunkele  Ahnung  dass  die  neuere  Zeit  mit  ihren  zer- 
störenden Elementen,  wie  Saturnus,  die  eignen  Geburten 
verschlingen  werde,  so  dass  der  Gegenstan<l  der  Liebe 
und    Beuiinderung    dem   Auge    bald    völlig    entrückt    sein 
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ncrde.    So  hat  der  iinliistorisolio  Sinn  der  Gep,nor,  welche 
nnr  der  Ziihiinfl   zu}»cwaii<U ,   und   von  der  Verj^anj^enheit 
nur  oherflächlieh  dureh   die  Reflexion  berührt,   stets  nach 
IVeneni    haschen,    andere    nm    so    entschiedener  bestimmt, 
der    Rückseite    des    Jannsbildes    sich     zuzuwenden ,     um 
wenigstens  dem  wissenschaftlichen  Rewusstsein  zu  erhalten, 
was  im  raschen  Flup;  der  Zeiten  unter{>ien{j.     Aber,   wie 
bei  allem,   durch  schroffen  Gegensatz  Erzeugten,  hat  oft 
statt  reiner  Liebe  zur  alten  Zeit  und  Sitte  nur  ein  zähes 
Festhalten  an  dem  Entschwundenen  sich  geltend  gemacht, 
und   statt    des    lebendigen    Odems,    der    den    forschenden 
Geist    beseelt,    ist    ein    miissiges    Spiel    mit   der    Vorzeit, 
wie  mit  einer  unverstandlichen  Anti(juität,  getrieben  worden. 
Dürfen    wir   diese    unenjuicbliche   Richtung   unrähig-   nen- 
nen,   die  Thatsaphen   der  Vergangenheit  zu  einem   leben- 
digen   Rilde    zu    gestalten,    so    müssen    wir    das    Gleiche 
von    denen    behaupten,   welche   entweder  die  Lüchen   der 
j'eschichtlichen    Überlieferung    mit    etymologischen    Träu- 
mereien   und    Tand   ausfüllen,    oder    indem    sie    aus    den 
tiefsten  Quellen    zu   schöpfen  wähnen,    das  gesammte  hi- 
storische Wissen ,   von   der  Mythologie  aus  neu  gestalten 
wollen,   damit  die  feste  Grundlap,e  des  Erforschten  gegfcn 
Meinen,    Rathen  und  Vermulhen  opfern,    und  die  Bege- 
benheiten   in  jenem   trüben   Halbdunhel   inul  jenem  phan- 
tai^tischen    Glänze    zeigen,    der   die    einfachen   Thatsachon 
der  Forschung    in    den  Zaubergarten    dichterischer  Sagen 
überträgt.      Durch    diese    Richtungen    ist    es    geschehen, 
dass    trotz    der  regen  Thätigkeit,    trotz  der  neuen  Liebe, 
welche    für    deutsches    Alterthum    erglühte,    die    Historie 
noch    nicht    den    Gewinn    davonp,etragfen ,    welcher    doch 
verheissen    ward,    so   dass  die  immer  wieder  angehnüpfte 
Forschung    aufs    neue    begründen    muss,    was    früher   fest 
zu    stehen  schien,    theils  um  dasselbe  gegen  Missdeutung 
tbeils    um    es    gegen   Widerspruch    zu    schützen,    und   in 
demjenigen  Verliältniss  darzustellen,  welches  ebenso  den 
Rüchblick    in     die    Vergangenheit    gestattet,    als    es    das 
Verständniss    für    die    spätere    Entwickelung    öffnet.      Ich 
habe,    um   an  einem   Beispiel   die  verschiedeneu   oben   be- 
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zeichiicton  I\lclitiiii;>cii, -so  wie  Heren  Bciirlliciliiii};  dar- 
zulegen, die  erste  Tliat  des  deiitselopn  Volkes  aus{>;c\välilt, 
den  Kimbern-  und  Tetitonemug. 

Es  ist  in  dem  Wesen  j»;escliiclitliehcr  Entwick-elnnji; 
gegründet,  dass  wenn  Völker  und  Staaten  in  allseitiger 
Strebsamkeit  zum  letzten  Ziel  gelangt,  dem  innern  Ver- 
fall sieh  nalicn,  durch  unsichtbare  Kräfte  schon  eine 
neue  Schöpfung  sich  bereitet,  der  in  den  Ring  der  Kette 
einzugreiffen  und  eine  neue  Zeit  hervorzurufen  beschie- 
den ist.  So  als  die  Trümmer  von  Karthago ,  die  Flam- 
men des  sinkenden  Korinths ,  der  Vernichtunp,'skampf 
der  tapferen  INimiantiner  die  Allgewalt  der  römischen 
Waffen  vom  Aufjfang  bis  zum  IViedergang  verkündet, 
und  nur  der  Scherbliek  des  grossen  Staatsmannes  in  den 
Partheikämpfen  die  Vorboten  des  nahenden  Verfalls  er- 
kannte, da  erschien  unmittelbar  nach  neuen  Siegen,  welche 
Roms  Namen  bis  an  die  Sandwüsten  Lybiens  getragen, 
vom  unbekannten  IVorden  her,  ein  wildes  trutziges  Volk 
und  forderte  von  den  Herrschern  der  AVeit  seinen  An- 
theil  an  der  bezwungenen  Erde.  Unerklärlich  wie  diese 
Erscheinung  dem  Alterthum  war,  ist  sie  ein  Räthsel  den 
Forsehern  bis  auf  den  heutigen  Tag^  und  wenn  der  grosse 
schweizerische  Geschichtsforscher  den  ersten  Blick  der 
unbefangenen  Jugend  diesem  erschütternden  Ereigniss 
zugewanflt,  und  wenn  seitdem  so  manche  Forscher,  die 
gleiche  ßahn  verfolgend  sich  mit  diesem  Gegenstand  be- 
schäftigt haben,  so  ist  dennoch  der  Schleier  des  Geheim- 
nisses nicht  ganz  gfelüftet,  mit  welchem,  wie  absichtlich 
schon  die  alten  Berichterstatter  diese  Begebenheit  um- 
kleidet hatten.  Der  Versuch  Einiges  zum  richtigen  Ver- 
ständniss  jener  Begebenheit  beizutragen,  bedarf  der  Recht- 
fertigung bei  Männern  nicht,  welche,  wenn  auch  auf 
verschiedenen  Wiegen,  doch  alle  die  sittlich -geistige 
Ent^vickeluup;  ihres  Volkes  zu  fördern  berufen  sind.  Diese 
werden  den  gescliiclitlichen  Anfangspunkt  des  IVordischen 
Völkerlebens,  in  welchem  die  Fäden  des  Griechischen 
und  Römischen  und  des  Germanischen  Alterthums  zu- 
sammenlaufen ihrer  Beachtuiiiv  nicht  unwürdifi   erl.onuen. 
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Ks  l.oiiiiiicn  alu'r  Ihm  «lor  riclifi^jen  Aiiffassiinj»  dieses 
Ereijjiilsses  vorziijjlicli  drei  Dinge  in  Betracht:  l)  die 
Zeiijjnisse  der  Griecliiseli-Röniisclien  Bericliterslatter^  2) 
die  Verliältnisse  des  Keltenvollis  ^  5)  das  Wesen  und  die  Ei- 
j>entliiiniliclikeit  der  Germanen  ^  Fra{>en,  die  nach  so  grossen 
Vorarbeiten  nur  in  den  allgemeinsten  Beziehungen  hier 
zur  Sprache  Kommen,  da  weder  den  Gegenstand  zu  er- 
schöpfen, noch  durcli  Wiederholungf  zu  ermüilen  in  mei- 
ner Absicht  Ia{f.  —  ^lochten  aucli  die  Länder  jenseits 
der  Riesensünlen  des  hohen  Alpgebirgs  bis  zum  Anfangs 
des  letzten  Jahrhunderts  vor  unsere  Zeitrechnung  g'anz 
ausser  dem  Bereiche  des  Hellenisch-Römischen  Alter- 
thums  zu  liegen  scheinen,  so  hat  deonnch  die  geschwätzige 
Sage  Bilder  aus  dem  fernen  Nord  und  West  schon  früh 
in  ihren  Zauberhreis  verwebt.  Schon  um  das  lebendige 
Bewusstsein  des  eigenen  Strebens  zu  gewinnen,  schien 
das  heitere  Dasein  der  Hellenen  jenen  Gegensatz  zu  den 
finstern  ^Vobnungen  des  Boreas  zu  fordern ,  während 
der  fernere  Occident  die  Wohnungen  der  Seligen  verbarg. 
Es  ist  unbestreitbar  nachgewiesen ,  dass  ein  tiefer  inne- 
rer Zusammenhang  den  ältesten  Sagenhrcis  der  Hellenen 
an  jene  Gegenden  in  «ler  Weise  angehniipft,  dass  ein- 
zelne IVachwirliungen  dieser  uralten  Überlieferung  bis  tief 
in  die  historischen  Zeiten  hineingereicht ,  wo  das  Licht 
der  gewonnenen  Erhenntniss  schon  längst  die  Traumge- 
stalten des  Mytlios  verscheucht  zu  haben  schien.  Denn 
nicht  nur  weisen  die  Sagen  vom  Elysium  auf  Länder 
des  Atlantischen  Oceans,  sondern  die  Irrfahrten  des  Odys- 
seus  mit  Allem,  was  daran  sich  hnüpft,  die  Wohnsitze 
der  Himmerier  und  Hyperboreier,  die  Pforten  des  Tar- 
taros und  der  Eridanos  mit  dem  Phaeton  und  der  Elec- 
tridcn,  die  Sagen  vom  Geryon  und  den  Zügen  des  Hera- 
kles lassen  sich  so  wenig  vom  nordwestlichen  Europa 
trennen,  dass  die  Säulen  des  Hercules  als  ein  redendes 
Zeugniss  geblieben  sind^  dass  noch  in  römischen  Zeiten 
die  Spuren  des  Odysseus  an  den  Küsten  von  Lusilanien^ 
auf  den  Orl.adisehen  Inseln  und  den  Rheinstrom  aiff- 
wärts   bis   Asciburgium   verfolgt   wurden ;     dass    das    lleer 
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«les  Brutus  vor  dem  Uhorgang-  über  den  Lethe,  der  in 
Lusitauicu  strömt,  wie  vor  dem  Weg  zum  Tode  zitterte  5 
dass  man  noeli  in  ProKopius  Zeiten  von  Inselbewohnern 
an  der  Gallischen  Küste  zu  erzählen  wussle,  welche  die 
Schatten  der  Verstorbenen  an  die  Pforten  der  Unterwelt 
geleiten.  So  tief  ^var  der  Glaube  an  jene  uralten  Über- 
lieferungen dem  Gemüthe  des  Volks  eingeprägt,  dass  im 
Lied  der  Nibelungen  die  letzten  Klänge  jenes  urallen 
Glaubens  zu  vernehmen  sind.  Aus  diesem  Festhalten  an 
Überlieferungen,  welche  zum  Theil  schon  vorhomerisch 
sind,  wird  jeder  Unbefangene  die  Überzeugung  schöpfen, 
dass  den  Hellenen  der  frühesten  Zeit  ein  beinahe  divina- 
torisches  ßewiisslsein  von  der  Bedeutsamheit  des  nord- 
westlichen Europa  innegewohnl.  Ob  hier  uralte  Han- 
delsstrassen,  ob  vorhistorische  VVanderungen  der  Kelten, 
von  W^esten  nach  Osten ,  ob  die  Verbreitung  religiöser 
Lehren  durch  Sendboten  der  Druiden  ,  wie  vom  Abarisr 
dem  Shythen  vermuthet  worden,  die  Träger  dieser  Kunde 
gewesen  seien  das  lassen  wir  dahin  gestellt,  nur  das  ist 
unvcrhennbar,  wie  in  den  verschiedenen  Überlieferungen 
der  äusserste  INorden  und  der  entfernte  Westen  durch 
die  Alles  verknüpfende  Sage  so  nahe  an  etnande'r  gerücht 
wurden ,  dass  nur  die  unmittelbarste  Anscbauung  und 
persönliche  Gegenwart  später  zu  trennen  im  Stande  war,- 
was  die  Überlieferung  in  einander  verschlungen  hatte. 
Eine  Wahrnehmung,  welche  namentlich  ihre  Bestätigung 
in  den  räthselhaften  Sap,en  über  die  Ilype'rboreier  findet, 
die  ihrem  Inhalte  nach  südliche  JVatnr  und  Sitten  vor- 
aussetzt, durch  die  Etymolop,ie  indessen  nach  de'm  finstern 
iVorden  verwiesen  wird.  Später,  als  auch  von  den  Kü- 
sten des  Pontos  Euxeinos  her  ein  spärliches  Liclit  auf 
<lie  Länder  des  Nordens  fiel,  wurde  selbst  ein  Tlicil  des 
nordöstlichen  Europa  mit  in  die  S(;hilderuug  hineingezo- 
gen, wie  die  Sagen  von  den  Greifen  und  Arimaspen  zu 
erhcunen  geben  5  wo  also  die  Bereicherung  statt  «ler 
Klarheit  eine  grössere  Verwirrung  schuf.  So  hat  He- 
racles  die  Rinder  des  Gervon  bis  nach  Skythien  getrieben 
und    die  Hy[>erboreier   wurden    von    dem    Westen    eben- 
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dahin  vorpflaiizt.  VA^as  nun  die  Sap;e  so  enjye  verknii|)('t 
und  in  einander  vcrsclilunj>;en  hatte,  das  vermochten  die 
ersten  Strahlen  histoi-ischor  Kenntniss  nicht  zu  scheiden, 
und  wenn  weite  Länderstreeken  im  enjjen  Räume  sich 
zusammenziehen ,  so  werden  noch  viel  weniger  die  Be- 
wohner als  {retrennte  Glieder  erscheinen  können^  und 
wie  an  die  Stelle  der  Rhiphäen  die  Alpen,  und  auf  die 
fahelhaften  Hyperhoreier  die  Kelten  folgten,  da  wurden 
die  letztern  immer  als  grosses  Ganze  aufgefasst  ^  und  wie 
in  den  mittlem  Zelten  das  Morgenland  nur  Franken  in 
Europa  kannte,  das  Keltenvolk  als  herrschend  von  Tar- 
tessos  his  zum  Kimmerischen  Bosporos  angeschen.  Auf 
diese  Vorstellungen  hatte,  wie  es  scheint,  vorzüglich 
Aristeas  von  Proconnesos  eingewirkt,  welcher  in  seinem 
Gedichte  ^Q^iaönuci  von  Hyperboreicrn,  von  Issedonen, 
Kimmeriern  und  goldbewachenden  Greifen  gesungen. 
Und  dass  die  ältesten  Logographen  noch  ganz  durch  die 
mythischen  Vorstellungen  beherrscht  wurden ,  bewcisst 
der  von  Herodotos  gegen  Hecataios  von  Illilitos  ausge- 
sprochene Tadel ,  wiewohl  er  selber  den  Irrthümern  der 
Andern  nur  Zweifel,  keine  neuen  Thalsachen  der  Er- 
kenntniss  über  das  nordwestliche  Europa  entgegenstellen 
konnte.  Hatte  Hecataios  Kelten  in  der  IVähe  von  3Iassy- 
lien  erwähnt,  so  setzt  sie  Herodotos  in  den  äussersten 
Westen  neben  die  Kyneten,  lässt  aber  den  Istros  in 
ihrem  Lande  bei  Pyrene  seinen  Ursprung-  nehmen.  Epho- 
ros  weiss  im  Westen  und  Norden  nur  von  Kelten  und 
Skvthen  zu  erzählen,  welche  auch  zusammen  in  dem 
IVamen  Keltoscythen  verschmolzen  werden.  So  war  es 
zuerst  Pytheas  von  Massylien ,  welcher  auf  seiner  Ent- 
deckungsreise genauere  Nachrichten  vom  Norden  Europas 
brachte  und  zwei  Völker,  die  Teutonen  und  Gothonen 
nahmhafl  machte ,  während  Aristoteles  zwar  das  Arkyni- 
sche  W^aldgebirg  erwähnt,  aber  die  Quellen  des  Istros 
noch  auf  dem  Pyrene  findet,  denselben  durch  ganz  Eu- 
ropa leitet  und  von  den  Kelten  also  redet ,  dass  er  den 
ganzen  Norden  mit  begreift.  Diese  spärlichen  Nacliri<'h- 
len   konnten   um  so  weniger  zur  Erweiterung  der  Kennt- 
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niss  dos  INorderi'^  füliren,  als  niclit  nur  Polybios,  soiidorn 
selbst  Strabo  des  Pyfbeas  Angaben  in  Zweifel  zojyen. 
IViir  der  Historiker  Timaios  als  {yenaiier  Kenner  des 
Westens  anerkannt,  war  den  Angaben  des  Pytheas  zum 
Tlieil  gefolgt,  wusste  aber  aucb  nur  von  Kellen  zu  bc- 
riciiten.  Audi  über  TImopbanes  und  Eratostlicnes  wird 
vielfaeb  der  Tadel  der  Unkundc  von  Strabo  ausgespro- 
ehen.  Selbst  Polybios,  trotz  seiner  Reisen  in  Iberien 
und  im  Laude  der  Kelten,  scheint  von  dem  Norden  nicht 
besser  unterrichtet,  wie  schon  sein  unverständig;cr  Tadel 
des  Pytheas  beweist.  So  nahten  sich  die  Kimbern  und 
Teutonen  den  änssersten  Marhen  des  römischen  Rcichs,^ 
ohne  dass  weder  über  Wohnsitze,  noch  über  Lebert  und 
Sitte  jener  Völker  eine  sichere  Kunde  zu  den  Römern 
g^ebommen  wäre.  Indesseil  der  Kimbrische  Schrecken 
hatte  einen  tiefen  Eindruck  In  den  Gemüthern  hinterlas- 
sen und  die  Rnhmliebe  derer,  welche  die  Gefahr  bestan- 
ilen,  bewahrte  die  Einzelheiten  dem  Gcdächtniss.  So 
hatte  Sulla  in  den  Denkwürdigkeiten  seinen  Anthcil  an 
jenen  Kämpfen  überliefert  und  Cafulds  wird  in  der  Selbst- 
biographie nicht  den  höchsten  Ruhm  seines  LebeuÄ  über- 
franf^cn  haben.  Vorzüglich  aber  hatte  Poseidonios  von 
Rhodos  ausführlich  diese  Zeiten  darg^estellt^  so  dass  er  als 
der  erste  Zeuge  gilt.  Aus  ihm  und  Sulla  hatte  Plutareh 
geschöpft,  und  dieselbe  Quelle  wird  den  Berichten  des 
Colins  Antipatcr,  Llvius,  Strabo  und  den  Einzelheiten, 
die  sonst  zerstreut  sich  findcu,  Zum  Grunde  gelegen  ha- 
ben. Aber  wletvobl  jrner  grosse  HecreszUg  ganz  neue 
Namen,  Kimbern,  Teutonen,  Ambroncn,  Tiguriner  in 
die  Geschichte  eingeführt,  blieb  dennoch  für  die  ganze 
Masse  der  Gesammtname  Kelten  in  Gebrauch ,  von  A^n 
Römern,  die  ein  Jahrhundert  früher  Germanen  in  Ober-' 
italien  besieget,  Galli  übersetzt,  so  dass  noch  Salusl  »11«? 
Gallier,  die  unter  Brennus  R«m  verheert,  mit  df-n 
Kimbern   und  Teutonen  als   das  gieiehc   Volk  erkennt- 

Obgleieh  nun  der  Gesammlname  (Celtae  Galli)  fheils 
aus  der  frühern  üukunde  des  Nordens  ,  tiieils  aus  Nicht- 
achtung der  Voll.->^thümli<>likeit   von  Seifen   der  Hellenen, 
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tiiPils  ans  der  Unliostiinintlirit  der  ltoiiPnniin;>  iiltorliniipf 
loiclit  erlilärlicli  ist ,  so  haben  donnooli  iHMiere  Forsrher 
auf  die  Zeiip/iiissc  der  AUeii  {^estiitzt  iiiiil  diireli  den 
Gan{j  el{^ener  Untei"snelninp,en  {jeleitet,  die  Ixeltiselie  iNa- 
tlonalität  znni-ielist  für  Kimbern  und  Anibronen  in  An- 
spruch nehmen  nolien.  Ganx  in  die  Unbestimmtheit  wird 
der  Name  hinausp^eriieht,  wenn  er  mit  den  alten  Itimme- 
rierii  oder  den  welschen  Kynn-i  identificlrt  wird,  ^venn- 
{jleieli  die  Etymolo{»ie  jjesiehert  scheint.  Aber  man  hat 
wenigstens  die  allfjemeine  Verbreitiinjj'  des  i\amens  daraus 
fol{>-ern  wollen.  Auch  hat  man  frühero  Wohnsit/.e  des- 
selben Voihs  in  Pannonien  neben  andern  Kelten  an|;'e- 
fiihrt.  Man  hat  ferner  von  freunds<rhaftUehen  Verhältnissen 
der  Kimbern  mit  gallischen  Völhersciiattcn  auf  diesem 
Zug  geredet.  Auch  die  Etymologie  d«'r  Keltischen  IVa- 
nien  bei  den  Kimbern,  die  Sitten,  die  BewafTunn}»-  ist 
herbeigezogen  \vorden.  Den  Ausschlag  haben  ciidüeh 
die  Ausgrabungen  gegeben,  deren  Endi-esultat  sich  »vohl 
endlich  n«it  «ler  neulich  ausj;esj)roclieuen  Itehanptiing  ver- 
einigen dürfte,  dass  vor  Attila  dem  liuniicnhonig  überhaupt 
K-eine  germanische  V'oll.-sthümIi<*hheit  in  «lem  cigenilichen 
l)euts(diland  gefunden  werde!!  So  weit  hat  es  der  l.lü- 
gelnde  Scharfsinn  gebracht;  zu  den  Gräbern  hat  man  uns 
hingeführt,  aus  denen  ein  neues  Leben  für  geschiclitli<*lie 
Forschung  erblühen  soll.  Oass  nun  di«;  Germaiicii  den 
Kelten  ähnlich  gewesen,  und  dass  daher  eigentlich  der 
Name  stamme  (germanus  =  frater)  hat  schon  Strabo  auszu- 
sprechen nicht  angestanden,  und  die  Unzulänglichheit 
vieler  äusserer  von  Tacitiis  angeführter  Unterscheidungs- 
zeichen hat  Zeuss  auf  seine  Weise  dargetlian.  Das  rolhe 
Haar,  das  blaue  Auge,  der  trotzige  Itiich,  di<^  l^(>ibcs- 
iänge,  die  Hantfarbe  sollen  nicht  mehr  gelten.  .\iicli 
Anderes  wird  als  Eigcnthiimlichhcit  bezweifelt  j  die  Liebe 
zur  Freiheit  sei  bei  >vilden  Völl.ern  allgemein;  der  Un- 
gestüm beim  Anjjriff  recht  cif;entli<;h  der  Kelten  Art ; 
Gefolgschaften  hälfen  früher  Kelliberier  und  Gallier  ge- 
habt; die  negative  Tugend,  die  si<!li  auf  Unbehannischaft 
mit  dem   Laster  gründe,    höiine    nimmer  eine  Voll.sthüm- 
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liclikcit  begründen^  kurz  man  könne  woiil  eine  verscliic- 
dene  Stufe  «ler  Entwickclung,  aher  keinen  strenp,'en 
Gej>ensatz  der  IVationalltät  behaupten.  Die  Gescbiclits- 
forscbung,  die  friilier  Im  maasslosen  Spalten  und  Tren- 
nen sich  gefiel,  ist  jetzt  eben  so  geneigt,  das  Verschie- 
dene und  Getrennte  unter  einer  höhern  Einheit  zu  be- 
greifen ,  die  dureh  Spraehvergleiehung  vermittelt  wird. 
Auf  diesem  Felde  die  Gegner  zu  bekämpfen,  würde 
schwerlich  zu  einem  Resultate  führen.  Darum  wollen 
wir  unsere  Ansieht  durch  Zeugnisse  anderer  Art  erhärten. 
W^enn  die  Römer  längere  Zeit  die  Gallier  und  Ger- 
maner  nicht  unterschieden ,  ja  letztere  vor  Julius  Caesar 
gar  nicht  als  eine  Besonderheit  anerkannten ,  ob  ihnen 
gleich  der  Xame  Germanen  länger  als  ein  Jahrhundert 
bekannt  war,  so  hatte  diess  schon  einen  geog^raphlschcn 
Grund ,  weil  sie  längs  der  Alpenkette  die  vom  Norden 
her  Italien  umkränzt,  überall  auf  Keltische  Stämme  stiessen 
und  von  den  Naheliegenden  auf  den  fernen  Norden 
schlössen.  Überdem  lag  es  früher  durchaus  nicht  in  der 
Art  der  Römer,  fremde  Völker  nach  ihrem  Stammes- 
unterschied einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die 
gemeinsame  Benennung  Barbaren  unischloss  die  verschie- 
denartigsten Volksthümlichkeifen  ^  und  es  bedurfte  eines 
so  heftig-en  Zusammenstosses  wie  mit  den  Sueven  unter 
Ariovist  und  eines  klaren  Blickes  wie  bei  Julius  Caesar 
um  die  fremde  Volksthümliclikeit  In  der  gr^ssartigen 
Weise  aufzufassen,  wie  bei  ihm  geschehen.  Dass  diese 
nicht  nach  rein  äusserllchen  Alerkmahlen  sich  bestimmen 
lässt,  und  weder  in  der  Farbe  der  Haut  noch  der  Ilaare 
oder  der  Augen  zu  suchen  ist,  geslehen  wir  zji ,  wir 
wissen,  dass  manche  Besonderheiten  durch  das  Klima, 
andere  durch  die  Stufe  der  Entwickelung  bestimmt  wer- 
den 5  aber  desswegen  überhaupt  eine  Besonderheil  des 
Germanischen  Stammes  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  ist 
zum  mindesten  ungereimt.  Wie  die  Ei^jenthümllchkeit 
eines  jeden  Alensclien  aus  einem  besondern  Keim  sich 
entwickelt,  so  beruht  auch  jedes  Volkes  Wesen  auf 
einer  besondern  Schöpfung,   die  geheimnissvoll   in  Ihrem 
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ürspriin{j,  und  {ypkm'ipft  an  «'ine  {grosso  Zahl  iinsserer 
Roding'nissc ,  «lonnoch  nur  dnrrli  olnon  ci{>;ontliiiinlii*lien 
Blldiinjrstricli  sich  entwiü^jelt  und  entfaltet.  So  hat  das 
ursprüngliche  Wesen  der  Gernianen  sich  um  reinsten  im 
Norden  ausgeprägt  ,  aber  am  raschesten  i:n  Süden  in 
Berührung  mit  Gallischen  und  Romanischen  dementen 
sich  entwickelt.  Wenn  da  Manches  von  urspriingliclier 
Art  und  Sitte  verloren  gienjj,  so  hat  das  im  Wesen 
Gleiche  vermög^e  des  inneren  Biiduugstriehe.s  neue  Ge- 
stalten angenommen^  daher  niuss  neben  der  Besonderheit 
der  Anlag^e  eine  grosse  Empfängliclikeit  für  Aufnahme 
neuer  Bildungselemente  angenommen  werden,  um  das 
Wesen  der  Germanen  zu  begreifen.  Aber  auch  in  sitt- 
licher Beziehung  ist  eine  wesentlich-eigcnthiimliche  Ri  -h- 
tnng  nicht  zu  läugnen^  und  wenn  Gharahtcre  einzelner 
Menschen  wie  g'anzer  VölKcr  sich  nur  durch  die  Ge- 
schichte oder  das  Leben  bilden,  so  l.ann  sich  eben  gar 
nichts  bilden,  wo  nicht  eine  ursprüngliche  Kraft  gleich- 
artiges annimmt,  fremdartiges  ausscheidet.  Auch  V^ölher 
welche  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens  noch  unent- 
wickelt scheinen,  zeigen  dennoch  einen  verschicilenen 
Sinn  und  Geist 5  und  wie  in  der  äussern  Form  einfacher 
Lebensverhältnisse  eine  scheinbare  Gleieliheil  denhbar  ist, 
bei  ganz  verschiedener  Geistesriciituiijj- ,  so  kann  auch 
aus  denselben  Einrichtungen  Sitten  und  (resetzen  durch- 
aus  noch  nicht  auf  die  gleiche  V^olhsthümüchkeit  g^eschlossen 
iver-den.  Ulannigfalligl.eit  ist  die  Bedingung  alles  Wer- 
dens, und  dieses  Gesetz  erhcnnen  wir,  wie  in  der  [Natur, 
so  in  der  Menschen  weit.  !\ach  diesem  Grundsätze  haben 
auch  die  Alten  die  Erscheinungen  im  Leben  der  Völl.er 
aufg^cfas-st,  und  wo  sie  auf  dem  Standpunkt  der  For- 
schung; stan  len,  überall  Verschiedenes  und  Besonderes 
erkannt.  So  wie  daher  die  alte  üeberlieferung  von  der 
Ungeheuern  Ausbreitung'  des  Heltenvolkes  von  dem  Lichte 
der  Geschichte  beleuchtet  wurde,  trat  an«  dem  Knäuel 
der  Verworrenheit  Besonderes  hervor.  Als  Germanen  haben 
die  Kimbern  und  Teutonen  anerkannt.,  Julius  (^^sar, 
Veliejus  Paterculu<,    Strabo,    Tacitus ,    die   Urkunde    von 
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Ancyra,  Troj'iis  Pompt^jus,  Pliitarciiiis  und  oiitio  Zwoird 
ainrii  Posiiloiiliis ,  weil  sonst  Slral>o  woiiigslens  seine 
ahiveieliende  Ansielit  iiiclil  verscIiwiepiCn  hätte  ^  auch 
l*liniiis  der  Ältere,  der  so  lanjye  als  Oberster  der  Reiterei 
an  <ler  untern  Fllhe  stand  und  z^vuiizi{>'  Biieiier  germa- 
nischer Geschichten  schrieb ,  nniss  dasselbe  behanptct 
haben ,  wie  aus  seinen  jj-eograp  bis  eben  Ang;aben  zn  er- 
sehen ist.  Diesen  Gewährsuiänne>n  ersten  Ranjies  reihen 
sieh  in  zweiter  Linie  an,  Seneca ,  Horatins,  Lncanns, 
die  Geoji-raplien  3Iela  und  Plolemaens,  endlieh  Qnincti- 
lianns,  Liitropins,  Orosins.  Aber  vielleicht  nntcrschie- 
den  die  Alten  bei  barbarischen  Stämmen  die  Gejjensälze 
nicht  };enn};?  Also  anch  Ca?sar  nicht,  noch  Tacitns, 
welche  so  oft  Germanen  nnd  Kelten  in  ihrer  Verschie- 
denheil bi'tracbten?  0«ler  bat  Angnstns  in  seiner  Staats- 
sebril't  sich  nnd  andere  ^etänsciit?  Und  V'eliejns  hat  anf 
seinen  vieljahrigen  Feblziijjcn  die  Wahrheit  nicht  erfor- 
schen Können?  Doch  es  ist  iiberfliissi{f ,  Beweise  dieser 
Art  zn  hänfen,  nnd  es  liegt  nns  mehr  ob,  von  dieser 
Grnndlage  ans  die  Berichte  der  Alten  zu  verstehen.  Ich 
nenne  mit  Ottfried  Müller  die  Kelten  ein  Volb  des 
Occjins ;  die  !)rittanischen  Inseln,  das  nördliche  nnd  west- 
liche Spanien  nnd  das  nordwestliche  Gallien  sind  seine 
nrspriinglieli  naeinveisbaren  Sitze.  Im  Anfang  des  sechs- 
ten Jahrhnnderls  vor  unserer  Zeitrechnung  begannen 
sie  sieh  weiter  auszubreiten:  in  Spanien  wurden  die 
Iberer  von  ihnen  eingeengt  i  in  Aquitanien  musslen  die 
Lignrer  ihnen  weichen.  Die  Al|)<>n  haben  tlt'n  V  öil;er- 
strom  nicht  aufgehalten;  die  ICbeiien  des  Padus  wer- 
den beltiscb;  Ktrui-ien  ward  scdirecnlieh  heimgesucht, 
nnd  Rom  musste  nach  sohimpflicher  ^Niederlage  den  Frie- 
den mit  Gold  crhaufen.  Gleichzeitig  hat  über  den  Rhein- 
strom sieb  die  Flutb  ergossen.  Von  den  Alpen  bis 
zum  .Main  haben  di«>  Ilelvetier  g^eherrseht  und  dem 
Lauf  der  Donau  folgend  haben  im  waldnmkränzten  Böh- 
men die  Bojer,  längs  d<'r  Fortsetzung  der  Alpenhette 
die  Rhätier,  Taurisber,  Seordisfcer,  iVoriber  eine  neue 
lleiniath   sieh    gegründet.      Im   vierten  Jahrhundert   haben 
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si<>  die  liniere  Ditiiaii  sciioii  (M-reicIit,  und  Aliil.cMlonieii 
iiiiii  Hellas  lialien  iitit  {;rossei-  .\nslren};iin{>'  ilcr  nildon 
Seliwäriiie  sied  (M'welirt.  Dass  sie  fast  iihei'all  nur  als 
Eroberer  erscliienen  und  die  urs|iHiii2>-lielien  lievvoliner 
nielit  vertilji^ten  ^  sondern  mit  ihnen  sieh  vereinl}>'ten , 
das  wird  durch  die  \aineii  der  Heltiberier,  der  Heltolv- 
}jicr,  der  Keltillvrier,  der  Keltoseythen  darp;etliaii.  Aher 
hei  der  Zersplitterung;'  der  Kräfte,  denn  sie  diirchxojren  als 
wilde  Söldnerhauien  fast  alle  Lander  am  i^Iittelmeere, 
konnte  das  l'henje wicht  von  keiner  Dauer  sein.  Ein 
Jahrhundert,  naclidem  in  Italien  die  Uojer,  Sennonen, 
Insuhrer,  Taiiriner  den  rÖmlsehen  Waffen  unlerlej^en, 
erhoben  sieh  «lie  Germanen  in  ihrer  Kraft.  Schon  frü- 
her hatten  «lie  Bastarner  an  der  untern  Donau  den  Strom 
der  Keltenzii{>e  unterbrochen,  und  die  Geten  traten  ihnen 
drohend  in  den  VVep;.  Jetzt  aber  stürmte  von  Cimbri- 
schen  Chersones  ein  mächti;>-es  Heer  heran,  um  Rache  zu 
nehmen  fiir  frühere  Unbilden  an  dem  trotzijjen  Feind. 
Zuerst  ^varf  es  sieh  mit  wildem  Uiij;estüm  auf  das  Voll; 
der  Bojer,  ohne  Erfolp;^  von  d;i  zurüel.jjedränjjt ,  über- 
schritten sie  die  Donau  und  {»riffen  die  heltischen  Stämme 
der  IVoriher,  Taiirisher,  Teuristen  und  Scordisher  an. 
Dem  raschen  Siejjeszup;  ^voilte  umsonst  der  römische  Con- 
sul  Cajus  Papirius  Carbo  ;lie  Strasse  sj»erren.  Er  fand 
mit  seinem  Heer  den  Unterg'ang^.  Eine  neue  Heimath 
wollten  sie  erkämpfen;  desswe}>en  forderten  sie  vom  Rö- 
mischen Senat  Land  zum  Anbau,  sie  wollten  zahlen  mit 
der  Kraft  des  Arms.  Mit  ihrem  Bejjehn'n  abjyewiesen, 
haben  sie  Gallien  überschwemmt;  ihnen  schlössen  die 
Helvctier  sich  an ,  welche  den  später  wieder  aiiff^enom- 
menen  Plan  verfoijjten,  sich  Wohnsitze  in  Gallien  zn 
erringen.  Auch  hier  sliind  ihnen  die  römische  Macht  im 
VVe}»e.  A^och  vier  römische  Heere,  über  zweimal  hun- 
derttausend Mann  sind  gefall(>u  im  fruchtlosen  Wider- 
stand, und  es  zitterte  Senat  und  Volk  in  Rom.  Aber 
anstatt  Italien  anzu}»reifen  ,  fielen  die  Sieger  in  Spanien 
ein,  sei  es  durch  den  Reichthum  des  Landes  ani>elockt, 
oder  um  an<di  dort  die  Kelten  zu   vertiljjen.      Zwei  Jahre 
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l:)ii{>  di]rch7.<>j><'ti  si(*  tue  Länder  von  doii  Pyrenäen  bis 
an  den  Occan-  Endlich  im  Kwölftcn  Jalirc  ihrer  Sie{>;e 
ereilt  die  Kinihcrn  und  Teiiloncn  die  Rache  Roms  dnreh 
Cajns  Marius.  An  l.iiiincm  lleldenmulh  dem  Feinde  gleich, 
durch  Kriegsliiinst  iiherl«'|>en,  hat  er  auf  dem  Sciilachtfeld 
hei  Aqua;  Sextiee  und  in  der  Ebene  von  Vercelli  fiir  die 
Rettung'  seines  Vaterlandes  gekämpft.  Die  Feinde,  zer- 
sprengt, zerstreut,  erschlagen,  verschwinden  eben  so 
plötzlich  von  dem  Schauplatz  als  sie  erschienen  waren  ^ 
CS  blieb  den  Röinern  nur  der  Schrecken  ihres  IVamens, 
dem  Marias  sein  ewiger  Ruhm.  Das  war  der  Ausgang 
des  Kimbern-  und  Teutonenzugs:  ein  drohend  Zeichen 
für  die  Römer,  um  welehen  Preis  die  Herrschaft  des 
Nordens  errungen  werden  müsse.  Dass  eine  von  den 
Kelten  wcsentüch  verschiedene  X'olkskraft  mit  diesem 
Ereigni>i8  in  die  Geschichte  eingetreten ,  mochte  schon 
der  Gangr  der  Ereignisse  erratlien  lassen.  Von  IVord- 
osten  wälzt  sich  der  Strom ,  von  jenen  Sitzen  ans ,  wo 
schon  Pvtheas  Teutonen  fand,  wo  der  Kimbern  Heimath 
auch  Tacitus  erkannte,  von  wo  die  Ambronen,  als  ein 
Theil  des  Sachsenvolks,  noch  viele  Jahrhunderte  später 
Britannien,  den  ürsitz  keltischer  Bevölkerung  bedrohten- 
Gegen  die  Kelten  war  der  Kampf  gerichtet.  Darum 
wurden  nach  Poseidonios  zuerst  die  fremden  Eindringe 
linge  in  Germanien  bekämpft,  die  Bojer  und  alle,  die 
nördlich  von  der  Alponkette  in  ununterbrochener  Folge 
bis  zu  den  Illyriern  sich  ausgebreitet  hatten.  Die  llel- 
vetier,  vor  den  übrigen  durch  Streitbarkeit  berühmt,  ret- 
tete ein  freiwilliger  Waffenbnnd^  dagegen  die  Belgier, 
schon  frühzeitig  durch  germanische  Einwanderungen  den 
ilberrheinischen  befreundet,  keinen  ernsthaften  Angriff 
erfalircn  haben.  Im  Gegentheil  hat  <lort  noch  späterhin 
eine  Abtheilung  dieses  Völkerauges  sich  behauptet.  Denn 
im  iNorden  ist  die  ursprüngliche  Heimath  der  Germanen. 
Von  dort  aus  haben  sie  die  Länder  zwischen  Maas  und 
Weichsel  bis  an  die  Gränzmarken  des  Alpgebirgs  einge- 
nommen und  auch  damals  ans  dem  von  der  Natur  ver- 
liehenen    Besitz     den    Feind     verdrängt.      In     Italien    und 
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gejjcn  römische  liriejfskiinsl  sind  sie  nach  hliitljyem  Itainpfe 
nnlerlejjen,  ahor  in  Germanien  hahcn  sie  ihr  Werk  voll- 
bracht. Die  IJnjische  Wüste  in  den  Ländern  südlich 
vom  Donaiistrom,  die  Helvetische  Wüste  in  dem  weiten 
Landstrich  zwischen  Main  und  Rhein  g^aben  den  Beweis, 
dass  die  3Iacht  der  Kelten  in  Deutschland  {lebrochen  war. 
Fünfzig;  Jahre  später  stand  Ariovisl  als  Haupt  des  jjros- 
sen  Suevenbundes  am  Oberrhein  und  hat  abermals  die 
Herrschaft  Roms  in  Gallien  bedroht.  Ein  Jahrhundert 
später  hat  der  Sieg-  der  germanischen  XA'affen  im  Osten 
durch  Gründung  des  Markmannenreichs  im  Herzen  von 
Böhmen  ein  unerschütterliches  Festhalten  eines  entwor- 
fenen Pianos  auch  in  dieser  Richtung  kundg^ethaii.  Der 
germanische  Löwe  war  erwacht  ^  im  Kimbern-  und  Teu- 
tonenzuge hat  er  seine  Kraft  versuebt.  Es  ward  der 
spätem  Zukunft  die  Bahn  bezeichnet,  auf  welcher  das 
g^ermanisehe  Volk  seiner  Bestimmung  entgegenreifen  sollte. 
Und  diesem  tiefen  innern  Zusammenhange  gegenüber  will 
man  diess  und  jenes  geltend  machen  und  die  Vergangen- 
heit in  einem  andern  Lichte  zeigen,  will  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  Xationalifäten  läugnen ,  will 
aller  Überlieferung;  zum  Trotz,  Keltenvölker  an  die  Ost- 
see pflanzen.  Allerdings  äussere  Zeichen,  leibliche  Un- 
terschiede, W^ohnsitze,  Luft,  Wasser,  Erde,  können 
kein  Geprägte  der  Voll.sthümlichkeit  begründen.  Und 
doch  fordert  das  ewig;e  Gesetz  des  Werdens,  dass  nur 
unter  bestimmten  Aussenverhältnissen  nur  in  scharf  aus- 
geprägten Formen,  nur  unter  nothwendig  gegebenen  Be- 
dingnissen der  unsterbliche  Geist  sich  entwickelt  und 
entfaltet.  In  weit  höherm  Grade  muss  diess  von  der 
Entwicbelung  volksthümliehen  Lebens  behauptet  werden, 
dessen  W^esenheit  nicht  in  Aussendingen,  nicht  in  Ein- 
zelheiten von  diesem  oder  jenem ,  sondern  in  ursprüng- 
licher Geisteskraft  zu  suchen  ist,  die  nach  allen  Seiten 
hin  Strahlen  sendet  und  die  Form  durchdringt.  W^er 
ohne  Einsieht  in  die  Wechselwirkung  der  Geistes-  und 
Körperwelt,  ohne  Ahnung  eines  tiefern,  in  dem  Völker- 
leben wirkenden    Gesetzes,    ohne    gewissenhafte   Prüfung 
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»Mit  l^(*lM'iisiiiiss(M'uii}><'ii  in    ilireiii    Ziisuiiiiiieiiliaii^ ,    über 

Völlicr  iiiid   Völlicriclieii  rlrlttct ,    inaj;-    in    manchen    Ein- 

/.rllifiton  srliiirrcf  soiion,  die  Wahrheit  des  Gan/eii  bleiht 
ihm  fern. 


BELEGE  UND  ZUSÄTZE. 


Ilie  vorstehende  Ahhandliinjr  ist  dem  j;rüsslen  Theile 
naeli  unveriinderi  uhg^edrueht,  ^vie  sie  in  der  Philolo{>-en- 
Versnmmlun{>°  in  Darmstadt  vorp,etraj>en  wurde.  Da  Kiirxc 
der  Zell  und  BeriieI.siohlij;iin}J  der  Zuhörer  über  Vieles 
nur  hui'ze  Andeutun,>,en  gestaltete,  «o  werden  einige  Be- 
lege und  Er{>,:in%ungeu  nicht  als  eine  überflüssige  Zugabe 
erseheinen.  —  Zur  Cliaral.teristib  <ler  historischen  Rich- 
liingen  in  der  utMiesten  Zeit  S.  2(>J).  Vgl.  Neue  Jahr- 
hüeher  für  Philologie  und  Pädagogik ,  oder  kritische 
Bihliol heh  für  Schul-  utul  Unterrichtswesen.  Zehnter  Jahr- 
gaiijj-  Bd.  50.  Heft  l.  meine  Recension  von  Schriften  über 
Römische  Verfassungsverhältuisse  S.  4 — 6.  «Indessen  wie 
der  rastlos  forschende  Geist  unser«  Jahrhunderts  sieb 
nir|>ends  mit  halben  Resultaten  begnügen  will,  sondern 
weit  hinaus  üb(;r  alie  bisherigen  Grenzen  der  Wissen- 
schaft, iiier  bis  xum  Ursprünge  aller  Spraehidiomc,  dort 
bis  zu  den  Schöpfungen  der  Urzeit  in  den  Tiefen  der 
Erde  binabsteij't,  so  konnte  es  auch  nicht  befreni<len, 
dass  eine  uemt  Darstellung  des  bezeichneten  Gegenstan- 
des auf  einer  durchaus  verschiedenen  Grundlage  versucht 
wurde,  welche  mit  Beseitigung  aller  schiefen  und  ein- 
seitigen RichtMU|;'en  die  Losung  des  historischen  Problems 
von  dem  phiiosophistdien  Standpunht  aus  versuchte  und 
die  Begründung  einer  Verfassungsforui  auf  die  ewigen 
Gesetze  der  i\atur  sich  zum  Ziele  setzte.  IVämlich  Jede 
historische  Erscheinung,  als  solche  gestattet  eine  zweifache, 
ihi'em  Grundwesen  nach  durchaus  verschiedene,  Belrach- 
hiugsweise.      Enlueder   betraehten   wir  dieselbe  als   Thaty 
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.il>  l*i'o)lii(>(  diT  iV(>ieii  \Villoiistliäti|>^l.cll  dfs  liidi\iHnnins, 
ui'U'lu's  in  \V<M'l»selnirKnii{*'  mit  äiis8(M'(>ii  hlInfliissiMi  sriiio 
Siri'licl.i-art  (Miiniltct ,  iiikI  hczielicii  (ieiiiiiacii  im  All|',('- 
iiiciiicii  lind  Itcsonderii  d:ts  Ciosclicliciic  auf  di«»  rijjcn- 
iiiiiiiiliclion  Kräl'tr  ,  Sli-<'liiin];(Mi  und  Tiiätifrlicitcn  von 
PcrsoiM'ii ,  (i«'noss«*nscliaftcn  iinit  VöIImtii;  oder  os  wird 
di«*  fn'ir  Scihsllu'stiiiiiiuiii;;  und  die  That  nur  als  oim* 
rSusriiiiii}»  nnsers  Hcuiisstscins  anj^-csciicMi ,  insttrcrn  oi- 
»fi'ntlicli  nur  all.;;«'nuMn<*  üejpiirc,  ldp<'n  und  Gesi-Jz«' 
wirl.iMi ,  ««»Irliir  di<*  Imlividiicn  <'r{»:ri'ifon ,  und,  wir  der 
ilecresslnidcl  den  seliw  iihenden  ^'acrlien ,  einzelne  3Ien- 
selien  nicht  niindei'  als  jre.sainmte  V^ölJier  in  die  Bewejpiuf; 
tiinein/Jidien ,  nin  auf  diese  Weise  sie  ihrer  Itosliniiniiii}; 
ent}>;ej;('nziifiihren.  I)ies<'  letztere  Ansicht,  seinen«  Wesen 
nach  natiir|ihil()so|)hiseli ,  niusste  sich  nothwendip;  in  einem 
Zeitalter  ininier  mehr  Geitiinj;'  verschaffen,  welches  mit 
einer  aiiC  die  Aussen  weit  jjeriehteten  AnsL'haiinnfjsweise 
von  dem  inneren  Bewiisstsein  des  Geistes  sich  nielir  und 
mehr  losreisst,  und  in  einer  trostlosen,  von  Gott  und 
sieh  seihst  verlassenen  Vers(andesthäti}»fveit  den  Menschen 
iiherhaiipt  nur  noch  als  ]Natuij)ro(luht  aufziifassen  im  Stande 
war.  \ofliwendijj-  verliert  nun  von  diesem  Standpunk-te 
ans  die  Thälijjl.eit  der  ladividuen  alle  Bedciitnnjr,  ausser 
insofern  sie  «d)en  ein  Aiisdrnch  jener  alljjemeinen  wirhli- 
ehen  oder  anj;enonimenen  Gesetze  ist,  ivelche  von  «len 
Freunden  dieser  Lehren  in  allen  Gehieten  des  Wissens 
anerhannt  sitid  und  j>:lei<'hsaiii  das  alleinige  Recht  der 
Geltiin|>^  erw4»rl)en  linhen.  Somit  ist  nach  dieser  Annahme 
die  alleinip,e  Aiifjyahe  der  WissiMisi-haft ,  diese  Gesetze 
in  jeder  einzelnen  Erscheinnnfj  nachzuweisen,  die  Wir- 
knn{';en  desselhen  sow  ie  die  Grenzen  zu  hestiinmen  ,  <He 
V^erhindung'  mit  dem  allgemeinen  Orjjanismiis  nachzu- 
weisen und  dem  {gemäss  die  Einzel  heilen  durch  einen 
zwechmässifyen  Schematismus  unter  einander  zu  verknüpfen. 
Anf  diese  Weise  löst  sieh  unser  historisehes  Wissen  in 
niiie  Anzahl  Ahstraeta  auf,  };;egcn  welche  die  Individuali- 
täten nur  als  eine  Anzahl  kreisender  Aloiiie  erseheinen, 
die    steij^en     und    fallen,     sich     verknüpfen    und    li-ennen. 
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ohne  alle  Bedeutung  für  sieli ,  nur  beaclitiinfjswertli ,  in- 
sofern ihre  Form  p^ewi^se  Verbln(lnii{»-en  fordert  oder 
denselben  widerstrebt.  Wenn  nnn  ein  in  diese  Lehren 
einjjeweihter  von  der  Höhe  des  Gedankens  znr  Erschei- 
nnng;  herabsteig't,  so  wird  er  an  dieselbe  den  JHaassstab 
seiner  Gesetzmässigkeit  legen ,  die  fremdartigen  Zusätze 
ausscheiden  und  nicht  ruhen ,  bis  er  die  reine  Form  des 
Gedankens  wieilerhergestellt  hat,  dann  sofort  dem  In<li- 
viduuni  und  dem  Volke  seine  Stelle  anweisen,  und  dann 
diesen  Process  weiter  fortsetzen ,  bis  er  die  ganze  Masse 
des  Stoffes  verarbeitet,  geordnet  und  zu  dem  grossen 
Tempel  der  Wissenschaft  zusammengefügt  hat,  in  welchem 
er  dann  selber,  vergnüglich,  nach  glücklich  vollbrachter 
Arbeit  als  eigentlich  schaffende  Gottheit  Platz  nimmt 
und  von  seinem  Wolkenthron  befriedigt  auf  die  W^elten 
hiiiabschaut,  die  er  aus  der  Dunkelheit  zum  Leben  ge- 
rufen, deren  Wirksamkeit  er  bestimmt,  die  er  allein  zu 
einem  der  Erkenntniss  würdigen  Gegenstande  geschaffen 
bat.  Wenn  wir  Andern  nun  bewuiiderungsvoll  zu  die- 
sem Weltenschöpfer  hinaufblicken ,  da  werden  wir  uns 
erst  recht  unsers  tiefen  Standpunktes  bewusst,  weil  wir 
uns  noch  immer  von  dem  Einzelnen  nicht  losreissen 
können.  Wohl  mag  noch  zuweilen  ein  Lichtstrahl  jener 
leuchtenden  Sonne  in  die  Seelen  der  tiefer  Stehenden 
hineinfallen,  so  dass  auch  sie  sich  empor  gehoben  fühlen. 
Dann  schwindet  der  feste  Boden  unter  ihren  Füssen, 
und  von  dem  Strudel  mit  fortgerissen ,  wähnen  auch  sie 
im  Sonnenlichte  zu  schweben  und  die  Lobgfesänge  zu 
belauschen,  Geisterchöre  zu  vernehmen,  bis  auf  einmal 
der  Enthusiasmus  wieder  versehwindet  und  jener  g^anze 
Process  wie  ein  IVebel-  oder  Traumbild  erscheint,  das 
vor  den  Augen  der  Erwachenden  immer  weiter  zurück- 
weicht und  endlich  in  den  Lüften  zerrinnt." 

Zu  S.  270.  Bellum  Cimbricum  descripsit  Joannes 
ülüller.  Graecar.  Litterar.  Scaphnsii  Professor  1772.  in  Jo- 
hannes von  Müller  sämmtlicheii  W^erken,  zwölfter  Theil 
S.  2,*>9  fnl{jg.  deutsch  bearbeitet  von  Hans  Karl  Dippold 
ebendaselbst  S.  505  flgg. 
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S.  271.      l'lior  «licspri  Gi'jrenstand  ist  in  nouerer  Zeil 
ein  liöclist  iiu'rfcniijdi{|<'s  Buch  erschienen,  welehes  nehen 
vielem  Alientlieiicrliclien    und  Unerweisliclien    geistreiche 
Bll<>hc    nnd  scharfsiiini^'e    Coiiihlnatlonen    in    Menjye    dar- 
bietet,   welche    freilich    last    alle    der  liefern  Begriindunjj 
bediiifen,   um  als  historisches  Wissen   {»eilen  zu  können, 
nämlich  :  das  nordische  Griechenthum  und  die  urgeschicht- 
liche   Bedeutung   des   nordwestlichen  Europas  von  Herr- 
mann Müller j    Mainz    1844.      Dfr    Verfasser   stützt    sich 
dahei  auf  die  Ahhandlunj^;  von  F.  G.  Welcher   über    die 
Irrfahrten  des  Odysseus  im  Rheinischen  Hluseum  für  Phi- 
loloj^^ic  I.  219  —  285,    welcher    die    Ansicht    des    Krates, 
dass    die    Irrfahrten    des    Odysseus    in    den    Atlantischen 
Ocean  {jesetzt  werden  müssen,  vertheidijyt  hat.      Der  Ver- 
fasser weist  nun  nach ,    dass  die  V  orstellunj»'    vom  Ohea- 
nos  als  Allcrzcuger,    Allumfasser  auch  eine  ursprün{]^lich 
Germanische  Vorstellunj»;   sei    und    leitet  daraus    die  Fol- 
gerung' ab,  dass  die  Anfiiahme  dieses  Gedankens  bei  den 
Hellenen,  .der  ihrer  ursprünglichen  Weltanschauung  ferne 
lag,  durch  einen  uralten  Völherverhehr,  wahrscheinlich  vor 
dem  Thurmhau  von  Babel  (!),  vermittelt  worden  sei.   Abge- 
sehen von  dieser  höchst  problematischen  Behauptung  sind 
allerdln{>s     als     ein     bemerhenswerther    Theil    der  uralten 
Überlieferung  die  Verse  der  Odyssee  anzusehen,  X.  15  sqq., 
wo  es  von  der  Fahrt  des  Odysseus  nach  dem  Hades  heisst: 
rj  6    is  neiQcx^   'ixavi  ßad-vQQOOv  MyeavoTo. 
ivd^a  Se  Kifjfj€Ql(or  avÖQcöv  dij/nog  t«  nokig  re 
jjeifi  yai  vt(pelr]  xenalv/u/uhoi  ovde  ttot   avzovs 
^HeXiog  (fae^iov  inidEQxfTUL  axtiveöaiv , 
ovd^  onör'  UV  atEixi^oi  nQog  ovqovov  aatSQOsvrci^ 
ovd-  orav  ctif/  tnl  yalav  an    ovquvo^ev  nQOTQarcrjTai 
i'i      dXJi   inl  vv^  oXorj  T^Tccrai  deiXoiai  ßQoroTöi. 
"■     Wenn  diese  Verse  mit  der  andern  Stelle  Od.  x.  507 
zusanmiengefasst   werden: 

Tiyv  dk  xe  roi  jivoit]  BoQiao  ipsQrjatv 
ukX   oTtOT   av  dij  Mffi  61  wxecevoio  nsQrjaijg 
ivd^   axTT]  T£  Xaxuct  xai  aXoea  IleQüeq>ovnr^s 
(.mxQm  T   (x'iyHQOL  xai  Iricti  o)X€aixaQ7ioi 
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lind  daltei  der  |>-aiiz  natürlichen  V^orstcllnng'  fol}»!,  dass 
der  Koreas  iiiclit  nur  im  Norden  seinen  Sitz  hat,  sondern 
alieh  die  nordwärts  Fahrenden  hej'leitet ,  so  wird  man 
leieht  den  Charakter  einer  nördiichen,  von  den  Hellenen 
nieht  nach  elg'ener  Anschannn>>  {geschilderten  Gejyend 
erkennen.  Wenn  nun  ferner  wiederholt  der  Okcan  an 
die  Westg^renze  der  Erde  (gerückt  wird,  wenn  die  Hesperi- 
den,  welche  die  GoldäpPel  bewachen  und  Goldfrucht 
trappende  Bäume ,  jenseits  des  Okeanos  Ströniunj»-  ihren 
Sitz  haben,  wenn  selbst  Geryons  Heerden  mit  dem  Hir- 
ten Enrythrion  und  dem  W'achthiind  Orthros  jenseits 
des  Okeanos  Fluth  hausen,  so  sehwindet  die  Vorstellung' 
von  einer  nordischen  Gegend  und  von  einem,  die  Erd- 
scheibe umkreisenden  Strom  vollkommen,  und  es  tritt 
an  seine  Stelle  ein  Sund  hervor,  wo  Okeanos  seinen 
Umlauf  anrängt  und  endigt,  wo  Tag  und  I\acht  in  trau- 
ter Nähe  wohnen,  wo  der  Erde,  des  Heeres,  des  Him- 
mels Ende  und  Anfang  und  die  Urheimath  der  Götter 
ist.  Wird  nun  ferner  erwogen,  dass  an  denselben  Mar- 
ken der  Erde  jenseits  des  Okeanos  die  Inseln  der  Se- 
ligen oder  die  Eiysische  Fli  r  ist,  und  dass  auch  der  Erl- 
danos  in  den  Okeanos  mündet,  welcher  nach  Herod.  Hl. 
115  sich  in  das  nördliche  Meer  er|>;oss,  so  schmelzen  die 
Vorstellungen  vom  äussersten  Norden  und  Westen  immer 
mehr  in  ein  Bild  zusammen,  wiewohl  daraus  noch  kei- 
neswegs zu  folgern  scheint,  dass  Eridanos  der  Rheinstrom 
sei,  wie  der  Verfasser  annimmt,  S.  60,  und  durch  eine 
Menge  kühner  Combinationen  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht.  Allerdings  ist  aber  ausser  dem  Padus  und  dem 
Rhodanus,  auch  der  Rheinstrom  unter  dem  Namen  Erida- 
niis  verstanden  worden,  da  nach  Pausanias  bei  Mone  Hei- 
denthum  II.  498,  die  zwelhundi  rt  Jahre  vor  Caesar  in 
Hellas  eingebrochenen  Kelten  im  äussersten  Westen  das 
am  Ende  unfahrbare  Meer  bewohnten ,  deren  Land  <ler 
Eridanos  durchströme,  wo  die  Heliaden  «len  Phaeton  be- 
weinten ,  vergl.  Diod.  V.  2r>,  welcher  die  Insel  ßasileia 
oberhalb  Skythien  als  den  Fundort  des  Electrons  bezeich- 
ne!.     Wie  dem  aber  auch    sei,    es    ist    so   viel    bewiesen. 
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«lass  auf  die  spätem  \nciiriclitcn  iil»<*r  die  Kiiuherii,  wclolie 
in.-iii  mit  dci»  l^iiiniioricrii  Ideiiliiicirte,  die  allen  iiiytliiselieii 
Vorstelliiiijjeii  einjjenirl.t  haben,  indem  nielit  nur  die 
Wohnsitze  niehr  dem  Westen  jjenähert  wurden,  sondern 
»veil  später  in  diesen  Gegfenden  last  lauter  l^eltische  Völ- 
ker ersehienen,  diese  Iherlieferuii}',  aneh  auf  Bestimmung; 
der  iXationalität  einwirkte,  indem  man  die  Eroberer  Roms, 
die  Plünderer  des  Delphischen  Tempels  und  die  Asien 
verheerenden  Völl.er  als  dieselben  ansah,  Diod.  \.  52. 
Vol.  III.  p.  518.  Ed.  Bip.  Denn  wie  tief  solche  mythi- 
sche Be{;Tiffe  selbst  {jej'eii  besseres  Wissen  ^Vurzel  schla- 
jfen ,  beweist  der  bcl.annte  Vers  in  Beziehunp,  auf  die 
Eroberunj;  Brittaniens:  «sol  citra  nostrum  fleclitur  impe- 
riiiu»"  und  die  {fan/e  sechszehnte  Epode  des  lloraz ,  wo 
die  {;liicl;lichen  In-eln,  das  Elvsium  noch  immer  in  jenen 
(iejjenden  p,esucht  wird  : 

\os  manet  Oceanus,   arva  beata ; 

Petamus  arva  divites  el  insulas. 
Daher  auch  Plutarch  vom  Caesar,  c.  25:  eho  Ttjg  oixov 
fthT^g  Tjjr  'Pcot(aio)v  ^yefioriav  riQor^yayar.  Daher  auch 
bei  Tacitus  Germania,  c.  2:  «immensus  nt(jue  sie  dixe- 
riin  adversus  Oceanus»,  und  in  Beziehunp,  auf  den  Bern- 
stein, G.  4o:  «Fecuniliora  ijjitur  ncmora  Iiicosqne  sicut 
Orientis  secrctis,  ubi  tura  balsamatpie  sudentur,  ita  occi- 
deiitis  insulis  terris(jue  inesse  crediderim,  quae  vicini  solis 
radiis  cxpressa  atque  liipientia  in  proxumuni  mare  labun- 
tnr  ac  vi  tenqiestatnm  in  adversa  littora  exundant,"  wo 
offenbar  noch  uralte  Vorstellunj^en  von  dem  Elysium 
nacliwirben.  Dieselbe  3lacht  der  L'berlieferunjj  äussert 
sich  in  den  Versen  Claudians,  indem  Kiramerier  und 
{gleichbedeutend  Kimbern  an  den  Miindunj^en  des  Rheins 
verpflanzt  werden  :  «Te  Cymbrlca  Thetys  divisiim  bilido 
consumit  Rhenc  uieatu  »  Claud.  XXVI.  555  sq.  Ja  zum 
deutlichen  Beweise,  dass  die  alle  Saj'.e  nocli  foitwirht. 
nennt  dersellx'  die  G.iüische  iiiistc  üus  iriicl.Iieli  ib'u  Ein- 
>>anj;  in  die  L'nlerwell,  \vo  L'Usses  sein  Todlenopfer 
d.irjjebi.ichl,  .id  Rufiii  I.  I  M>  s(j«|.  Sellisl  die  Säulen  di'- 
lleracb's    suriil    norh   Taeihis  in    der    .Nordsee,    (ierm.5'i. 
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Wirlillcli  liatle  auch  Tiinaj^eiios  bei  Aiiimiaiiiis  Marcol- 
lianiis  XV.  c.  9,  die  Einwaiid[oniii|>-  der  l>orep  mit  He- 
racles  beliniiptet;  ja  nach  Sotiniis  c.  22  hezonjjte  ein  Allar 
Im  nördlichen  Kaledonien  mit  p^rieeliisclier  Inselirift 
die  AnkimiY  des  Odysscus  in  diesen  Gejyenden,  cfr.  Tac. 
German.   5. 

S.  278.  ArimaspeH.  Vergfl.  über  dieselben  Herodot. 
III.  116.  IV.  15.  27.  Herodot  behauptet  ansdriieblicb, 
diese  IVacbrIchten  über  Aristeas  in  Proconnesos  und  Ky- 
zicos  vcrnomuien  zu  haben.  Übrig^ens  verlefft  auch  er 
die  goldhütcrtden  Greife  an  den  äusserslen  Erdrand  (ia- 
XCLTial),  III,  llß  und  vorziig'lich  wird  es  aus  IV.  15  klar 
wie  auch  in  diesem  I^Iytbus  der  ausserste  IVorden ,  We- 
sten und  Sü<ien  in  ihren  Gränzen  in  einander  iiberfliessen. 
Denn  über  den  Isscdoncn  wohnen  die  Ariniaspen ,  über 
diesen  die  goldhütenden  Greife,  über  diesen  die  Hyper- 
boreier,  welche  bis  ans  Meer  reichen.  Von  den  Issedo- 
nen  wurden  nun  die  Skythen  gedrängt,  von  den  Skythen 
die  Kimmerier,  welche  am  südlichen  Hleere  wohnen. 
Aschylos  hing;egen,  Proui.  80d,  versetzt  die  Ariinaspen 
g'cradezu  in  die  IVähe  <ler  Gorgoncn  und  sagt  von  ihnen: 
OL  XQVf^OQ^vTOv    oixovatv   tt^(pl   vafxa  IlXovriovog  noQov. 

S.  272.  Hyperhoreier.  Dass  diese  im  Westen  {ge- 
sucht werden,  zeigt  deutlich  Schol.  Apoll.  Rhod.  II.  677. 
Athen.  VI.  255  d.  Die  OrphischeArgonautik  1121.  Find. 
Pyth.  X.  29.  Ol.  III.  14.  Daher  auch  die  Gärten  der 
Hesperiden  ihnen  zugeschrieben  wer<len,  Apoll.  II.  5.  II. 
Daher  auch  die  im  Westen  kämpfenden  Giganten  und 
Titanen  als  Urväter  der  Hyperhoreier  betrachtet  werden. 
Schol.  Pind.  Olymp.  III.  25.  Callim.  in  Del.  172.  Da- 
her kömmt  auch  der  Islros  von  den  Hyperboreiern  nach 
Aschylos  bei  Apoll.  Rhod.  Schol.  IV.  284.  Wie  diese 
mit  den  Kelten  ganz  gleich  gestellt  oder  vielmehr  ver- 
wechselt werden,  ersieht  man  aus  Scymniis  Chius  vs.  182 
womit  ganz  übereinstimmt,  wenn  nach  Heraclides  Ponti- 
cus  ein  Krieg-sheer  von  IIypcrb(M'eicrn  vom  Weslen  {ye- 
komnien  war  und  die  griechische  Stadt  Rom  erobert 
halte,    Plutarch.  V.  Camilli,  c.  22.      Ibrigens    lässt    schon 
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ilire  Verkintlun{>[  mit  «Ion  Rliipäen,  Ariinaspoii  und  Greifen, 
Stepii.  Byz.  s.  v.  vneqß.  und  der  Scliol.  des  Calilin.  Del. 
291.  Clemens  Alex.  Strom  IV.  ßn.,  auf  VYestllche  Wohn- 
sitze scliliessen,  während  die  auf  die  Etymolo{>;ie  fussendc 
Forschung;  die  Hyperboreier  im  Norden  fand.  Allan.  Ilist. 
Anim.  XI.  1.  p.  545.  Schneid.  Gallim  in  Del.  295.  So 
fand  Pytheas  die  Hyperboreier  im  Norden,  Strabo  VII. 
541  ^  Strabo  I.  p.  166.  Gfr.  Juvcuai.  VII.  470  und  unzäh- 
lig;e  andere  Stellen,  so  dass  der  Name  selbst  in  die  spätere 
Geographie  überg^egang^en  ist,  und  ßxeavo«,"  '^YneQßoQELog 
bei  Ptolemaeus  Geograph.  II.  2.   fiir  das  Polarmeer  steht. 

S.  275.  Herodot.  II.  55.  6l  de  KeXroi  sioiv  e^to 
Hqaxhrj'üav  ortjfJwv  OfxovqkovaL  de  KvvrjaioiOL  ol  kaxcxTOt 
dva/^ecjv  olxiovoi  zdiv  iv  rf/  MvQojnr]  xazoixi^pivcov.  So 
lässt  er  auch  den  Istros  aus  dem  Lande  der  Kelten 
strömen  IV.  49.  49.  cfr.  Origines  Germanicte  c.  1:  quod 
est  de  Celtis  in  Germania  superiore  ,  auctore  Alaxi- 
miliano  Duncker,  Ualae  Saxonum  ÜIDCCCXXXIX.  Der- 
selbe bemerkt  übrig'ens  mit  Recht,  dass  aus  obig^er  Stelle 
keineswegs  gefolgert  werden  könne,  dass  Herodot  die 
Kelten  von  dem  äussersten  Westen  bis  an  die  Skythen 
sich  ausdehnend  gedacht  habe.  W^ogegen  die  Angabe 
des  Aristoteles ,  dass  der  Istros  auf  dem  Pyrene  ent- 
springe, Hist.  Anim.  VIII.  15.  Meteor.  I.  15.  welches 
auch  Timagetus  behauptete.  Schoi.  Apollon.  Rhod.  IV. 
p.  254.  allerdings  noch  dieselbe  Unklarheit  über  die  Lage 
des  nordwestlichen  Europa  an  den  Tag  giebt.  Aber 
wenn  Arrian.  Exped.  Alex.  I.  5.  den  Ister  im  Keltenlande 
entspringen  und  seiuen  Lauf  durch  Keltenvölker  nehmen 
lässt,  so  liegt  darin  die  allgemeine  Verwechselung  der 
Keltischen  und  Germanischen  Völkerschaften.  Über  Kel- 
tiberer  Keltoligyer  und  Keltoskythen  vgl.  Strabo  IV.  215. 

Über  Pytheas  vrgl.  Fuhr  de  Pytiiea  Massil.,  Darmstadt 
1855.8.  Lelevel  Pytheas  de  Marseille,  Paris  1856.  Tim. 
ap.  PliniumXXXH,  11^  Plin.  XXXVII,  2^  IV.  7.  Solin. 
XIX,  6.  Strabo  IV.  190,  201.  II.  104,  158,  164.  Über 
Timaios,  der  dem  Pytheas  folgte,  Diod.  V.  21.  Strabo 
65.  104.  201.   Ed.  Casaub.   Über  Ephoros  efr.  Fragmcnfa 
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Historlcoriini  Graeconiiii ,  e«lit.  I*ai*isiiia  p.  245:  » helroi 
de  Tiijv  vno  i}((>iviov  /hsxqI  x*^/'*(?**'t''''  Sva/inöv  xw(>a»' 
xavexovaiv  —  ij  Ss  zoty  JSxvS-mv  xaroixrjOig  tov  r^liov 
T^g  TfEQKfOQÜs  rov  dmltinovTu  xccrtx^i  rönov,  <'t  Fragmin. 
45.  los.  contra  Ap.  I.  12:  TIsq]  fth>  yaQ  TakaTiov  xal 
Ißr^QOJv  ooTiog  vyvorjaav  ot  6o»ovvteg  axQißfOrazoi  ovy- 
YQacpeJg  wv  iati  xai  'RifOQog  olare  nnXiv  ohrat  f^iav  t-ivai 
Tovg  tßrjQag  rovg  togoi'to  ^tsQog  zijg  'EansQiov  yijg  xatot- 
xovvtag. " 

S.  274.      Beispiele  von   PolyUios   Uiiwissenlioit    l\    I. 
2,    II.  Iß.    III.   29.  .1   .'.Up;-.;...-.,»   -t 

Ulicr  das  V  ('i-liäifnis«i  <l«'s  Körperhaiios  fl<»r  G(M'nian(Mt  und 
Kclton.  S.  Zjmiss,  S.  49:  «Untcrsclicidonde  licnnzciciicn 
finden  sich  sonst  weder  in  d<'r  Körpeqjeslalt ,  noeli  in 
der  Lehensweise  nnserer  At'ordvölher.  Hierin  iten-schl 
vielmehr  fast  völli{ye  (ileiehhelf.  KijußQOt,  Cinihri,  {Kifi 
ßQlOi  Polyain.  VIII.  10)  wird  als  Adpelintiv  hetraelitet 
hei  Festns:  Cinihri  lin(;ua  Galliea  latrones  dieuntnr.  PInt. 
Mar.  II:  »KifißQOvg  inovof^al^ovot  reQ/tiavoi  rnvg  Xt^azag. 
Snid.  T.  III.  p.  514:  » KiiiißQog  o  krjozrjg."  Zenss  hat 
übersehen,  dass  ling^iia  Galliea  hei  Festus  ehen  auch  niehts 
anderes  als  Tentoniea  hesajjen  will  ^  aher  er  niaelit  hin- 
sichtlich des  iVaniens  };anz  riclitij;  auf  die  Voiksansieht 
der  Germanen  von  Ränhereieu  aiifnierhsani :  Caes.  h. 
Gall.  VI.  25,  Latrocinia  nnllani  hahent  infaniiani ,  qna; 
extra  fines  cninsqne  civitatis  (iiini^  atqne  ea  invenhitis  exer- 
eendae  ant  desidiae  minnendae  causa  (ieri  prxdiisint.  Dr. 
Lorenz  DielTenliach,  CeÜica^  sprachliclie  D(d;uniente  zur 
Geschichte  der  Kelten,  Stiittjyart  1859,  S.  170,  driieht 
seine  Ansicht  mit  folp,enden  \V«»r(en  aus:  « \^'ir  Italien 
bereits  {■j'esehen  ,  dass  soj^ar  die  all|;'eme.insten  \ainen 
Igelten  und  Germanen  fiir  Völker  beider  grosser  Stänune 
]>'clteii^  beider  hervorsteclicnde  AhuiiciiLeiteu  im  liörper- 
baii  lind  Sitten  bemerkten  .schon  die  Alten;  eine  Men{>'e 
Berührnnjyen  in  dem  Innern  L(dieii  bei  ler  h.tt  die  neuere 
Zeit  entdeel.'t  oder  noch  zu  eutdccl.eu ,  und  »venu  «vir 
{;l<*ich  einen  Theil  derselben  als  irr!;;'  aiij'eiiommen  ab- 
ziehen  müssen,    so    bleibt    immer    noch    eine    ansehnliehe 
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Zahl  uiibostiM'illtai-^  ihri>  \V:iiid('i'iiii{>'iMi  dui'clil.-i'(>iixeii  sirli, 
das  {p'os8o  (i(M-iitaii<'iilaiiii  ist  noch  weit  und  hroit  alte 
Hultc'iih('iiiia( .,  iiikI  es  ist  nicht  leicht  ein  Kcllcnland,  in 
dem  nicht  aucii  einmal  Germanen  nanderien  und  wo 
ni<;ht  spätere  Forscher,  wie  seihst  }»leichzeiti{;e  llistori- 
her,  hei  ein%(>lnen  Völl.ern  zwischen  beiden  Ahsiamninn- 
j;en  schwanhien,  die  Keltischen  nnd  Deutschen  Sj)ra(!lien 
halten  so  viele,  ja  die  meisten  Stämme  {»eineiusani.  — 
Demnach  sollt«'  man  wohl  denken:  die?  Versuche  einer 
strenjjen  Scheidung]'  heider  A  öll.ei'  häden  heineii  wesent- 
lichen (jrund,  <la  sie  etwa  nur  nä<;hstverwandle  Zwei{*'e 
eines  jjrossen  Japetisciien  Astes  seien.  Aher  unpar- 
Iheüsehes  Einsehen  zel|;t  die  Unterschiede  heider  ihre 
Ahnlichheiten   l>ei   ^veitem   iiherwiej>eiid,   n  s.  w. 

l  her  dieses  Verhältniss  der  Kelten  zn  den  Germanen 
wird  man  aher  aus  der  ^aiiiensähniichkeit  der  Kimmerier 
mit  den  Kimhern  verjjehens  Aufschluss  erwai-len ,  jjesetzt 
auch  dass  wirl.lich  die  uralte  L herliererunj;-  von  den  \Vohii> 
sitzen  der  Itimmerier  am  nordwestlichen  Erdraud  einirn 
etiiiio^>'ra|»hisciien  Grund  hätte.  Denn  jene  uralte  l  her- 
lieferiing: ,  wie  sie  nur  als  Sajje  d<'r  Vorwelt  in  <Ier  Er- 
iiiiieruni';  fortjjeleht,  ist  so  weni}>'  ursprün{>lich  auf  £r- 
henntniss  hejj rundet,  als  später  durch  ei};eiitli<'he  Forsehun{> 
zu  ir};end  welcher  Klarheit  g«d)racht  ^vorden.  Weit  eJier 
hann  man  die  A'erwechsinn];  der  spätem  Kvnn'i  mit  den 
uralten  Kimmeriern  zu<;el>en,  als  Stainmver^vandl>cliart 
der  Kimhern  aus  der  Ahnlichheit  des  IVamens  lol[jern 
wollen,  wie  StrahoVll.p.42o.  Piutareh  Mar.  II.  Polyse«. 
VIII.  10.  Stephanus  Ityzantinus  s  v.  ^Aß{)()i  thun.  Wie 
die  älteste  Erwähnung  der  Kinnnerier  hev  Homer  mit 
poetischen  Forhen  umhleidet  ist,  so  sind  auch  die  Deu- 
tungen KeQßc^iiov  (von  Krates  nach  Didvmoh  hei  Shering 
p.  51.)  so  «ie  Xei/iü()ioi  hei  Athen.  VIII.  7.  lerner  die 
IVachweisuii}»  ihrer  Wohnsitze  in  Italien  hei  Ephoros 
Strabo  \.  4i).  p.  5ol.  C.)  nur  als  nngliichliche  Erklärungs- 
versuche anzusehen,  tlieils  auf  eine  übel  angewendete  Etv- 
niologie,  tlu'ils  auf  die  Vermuthung  des  Aristarchos  ge- 
gründet,  dass   der  Schau|ilatz   der  Irrfahrten  des  Odysseus 

10 


—     292     - 

in  Itiilion  zu  siirhcn  sei.  Es  ist  ilahor  schwer  zu  hc^rrciren, 
wie  man  in  dieser  fahelliaften  Erzäliiiing  des  Eplioros 
den  Anfanp;  der  spätem  Keltiselien  Elnwandernnj^en  hat 
finden  wollen.  Seihst  die  spätem  Einrälle  der  Kiminerier 
in  Asien  können  durchaus  heinen  Auf'schluss  üher  die 
IVationolilät  dieses  V'olhes  {{ohen ,  zumal  einzelne  Zweige 
derselhen  wohl  unhezweiCelt  dem  thrahisehen  Völhcr- 
stamnie  angehören.  Thuh.  II.  {)(>.  Steph.  Byz.  s.  v.  Tqi]0. 
Es  ist  daher  sehr  die  Frage,  oh  diese  historischen  Kini- 
nierier  in  irgend  einer  stammverwandtschartliehen  Berüh- 
rungf  mit  den  mythischen  Kimmeriern  stehen,  und  ob 
nicht  von  Unhundigen  der  alte  IVame  auf  «liese  Thralti- 
sclien  Völker  übertragen  wurde,  ^velche  den  Asiatischen 
Griechen  nach  im  nordwestlichen  F]uropa  wohnten.  Uaher 
weder  Poseidonios  noch  Diodors  Ausspruch  über  die 
Gleichheit  der  Abstammung  beider  Völker  von  irg-end 
einem  Gewichte  sein  kann,  da  auch  sie  durchaus  keine 
Zeugnisse  beibringen,  sondern  nur  auf  VVortähnlichkeit 
gegründete  Vermuthungen  aussprechen  ;  und  sehr  richtig 
urtheilt  Plutarchos:  aXXa  ravia  fiev  sixaGfiio  /nalXov  rj 
xara  ßtßaiov  laroQiciV  kiyerai.  Wird  nun  durch  die  IXa- 
mensähnlichkeit  der  Himbern  und  Himmerier  nichts  be- 
wiesen, so  kann  eben  so  wenig  der  allgemeine  IName 
Kelten  (Galli) ,  der  ihnen  beigelegt  wird ,  irgend  eine 
Auskunft  über  ihre  Abstammung:  geben.  Und  weder  Sa- 
lusts  Aussage,  bell.  Jugurth.  114,  noch  Ciceros  Ansicht, 
Or.  de  prov.  cons.  15,  welche  beide  unter  dem  Xainen 
Galii  die  frühern  Keitenzüge  und  den  Krieg  mit  den  Kim- 
bern und  Teutonen  umfassen,  kann  hier  irgend  eine  Bedeu- 
tung haben,  weil  eine  genauere  Kenntniss  dieser  Völker 
erst  mit  «Pulius  Caesar  beginnt,  der,  wie  man  seiner 
Schilderung  der  Sueven  und  der  Germanen  deutlich  an- 
fühlt, auch  gegen  die  damals  noch  aligemeine  Meinung 
von  der  Gleichheit  der  Gallier  und  Germanen  kämpft. 
Noch  weniger  wollen  aber  Fiorus  rhetorische  Floskeln 
bedeuten  III.  5:  «Cimbri ,  Teutones  atque  Tigurini  ab 
extremis  Galliae  profugi ,  <|uum  terras  eorum  inundasset 
Oeeanus."     Der  Missbrauch  des  IVamens  von   VaXuiia  bei 
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Dio  Cassiiis  ist  bol.-niint,  iiiiii  iiocli  wcni{>;cr  wini  man 
ans  dem  Appian.  Colt.  I  —  4  Beweise  fiir  die  Nationalität 
der  Ixiinliorn  schöpfen  wollen.  Dass  liln{>^e{>en  «liilins  Cx- 
sar  die  lumhern  und  Teutonen  fiir  Germanen  {;clialten  ^ 
darüber  l.-ann  docli  wolil  nach  b.  {y.  I.  55.  40,  wo  er 
mit  Uezieliunjr  anfAriovists  Schaaren  sa[>;t :  «factum  eins 
hostis  periculum  patruni  nosirorum  memoria,  qmim  Cim- 
bris  et  Tcutonis  a  C.Mario  pulsis"  etc.,  wie  er  denn 
auch  den  Sklavenaufstand  auf  germanische  Elemente  re- 
ducirt.  Ja  er  s(;heiiit  sie  noch  in  nähere  ßeziehun}>°  zu 
den  Siieven  zu  setzen ,  indem  er  dieselben  jährlichen 
Auszüj^e,  die  Phitarch  von  den  Kimhern  meldet,  bei  den 
Sueven  VTieder  findet,  womit  noch  übereinstimmt,  dass 
die  Charuder,  die  unter  Ariovists  Heere  stehen,  neben  den 
Kimbern  wohnen,  C«s.  b.  g.  3i  und  Mon.  Ancyr.  Tac. 
Germ.  57.  An  der  Beweiskraft  der  ^Vorte  des  Tacitus  wird 
hofTentlich  doch  Niemand  zweifeln,  und  eben  so  weniß' 
lassen  die  Worte  des  I^Ionumentum  Ancvranum  irgend 
eine  falsche  Deutung  zu:  «Cimbrique  et  Charudes  et 
Seninones  et  eiusdem  tractus  alii  Germanorum  populi  per 
legatos  amicitiam  meam  petienint»,  welche  Gesandtschaft 
sowie  die  Gleichheit  der  frühern  und  spätem  Wohnsitze 
auch  Strabo  bestätigt,  VII.  p.  295.  Ulit  ihm  stimmt  Pli- 
nius  überein  H.  IV.  IV.  13:  «Promontorium  Cimbrorum 
excurrens  in  maria  longo  peninsulam  cfficit,  quae  Cartris 
appellatur.»  Ptolemaios  nennt  dieselbe  Halbinsel  Ki/ii 
ß(iixrj  xEQOOvtjGog  und  nennt  ebenfalls  neben  ihnen  die 
XaQOiöeg.  Ansserdem  zählt  Plinius,  nachdem  er  c.  IV. 
28  initio  gesagt:  «toto  autem  hoc  mari  ad  Scaldlm  usqne 
fluvium  Germanicac  accolunt  gentes",  die  Kimbern  nebst 
den  Teutonen  und  Chaubcn  zu  den  Ingaevonen,  von  de- 
nen er  c  27  sagt:  »incipit  inde  clarior  aperiri  fama  ab 
gente  Inga>vonum,  (|uae  est  prima  inde  Germaniae.»  So 
dass  über  die  Beurtheilung;^  dieses  umsichtigen  Forschers 
gar  bein  Zweifel  übrig  bleiben  bann.  Ja  nach  demsel- 
ben hatte  schon  Philemon  (5.'>0  a  Chr.)  die  Kimbern  an 
der  Ostsee  gebannt,  so  wie  ihre  Benonnun(j  des  Nord- 
meers:    Mornnoriisn.       Diesen    Zeugnissen    scbliesst    sich 
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V«*lli'jiis  l'aterciiliis  an  wolclior  als  l»rio}»;sol»erst«>i' 
in  «Irn  «Iriilsflion  Kric}»on  oiiio  l»<'son«l(*r«'  Bodcnliiii^r  dal, 
II.  12:  «EfTiisa  iit  prae.'iixiiniis,  liniii.'inis  vis  Gcrmanariini 
p;oiiiIiiiii,  (|iiii]nii  noinoii  Ciinltris  ar  Tfiifonis  orat."  Audi 
Srn«ea  Coiis.  ad  Hciviiiin  r.  (>  sajjt  doch  oliiio  Zweifel 
mit  lio/.i(>liiiii{r'  auf  de»i  Hpereszuj',-  der  Kiinhern:  «Pyre- 
nveus  Gerinanoriiin  tninsitiis  non  iiiiilbiiit.»  Dieselbe  Lber- 
zeuijiiii!',  von  der  Abstanimiinji;'  der  Kimbern  tbeill  ancb 
Jnstiniis  oder  vielmehr  Trogiis  Pompejus  XXXVI1I-.  4: 
"sininl  el  a  Germania  Cimbros ,  immensa  millia  l'erornm 
aldiiK  immitinm  popiiiornm  more  procellae  innndasse  Ger- 
maniam,"  womit  7.\t  ver|);leiejien  Glaudian.  de  hello  j>'allieo 
(»59,  wo  er  von  der  Ostsee  redet:  ■iliie  Oceani  stajfnis 
«*\cila  supremis  Cimbriea  tempestas,  aliasqne  immissa  per 
Alpes  iisdcm  prociibuit  eampis»  ,  nnd  Animianus  Mar- 
<'eliiniis  \X\I.  o.  12:  »inundarnnt  Italiam  ex  abditis 
Oceani  partibns  Tentones  repente  enm  Gimbris  ,  etc. 
Anch  Liviiis,  welcher  nach  «lem  Aiisznj»  zu  urtheilen; 
anfan^rs  die  Nationalität  «ier  Kimbern  nnbestimmt  };elas- 
sen  hatte,  Kplt.  63:  «Gimbri  c,ens  vap,a,  popnlahniidi 
in  Illyrienm  venerant» ,  saj't  dennoch  auch  von  den  em- 
pörten Sklaven,  Epit.  97:  «Giim  parte  fn|;itivorum  qnae 
ex  Gallis  Germanisqiie  eonstal>at;"  cfr.  PIntarch  \.  Grassi 
c  8:  o)v  ol  TioXlni  Faiärai  xm  OQaxfg  7^oar.  So  JH'isst 
auch  bei  Vellt*jns  Patercnlns,  119:  Servns  pubiicus,  na- 
tione  Germanus,  «pii  forte  ab  imperatore  eo,  (seil.  Mario) 
hello  Gimbrieo  eaptus  erat  ,  womit  c.  120  zn  ver{>leichen, 
wo  noch  einmal  die  Germanische  Abstammung  der  Kim- 
bern und  Teutonen  bestätip,t  wird.  So  nennt  Valeriu« 
Maximus  II.  2.  5  das  Alter  des  Marius:  IVnmidicis  et 
Germanicis  illnstris  tropjeis.  Und  Horatius  Epod.  XVI. 
7  saj»t  mit  Bezieliungf  auf  die  Thaten  der  Kimbern:  IVec 
fera  caerulea  domuit  Germanin  pube.  Wodurch  also  fiir 
das  Augustäische  Zeitalter  die  all};emeine  Uberzeufjnng; 
von  dem  Germanischen  Ursprung^  der  Kimbern  und  Ten- 
toui'ii  fes(j»estellt  wird.  Davon  sind  die  s|)ätern  Zeuj;- 
nisse  nur  als  ein  iNachblau};  zu  betrachten,  wie  z.  B. 
Pompouiiis   !Wola    111.5.  (in.,   wo  er   von  dem   nönllrchen 
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Occan  saj;l :  in  eo  Riiiit  Cinil>i-i  pf  Toiif«uii:  ultra  iilfiiiii 
(»erniania*,  lloniiioiws.  Damit  stimmt  auch  Qiilnctilian 
iiliprcin,  Droiam.  III.  5.  16.  19,  ^velciiPi*  xiiorst  nur  im 
Allj'pmeineii  «lie  Kimhcrn  soliildcrt:  e\  ultimo  liftore 
Oci'ani  ot  dircmpta  fri{|orlbiis  plafj«"»  jJPn»  a  rernm  natura 
paenc  rclejjata,  stollda  virlbns,  inilninita  foritate,  insolens 
sneccssn,  nee  minns  animnrnm  immanitate  quam  porpo- 
rnm  hpjnis  suis  proxima,  Italiam  innndavit.  Und  weiter 
unten:  Inflnxit  Itali»;  inaniiita  nuiltitndo,  quam  ne  ea 
quidem  potiiil  sustlncre  terra ,  qnae  {fennit,  inusilata  cor- 
pornm  majf,'nitn(lo  mores  efiam  Germanis  feri;  und  am 
Sciiluss:  nil  tale  novere  Germani  et  sanetius  apud  Oee- 
anum  vivifur,  woraus  dann  hiar  wird,  dass  er  über  die 
Abstammung;'  der  Kimbern  die  alljyemeine  Überzeugung' 
tbeilt.  Bei  dieser  Menge  von  Zeugnissen  und  deren 
Gewiebt  kann  über  die  Benrilieilunj;  der  alten  Gescbiebt- 
sclireiber  bein  Zweifel  berrscben ,  und  es  ist  nicbt  ein- 
mal nötliig',  aueli  die  Zeugnisse  untergeordneter  Gewäbrs- 
männer  zu  bäuCen ,  wie  Entrop.  V.  I,  Orosius  V.  16. 
V^ibius  Sequester  K«i.  Oberlin  p.  57,  es  stellt  fest,  dass 
seit  Julius  Csesar  «len  Römern  «lie  wesentliebe  Versebie- 
denbeit  des  Germanisohen  und  Keltisclien  Stammes  zur 
Gewissbeit  g;eworden ,  und  «lass  die  Kintbern  als  ein 
Zweig  des  erstem  erbannt  worden  waren  Da  nun  von 
den  Teutonen  tlie  germaniscbe  Abstammung;  noeb  niemals 
Jemand  bezweifelt  bat,  wenn  sie  sebon  IWela  nacli  Skan- 
dinavien versetzt  III.  0,  in  illo  sinu,  (|uem  Codaniim  dl- 
ximus,  ex  insulis  Scandinavia  ((|uam  adbnc  Teutoni  tenent) 
nt  feeiindidate  alias,  ita  mag'nitudlne  autestat ,  wäbrend 
er  sie  doeb  III.  5  mit  den  Kimbern  vereinigt  bat,  so 
bh'iben  iiocb  die  Antbrouen  übrig-,  um  die  g'leicbmässige 
Slisebnng'  aus  Germaniseben  und  Keltischen  Elementen, 
wie  sie  Eutropius  behauptet,  wahrseheinlich  zu  machen. 
V.  I  :  Romani  Consnies  M.  3Ianlius  et  Q.  Caepio  a 
Cimbris  et  Teutonibus  et  Tigiirinis  et  Ambronibus  <|»!e 
erant  Germanoruin  et  Gallornin  gentes,  vieti  sunt  juxta 
flnmen  RiMMlanuni.  Aber  nur  die  Tiguriner  sind  anerkann- 
ter   Maassen   Keltiselien   Ursprun}fs;    Ambronen   hingegen 
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wahrscheinlich  der  ältere  iVanie  der  den  Teutonen  be- 
nachbarten übcrelblschen  Sachsen.  (S.  Zcnss  p.  140). 
Wenn  daher  Festus  sagt,  p.  17.  Ed.  OM:  «Ambrones 
fncrunt  gens  qnaedam  Gallica,  qnl  subita  inundatlonc 
marls  cum  anilsissent  sedes  snas,  rapinls  et  priedationl- 
bus  se  suosqne  alere  coeperunt",  so  steht  hier  eben  Gal- 
lica  in  dem  allgemeinen  Sinne,  wo  es  Germanen  und 
Kelten  umfasst.  Es  scheint  überhaupt  der  IVame  damals 
und  später  mehr  appellatlv  gebraucht  worden  zu  sein, 
Fest.  a.  a.  O.:  ex  quo  tractum  est  nt  turpis  vlt%  homl- 
nes  Ambrones  dicerentur,  welches  sich  in  Isidorl  Glos- 
sarium und  hei  Placidus  p.  465  Ed.  Mal  wiederholt  fin- 
det. JVicht  anders  scheint  bei  Siegebert.  Gemblac.  ad 
a.  466:  Vocabant  nie  seniimortuum  Ambrones  isti, 
und  wenn  auch  in  andern  Stellen  diese  Bedeutung  we- 
niger klar  hervortritt,  so  Kann  doch  an  der  engten  Ver- 
bindung der  Ambronen  mit  den  Sachsen  um  so  weniger 
gezweifelt  werden.   Vergl.  Zeuss  S.  151. 

Ist  nun  die  Germanische  Abstammung  der  Hauptmasse 
jenes  grossen  Völkerzuges  unzweifelhaft,  so  werden  auch 
über  die  Bedeutung  der  ganzen  Unternehmung  die  Mei- 
nnngen  nicht  sehr  abweichen  können.  Ein  Streben  der 
Germanen,  das  Land  der  Gallier  zu  befehden  und  auf 
ihre  Kosten  sich  auszudehnen  ,  hat  Caesar  anerkannt ,  b. 
g.  I.  i:  Helvefii  qiioque  reliquos  Gallos  vIrtute  praece- 
dunt,  quod  fere  quolldtanis  proeliis  cum  Germanis  con- 
tendunt;  quum  aut  suis  finibus  cos  prohibent,  aut  ipsi  In 
eorum  finibus  bellum  gerunt  id.  I.  35:  Paulatim  autcm 
Germanos  consuescere  Rhenum  transire  et  In  Galllani 
magnam  eorum  multitudinem  venire.  —  Dass  diess  die 
allgemeine  Überzeugung  war,  beweisst  auch  die  Rede 
des  Cerialis,  Tac.  h.  VI.  75:  Eadem  semper  causa  Ger- 
manis transcendendi  In  Galllas,  libido  atque  avaritia  et 
mulandae  sedis  amor;  ut  relictis  paludibus  ac  solitudinlhus 
suis  fecundissimum  hoc  solum  atque  ipsos  possiderent. 
Mag  man  nun  VVan(lerun{;slust,  Liebe  zur  Beule  oder 
Hang  zu  kriegerischem  Abeniheuer  als  die  bewep,endc 
Kraft  ansehen,   gewiss  Ist  es,   dass  während  andere  Ger- 
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loancn,  wie  die  Goten  iiii(t  Bastarnei-,  nach  Osten  ihre 
RIchtiinj;  iiahnuMi ,  »lie  Kinihern  und  Teutonen  vorzußs- 
iveise  };ejron  Süden  und  Westen  sich  {j-ewendel,  und 
dass  wenn  jene  Slaven ,  so  diese  die  Völker  keltischen 
Stammes  zumeist  bedroht  und  befehdet  haben.  Den  frü- 
hern Züjjen  der  Kelten  ßejjenüber  niuss  diess  als  ein 
Gejjenstoss  erscheinen  ,  und  wenn  die  Kelten  überhaupt 
als  das  früher  entwickelte  Volk  erscheinen,  g^leichsam 
bestimmt,  als  eine  bewejfende  Kraft  den  Völkern  g^erma- 
nischen  Stammes  zur  Seite  zu  stehen,  so  wird  daraus 
rViemand  we<ler  eine  Verwandtschaft  und  noch  viel  we- 
nijjer  eine  j»leiche  Abstamiiiiinj;'  daraus  schliessen  wollen, 
wenn  auch  Germanen  und  Kellen,  Hellenen  und  Römer 
überhaupt  sich  unter  einander  weil  näher  stehen,  als  Sla- 
vische  und  Semitische  Volker.  Germanen  und  Kelten 
bedingen  und  ergänzen  einander,  wie  Griechen  und  Rö- 
mer, aber  in  anderer  Art.  In  dem  Germanischen  Volke 
ist  eine  unerschöpfliche  Kraft  des  Gemüths  ,  die,  wenn 
alle  Formen  geselliger  und  staatlicher  Zustände  durchge- 
lebt und  abgestorben  sind,  mit  einem  belebenden  Hauch 
die  müden  Völker  durchströmt,  neue  Gedanken  schafft, 
neue  Hoffnungen  weckt  und  neue  Zustände  erzeugt.  So 
war  Gallien  ihm  verfallen,  als  die  Römer  für  die  helle- 
nisch-römische Bildung  und  Gesittung  in  den  Kampf  tra- 
ten. Sie  haben  den  Kampf  fast  fünf  Jahrhunderte  fort- 
geführt, bis  sie  der  überlegenen  Kraft  erlagen.  Dann 
haben  die  Germanen  Europa  vor  der  Zerstörungswuth 
der  Slaven  und  der  Tartaren  geschützt.  Mit  deutschem 
Blute  ist  der  Sieg  christlich  germanischer  Bildung  gegen 
den  bachischen  Taumel  eines  neuen  Heidcnthums  erfoch- 
ten worden.  Den  grossen  Kampf  weltlicher  und  geist- 
licher Gewalt  im  Mittelalter  hat  das  deutsche  Volk  be- 
gonnen und  geendet.  Das  Vorzeichen  zu  dieser  gross- 
artigen Entwickelung  erkenne  ich  im  Kimbern-  und  Teu- 
tonenzug. Ein  mächtiger  Drang,  ein  dunkeles  Gefühl 
erweckte  die  einfachen  Söhne  der  Natur  aus  ihrem  Schlum- 
mer und  trieb  sie  in  Kampf  und  Tod  zur  Rache  für  jah- 
relange  Schmach    und    I  nterdrüekung.      Es    war  dieselbe 
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Lielx^  iiiid  dcrsciltc  Ilass,  die  sie  währoiiil  tniif  Jaliriiiiii- 
«l<Tl«ii  }',«'}»eii  die  röinlsclie  Übenaaeiit  j;<'s(*liiitzt.  Ol'J 
gcselilajjeu ,  <>ili<tl)cii  sie  sieli ,  wie  jener  Riese ,  iiiimei- 
mit  IViselier  Kraft  vom  Boden  der  miitterlielien  Erde  und 
lialteii  nicht  al)j>'ela.ssen  von  dem  Kampfe ,  his  das  ferne 
Ziel   des   iiolien  Strebens  errnn}>en  ^var. 


N  A  C  H  T  H  A  G. 


Kei  der  Übersicht  der  neuesten  Sehrii'ten  iiher  die  Ser- 
vianische V'erfassiinj»'  ist  übersehen  worden :  Die  Verhin- 
diitiif  der  Hötnischeii  Centiirien  mit  den  Trihus,  eingeführt 
durch  den  Censor  Appius  Claudius  im  JaJtre  der  Stadt 
Rom  442,  bestätigt  durch  Q.  Fabius  im  Jalir  460.  Be- 
schaffenheit der  neuen  Centurien  von  F.  Ritter.,  Pr«)fes.sor 
in  Bonn,  welche  Abhandlnnj>'  sich  abp,-edrucht  findet  in 
dem  Museum  des  Rheinisch-^Vestphälischen  Schulmänner- 
Vereins,  Münster  IÖ42,  8.  S.  IH  — 121.  Der  Verfasser 
jjeht  bei  seiner  Uiilersuchun|>  von  der  behanntei^  Bemer- 
hun(>  des  Dionysius  aus,  die  mir  immer  sehr  unbedeutend 
vor{;ebommen  ist,  weil  sie  nui-  uiijjerähr  das  sajjt,  ^vas 
Jeder  bei  llüehlijjcr  Ansieht  der  dahin  einschla}>eiideii 
Stellen  sich  selber  saj»en  müssle.  Überdiess  übersetzt 
der  Verfasser  nicht  )>eiiau,  S.  *>."»:  -Dass  zwar  auch  spä- 
ter Centurien  bestanden,  aber  die  alle  Ordnunj;  der  Ab- 
stimmung« auf|>ej>eben  war."  oi>  tüiv  Xoxiov  xiaukvd^ivuov 
ixXXu  t/jg  iÄ/^'tfcWff  aiTwv  ovy.  tu  ti]v  uqxuiu^'  unQißuuv 
(fvkattOViJr^g.,  welches  lieisst :  «Die  (]euhirien  waren  frei- 
lieh  nicht   auf{;elÖsl ,    aber    in    der    Berufun}»,    w  urde    nicht 
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iiiclir  die  alte  (■Piiani{>l;(>it  l>(>(»l>aclit<>t,"  worin  oiii  tvt'sciit- 
liclifir  UiitcMsriiiod  üc};! ;  denn  wenn  mir  dii*  a!h'  (»e- 
naiiij>-|:('it  iiiclil  iiudir  Ix'oliacditct  ^vird ,  so  ist  das  no(d» 
lanj»o  nicht  ein  Aiifjjclx'n  d<'r  alten  Oidniinj;  der  Al)- 
sliinmung^  5  wolciios  icli  niclit  boniei'l%t  liahen  würde, 
wenn  nicht  daraus  Fol}»erun{»<'n  und  Schlüsse  j;ezo};en 
werden  sollten,  <lie  ^vir  in  dieser  Ansdeliniinj>-  nninö}>- 
lich  znjjehen  können.  Diircii  die  weit  cinlässlieh(>re  Stelle 
des  Liviiis  erhält  hel.anntlich  jene  vermeinte  jjrosse  Vor- 
ändernn[>  ein  viel  hesfimniteres  ^iepräjje,  indem  dadurch 
wie  oben  IxMiierl.t ,  eine  Vermehninjf  oder  eine  Vermiii- 
dernnjj  der  Ontnricn  aus{»es|)roehen  wird.  Der  Verfasser 
entscheidet  sieh  Tür  das  letzte  und  setzte  die  Veränderung 
in  ihrer  Vollendunsy  natürlich  erst  nach  dem  Jahr  513, 
lässt  sie  aher  wej>en  der  Stelle  hei  Livius  X.  15.  22 
schon  fiiiher  eintreten.  Und  alierdijijjs  ist  in  der  spätem 
Vorwahl  (Praerojjativa)  einer  durciis  Loos  bezeichneten 
Ccnturie  ein  entschiedener  Fortschritt  der  Demokratie 
nicht  zu  verkennen,  und  auch  in  dem  Ausdruck-  »primo 
vocafae  eenturige»  will  man  etwas  Ähnliches  finden.  Da 
aber  einige  Stellen  des  Livius,  wo  der  Trihiis  statt  der 
Centurien  und  der  Praerogativa  Erwähnung^  {jeschieht, 
wie  Liv.  III.  71.  72.  V.  18.  VI.  21,  schon  eine  frühere 
Veränderung-  könnten  vermuthen  lassen,  so  werden  «liese 
Stellen  durch  die  Vertauschung  der  Ausdrucksweisc  mit 
dem  auf  spätere  Einriehtungen  ge|;ründeten  Sprachge- 
brauch erklärt;  welches  fieilieh  nur  zulässig  scheint, 
wenn  Livius  immer  diese  Aissdrueksweisc  adoptirt  hätte, 
welches  aber  keineswegs  der  Fall  ist.  Übrigens  ist  die 
erste  Stelle  geradezu  von  einer  Tribus;>emeinde  zu  ver- 
stehen, weil  es  sich  hier  um  ein  Eigenthumsreeht  des 
römischen  Volks  handelt,  woi-über  die  Tribusgemeiinle 
sehr  wohl  die  Eidsciicidung  usurpiren  konnte,  wie  auch 
der  Ausgaiij;  des  Str<'it<'s  ein  entschiedenes  Übeigewicht 
des  Volkes  zeigt.  Und  warum  sollen  nicht  auch  an  der 
zweiten  Stelle  V.  iii  .-iiisnahmsweise  an  Trihut-Comitien 
gedacht  werden  können?  Es  fällt  diess  in  die  Zeit  des 
entschiedenen   V^'^iderstandes  des   Volks  gegen  pafricisehe 
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VVilll.iilir.  Wollen  wir  ps  für  iiniiiöglicli  lialtcii,  dass 
während  das  Voll;  so  lan{»;e  in  der  Consiilwalil  liinj'plial- 
ten  wurde,  die  Wahl  der  trihiini  nillitnui  Gonsiilari  po- 
tcstati  fiir  eini{>;e  Zeit  den  Trlhiit-Cnniltien  iiherlasscn 
wnrde,  wo  schon  vorher  den  IJescliIiis«cn  der  Trihnsge- 
nicinde  {»leiehe  Kraft,  ^vie  denen  «ler  Centnrjen};;emelndc 
einjjeränmt  wonlen  war?  Allerdinjjs  werden  noch  V.  13 
centnri%  erwähnt,  nnd  ich  möchte  diese  Vermnthun];' 
nicht  für  vollhoninien  he|;'riindet  ansehen,  aher  fiir  nn- 
niö{>;lich  hei  den  dainalijyen  Verhältnissen  halte  ich  es 
durchaus  nichf,  und  die  Steile  Liv.  V.  o2 :  »Coniitia  cen- 
turiata,  quihus  Consules  trihiinos(|ue  nillitares  creatis'* 
würde  ich  durchaus  als  heinen  Widerspruch  ansehen, 
denn  es  wäre  auf  jeden  Fall  nur  eine  voriiherjjehende 
Erseheinunp;.  In  der  dritten  Stelle  ist  ohne  Zweifel  an 
eine  Trihusj'cniclnde  zu  denhen,  weil  man  ehen  die  ßei- 
stimmun;>  des  Volkes  hahen  wollte,  da  trotz  eines  Be- 
schlusses j|er  Gcnturiengemcinde  die  Trihunen  «len  Kriej^ 
verhindern  konnten.  Sonst  Hess  sich  der  Ausdruck  jure 
vocatts  triliuhus  auch  auf  die  Gemeinde- Versammlun}»;  be- 
ziehen, ehe  sie  in  Cenlurien  sich  aufjjelöst  hatten,  wozu 
immer  der  Vorsitzende  illajjistrat  el{>ens  aufTorilerte ,  si 
vohis  videtur  diseedite  Qiiirites,  LIv.  II.  56;  und  das 
Iure  vocatae  kann  auf  den  ordo  trihuum  hezojjen  werden, 
GIc.  de  L.  Aj;r.  II.  20.  Die  ei{»:entliche  Verfassuujysver- 
änderunj;'  soll  nämlnrh  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Ritter 
durcii  die  Gensur  des  Appius  Glaudius  ein^cnihrt  wor- 
den sein,  indem  «lie  Trihus  in  zwei  Theile,  die  Centurie 
der  Altern  und  Jün{>ern  eingetheilt  und  in  jeder  dieser 
Ahtlieilunj^^en  alle  Stimmen  jyleiche  Geltung;  hatten.  Diese 
Eiuriclitunjr  hahe  Fahius  dadurch  modificirt  ,  dass  er  die 
Frelp,olassenen  in  den  vier  städtischen  Tribus  vereinlf^t 
hätte.  Da  nun  aber  V^aleriiis  Ma\imus  VIII.  I,  7  im 
tlahr  426  von  einem  Volksjiericht  erzählt,  wo  die  Mehr- 
heit der  Tribus  entschied,  so  hat  Hr.  Ritter  keine  Ah- 
nun}»-,  dass  diess  eine  Tribusjjemeinde  j>-ewesen  s'^in  könne, 
sondern  will  «Icn  Veliejus  einer  Un};enaui}>keit  des  Aus- 
drucks zeihen.      Ausserdem  leujjnet  llr-   Prof.   Ritter  das 
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Forthosfehen  <l<'r  s«'clis  |)atricls<;lieii  Siiffrajjien  und  der 
zwölf  RiHcTcriilnrieii  als  besonderer  Corporatioiien.  I>eiin 
iiaeli  dem  Verf.  stimmten  Ritter  nnd  Senatoren  In  ihren 
Trilins.  Also  ille  :iiisdriicKlieiie  Erwälinnnj»;  von  Ritter- 
eenlnrien  In  späterer  Zeit,  wie  CIc.  ad  Farn.  XI.  IB,  soll 
nlelits  jjelten.  Die  j;anz  nnwideriejjbare  Stelle  dajj^e^en, 
LIv.XLIIl.  IG;  Val.  Max.  VI.  3.  5;  Aiirel.  Viet  de  vir. 
ilhistr.  c.  o7,  soll  eine  Foljje  der  Gensnr  des  Amlllns 
Lepidiis  und  «N's  Fnivius  Xohilior,  welche  Veränderung 
etwa    10  Jahre  möge  {gedauert  haben!! 

In  der  neuen  Ordnunjr  erfolfftr  die  Abstimmung  nach 
Centiirien,  aber  die  Gesammtstimmen  der  Tribus  wurden 
ge7,ählt.  Was  sind  nun  aber  die  primo  voeatae  centuriae? 
iVaeh  Hrn.  Ritter  die  sämmtllehen  54  Centurlen  der  einen 
Altersklasse.  Die  Mehrzahl  der  einzelnen  Stimmen  der 
Aeltern  und  tliingern  einer  Tribus  bildete  die  Gesammt- 
stlinme.  «Die  54  Centurlen  der  einen  Altersklasse  ohne 
die  Praerogative  nennt  Cicero  Plill|)p.  II.  55,  nach  mei- 
ner Auslegung  jener  Stelle  die  erste  Klasse,  im  Gegen- 
satze zur  zweiten ,  worunter  ich  die  55  Centurien  der 
andern  Altersklasse  verstehe!!»  In  der  That  an  Origina- 
lität fehlt  es  «len  Ansichten  des  Verfassers  nicht.  Wie 
die  Interpretation  dabei  ziirechl  kömmt,  das  selieint  ihn 
weniger  zu  berühren.  Widerlegen  lassen  sich  solche 
Ansichten  nicht,  scheint  auch  in  der  That  nicht  nothwen- 
di}»'.  So  erklärt  nun  der  Hr.  Verfasser  alle  Stellen,  wo 
von  Klassen  die  Rede  Ist,  Liv.  XLIII.  «;  Val.  Max.  VI. 
5.  5;  CIc  ad.  Quirlt,  p.  R.  c.  7.  Also  verlegen  Ist  er 
durchaus  nicht.  Er  fährt  fort:  «Eine  Einthellung  der 
55  Tribus  eder  70  Centurien  in  fünf  Klassen  —  kennen 
die  Alten  nicht.  —  Damit  wollen  wir  jedoch  eine  nach 
dem  V^ermögen  gemachte  Abtheilung  der  wohlhabenden 
Mittelklasse,  d.  h.  der  Begüterten,  mit  Ausnahme  der 
Senatoren  und  Ritter,  welche  zwei  besondere  Stände  aus- 
machten, auch  für  die  Zeit  nach  der  Verbindung  der  Cen- 
turien mit  den  Tribus  keineswegs  in  Abrede  stellen;  allein 
bei  dij'ser  Verthelliing  In  fünf  Klassen  war  auf  den  Dienst 
im   Heere  und  auf   die  Entrichtung    der    Abgaben,    nicht 
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auf  Wahlvprsamniliiiigoii  iiikI  Volk-sp;(M'i<*lite ,  Rücksiciit 
{fenoinmoii.»  Weil  nun  l)el  dem  Dherjje^viclit  fler  Tri- 
hiis,  (I.  Ii.  der  heideii  oherii  Klassen  in  dcnsellien,  immer 
die  Tribus  erwähnt  werden  ,  weil  iialürltcli  die  Stimmen 
innerliall)  einer  Tribus  viel  weniger  variirten ,  und  bei 
dem  Cberjjewiclit  tier  Bej'ülerten  in  den  ländlielien  Tri- 
bus, diese  Immer  die  Entscheidung)'  }»aben  in  [gewöhnlichen 
Zeiten,  so  sind  die  liäufi|>-  wiederholten  Annihrnnj'en  der 
Tribus  dem  Hrn.  Prof.  Ritter  eben  so  viele  Beweise  für 
seine  ei[>'enthiimlichen  Ansichten,  und  an  eine  andere  l>en- 
tuiijj  oder  deren  3Iö[>;lichkeit  scheint  er  aneh  {jar  nicht 
zn  denken.  In  dieser  Hinsicht  müssen  wir  an  dem  Ge- 
nüil  der  Sicherheit,  mit  welchem  der  Hr.  Verfasser  seine 
Träume  erzählt,  nur  das  {»röste  Vergnüjjen  empfinden, 
und  können  nicht  umhin,  die  ungemeine  IVaivität  zu  be- 
wundern, die  sich  in  dem  citirten  Wahlspruche  am 
Schlüsse  an  den  Tajy  gibt:  «verilatein  eitius  einergere  ex 
errore  (|uam   ex  coufiisione.» 
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